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Vorrede 

zur  dritten  Auflage. 


Schon  bei  den  ersten  Ausgaben  dieses  dritten  Theils, 
der  in  die  höhern  Aufgaben  wirklicher  Komposition  einführt, 
Hess  sich  die  Bemerkung  nicht  zurückweisen,  dass  sein  Er- 
scheinen in  einen  Zeitpunkt  föllt,  der  schwächere  Karaktere 
oDd  Geister  an  der  Bedeutung  und  Wirkenskraft  dieser  wie 
jeder  ernsthaft  gemeinten  Kunstlehre  zweifelhaft  machen 
könnte. 

Bedarf  man  denn  zu  Hervorbriogungen,  wie  sie  heut  zu 
Tage  so  oft  —  was  man  nennt,  Gltlck  machen,  wirklich  einer 
durchdriogenden  Kunstbildung?  Grünen  und  blühn  diese 
Wiesenplane  voll  zarter  Lieder  mit  und  ohne  Worte  nicht 
ohne  weiteres  Zuthun,  wo  die  ganze  Atmosphäre  geschwän- 
gert ist  vom  Musikdunstelement,  an  dem  wir  uns  alle  vollge- 
sogen und  das,  sobald  es  dem  Kunstjüngling  nur  behagt,  kry- 
stallisch  immer  wieder  zusammenschliesst  zu  diesen  Weisen, 
die  uns  oft  genug  schon  träumerisch  behagt  haben ,  um  uns 
laochmals  und  vielleicht  immer  wieder  träumerisch  zu  beha- 
gen? Oder  werden  sich  diese  Heuschreckenschwärme  schwir- 
render,   zirpender,   rasselnder,   grandios   tobender   Etüden 
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nicht  aus  sich  selber  forterzeugen  ohne  weiteres  Zuthun,  so 
lange  sich  unsre  Pianohelden  in  zwölfstündigem  Tagewerk 
ihrer  Finger  Sinn  und  Gedächtniss  ganz  und  einzig  mit  die- 
sem Arpeggiendunst  und  diesen  chromatischen  Quirlungen 
und  Qualungen,  und  was  sonst  noch  da  fleucht  und  kreucht, 
ausfüllen?  Sollte  nicht,  —  wenn  wir  nur  wagen,  —  selbst 
ein  symphonischer  Bau  gelingen,  sobald  wir  nur  dem  mo- 
demen  Orchester  erst  das  Geheimniss  seiner  Lavageschiebe 
von  Tonmassen  über  Tonmassen  abgelauscht  haben?  Von 
da  zu  irgend  einer  mittelalterlichen  Oper  (sie  könnte  zugleich 
wahre  Zukunfts-Oper  sein ,  wo  der  Wolf  Fenris  den  Mond 
auffrisst)  wie  weit  ist's?  —  Zu  dem  Allen  bedarf  es  wirklich 
keiner  weiten  Zurüstungen  und  Studien;  das  kommt  dem 
Glückskind' ,  es  weiss  nicht  wie  und  woher,  das  sieht  man 
ab,  —  und  da  ist's. 

In  der  That  eine  wunderliche  Zeit,  unsre,  wie  sie  es 
nennen,  industrielle!  vielleicht  heilsam,  um  verträumte 
Völker  zur  Realität  —  gleichviel  einstweilen,  welcher  —  zu 
bringen.  Dem  diesen  Interessen  und  Täuschungen  dahinge- 
gebnen  Sinne  mag  wohl  die  Kunst  nichts  mehr  sein  können 
als  der  Lusligmacher,  der  Narr  des  Mittelalters,  oder"  der 
Märchenerzähler,  der  aufgeschttrzt  zum  Weiterwandern  vor 
den  trag  schlürfenden  Orientalen  tritt.  Aber  diese  Märchen, 
—  sie  sind  Stimmen  und  Zeugen  aus  jenem  überall  fernen 
und  überall  so  nahen,  in  unserm  Herzen,  im  Heiligthum 
unsers  Geistes  sonnig  blühenden  Reiche,  das  unvergänglich 
gegründet  ward  im  selbigen  Augenblick,  da  dem  Menschen 
sein  Antlitz  aufgerichtet  wurde ,  die  Himmel  zu  schaun  und 
ringsumher  die  Erde  zu  beherrschen  und  zu  verwalten  für 
höhere  Zwecke  des  Geistes.    Wem  nun  das  Antlitz  aufge- 
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richtet  ist  gen  Himmel,  wem  die  Gewissheit  —  nur  die  Ah- 
DDDg;  jener  hOhern  Bestimmung  inwohnt,  dem  kann  an 
wohlfeilen  am  Boden  kriechenden  Interessen  und  Erfolgen 
nicht  genügen,  der  ringt  unverdrossen  freudig  dem  hohen 
Ziel  entgegen,  der  mag  nicht  gebildet  umhersucfien  nach 
den  Brosamen  nnier  den  Tafeln  der  Reichen  und  sich  mit 
ihrem  Abgelegten  herausputzen.  Der  will  aus  dem  Yotten 
and  aus  Herzensgrund  in  behaglicher  Freiheit  und  Selbst- 
heit  schaffen  und  wirken  und  leben.  Dem  ist  Bildung  Be- 
dttrfniss,  aber  sie  ist  ihm  auch  Freude,  schon  an  sich  sel- 
ber Belohnung;  denn  sie  vollendet  den  Inhalt  seines  Geists 
und  Daseins.  Ihm,  der  sein  ganzes  Leben  der  Kunst  ge- 
weiht, ist  umgekehrt  die  Kunst  in  all  ihrem  Vermögen,  in 
der  ganzen  weiten  Fülle  und  Herrlichkeit  ihres  Waltens  der 
oolhwendige  und  nicht  zu  verkümmernde  Wirkenskreis 
seines  Lebens.  Der  Sinn,  in  dem  er  sich  der  Kunst  eignet 
und  wiederum  sie  zu  seinem  Organ  macht:  das  ist  der  Sinn, 
die  Bedeutung,  die  Ehre  seines  Lebens  selber.  Ich  kann  als 
Künstler  nicht  mehr  sein,  denn  ich  als  Mann  bin;  und  der 
rechte,  ganze  Mann  will  als  Künstler  nicht  weniger  sein, 
—  er  würd'  es  nicht  einmal  wollen  können,  da  in  Einem 
Menschen  nicht  zweierlei  Wesen  wohnt.  Auch  für  den 
Künstler  ist  nicht  Bildung  das  Erste,  sondern  die  Gesin- 
nung ist  es,  der  Sinn  ist  es,  in  dem  er  seine  Bestimmung, 
seines  Daseins  Zweck  fasst  und  festhält.  Daher  ist  auch 
Konstbildung  nicht  äusserliche  Anlernung;  sie  ist  inner- 
liche Vollendung,  Herausleben  des  Geists  und  der  Gesin- 
nung. 

Wie  diese  Bildung  von  Grund  aus   beschaffen  und  zu 
erlangen,  wie  Zeil  und  Volk  und  Künstler,  wie  Leben  und 

Digitized  by  VjOOQIC 


vra  Vorrede. 

Kunst,  Künstlerbildung  und  Volksbildung  ineinandergreifen, 
wie  die  Egunst  geworden  und  der  Künstler  sich  zu  vollenden 
vermöge:  darüber  zu  reden,  würde  hier  —  so  wichtig  und 
der  hohem  Kunstlehre  zugehörig  die  Fragen  sind  —  der 
Raum  felilen.  Was  ich  darüber  zu  bemerken  gehabt,  ist  in 
der  Methodik  („Die  Musik  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts und  ihre  Pflege'')  niedergelegt. 

Berlin,  am  1.  Juli  1857. 

A.  B«  Marx« 


Digitized  by  VjOOQIC 


Allgemeine  Inhaltsanzeige. 


Dritter  Theil. 
Die  angewandte  Kompositionslehre. 

Seite 
Elnleitang 3 

4 .  Aufgabe  des  dritten  und  vierten  Theils. 

2.  Neue  Gegenstände  der  Lehre 4 

3.  Rückwirkung  auf  die  vorangehende  Lehre 3 

4.  Vorbildung  zu  der  Lehre 7 

3.  Begränzung  der  Lehre. 

6.  Fernere  Vorbedingungen 9 

7.  Uebersicht  des  ganzen  Gebiets 10 

I.  Der  Rhythmus. 

II.  Das  Zeitmaass. 

III.  Das  Tonwesen. 

IV.  Die  Schallkraft U 

y.  Die  Natur  und  Behandlung  der  Instrumente 42 

VI.  Der  Gesang. 

8.  Eintheilung  des  neuen  Stoffes. 

9.  Lehrordnung 48 

Sechstes  Buch. 

Die  Komposition  für  selbstfindige  Instrumente 45 

EtnleltoDg 47 

Ente  AbtheiloDg.  ,  Die  Klavierkomposition  in  den  einfachen  Formen. 
Erster  Abschnitt.  Natur  und  Technik  des  Instrumentes. 

Hierzu  der  Anhang  A 553 

Zweiter  Abschnitt.     Die  Etüde 26 

Dritter  Abschnitt.  Die  hohem  Formen  der  Etüde 86 

Vierter  Abschnitt.  Die  Klavierfuge 43 


Digitized  by  VjOOQIC 


X  InhdUsanzeige, 

Seite 
Fünfter  Abschnitt  Die  Variation 53 

A.  Das  Thema 54 

B.  Die  Mittel  und  Formen 57 

C.  Die  Kunstform  selbst 59 

Sechster  Abschnitt.  Die  Formal-Variation. 

\ .  Darstellungen  des  Thema's 62 

f.  Die  harmonische  Begleitung 69 

8.  Die  figurale  Begleitung 73 

Hierzu  der  Anhang  B 568 

Siebenter  Abschnitt.  Die  Karakter-Variation 75 

\ .  Uebertragung  in  angewandte  Liedform. 

2.  Uebertragung  in  grössere  Form 77 

8.  Umwandlung  in  polyphone  Kunstformen 78 

Achter  Abschnitt.  Die  Kunstform  der  Variation 82 

Betrachtungen 91 

Hierzu  der  Anhang  C 570 

Zweite  Abtheilons.    Die  kleinen  Rondoformen 94 

Erster  Abschnitt.  Die  erste  Rondoform 95 

Hierzu  der  Anhang  D 572 

Zweiter  Abschnitt  Die  zweite  Rondoform 104 

Dritter  Abschnitt.    Erleichterungen  dieser  Form H4 

VierterAbschnitt.    Genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Theile    .  125 

\.  Der  Hauptsatz 126 

2.  Der  Seitensatz 129 

8.  Der  Gang 131 

4.  Der  Uebergang 134 

5.  Der  Orgelpunkt 135 

Hierzuder  Anhang  E >^78 

Zusatz 136 

Hierzuder  Anhang  F 580 

Dritte  Abthelliing,    Die  grössern  Rondoformen 138 

ErsterAbschnitt.  Die  dritte  Rondoform  im  langsamem  Zeitmaasse 
Zweiter  Abschnitt    Weiterer  Nachweis  dieser  Form 145 

Hierzu  der  Anhang  G 587 

DritterAbschnitt  Unterschied  des  langsamen  und  bewegtem  Zeit- 

maasses 155 

VierterAbschnitt  Die  dritte  Rondoform  im  bewegtem  Zeitmaasse  160 

Hierzuder  Anhang  H 590 

Fünfter  Abschnitt  Die  vierte  Rondoform 175 

Sechster  Abschnitt  Die  fünfte  Rondoform 186 

A.  Der  Schlusssatz 187 

B.  Die  Anordnung  des  Ganzen "190 

Schlussbemerkung 4  99 


Digitized  by  VjOOQIC 


InhaiUanzeipe,  3U 

Seite 

\lerte  Abtbeilong.    Die  Sonatenform 204 

£rster  Abschnitt.  Die  Sonatinenform S02 

ZweiterAbschnitt.  Ntthere  Nachweise  über  die  Sonatinenform  ..245 

Dritter  Abschnitt.  Die  Sonatenform 2)0 

Vierter  Abschnitt.   Der  zweite  Theil  der  Sonatenform 225 

A.  Sofortige  Rückkehr  zum  Hauptsatze 22« 

Fünfter  Abschnitt.    Zweite  Art  der  Anknüpfung  und  Bildung  des 

zweiten  Theils 284 

B.  Anknüpfung  mittels  eines  fremden  Zwischensatzes 282 

Sechster  Abschnitt.  Die  fernem  Anknüpfungen  des  zweiten  Theils  288 

G.  Anknüpfang  mittels  eines  auf  den  Hauptsatz  zurückweisenden 
Schlusses. 

D.  Einführung  des  zweiten  Theils  mittels  des  selbstttndigen  Schluss- 

satzes    244 

E.  Die  gangartige  Einführung 248 

SiebenterAbschnitt.  Nachträge  über  die  Ausarbeitung  des  zwei- 
ten Theils 244 

Achter  Abschnitt.  Der  dritte  Theil  der  Sonatenform 248 

Hierzu  der  Anhang  I 598 

Neunter  Abschnitt.  Die  Sonatenform  in  langsamer  Bewegung.   .   .  254 

PüBfte  Abtheilong.   Nähere  Erörterung  der  Sonatenform 255 

Erster  Abschnitt.    Der  Hauptsatz. 

A.  Die  Satzform 25<( 

B.  Die  Periode 258 

C.  Die  Periode  mit  aufgelöstem  Nachsatz 259 

D.  Die  erweiterte  Periode 264 

E.  Die  SaUkette 2«8 

ZweiterAbschnitt.  Der  Fortgang  zum  Seitensatze 267 

A.  Fortführung  des  letzten  Gliedes  vom  Hauptsatze 268 

B.  Rückkehr  auf  den  frühem  Gedanken 270 

C.  Fortschreitung  zum  Seitensatz  durch  neue  Motive 277 

D.  Modulation  des  Fortgangs  zum  Seitensatze 280 

Dritter  Abschnitt.    Der  fernere  Verlauf  des  ersten  Theils  ....  284 

A.  Satzform 282 

Hierzu  der  Anhang  K 5^8 

B.  Periodenform 287 

C.  Zweitheilige  Liedform  des  Seitensatzes 288 

D.  Satzkette  als  Form  der  Seitenpartie 289 

Vierter  Abschnitt.  Der  zweite  und  dritte  Theil 292 

A.  Der  zweite  Theil. 

4.  Inhalt  des  zweiten  Theils 293 

Hierzu  der  Anhang  L 600 

2.  Die  Modulation 297 

B.  Der  dritte  Theil. 


Digitized  by  VjOOQIC 


XII  LthctUsameige, 

Seite 

Sechste  Abtheilang.  Mischformen  und  verbundne  Formen 801 

Erster  Abschnitt.  Die  Einleitung. 

Zweiter  Abschnitt.  Das  sonatenartige  Rondo 307 

Dritter  Abschnitt.  Die  figurale  und  fugenartige  Sonatenform  .   .   .  313 

Hierzu  der  A  n  h a n g  M 603 

VierterAbschnitt.  Zusammenstellung  verschiedner  Sätze  zu  einem 

grössern  Ganzen 319 

Fünfter  Abschnitt.  Die  Sonate  in  drei  Sätzen 320 

Sechster  Abschnitt.  Die  Sonate  mit  mehr  Sätzen 329 

I.Menuett 830 

2.  Einleitung 332 

Siebenter  Abschnitt.    Die  ungewöhnlichen  Gestaltungen  der  So- 
nate   333 

Achter  Abschnitt.  Die  Fantasie 335 

Hierzu  der  Anhang  N 610 

Siebdntef  Buch. 

Die  Elementar- und  reine  Vokalkomposition 341 

I.  Vorbemerkung 343 

n.  Allgemeine  Uebersicht 345 

Erste  Abthellang.  Vorstudien 346 

Erster  Abschnitt.    Das  Organ  des  Gesangs  und  seine  künstleri- 
schen Gesetze  im  Allgemeinen 347 

1.  Die  Rhythmik  des  Gesanges 349 

2.  Die  Tonfolge 350 

Zweiter  Abschnitt.    Das  Stimmorgan > 353 

1 .  Der  Athem. 

2.  Die  Stimme.  ' 

8.  Das  Stimmgebiet 354 

4.  Die  Stimmregister ; 356 

5.  Die  Stimmklassen 857 

DritterAbschnitt.  Die  Sprache  nach  ihrer  musikalischen  Natur    .  8  62 

1 .  Die  Laute.  ^ 

2.  Der  Rhythmus ^^  ...   864 

8.  Der  Tonfall \ .    .    .   866 

Vierter  Abschnitt.  Der  Inhalt  des  Gesangtextes ).   .  .  868 

Fünfter  Abschnitt.  Ausdrucksweise  des  Textes  im  AUgemeineSn.  .  874 

Sechster  Abschnitt.    Die  äussere  Form  des  Textes ^  .  .  877 

A.  Die  ungebundene  Rede. 

B.  Der  Vers  .   .  * ,,  .  378 

üeberleitung '.  .  388 

Zweite  Abtheilang.    Das  Rezitativ ^  .  886 

Erster  Abschnitt.  Allgemeiner  Anblick  der  Form. 

Zweiter  Abschnitt.  Das  einfache  Rezitativ x  .  892 


Digitized  by  VjOOQIC 


J 
I 


Jnhaltsameijfe.  xni 

Seite 

1.  Textwahl  und  Textstudium 898 

2.  Wahl  der  Stimme  und  Tonart 894 

8.  Entwurf  der  Komposition. 

Hierzu  der  Anhang  O 64S 

Dritter  Abschnitt.  Höhere  Beispiele 399 

Vierter  Abschnitt.   Das  begleitete  Rezitativ  und  das  Arioso.   ...  440 

1.  Fortklingende  Begleitung. 

2.  Figurirte  Begleitung 442 

3.  Taktniässiges  Rezitativ 4U 

4.  Die  Begleitung  als  Zwischensatz 415 

5.  Das  Arioso 446 

Hierzu  der  Anhang  P 645 

Anhang 449 

Dritte  Abthellang.   Die  Liedform 424 

Erster  Abschnitt.  Der  Liedtext 423 

A.  Der  Inhalt  desselben. 

B.  Die  Form  des  Liedtextes 427 

Zweiter  Abschnitt.    Liedkomposition 429 

Dritter  Abschnitt.    Das  durchkomponirte  Lied 484 

Hierzu  der  Anhang  Q 622 

Vierter  Abschnitt.    Das  Chorlied  und  das  Lied  für  mehrere  Solo- 
stimmen    439 

Vierte  Abthellang.   Die  Begründung  der  Chorkomposition 442 

Erster  Abschnitt.  Chor  und  Chortext. 

4.  Allgemeinheit  des  Textinhalts 448 

2.  Einfachheit,  Kürze,  Bedeutsamkeit 444 

8.  Die  Sphäre  seines  Inhalts  näher  bezeichnet. 

4.  Unmittelbare  Bestimmung  für  den  Chor 446 

5.  Erhebung  der  Einzelrede  zum  Chor 447 

ZweiterAbschnitt.    Die  musikalische  Gestaltung  des  Chors  im 

Allgemeinen 450 

A.  Stimmwahl. 

B.  Stimmverwendung ...  452 

C.  Chorkräfte • .  464 

4 .  Das  Ausschallen. 

2.  Das  Singen. 

3.  Das  Sprechen 468 

Fünfte  Abtheilang.    Die  Formen  der  Chorkomposition 465 

Erster  Abschnitt.  Die  Choralfiguration. 

ZweiterAbschnitt.  Der  Text  zu  einer  einfachen  Fuge 478 

4.  Inhalt  und  Form  des  Textes  für  ein  Fugenthema 479 

2.  Ausdehnung  des  Textes  für  ein  Fugenthema 484 

Dritter  Abschnitt.  Der  Grundbegriff  der  einfachen  Singfuge   ...  485 

A.  Die  redende  Singfuge 486 

Vierter  Abschnitt.  Die  Komposition  der  einfachen  Singfuge   ...  494 


Digitized  by  VjOOQIC 


XIV  Inhalt8€mzetge. 

B.  Die  singende  Fuge 498 

Fünfter  Abschnitt.  Die  andern  Gestalten  der  Singfuge 504 

1.  Die  Doppel-  und  Tripeiitige. 

2.  Der  Choral  mit  Fuge 508 

3.  Der  fugirte  Choral. 

4.  Die  Fuge  mit  fremdem  Zusatz. 

Sechster  Abschnitt.  Die  freien  Figuralformen 505 

Siebenter  Abschnitt.    Die  Motette 540 

Sechste  Abtheilung«    Der  Doppel- und  mehrfache  Chor 518 

Erste  rAbschnitt.    Die  Veranlassung  zum  Doppeichor 549 

Zweiter  Abschnitt.    Der  doppeicbörige  Satz 527' 

4 .  Ablösung  einer  Masse  von  Stimmen  durch  die  andre 528 

2.  Gleichzeitige  Gegeneinanderstellung  beider  ChiM-e 532 

8.  Auflösung  beider  Chöre  in  ihre  Stimmen 534 

4.  Energische  Gegenstellung  von  Masse  und  einzelnen  Stimmen.    .    .  535 

Dritter  Abschnitt.  Die  Formen  des  Doppelchors 539 

Vierter  Abschnitt.  Der  drei- und  vierfache  Chor 540 

Fünfter  Abschnitt.  Die  Verbindung  von  Chor  und  Solo 548 

Anhang.    Erläuterungen  und  Zusätze  zum  dritten  Theile 554 

Notenbeilagen 624 

Sachregister 630 

Berichtigungen 634 


Digitized  by  VjOOQIC 


Dritter  Theil. 


Die 

angewandte  Kompositionslehre. 


Xsrx,  Komp.-L.  m.  4.  Aufl.  | 

Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQIC 


EINLEITUNG. 


1.  Anfgabe  des  dritten  ud  Yierten  Theils. 

Die  ersten  Theile  der  Kompositionslehre  haben  die  Bestimmung 
gehabt,  la  ktlnstkrisoliefli  Sinn  und  Trachten  in  die  Tbätigkeit  des 
KonpoBisteo  einsufikreii  wd  sich  dem  MitaribeilendeB  in  jeder 
der köBstleriBcheB  Angaben  erweckend,  erhebend,  erfreulich  m  be- 
weisen. Wie  hoch  »an  aber  aocfa  die  bisherige  Bethätigung  an- 
schlage, wie  anverkenabar  sie  kiwsilerischer  Naiar  gewesen:  wir 
haben  uns  nienais  (Tb.  I,  S.  5)  *  bergen  können,  das«  unaem 
Streben  eine  höchst  wichtige  Seite  des  Knnatwesens  ganz  fremd 
bleibe;  and  swar  eine  solche,  ohne  die  ein  Kunstwerk  gar  nicht 
wahres  und  volles  Leben  bat.  Das  wirkliebe  Datfein  der  Musik 
ttod  jedes  Musikwerks  lebt  im  Erklinge«,  ist  alae  an  die  Werk- 
zeuge des  Erklingens,  an  die  Musikorgane  ^"^  gewiesen.  Eioe 
Uelodie,  ein  Teosaic,  der  in  dieser  Hiosicbt  unbestimmt  geblieben, 
aicht  für  bestimmte  Organe.  (Inslrumente ,  Singstimmen)  erfunde» 
Qod  geeignet,  ist  nur  abstrakter  Gedanke^  nicht  lebensräbiges  «ud 
lebendiges  Kunstgebilde.  Daher  fanden  wir  schon  bei  den  bisheri» 
gen  Onlemehmingen  Aslass,  uns  an  Vorstellungen  von  bestinmteu 
Ori^anen  (Th.  I,  S.  74,  340)  zu  erMschen  und  aus  dem  abstrakten 
Toasetzen  wenigstens  zu  der  Erinnerang  an  lebendige  Musil^  bin- 
uretten.  Nur  waren  diese  Erinnerungen  bloss  beiläu6ge,  sehr  all- 
gemeine, sie  blieben  unerfüllt 

Die  Aufgabe  des  dritten  uni  vierten  Tbeils  der  Kompositm»- 
lehre  ist  nun  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen:  in  das  wirk  liebe 
und  volle  Leben  der  Kunst  einzuführen,  die  Erfüllung  des 
bisher  nur  beiUrafig  und  höchst  diiriUg  Angedeuteten  oder  ganz  bei 
Seite  Gelassenen  zu  geben.     Was  wir  bisher  nur  abstrakt  gedacht. 


*  Alle  BesUlivoiptD  auf  die  ersten  Tkeile  des  Lehrbodift  find  auf  die 
vierte  Aaegab«  der  beide«  ersten  Tbeüe  and  anf  die  lecbste  Aoa- 
Stbe  der  aUfem.  Mviiklebre  geeetat. 

**  AUgen.  Moeiklebre,  S.  6,  141.  Komp.-L.  Tb.  IV. 

1* 
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4  EimleHmMg. 

ioU  Idkai,  was  wir  gcök  «•<  ▼•rkercilcty  sali  aB^eweaiel  ui4  da- 
sH  ^  We|^  z«  den  höchstes  Loha  mmk  Click  der  Kaast  er- 
sdblossea  weHes,  4ie  ia  nchls  aadcnn,  ab  n  Erunoi  ■•<  Voll- 
(ihm  4^  Kasstwerkf  z«  saehea  siad.  b  ficscai  Saac  hciist  die 
fernere  Lehre 

angewaD^le  EonpositioBslehre, 


%m  Qt^tmuXut  zm  ier  rtimtm  KoaipMtioBslehrr,  BBler  welehem 
(ao^em  Lehrea  estlehalen}  Namea  wir  Th.  I,  S.  5'  tfe  frihera 
Lehriheile  zesaaiaieai^erasst  hahea. 


2.  Jkmt  6egwstibiie  ia  Lehn. 

Uasre  Aa%abe  ist  also,  aieht  sehr  ahstrakte  Weises,  soodera 
KoaipositioBea  tmr  bestiniate  Masikorgaac  za  hildea,  —  wüMn  Kom- 
fosilioaea,  die  Cor  diese  Orgaae  ia  jeder  Bcnehaag  geeigaet  siad. 
Wir  aiüssea  daher  aiit  diesea  Masikorgaaea  aiögliefast  geaaae  Be> 
kaaa tschaft  aiaehea,  am  za  wissea,  was  jedes  derseih«i  for  sich 
dieia  oder  ia  Verhiadaag  mit  andera  leistea  kaaa,  and  was  üch 
Ar  jedes  derselken  eigaet. 

Sehoa  oherfläebliche  Beobaebtang  lehrt,  dass  jedes  der  Masik 
orgaae  (oiil  Aasoabiae  einiger  untergeordaeter  Seblagiastramenle) 
einer  mehr  oder  weaiger  acsgedehaten  Toareihe  mächtig  and  inner- 
halb derselben  zd  gewissea  Herrorbringungen  (Tonhallen,  Tonfiga- 
ren, schnelle  Tonfolge  n.  s.  w.)  mehr  oder  weniger  geschickt  ist; 
dass  sich  auch  hierin  die  rerschiedenen  Oqpine  vtelRItig  nnterschei- 
dea,  z.  B.  Geigen,  Flöten,  Diskantstimmen  höhere  Tonlagen,  Fa- 
gotte, Kontrabässe,  Tenor-  oder  Bassstimmen  dagegen  tiefere,  — 
Klarinetten  eine  rollständigere  nnd  umfassendere  Tonreihe  haben, 
als  Trompeten;  dass  aber  ganz  al^sehn  vom  Tongehalt  die  ver- 
schiednen  lostramente  (und  in  gewisser  Hinsiebt  anch  die  Singstim- 
men) auch  noch  durch  die  Eigenthümlicbkeit  ihres  Klan- 
ges, durch  die  Weise,  in  der  ihre  Töne  das  Wesen  des  Instru- 
ments aussprechen  und  unsem  Sinn  ansprechen,  sich  von  einander 
unterscheiden. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  wir  das  Wesen  und  Vermögen  aller 
Organe,  durch  die  wir  wirken,  in  deren  Sinn  und  Wesen  wir  kom- 
poniren    wollen,    genau*  kennen  müssen,   wenn   wir    nicht   jeden 


*  Wtf  die  allgem.  Maiiklehr«  S.  143  hiervon  mittheilt,  kann  för  die  Auf- 
gabe dei  KofflpoaiiteD  aatärlioh  niclit  aaareiclMn,  eoll  vielmehr  nur  die  allge- 
meine, elementare  Blniicht  und  Kenntniii  ertheilen.  Der  vierte  Theil  der  Korn- 
poiiüonilehre  siebt  befried  igen  dem  Nachweis. 
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Aageoblick  mit  ihne«  in  Widersprach  geralhen,  ihnen  etwas  Un- 
(bunlicbes  oiier  Ungünstiges  zumutben,  das  ihnen  Erreichbare  und 
Gänstige  aber  versäumen  oder  verfehlen  wollen.  Wir  dürfen  ans 
also  von  nun  an  keineswegs  damit  zufrieden  geben,  dass  unser 
Toostäck  nach  den  abstrakten  Anfoderungen  der  reinen  Komposi- 
tionslebre  befriedige,  sondern  erkennen  noch  überdem  die  Aufgabe 
an,  es  nach  der  Fähigkeit  und  dem  Sinn  der  Organe,  für 
die  es  bestimmt  ist,  zu  vollführen. 

Hierbei  tritt  also  ein  bisher  ganz  bei  Seite  gelassenes  Element 
der  Musik,  der  Klang"^,  überhaupt  der  Karakter  und  die 
Fähigkeit  der  Musikorgane,  in  unsem  Gesichtskreis. 

Ferner  wissen  wir,  dass  der  menschliche  Gesang  in  der  Rege! 
mit  dem  gesungnen  Wort,  mit  dem  Texte  vereint  ist,  und  dass 
die  Sprache  neben  dem  geistigen  Inhalt  ihrer  Worte  und  Sätze 
aach  ihren  eignen  Rhythmus,  ihre  Formen,  ihre  mannig&chen 
and  durchweg  ausdrucksvollen  Klänge  (die  Laute  und  ihre  Ver- 
bindung) in  sich  hat.  Alle  diese  Seilen  der  Sprache  kommen  im 
Gesang  neben  dem  Rein^Husikalischen  in  Anregung;  wir  werden 
folglich  kein  Gelingen  unsrer  Gesangkompositionen  hoffen  dürfen» 
wenn  wir  sie  nicht  hinreichend,  —  das  heisst  möglichst  tief  erkannt 
haben.  Abgesehn  aber  vom  Sprachlichen  tritt  die  Singstimme  nach 
Obigem  in  eine  Reihe  mit  den  andern  Musikorganen  und  will  nach 
Tooamfang,  Geschick,  Klangweise  u.  s.  w.  gekannt  und  bedacht 
sein.     So  tritt  also  nächst 

dem  Elemente  des  Klangs 
noch  ein  zweiter  bisher  fern  gebliebner  Gegenstand, 
die  Sprache,  als  Gesangtext, 
in  die  Reihe  unsrer  Studien.     Wie  wir  nun  schon  in  der  reinen 
Rompositionslehre,  je  tiefer  wir  eindrangen,  um   so  mehr   uns   ge» 
wöhnt  haben,  die  verschiednen  Stimmen  (zumal  in  polyphonen  Sätzen} 
uns  als  besondre  und    bestimmte  Persönlichkeiten    (Th.  I,    S.  339; 
Th.  II,  S.  143  u.  a.}   vorzustellen :  so  treten  jetzt  in  der  That  die 
verschiednen  Organe  als  so  viel  besondre  Wesen,  gleichsam  als 
die  verschiednen  Personen  eines   grossen    Dramas  gegenüber,    und 
wir  haben,  wie  der  wahre  dramatische  Dichter,  jede  dieser  Personen 
ihrem  eignen  Sinne  gemäss  zur  Mitthätigkeit  zu  bringen. 

3.  Rftckwirkung  anf  die  vorangehende  Lehre. 

Durch  die  neue  Richtung  der  fernem  Lehre  ist   nun   auch   die 
entschiedenste  Rückwirkung  auf  den  Inhalt  der  vorangehenden  he- 


*  Allsemeine  Muaiklehre,  S.  2,  3,  148. 
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«iingt.  Die  beFeks  erkannten  Formen  werden  nater  der  Eücksichts- 
nabme  auf  die  Or^iie,  für  die  sie  ausgeführt  werden  soUen,  theils 
näher  besLimrot,  tbeils  mannigfach  umgewandelt;  die  im  zweiten 
Tbeil  aus  den  dort  (S.  9)  aogegelmen  Gründen  übergangenen  For- 
men werden  jetet  zor  Anscbauiiug  und  Anwendung  gebracht,  die 
Lehre  von  der  Begleitung  und  selbst  die  Elementarlebre  von  Rhyth- 
mus^ Melodie  und  Harmonie  haben  manchen  Nachtrag  sa  erwarten. 

Wer  in  den  ersten  Theilen  den  leitenden  Grundsatz : 

nicht  Lehren  und  Lehrgegeostände  aufzuhäufen  gleich  aufge- 
speicherten Waaren,  sondern  ein  Jegliches,  soviel  nur  mög- 
lich und  rathsam*,  in  organischer  EntwicJLeluog  und  an  der 
Stelle  zu  geben,  wo  es  unmittelbar  in  Anwendung  und  Wirk- 
samkeit treten  kann, 

erkannt  und  beherzigt  hat,  wird  auch  jetzt  nicht  mulhmassen,  dass 
hiermit  vergessene  oder  yersäumle  Lebrpunkte  nachgebracht,  son- 
dern, dass  fernere  Entwicklungen**  gegeben  werden  sollen,  die 
früher  unanwendbar,  mitbin  massig,  störend  und  belästigend  ge- 
wesen wären. 


*  Vergl.  Tb.  I»  S.  X,  9.  Dass  keine  Lehre,  ükerbaapt  keia  Wort  dei 
Gegeiutand  io  der  gaozen  Fülle  seioes  Daseins  auf  Eiamal  Tassen  und  darlegea 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  aber  sie  muss  so  schnell  und  kräflis  wie  niö^- 
lieb  über  jede  Abstraktion  hinaus  io  die  Fülle  und  Wirklichkeit  des  Lebens 
drinsen,  weil  jede  Abstraktion  —  nöthi^  oder  unnSthis'  —  dem  Hanstwesen  zu- 
wider, mithin  dem  künstlerischen  Wesen  and  Leben  des  Jüngers  störend  ,  ja 
leicht  sogar  von  bleibendem  Nach  tbeil  ist.  Nor  der  Ueberreichthum  der  Gegen- 
stände der  frühem  Theile  und  die  gewichtige  und  konstterische  Beschäftigung, 
die  sie  dem  Jünger  bieten,  bat  uns  (neben  erhebliehen  vetbodiseheD  Gründen) 
SU  der  Scheidung  von  reiner  und  angewandter  Lehre  im  obigen  Sinne  vermocht. 

**  Vergl.  des  Verf.  ,,Die  alte  Musiklebre  im  Streit  mit  nosrer 
Zeit'*  S.  14  tt.  f.,  eine  Schrift,  deren  Beherzignng  Jbesonders  von  Lehrenden 
und  Vorgesetzten  wir  um  3er  Wichtigkeit  der  Sache  willen  sehr  wünschen,  — 
80  schwer  uns  der  Bntschluss  geralleo,  sie  zu  schreiben,  da  in  ihr  der  Schein 
einer  persönlichen  Polemik  nicht  vermieden  werden  konnte.  Dass  so 
Mancher  über  diesen  Schein  niebt  hat  fainaoskommen  kSnoen,  diese  Polemik 
far  Zweek  statt  für  die  unvermeidliche  Form  einev  zur  Pflicht  gewordnen 
Leistung  im  Dienste  der  Konatlebre  anfesehn:  das  muss  man  zu  ertragen  und 
mit  dem  in  der  That  so  häufigen  Hioeinspielen  persönlicher  Interessen  in  Kri- 
tik und  Künstlerleben  zu  entschuldigen  wissen.  Der  Verf.  hat  die  Missdeulung 
vorausgesehn  und  um  so  ruhiger  auf  sich  nehmen  können,  da  sein  ganzes 
früheres  und 'späteres  Wirken  Beweise  genug  gegeben,  dass  er  wohl  Unbill  er- 
tragenkann (wie  es  Bessere  als  er  gemusst),  nicht  aber  sich  zu  ihrer  Ausübvng 
oder  aneb  nur  zu  ihrer  Abwehr  bei^i lassen  mag. 
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4.  Torblldimg  n  der  Lehre. 

Da  s^saoh  die  angewandte  RompoaitioBslehre  (S.  4)  orgaoiMhe 
FittbiUuag  «ad  Portselsung  der  reiaeft  Komposilionsleiire  ist:  so 
wsteht  siah,  dasa  sie  alle  KeMAaiise^  Erkenntniiss  und  Gesohick^ 
Sdikeit  voraassetzt,  die  mit  dem  Stadiam  der  vorliergeheodea  Lehre 
kaweekt  wardea.  Da9s  diese  Vorbildung  in  den  frühem  und  gleich- 
»itigaii  Lehrhäehem  nicht  voUsändig  und  noch,  weniger  ia  nnserm 
Sinne  aülgetbeik  worden,  ist  bereits  anderswo  dargelegt;  wieweit 
sie  doreh  den  besoodern  Unterricht  so  manches  geschickten  Leh-r 
rers  einzelnen  Jüngern  zageführt  worden,  mos»  der  eignem  Erwä* 
gong  jedes  Einzelnen  anheimgeHeIh  bleiben.  Am  sichersten  wird 
man  sieb  allerdioga  durch  das  Studium  der  ersten  Theile  unsrer 
Lehre  auf  die  jetzt  naehlbigenden  vorbereitet  wissen. 

Hier  aber  wiederholen  wir  dringend  and  auf  das  Brnstliehsta 
den  Ralh  (Th.  t,  S.  12), 

aidi   nicht  am   blossen  Wissen   genügen  zu  lassen  und  nicht 

eher  in  die  neu«  Bahn   einzaaekreiten ,   als  bis  man  die  An^ 

gaben  der  Vorangehenden  Lehre  mit  Sicherheit,    Leichtigkeit 

md  wohlthuendem  Antheil  der  Seele    (Th.  II,  S.    10)   lösen 

kann. 

Selbst  unier  dieser  Voraussetzung  hat  es  uns  stets   vortbeilr* 

kalt  geschienen,   zwischen  der  reinen  nnd  angewandten  Lehre  einen 

Btthcmoment  eintreten  zu  lassen. 

9.  Begrlnznng  der  Lehre. 

Nach  zwei  Seiten  hin  trifft  jetzt  die  Kompositionslehre  auf 
ihre  Gränzen. 

Erstens  verbindet  sich  bekanJntlieh  die  Toakonst  |mit  andern 
Zweeken  und  widmet  sich  Ideen,  die  nicht  unmittelbar  und  aus- 
schliesslich ihr  eigen  sind.  Hierhin  gebIM  der  Verein  der  Musik 
mit  dramatischen  Kunstproduktionen  (Oper,  Melodram  u.  |s.  w.) 
and  ihre  Widmung  für  bestimiate  kirchliche  Momente  (Messe  u.  s.  w.), 
dann  die  musikalische  Offenbarung  von  Gemüths-  oder  selbst  ausser»- 
Keh  sieh  kundgebenden  Zuständen  (musikalische  Malerei ,  -«^  wenn 
nan  sich  das  verrufne  Wort  der  Kürze  wegen  ohne  weitere  Et^ 
läaterung  hier*  gefallen  lassen  will  — ),  selbst  die  Znsammen^ 
Stellung  verschiedner  Musilsäfze  :bu  einem  gr<^sern  Ganzen  (Sym- 
phonie u.  s.  w.),  sofern  dieses  die  (Mfenbarung  einer  btfhern  Idee, 
nicht  bloss  eine   formelle  Aufeinanderfolge  ist.     Dergleichen  kinsti* 


*  EiMtweHeD  Inetet  des  Verf;  „Ueber  Malerei  io  der  Tenkvftst**   (Berlin, 
bei  Flak)  Aafklärons. 
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leriscbe  Unternebmungen  köaoen  nicht  eigentlich  gelehrt,  es  kann 
nicht  darin  unterwiesen,  sondern  (unter  Voraussetzung  des  geistigen 
Inhalts)  zu  ihnen  herangebildet,  über  sie  und  zu  ihrer  VoUfahrung 
aoFgeklärt  werden.  Dies  aber  kann  in  der  Kompositionslehre  nur 
theil weise  geschehn;  die  Vollendung  ist  von  der  Philosophie  der 
Kunst  zu  erwarten"^. 

Zweitens  bernhrt  jetzt  die  Lehre  Gegenstände,  deren  Er- 
schöpfung sie  nothwendig  der  allgemeinen  humanistischen  Bildung 
des  Jüngers  überlassen  muss,  und  andre,  die  das  Wort  gar  nicht 
vollständig  aussprechen,  die  sie  nur  unvollständig  und  gleichniss- 
weis,  also  nicht  mit  derjenigen  Schärfe  nnd  Sicherheit  bezeichnen 
kann,  welche  für  Lehre  wünschenswerth  ist. 

Zu  den  erstem  Gegenständen  gehört  die  Sprache  nach  ihrem 
grammatischen,  rhetorischen  und  prosodischen  Bau  und  nach  ihrem 
Inhalt.  Zur  vollen  Ausrüstung  für  den  Beruf  eines  Komponisten 
darf  diese  Kenntniss  und  Bildung  (neben  der  Mattersprache  Kennt- 
niss  des  Lateinischen,  Italienischen  und  Französischen)  gefedert  und 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  vorausgesetzt  werden.  Zu  den 
letztem  Gegenständen  gehört  vornehmlich  der  Klang  der  verschied- 
neu  Instrumente  und  ihrer  Verschmelzungen.  Keine  Sprache  reicht 
für  die  Bezeichnung  dieser  so  schwer  zu  bestimmenden  und  doch  so 
bedeutungsvollen  und  einflussreichen  Wesenheiten  hin;  kein  Lehrer 
kann  mehr  als  Andeutungen  geben,  und  selbst  diese  nur  in  der 
Form  ungefährer,  nie  ganz  treffender  Vergleichungen.  —  Hier  muss 
also  nothwendig  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Jungers  dem  bloss 
andeutenden  Worte  des  Lehrers  entgegen  und  zu  Hülfe  kommen, 
und  wir  rathen  Jedem,  dem  es  mit  seinen  künstlerischen  Studien 
Ernst  ist,  dringend : 

schon  jetzt  und  von  hier  an  unausgesetzt  den  Klang  der 
verschiednen  Instrumente  —  und  zwar  in  jeder 
Tonlage  —  mit  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  niemals 
nachlassender  Beharrlichkeit  zu  beobachten  und  sieh  ein- 
zuprägen. 

Es  ist  die  unerlässliche  Bedingung  für  die  an  Gestalten  und 
Freuden  überreiche  Kunst  der  Instrumentation,  überhaupt  für  tie- 
fere und  vollständige  Kunstbildung ,  dass  man  sich  in  Klang  und 
Wesen  der  Kunstorgane  ganz  und  mit  inniger  Theilnahme  einge- 
lebt, sich  mit  ihnen  vollkommen  vertraut  gemacht  habe.  Wer  diese 
Bedingung  nicht  erfüllt,  wird  auch  das  Wort  der  Lehre  nicht  fas- 
sen, viel  weniger  mit  Lebendigkeit  nnd  Eigenthümlichkeit  für  jene 
Organe  erfinden  können. 


^  Das  Seiiiig«  gedenkt  der  Verf.  is  der  »»MnsikwUieaicliaft**  dar- 
svleseo. 
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Za  diesen  Zwecke  geotigt  es  "fibrigeos  keineswegs,  dass  nan 
bloss  Musik  —  und  war'  es  die  beste  —  höre.  Deon  bei  der  Em- 
ffaDglichkeit  für  Knast,  die  in  jedem  Jünger  vorausgeselzt  werde» 
BISS,  ist,  je  trefilicber  die  Kuiistdarstellung,  um  so  mebr  zu  erwar* 
ieo,  dass  der  Hörer  %uber  der  Macht  des  Kunstwerkes  im  Ganzen 
die  Beobachtung  der  mitwirkenden,  oft  untergeordneten  Tonstoffe 
rersäame.  Es  muss  daher  jede  Gelegenheit  wahrgenommen  werden, 
die  Instrumente  einzeln  und  ausser  jenen  veritihrerischen  DarsteU 
loDgen  zu  hören.  Hier,  in  Musikproben,  bei  geringen  interesselo- 
Sern  Auffohrangen  (in  denen  wir  uns  leichter  vom  Ganzen  ab  auf 
die  einzelnen  Stofflheile  wenden)  ist  in  der  That  oft  tiefer  zo 
beobachten,  als  in  wichtigem  und  anziehendem  Musiken. 

6.  Fernere  Torbedingnngen. 

In  gleichem  Sinne  sprechen  wir  aus,  dass  es  dem  Jünger  för- 
dersam  für  seine  Kompositionszwecke  sein  kann,  wenn  er  ausser 
dem  Klavier  (noch  einige  Orchester- Instrumente,  wo  möglich  ein 
Sireich*  und  ein  Blasinstrument  behandeln  lernt  $  wir  würden  zu- 
nächst Violine  oder  Violoncell  und  Klarinette  rathen.  Denn  aller- 
diDgs  fuhrt  keine  Lehre  und  keine  Beobachtung  so  tief  und  sicher 
in  Wesen  und  Technik  eines  Instraments  ein,  als  eigne  Handha- 
kuQg.  Dagegen  kann  ungenügende  Ausübung  mehr  irre  leiten, 
als  sichern,  weil  man  in  solchem  Falle  leicht  für  unausführbar  oder 
ungünstig  hält,  was  nur  der  eignen  Unfertigkeit  schwer  fallt,  — 
nnd  umgekehrt  im  Bewusstsein  derselben  Manches  für  grössere  Ge^ 
schicklichkeit  erreichbar  und  wirkungsvoll  meint,  was  selten  oder 
niemals  glücken  kann. 

Unerlässlich  aber  erachten  wir  für  vollen  Erfolg, 
dass  der  Jünger  —  gleichviel,   von  welcher  Beschaffen- 
heit seine  Stimme  ist  —  singen  könne  und  fortwährend 
mit  Antheii  Gesang  übe. 
Denn  der  Gesang,   das  ist   die   dem  Menschen  wahrhaft  eigne 
nnd  eingeborne  Musik ;  den  eignen  Gesang  fühlt  Jeder  am  lebhafte- 
sten; in  ihm  ist  Jeder,  der  eben  mit  rechtem  Antheii  singt,   auch 
am  vollsten  und  innigsten  beiheiligt,  empfindet  Jeder  nicht  nur  sich, 
sondern  errährt   auch,    wie    dem    Sänger   und   jedem    antheilvoUet 
^ieler  recht  eigentlich   zu  Mothe  ist«     Gesangkomposition  ist  von 
einem  Mieht-Sänger  kaum  zu  denken;   aber  auch  andern   Kompost- 
lionsaafgaben  wird   man   den  Mangel  eignen  Gesanges  nur  gar  zu 
empfindlich  anmerken. 

Fast  eben  so  unerlässlich  ist  für  höhere  Leistung  Geschioklioh* 
keit  im  Klavierspiel,  um  sich  mit  dem  reichen  Schatze  von  Kunst- 
werken, die  von  Bach   bis   Beethoven   fast   alle   Meister   dem 
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Klavier  anveftraot  haben,  in  atelar  BetSbraag  m«  haltta  aod  an 
difiseni  augaDglißhitea  hsUrttmeote  das  ZiasaaioieDUNtfea  voa  Gedan- 
kea  «ad  AnsgestaUuog  steta  z«  baabachlea.  Oasa  httera  €eaeh*ek-< 
liebkeil,  die  BamenÜich  auch  BekannUchaft  mii  den  Poirlachrilles 
in  der  Behandhifig^  diaaes  faMiramanls  gewährt  (die  wir  nop  Andern 
h«0BdeP8  Liaat  ▼erdanken),  höcbal  fSrderaaai  iai,  Taratehl  sich. 

7.  üebertiiAt  des  ganien  GeUeti. 

Bevor  wir  den  UeberachriAl  in  die  aeve  Lehre  than,  ist  e» 
raihaam»  ua»  noch  einmal  unsem  ganzen  gegenwärtigen  und  künf^ 
ligen  Besitz  ^  mit  lieferai  Einblick,  als  Traher,  Th.  I,  S,  4  —  zu 
vergegenwärtigen.  Dies  wird  nicht  nur  zur  Befestigung  und  Auf- 
klärung unsers  Standpunktes  gereichen;  es  wird  auch  Anlass  geben, 
manches  bis  jetzt  Uebergangne,  das  weder  früher  noch  jetzt  eigent- 
licher Lehre  «ad  (lebang  bedwrfte,  nun  aber  in  Anwendüing  kommen 
aMsa,  z«  näthiger  Erwähwiag  und  Einweisung  zu  bringen. 

Was  uns  bisher  beaehälUgt  hat  und  fortwährend  besohäftigen 
wird,  war 

I«  der  Hhtfikmus^ 

Wir  haben  ihn  im  Tastwesen  und  in  seinem  Antheil  an  deo 
KomsUruktionsformen  (Satz,  Periode,  Tbeil  u.  s.  w.)  boobachtet  nu4 
werden  seine  weitere  Wirksamkeit  in  der  Abwägung  der  Theilc 
gräiserer  Kompositionen,  den  RäcktritI  des  bisher  stets  festgehalle- 
neo  Tastwesens  (im  Rezitativ),  die  zeitweilige  Aufbebang  aller 
Bewegung  (in  der  Generalpause  und  dem  Halt)  kennen  lernen. 

Ihm  schlieast  sich  von  jetzt 

II.  das  Zeitmaass 

an,  von  dem  aus  der  Elementarlehre*  das  Nähere  als  bekannt  vor- 
auq;«ieiat.  werden  darf«  Dass  das  Zeitmaass  nicht  ohne  Einfluss  auf 
das  GestaUang  der  Tonstüeke  iai,  werden  wir  an  mehr  als  einem 
Orte  wahrnehmen ;  es  ist  daher  ratbaam,  von  jetat  an  bei  jedem  zu 
btMenden  Tonstüeke  sogleiah  ein  bestimmtes  Tempo  fesUnsetzen 
und  zu  berücksichtigen* 

In  Verein  mit  dem  RhytbnMis  hal  uns 

III.  da$  Tonweien 

beschäftigt.  Unare  Studien  haben  sich  auf  Melodie,  Harmonie,  ho- 
mophone Begleitung,  Polyphonia  und  eine  Reibe  von  Runstformen 
erstreckt  und  werden  nach  allen  diesen  Seiten  fortschreiten.  Na- 
mentlieh  wird,  wie  $.  6  gesagt  ist,  die  Pormeniebrc  von  dem 
Punkte,  wo  wir  sie  früher  aus  bestimmten  Gründen  unterbroehc« 
haben,  weit  und  zur  VoUständigkeiC  geführt  werden. 


*  Vergl.  hierober  die  altgeni.  Masiklehre,  S.  95. 
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Ab  mtmet  Cragemtand  ansrer  Bebracklong  tritt  an  dem  Bishe«* 
rigeo 

IV.  die  Sehmllkraß,  — 
4»  Maass  t«d  NacMruck^  der  Wechsel  von  Stärke  und  Sebwäeiie 
[forte,  piano  mit  allen  Abstafanges,  auch  dem  AbaeliaMn  und  An* 
vaehacD),  den  wir  etnem  Ton,  oder  einer  ToBfriippei  eineai 
Satz  in  Verkaltiiias  sam  andern  «uertbeilen.  Es  genügpen  hierbei 
statt  eigeatlieher  Lehre  (die  hier  überlüssig  erscheint)  folgende  Be- 
merkungen. 

Der  Wechsel  von  ferte  und  pianü  erscheint  zunächst  als  blosse 
Mannigfaltigkeit;  zu  solchem  Zwecke  wird  bisweilen  von  Kompo- 
nisten* die  Wiederholung  eines  zuvor  stark  vorgetragenen  Satzes 
im  piano  y  oder  umgekehrt  eines  Pianosatzes  im  forte  bestitamt. 
Doch  haben  forte  und  piano  ihre  tiefere  und  eigenthümliche  Be- 
deulang. 

Elften  Ton  oder  Satz  stark  vortrage»  beisst  nichts  anders,  als 
eine  grössere  Kraft  oder  Masse  von  TonaMterial  auf  seitiie  Hervor- 
bringong  verwenden,  damit  er  selber  als  das  Kräftigere,  Durchdrin- 
gendere, Vorherrschende  erscheine  und  wirke.  So  werden  in  der 
Regel,  ohne  dass  es  einer  ausdröckliehen  Bestimmung  bedürfte,  die 
Haupttbeile  im  Takt,  die  Haaptmomente  im  Rhythmus**  durch  stär- 
kere Angabe  betont,  die  entscheidenden  oder  Krafltöne  in  einer  Me- 
lodie hervorgehoben,  unter  mehrern  karakteristisch  verscbiednen  zu 
einem  grössern  Ganzen  verbundnen  Sätzen  der  sanftere  vom  kräf- 
tigem unterschieden,  n.  s.  w.*** 

Diesen  tiefem  Sinn  der  dynamischen  Unterschiede  wollen  wir 
stets  in  Obacht  nehmen  und  das  Unsrige  als  Komponisten  dafür 
wohlbedacht  und  sorgfällig  thun.  Im  Voraus  aber  [wollen  wir  uns 
die  Mittel  für  Hervorbringung  des  forte  und  piano  hier  vorstellen. 
Sie  bestehn 

a)  in  der  grössern  oder  mindern  Kraft,  die  der  Ausübende 
verwendet, 

b)  in  der  schon  an  sich   starkem  oder  heftigem   Tonlage 
der  verscbiednen  Organe, 

c)  in  der  Masse  der  Besetzung  (in  Orchester  und  Chor), 

d)  in   der   Anzahl    der   an    einem    Satze    theilnehmenden 
Stimmen, 

e)  in  der  Weise,  dieselben  zu  verwenden; 


*  So  x.  R.  J.  Haydn  ia  der  Mfwuett  wloer  Ddaf-SympbQoie,  Nr.  i. 
**  Allsem.  Mttftiklehre,  S.  133  ■.  f. 

*^  Die  eigeDthümlicheo,  auf  tiefem  psyebologiscben  Erörteningen  oder  Ad- 
KkaavD^n  berahendeo  Verweoduoaen  des  Piano  nnd  Porte  kommen  in  der 
Masikwisiensebaft  cur  BetraebtaD^,  da  lie  niebt  GegeoitaDd  der  Lehre 
ud  UeboDg  sein  kSnneo. 
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dies  Alles  kommt  bei  den  versciriednen  LehrgegeDstlndea  ia  Be- 
tracht. 

Ein  für  allemal  setzen  wir  übrigens  fest,  dass  wir,  wenn  bloss 
von  der  grossem  oder  mindern  Kraft  die  Rede  ist,  in  der  Töne 
angegeben  werden,  die  Namen  Schall  and  ScballkrafI  gebrau- 
chen, als  die  allgemeine  Bezeichnung  alles  Hörbaren  (allgem*  Musik- 
lehre, S.  2)  and  unterschieden  von  Ton  (Höhe  und  Tiefe  des  Schal- 
les] und  Klang  (Ausdruck  der  Wesenheit  des  lautwerdenden  Or- 
gans). 

Gegenstände  uosers  Studiums  sind  femer 

V.  Natur  und  Behandlung  der  Instrumente 
nach  ihrer  Klangverschiedenheit  und  Technik,  und 

VI.  Gesang y 
bei  welchem  die  Stimme  als  Organ  des   Tons   und   Klangs   and  die 
Sprache  nach  Inhalt  und  nach  Klang-  oder  Lautgehalt  zur  Betrach- 
tang und  Anwendung  kommt. 

8.  Sintheilmig  des  neuen  Stoffes. 

Nach  dem  Obigen  würde  nun  der  fernere  Stoff  sich  am  Ueber- 
sichtlichsten  theilen  in  die  Lehre 

A.  vom  Instrumentalsatz 
und 

B.  vom  Vokalsatz. 

In  der  erstem  Lehre  tritt  uns  zunächst  ein  wichtiger  und  hülf- 
reicher Unterschied  in  der  Beschaffenheit  der  Organe  entgegen.  Ei- 
nige Instrumente  sind  nämlich  für  sich  allein  geeignet,  ein  Tonstück 
nach  den  wesentlichsten  Bestandtheiien  der  Kunst,  als  Melodie  und 
Harmonie  —  und  zwar  diese  als  eigentliche  Mehrstimmigkeit  —  dar- 
zustellen; wir  nennen  sie  selbständige.  Andre  Instrumente  sind 
zu  vollständiger  Darstellung  nicht  geeignet,  können  entweder  bloss 
einzelne  Töne  und  Tonreiheu,  oder  zwar  Zusammenklänge,  ja  so- 
gar mehrstimmige  Tonsätze,  aber  nur  in  grosser  Beschränkung 
hervorbringen;  diese  heissen  unselbständige  Instramenle.  Nach 
dieser  Unterscheidung  bat  die  Lehre  vom  Instrumcntalsatze 

a)  die  Romposition  für  selbständige, 

b)  die  Komposition  für  nichtselbstäudige  Instro- 
mente zu  behandeln. 

Desgleichen  ist  bei  der  Vokalmusik  zu  unterscheiden,  ob  sie 
sich  auf  Singstimmen  allein  beschränkt,  oder  begleitende  Instrumente 
zuzieht;  sie  zerfällt  also 

c)  in  die  reine  Vokalmusik, 

d)  in  die  begleitete  Vokalmusik. 
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Endlkh  liegt  eio  wichtiger  Unterschied  fär  Lehre  wie  fär  Kom- 
position —  and  zwar  sowohl  für  Inslrumentaisatz ,  als  für  Vokal- 
satz —  darin,  ob  sämmüiohe,  oder  doch  die  Haaptsümmen,  oder  einige 
Stimnen  von  Einseinen  als  Solosingem  und  Solospielern,  oder  ob 
äe  Yon  mehrern  zu  einer  einzigen  Stimme  rereinten  Personen  vor- 
{elragen  werden  sollen.     Hiemach  zerrallt  der  Instrumentalsatz 

e)  in  den  Orchestersatz  (mit  vielfacher  Besetzung  aller 
oder  der  Hauptpartien), 

f)  in  den  Solosatz  (mit  einfacher  Besetzung  aller  oder 
der  Haoptpartienj ; 

desgleichen  zerräUt  der  Vokalsatz 

g)  in  Chorkomposition  (mit  vielfacher  Besetzung  aller 
Stimmen) , 

A)  in  Solokomposition^  und 

i)   in  Verbindung  von  Solo-  und  Chorgesang. 

9.  LehrordBUg. 

Allein  so  wohlbegründet  und  übersichtlich  diese  Eiutheilun^  des 
Lehrstoffs  ist,  so  kann  doch  der  Lehi^ang  sich  ihr  nicht  an-^ 
schliessen.  Eines  Theils  kann  nicht  die  Vokalmusik  für  sich  allein 
io  allen  Formen  durchgearbeitet  werden,  weil  viele  dieser  Formen 
Begleitung  fodern,  also  schon  Kenntniss  und  Debung  des  Inslrumen- 
Ulsatzes  voraussetzen.  Andern  Theils  fodern  wieder  die  höbern 
Aufgaben  des  Instrumentalsatzes  so  ausgebreitete  und  tiefe  Bildung, 
haben  übrigens  nach  Inhalt  und  Form  so  mancherlei  Beziehungen 
zur  Vokalmusik  und  so  mancherlei  Entiehnungen  aus  ihr,  dass  man 
nicht  hoffen  darf,  durch  einseitige  Beschäftigung  mit  dem  Instrumen- 
tale zu  ihnen  vollkommen  reif  geworden  zu  sein.  Endlich  ist  auch 
ßr  den  Sinn  des  Jüngers  Wechsel  in  der  Beschäftigung  jetzt  er- 
frischend und  wünschenswertb,  wie  erlaubt ;  seinem  jedesmaligen  Bil- 
daagsstand"  aber  allmähliches  Auferbauen  beider  Seiten  zuträglicher, 
Als  wollte  man  ihn  in  dem  Einen  auf  die  Höhe  geleiten  und  dann 
im  Andern  wieder  auf  Anfangsgrunde  zurück  nöthigen. 

Daher  erscheint  Theilung  und  Mischung  der  Hauptpartien  wobl- 
gerathen  und  folgender  Gang  vorzuziehn. 

Die  Lehre  beginnt  mit  dem 

I.  Satz  für  selbständige  Instrumente, 
lässt  sich  aber  dabei  vorerst  nur'  auf  das  Klavier  ein.  Die  Orgel 
Godet  eine  für  den  Gang  des  Studiums  wie  des  Lehrbuchs  geeigne- 
tere Stelle  im  vierten  Theil  des  Werks ,  der  dies  zu  seiner  Zeit 
rechtfertigen  wird.  Die  Harfe  aber  kann  nach  ihrer  jetzigen  Stel- 
lung füglicher  zu  den  Orchester-Instrumenten  gerechnet  werden  (so 
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«eken  sie  aach  da  cor  Anwendang  konml),  da  für  tie  als  MÜistän- 
diges  lostrument  i&  der  Regel  nur  Harfenspieler  oder  den  Harfen- 
spieler! Nahstebmde  ktamponiren,  die  dann  keiner  besondem  and 
genanern  Anweisung  bedörren.  Seltnere  und  geringere  Instrumente 
(Harmonika,  ^nphon,  Goiterre  u.  s.  w.)  können  noch  'weniigter  be- 
sondre Berüeksichligang  finden,  da  ne  in  der  Rnnstwelt  nicht  ein- 
gebürgert sind. 

Es  folgt 

IK  Vokals olosats    mit  Begleftiing  eines   selbständigen 
Instruments ; 
und  zwar  nur  die  Formen  des  Resitatirs  und  Liedes,  als  Vorschule 
Inr  aHe  Oesangkomposilion. 

Sodann 

III.  der  reine  Vokalsatz. 

So  weit  fährt  der  voriiegende  dritte  Tbeil.  lieber  die  weitere 
Ordnung  berichtet  der  vierte  und  letzte  Theil  des  Werkes,  der  sie 
durchzuführen  hat. 
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Die  Komposition  für  selbständige 
Instrumente. 
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Die  Reibenfolge  unsrer  Aufgaben  führt  uns,  .wie  schon  die 
Eioleitung  gesagt,  querst  an  das  allbekannte  Klavier.  Hier  kann 
die  noch  ungewohnte  Rücksicht  auf  Natur  und  Technik  der  Organe 
am  wenigstea  schwer  fallen. 

Dies  ist  nicht  nur  für  den  Anfang  erwünscht,  sondern  bietet 
auch  Masse  und  Gelegenheit,  die  meisten  und  am  häufigsten  zur  An- 
wendung kommenden  Formen,  die  bisher  fibergangen  worden  (weil 
sie  sich  besser  in  ihrer  Anwendung  auf  ein  bestimmtes  Organ  an- 
schaulich machen,  als  abstrakt  darstellen  lassen),  kennen  zu  lernen. 


Erste  Abtheilug. 

Die  Klavierkomposition  in  den  einfachen  Formen. 

In  dieser  Abtheilung  werden  nur  Vorübungen  zu  den  wichti- 
gern Aufgaben  der  folgenden  drei,  ebenfalls  der  Klavierkomposition 
gewidmeten  Abheilungen  angestellt.  Diese  Vorübungen  sind  aber 
nichts  anders,  als  selbst  schon  Kunstgebilde,  gehören  einer  schon 
ofi  zu  bedeutenden  Werken  benutzten  Kunstform  an. 


Erster  Abschnitt. 
Natur  und  Teelinik  des  Instrumentefi. 

Vor  allem  sei  bemerkt,  dass,  wenn  von  Klavier  die  Rede  ist, 
natürlich  nicht  das  alle  Instrument  mit  Tangenten,  dem  dieser  Name 
zunächst  eigen  war,  sondern  das  jetzt  überall  an  seine  Stelle  ge- 
tretene Pianoforte  (und  zwar  in  seiner  heutigen  Ausbildung)  gemeint 
ist.  Jenes  alte  und  eigentlich  Klavier  genannte  Instrument^,  so  wie 
der  ebenfalls  veraltetie   KielenDügel  **  und  das   Pantalon***  wichen 


*  Die  Tasten  fdhrten  Hessingplättehen  an   die  Saiteo   und   brachten   dorch 
deren  Aodrack  einen  leise  surrenden,  zarten  and  feinen  Klang  hervor. 

**  Die  Tasten  hohen  Holzplattchen   mit  diagonal  eingesetzten  Federspitzen, 
durch  die  die  Saiten  angeschnellt  oder  angerissen  worden.' 
***  Unvollkommne  Vorart  des  Pianoforte. 
Jfarx,  Kpmp.-L.  HI.  4.  kxA.  2 
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in  mancher  Beziehang  —  nicht  bloss  im  Umfang  der  Tonreibe,  son- 
dern auch  in  Kraft,  Fülle,  Art  und  Annehmlichkeit  des  Klanges 
n.  8.  w.  —  vom  Pianoforte  so  bedeutend  ab,  dass  man  die  Werke 
früherer  Komponisten  (namentlich  G.  P.  E.  Baches)  in  mancher 
Hinsicht  missverstehn  würde,  wenn  man  nicht  bei  ihrer  Auffassung 
der  alten  Instrumentart  gedachte. 

Was  nun  unser  heutiges  Pianoforte  betrifft,  so  scheint  eine 
Verbreitung  über  seine  Natur  und  Behandlung  um  so  mehr  über- 
flüssig, da  Bekanntschaft  mit  demselben  und  sogar  eine  gewisse 
Geschicklichkeit  in  seiner  Behandlong  (S.  9}  vorausbedungen  ist. 
Wir  erinnern  daher  nur  an  folgende.  Jedem  bekannte  Momente, 
um  aus  ihnen  die  ersten  Gesetze  für  angemessne  Komposition  zu 
ziehen. 

Das  Pianoforte  hat 

1)  grossen  Tonumfang,   —  mit  Ausnahme  der  Orgel    den 

grössten  unter  allen  Instrumenten; 

2)  die   Kraft  und  Dauer  seines  Schalls  ist  im  Verhällniss 

zu  den  meisten  übrigen  Instrumenten,  —  nämlich  Ton 
gegen  Ton  gerechnet,  —  nur  gering; 

3)  es  ist   unrahig,  einen  Ton  in  gleicher  Kraft  zu   halten 

oder  gar  anschwellen  zu  lassen;  selbst  auf  den  schall- 
reicbsten  Instrumenten  ist  die  eigentliche  Schallkraft 
sehr  bald  nach  dem  Anschlage  dahingeschwunden; 
4]  es  ist  unfähig,  zwei  Töne  so  fest  und  innig  wie  die 
meisten  andern  Instrumente  zu  verbinden,  sie  wohl  gar 
zu  verschmelzen  oder  in  einander  zu  ziehn,  obwohl 
durch  bekannte  Vortrags^iitlel  ein  gewisser  Anschein 
der  Verbindung  hervorgebracht  werden  kann; 

5)  der    Klang   des   Instruments    ist    in   allen   Tonregionen 

ziemlich  gleichartig,  soweit  die  Verschiedenheit  der 
Höhe  und  Tiefe,  der  längern  und  kürzern  Saiten  (für 
die  tiefem  und  höhern  Töne)  zulässt; 

6)  es  ist  zur   Ausfuhrung    jeder   Art   von   Tonverbindung 

geschickt  und  hierin  allen  übrigen  Instrumenten  über- 
legen. 

Aus  diesen,  jedem  Spieler  bekannten  Beobachtungen  folgen  die 
wichtigsten  Regeln  für  den  Pianofortesatz  leicht  und  sicher.  Wir 
gehu  dabei  natürlich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Kompo- 
nist hier  wie  überall  die  Absicht  habe,  jeden  Gedanken  auf  das 
Angemessenste  und  Günstigste  hervortreten  zu  lassen. 

Erstens  entbehrt  der  einzelne  Ton  und  die  Folge  ein- 
zelner Töne  oft  jene  Fülle  und  Schallkraft,  die  die  meisten  an- 
dern Instromente  gewähren  und  die  so  oft  zu  dem  sättigenden  und 
wirkungvollen   Ausdruck   des  musikalischen  Gedankens   wünscbens- 
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wertii,  ja  uoeolbehrlich  ist.  Wir  müssen  also,  wo  Letzteres  der 
Fall  ist,  darch  besondre  Mittel  ersetzen,  was  das  Instrunienl  nicht 
VM  selber  gewährt. 

Bisweilen  werden  wir  eine  Melodie,  die  schwellend  voUsafiig 
kiaostrelen  soll,  z.  B.  diese,  — 

Andante  coä  moto.  ^     ,rs<         ^^_m_  I*!  :Bl  ^^-s  ^    -^ 


\^^^^^^=m4 


bn-^rn^;-^^ 


•x^r-ir 


Ped. 

ia  der  Oktave,  ja  bisweilen  sogar  in  zwei  Oktaven  verdoppeln 
Tb.  I,  £io.y|^,S.  522),  und  zwar  nicht  bloss  in  Fortesätzen,  son- 
dern auch  bei  Melodien,  die  piano ,  aber  mit  einer  gewissen  Le i- 
iensehart  und  PfiUe  der  Empfindung  vortreten  sollen. 

Bisweilen  werden  wir  solche  Oktaven,  um  sie  noch  fiiessender, 
is  einander  gehender  und  beweglicher  zu  geben,  in  Oktaven- 
figaration  auflösen,  — 

Rlsolnto. 

4— 


^m 


^ 


lir-ITrr 


iIX^^^^^^\r-^f^.^i4 


ij^TTH  jf^j  .TtT!  i^Biti 


oder  mit  andern    ähnlich    wirkenden   Pignrationen,  z.  B. 
den  Bass  von  No.  2  mit  diesen  Figuren  — 

2* 
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vertaaschea;  einea  Ton,  der  bedeutungvoll  und  mächüg  treffen 
soll,  werden  wir  mit  einer  oder  mehr  Oktaven  verstärken, 
ja  oftmals  da,  wo  auf  andern  Instrumenten  ein  einzelner  Ton  aus- 
reicht, durch  vollgriffige  Akkorde  treffen,  oder  auch  einen 
Ton,  der  lange  gehalten  werden  soll,  durch  wiederholten  Anschlag  — 


AUegro  ♦), 


♦    \ 


AUegro  di  molto  e  coa  brio. 


^^E^^ 


ÖaE 


^- 


^iE 


^?PE 


gleichsam  fortsetzen. 

Zweitens  werden  wir  Melodien,  die  gesangvoll  —  in  ih- 
ren Tönen  innig  verbunden  erklingen  sollen,  nicht  in  die  bähern 
Tonlagen,  sondern  mehr  in  die  mittlem  (kleine,  ein-  und  zwei- 
gestrichne  Oktave]  setzen,  weil  die  Schalldauer  in  den  höhern  Regio- 
nen mit  der  Länge  der  Saiten  zugleich  abnimmt**.  Ist  aber  die 
höhere  Melodielage  unvermeidlich,  so  werden  wir  durch  einfachere 
und  zarter  gehaltne,  auch  nicht  zu  nahe  gerückte  Begleitung  das 
Hervortreten  jener  kurzen  und  feinern  Töne  begünstigen. 


*  Das  erstere  Beispiel  ist  aus  Beetboven's  Souate  Op.  28,  das  andre 
aas  dessen  Sonate  pathitique^  Beide  Bassfigaren  (die  in  diesen  und  andern 
Sätzen  sehr  lange  beibehalten  werden)  sind  der  Klaviermusik  oneotbefarlicb, 
Treilich  aber  bei  ihrer  Allbekanntbeit  und  leichten  Ausrdhrbarkeit  oft  miss- 
bräuchlicb  und  am  unrechten  Orte  angewendet,  dann  wieder  wegen  des  Miss- 
braucbs  eine  Zeit  lang  (unter  dem  Namen  Trommelbässe)  verrufen  gewesen. 
Uns  wird  am  rechten  Orte  jede  Form  ewig  recht  und  gut  erscheinen. 

**  Die  Scballdauer  der  tiefern  Saiten  wird ,  bei  aufgehobnem  Pedal,  durch 
Miterklingen  der  verwandten  höhern  Saiten  (Oktave  u.  s.  w.)  verstärkt,  was 
ebenfalls  bei  den  höbern  Saiten  wegPällt.  Daher  haben  die  tiefern  Saiten  bei 
aufhörender  Dämpfung  anscheinend  reinern  Klang  und  mehr  Resonanz,  weil 
ihnen  der  Mitklang  ohne  weitere  mechanische  Zulhat  zuwächst. 
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Drittens  werden  wir  die  Gegensätze  von  Porte  und  Piano 
ud  die  Abstufungen  zwischen  beiden  bei  der  (in  Vergleich  mit  an- 
dern Organen)  geringen  Fähigkeit  des  Instruments  dazu  durch  den 
Gegensatz  von  vollgriffigem  und  minderstimmigem  Spiel  hervorheben« 
El  Satz,  wie  dieser,  — 


m 


=j=^ 


t 


X 


r 


^ 


I 


^ 


r 


f 


i^^ 


I    '        I 

kann  auf  dem  besten  Pianoforte  nicht  so  kräftig  vorgetragen  wer- 
den, iüss  es  durch  Stärke  wirkte;  selbst  eine  vier-  und  fünfstim- 
mige  Ausfahrung,  die  für  andre  Organe  recht  wohl  zureichen 
könnte,   — 


m 


T 


rfn^ — r-^^ 


E 


^ 


^ 


fe^ 


? 


^ 


=t: 


=t 


wurde,   wenn  wir  No.  5  als  einen  Pianosatz  vorausgeschickt    den- 
ken, nor  ein  mezzo  forte  geben;  erst  vollgriffiges  Spiel, 


wie  hier  bei  n.,  oder  in  der  vollen  Weite  des  Instruments  (abge- 
seiin  von  den  höchsten  schallärmern  Tönen)  auseinandergerückt,  wie 
bei  &.,  —  dass  man  die  mittlem  Tonlagen  mit  zu  hören  vermeinte, 
-~  wurde  den  Satz  in  voller  Kraft  erschallen  lassen!  —  Statt  vieler 
Beispiele,  an  denen  dasselbe  mit  kleinen  Abweichungen  zu  beobach- 
ten, stellen  wir  unter  c.  einen  Satz  aus  Thalberg's  Hugenotten- 
Phaatasie  vor. 
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Man  erkennt  leicht,  dass  mit  solchen  vollen  Griffen  nicht 
eigentliche  Viektimmigkeit  beabsichtigt  ist,  so  wenig,  wie  die  Ok- 
taven in  No.  1|  2,  3  als  eigentliche  Zweistimmigkeit  (Th.  1,  S.  8^) 
gelten  könnten.  Daher  ist  man  auch  keiueswegs  an  die  einmal  er- 
griffoe  Stimmzahl  gebunden;  die  Sätze  in  No.  7  sind  wesentlich 
nichts  Andres,  als  der  drei-  und  der  vier-  oder  fünfstimmige  Satz 
io  No.  5  and  6;  und  eben  deshalb  sind  die  in  solcher  VielgrifGg- 
keit  enthaltnen  Oklavfolgen  (dergleichen  schon  Th.  1,  S.  521  und 
anderwärts  vorgekommen)  keineswegs  für  Satzfehler,  sondern  nur 
für  unentbehrliche  Verstärkungsmittel  zu  achten. 

Viertens  müssen  wir,  wenn  figurirte,  überhaupt  polyphone 
Salze  in  voller  Klarheit  und  Wirksamkeit  heraustreten  sollen, 
uns  durchaus  auf  kleinere  Stimmzahl  beschränken  und,  wo  dies 
nicht  durchweg  geschehn  kann,  wenigstens  möglichst  oft  auf  die 
mindere  Stimmzahl  zurückgehn,  oder  einen  Theil  der  Stimmen  zu 
blosser  Verdopplung  andrer  in  Terzen,  Sexten,  u.  s.  w.  (also  nicht 
polyphon)  gebrauchen.  Denn  ganz  abgesehn  von  der  Schwierigkeit, 
vielstimmige  polyphone  Sätze  gut  vorzutragen,  muss  man  die  Un- 
fähigkeit des  Instruments  für  dergleichen  bei  der  kurzen  Daner 
seiner  Töne  und  der  Unmöglichkeit  wirklicher  Bindung  zugeben. 

Allerdings  sträubt  sich  gegen  ein  solches  Gebot  unser  Gerühl 
und  Bewusstsein  von  der  Herrlichkeit  polyphonen  Satzes.  Allein 
bald  nach  einer  nicht  lästigen  Reihe  von  Versuchen  und  Uebungen, 
wird  man  gewahr,  dass  auch  unter  der  Beschränkung,  ja  durch 
diese  selbst  neue  Wege  der  Erfindung  geöffnet  'werden.  Und  wie 
wir  uns  einst  im  gebundnen  Zustande  des  Anfängers  (Th.  II,  S.  11) 
der  einmal  gebotnen  Form  fügen  mussten,  obgleich  Phantasie  und 
Neigung  uns  auf  andre  Wege  zu  ziehen  trachteten:  so  wird  jetzt 
noch  leichter  gelingen.  Formen  da,  wo  sie  nicht  das  rechte  Leben 
und  Wirken  finden  können,  zurückzuhalten  und  für  die  günstigere 
Stelle  zu  bewahren. 

In  der  That  haben  die  grössten  Meister  der  Polyphonie  jenen 
Grundsatz  thätsächlich  anerkannt.  Hier  ist  vor  allen  Seb.  Bach 
zu  nennen,  von  dem  man  bei  seiner  unbegränzten  Meisterschaft  und 
Hinneigung  zum  polyphonen  Salz  am  ersten  ein  Hinwegsetzen  über 
jene  von  aussen  kommende  Rücksicht  erwarten  durfte,  war*  es  nicht 
eben  das  Merkmal  höchster  Meisterschaft,  überall  das  Angemessne 
mit  Bewusstsein  zu  treffen.  Musterhaft  sind  in  diesel'  Hinsicht 
seine  grossen  Klavierfugen ,  die  chromatische  Phantasie  mit  Fuge, 
die  grosse  ^moll-  und  ^moll-Fuge"^,  in  denen  der  Fugensatz  drei- 
stimmig, die  Ausführung  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Sitze  und 
Takte  nur  zweistimmig  ist.    Aus  den  kleinern  Klavierkompositionen 


*  Veri^l.  Band  IV  der  Gesanuntanssabe  bei  Peters  in  Leipsiy. 
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wtfeo  noch  sahlreichere,  wenn  auch  nicht  so  merkwürdige  BeweiBC 
beizobringen.  Weniger  ist  dies  der  Fall  mit  dem  wohltemperirten 
Klavier*  und  der  Kunst  der  Fuge.  Allein  im  letztem  Werke  war 
es  Hanptabsicht,  eine  Masterreihe  von  Fugen  und  Kanons  aufzu- 
ttdien.  Im  erstem  Werke  waren  achtund vierzig  Fugen  aus  allen 
Tonea  zu  geben.  Dies  ist  in  grösster  Ifannigfalligkeit  der  Form 
aaf  das  Geistreichste  geschehn,  und  auch  hier  war  die  Wirkung  des 
hstmments  so  wenig  Hauptsache,  däss  (wie  den  Kennern  längst 
bekannt)  ein  Theil  der  Fugen  auf  der  Orgel  eine  gunstigere  Stelle 
findet,  ja  sogar  Einzelnes  (z.  B.  der  Schluss  der  ^moU-Fuge  des 
zweiten  Theils)  auf  dem  Klavier  von  zwei  Händen  unmöglich  aus- 
geführt werden  kann. 

Eben  so  entschieden  wallet  die  gleiche  Rücksicht  auf  das  Ver- 
mögen des  Instruments  bei  Beethoven,  den  wir  immer  mehr  als 
den  Hochmeister  der  Klavierkomposition  zu  erkennen  haben.  Nicht 
bloss  in  seinen  homophonen  oder  in  leichtern  Formen  gearbeiteten 
Sätzen  zeigt  sich  Zweistimmigkeit  vorherrschend ; ,  auch  in  den 
spätem  Werken,  in  denen  er  sich  immer  entschiedner  der  Poly- 
phonie  zuwandte,  ist  gleiches  Streben  merkenswerth.  In  dieser 
Hinsicht  ist  das  AUegro  seiner  grossen  Cmoll- Sonate  (Op.  111) 
höchst  bezeichnend.  Es  drängt  im  Hauptsatze,  von  Takt  19  an, 
nach  der  Dreistimmigkeil  hin,  oder  vielmehr  ist  geradezu  dreistimmig 
zu  nennen;  das  Fugatothema  mit  seinem  Gegensatz  erscheint 
Takt  19  in  Alt  und  Bass,  Takt  23  umgekehrt  in  Bass  und  Alt; 
dann  tritt  Takt  27  das  Thema  in  einer  dritten  Stimme  (Diskant) 
auf,  und  man  hat  ein  Viertel  lang  wirklich  drei  gleichzeitige  Stim- 
men. Aber  sogleich  tritt  der  Bass  ab  und  lässt  die  Oberstimmen 
allein.  Dasselbe  Spiel  wiederholt  sich  im  zweiten  Theil '^,  nur 
dass  da  die  Dreistimmigkeit  ein  paarmal  drei  oder  vier  Viertel  an- 
hält, dann  aber  gehn  zwei  Stimmen  in  Dezimen  mit  einander.  Dieses 
Verhalten  ist  um  so  auffallender  bei  dem  kraftvollen  und  hochpathe- 
lischen  Gang  und  der  höchst  ernsten  Haltung  der  ganzen  Kompo- 
sition. Gleiches  ist  bei  der  gewaltigsten  aller  Sonaten,  der  grossen 
i^dnr- Sonate  (Op.  106}  zu  beobachten.  Der  fibermächtige  und  über- 
reich dahin  stürmende  und  bei  allem  Drang  und  Feuer  so  geballen 
ernste  erste  Satz  drängt  immerfort,  z.  B.  schon  Takt  5  u.  s.  w., 
dann  Seite  4"^"^,  zur  Mehrstimmigkeit,  und  weilt  doch  fast  durch- 
gehend im  reio  Homophonen  oder  Zweistimmigen.     Ja,   S.  7  wird 

*  Der  Name  ,,wohltemperirtes  Klavier*'  deutet,  wie  bekannt,  auf  die  SUm- 
mnDg  nach  gleichsebwebender  Temperator  (allgem.  MasilLlebre,  S.  J3,  75),  dorob 
welche  alle  Tonarten  anf  s^eicbe  Tonmaasse  gebracht  unij  branchbar  geworden, 
im  Gegensätze  zur  nngieichsebwebenden,  in  der  dies  nicht  der  Fall. 

**  Seite  8  und  9  der  Originalansgabe  yon  Schlesinger  in  Berlin. 
***  Der  Originalausgabe  von  Artaria  in  Wien. 
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das  Hauptmotiv  imita|pi^sch  und  im  Grande  viergtimmig  darehge- 
föhrt.  Aber  es  treten  zuerst  die  beiden  Unterstimmen-  allein  auf» 
dann  die  beid^  Oberstimmen  mit  einer  Unterstimme,  die  sich  we- 
nigstens rbf  thmisch  je  einer  der  Oberstimmen  anschliesst ;  und  wenn 
endlich  der  Satz  —  er  ist  nennunddreissig  Takte  lang  —  vier* 
stimmig  wird,  dann  dienen  (mit  einer  flüchtigen  und  sehr  einfachen 
Abweichung)  zwei  Stimmen  nur  zur  Verdoppinng  der  andern  zwei, 
so  dass  der  Satz  im  Grunde  wieder  zweistimmig  ist.  —  Ans  glei- 
chem Grunde  ist  die  Schlussfuge  dieser  Sodate,  wie  der  As  dnr-So- 
nate,  Op.  110,  nur  dreistimmig  ausgeführt,  obgleich  die  letztere 
offenbar  vierstimmig  intentionirt  war;  ihre  erste  Durchführung  zeigt 
unverkennbar  die  Eintritte  von  Tenor,  Alt,  Diskant  und  (Takt  19) 
Bass,  -^  in  den  nun  der  Tenor  übergeht  "*.  Aber  selbst  im  drei- 
stimmigen Satze  schliessen  sich  meistens  zwei  Stimmen  begleitnngs- 
weis'  an  einander. 

Fünftens  endKch  haben  wir,  was  dem  Schall  des  Instruments 
an  Fülle  und  Kraft,  und  dem  Klang  an  Intensität,  an  ergreifender 
Gewalt  (im  Vergleich  zur  Singstimme,  zu  Blas-  und  auch  Streich- 
instrumenten) abgeht,  durch  Spiel-Fülle,  durch  Reichtbum  und 
Beweglichkeit  der  Tonfolgen,  besonders  der  Figuren  (Passagen),  zo 
ersetzen.  Hierbei  kommt  der  grosse  Tonumfang  und  die  Klanggleichbeit 
des  Instruments  zu  statten;  kein  andres  bietet  für  sich  allein  und  auf 
einmal  *^  einen  Spielplatz  von  sechs  bis  sieben  Oktaven,  und  bei  kei- 
nem ist  der  Klang  der  Höhe  und  Tiefe  so  gleichartig,  —  obwohl  es 
allerdings  die  Aufgabe  jedes  Instrumentislen  ist,  den  Klang  in  den  ver- 
schiednen  Regionen  möglichst  auszugleichen,  was  sinnvollen  und  wohl- 
geschullen  Spielern  auch  in  hohem  Grade  gelingt. 

So  wohlbegründet  nun  in  diesen  und  andern  sich  in  der  Ausübong 
von  selbst  ergebenden  Punkten  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Instru- 
ments ist:  so  haben  wir  doch  noch  Eins  zu  beherzigen,  das  über 
Aengstlichkeit  und  einseitiges  Haften  am  Aeusserlichen  hinwegfuhrt 
auf  den  rechten  Standpunkt  des  Klavierkomponisten. 

Jede  tiefere  Betrachtung  des  Instruments  muss  nämlich  tiber- 
zeugen,   dass   es   an  Innerlichkeit,  —    hinsicfats   der  Macht  des 


*  Man  könnte  aus  dem  Basseintritte  nichts  als  eine  übervollständise  Durch- 
rdbrang  folgern  wollen;  allein  za  deutlich  tritt  hier  und  anderwärts  (z.  B.  S.  16 
und  18  der  Schlesinger'schen  Ori|^inalaussabe}  der  Bass  in  seiner  Grundgewait 
unterschieden  vom  zarten  Tenor  «nf.  Und  am  Bnde  wäre  ja  das  ein  blosser 
Namenstreit. 

"'^'^  Die  Orgel  hat  grössern  Umfang,  legt  ihn  aber  nicht  auf  einmal  dar. 
Es  ist  ihr  nicht  angemessen,  ihre  zweiunddreissigfössigen  und  ihre  zwei-  und 
einfässigen  Register  abgesondert  und  gleichzeitig  neben  einander  zu  stellen ;  sie 
mischt  das  Tiefste  und  Höchste  mit  dem  Mittlern  zu  inDerliehem  Reichthnm. 
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Schalles,  des  ansprechenden,  das  Gefühl  weckenden  nnd  befriedig 
genden  Klangs,  der  feinen  und  innigen  Ton  Verbindungen  u.  s.  w» 
—  dcB  meisten  andern  Instrumenten  nachsteht,  dagegen  an  aus» 
serlichem  Reichtham,  —  Tonamfang,  Spielgeschick,  Fähig- 
keit für  Harmonie  und  Polyphonie  —  allen  (nur  mit  Ausnahme  der 
Orgel  für  gewisse  Aufgaben)  vorgeht.  Daher  —  und  eben  weil 
Sinnlichkeit  und  das  unmittelbar  mit  ihr  zusammenhängende  Gefühl 
minder  gesattigt  werden  —  ist  es  in  seinem  Wirken  geisti- 
ger, es  weckt  und  reist  die  Phantasie,  unserm  Empfinden  zu 
ersetzen,  was  das  Instrument  in  der  Wirklichkeit  nicht  giebt,  wäh- 
rend diese  dichterische  Thätigkeit  der  Seele  bei  befriedigendem, 
das  Gefühl  sättigendem  Instrumenten  keinen  so  dringenden  Anlass 
hat,  sieb  za  bethätigen.  Aus  diesen  beiden  Gründen,  —  vermöge 
des  änsserlichen  Reichthums  und  Geschicks  und  vermöge  seines  an- 
regenden Einflusses  auf  die  Phantasie,  —  ist  das  Pianoforte  das 
verbreitetste  und  geistig  herrschendste  Instrument  geworden,  an  dem 
die  Phantasie  des  Komponisten  sich  am  freiesten  und  luftigsten  er- 
geht und  bei  dem  der  Geist  des  Hörers  am  willigsten  folgt,  am 
leichtesten  aus  sich  ergänzt,  was  das  Instrument  bei  seiner  inner- 
lichen Unzulänglichkeit  mehr  anzudeuten,  als  wirklich  zu  geben 
vermag. 

Wir  wollen  also,  auf  dieser  Betrachtung  fussend,  allerdings 
streben,  dem  Naturell  des  Instrumentes  gemäss  zu  schreiben,  es 
auf  das  Günstigste  zu  benutzen  und  zu  bedenken.  Wenn  dann 
aber  das  Vermögen  desselben  doch  nicht  ausreicht  fiir  unser  ur- 
sprüngliches Empfinden,  für  den  vollen  Ausdruck  unsers  geistigen 
Lebens:  so  wollen  wir  nicht  das  opfern,  was  unser  Eignes  und 
Eigenthümliches  ist,  wollen  nicht  das  Geistige  um  der  Fülle 
des  Körperlichen  willen  aufgeben,  sondern  über  die  Gränzen 
des  Instrumentes  hinaus  auf  die  ergänzende  Phantasie  und  Mitthätig- 
keit  des  Hörers  rechnen.  Die  Kunstherrlicbkeit  eines  Beethoven 
IQ  seinen  Klavierkompositionen  beruht  eben  darauf,  dass  er  das  Instru- 
ment auf  das  Intelligenteste  zu  benutzen  und  dadurch  unsern  Geist 
dem  seinigen  auch  dahin  nachzuziehen  wusste,  wo  das  Organ  für  den 
vollen  Ausdruck  des  Gedankens  in  der  Tbat  nicht  mehr  zulangt"^. 

Uebergang  zur  KompoBition. 

Es  kommt  nun  Alles  darauf  an,  uns  in  die  neue  Richtung  für 
onsre  Komposittonsthätigkeil,  —  in  die  Berücksichtigung  nnd  Be- 
nutzung des  Organs,  —  hineinzufinden.  Dies  ist  die  neue  Seite 
der  bevorstehenden  Aufgaben,  während   wir    uns   mit    den    andern 


*  Hie  na  der  Aabang  A. 
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fichon  früher  bekannt  gemacht,  namentlich  eine  Reihe  von  Kunst* 
formen  geübt  haben,  aus  denen  die  noch  zu  erlernenden  nur  Folgen 
oder  Zusammensetzungen  sind.  Wir  müssen,  um  uns  in  diese  neue 
Richtung  am  sichersten  hrneinzufinden ,  eine  Kunstform  aufsuchen, 
die  vorzugsweise  die  Bestimmung  hat,  das  Organ  (also  hier 
das  Klavier)  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  geltend  zu  machen, 
während  sie  an  die  übrigen  Seiten  der  Kompositionsthätigkeit  nur 
geringere  Anfoderungen  stellt. 

Von  allen  Kunstformen  ist  keine  für  unsem  Zweck  so  geeig- 
net, als  die  Etüde.  In  ihr  ist  die  Benutzung  des  Instruments 
(und  die  Bildung  dafür)  Hauptsache  und  der  sonstige  Inhalt  nur 
Mittel  zu  jenem  Zwecke,  daher  auch  ihre  Form  die  leichteste  und 
lockerste  von  allen.  In  ihr  finden  wir  also  die  beste  Anknüpfung, 
und  müssen  vernunfigemäss  mit  ihr  beginnen,  um  später  das  an  ihr 
Erlernte  auch  bei  den  vielseitigem  Anfoderungen  der  höhern  Formen 
anzuwenden. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Etade. 

Die  Etüde  ist  ursprünglich  ein  Tonstück,  an  dem  irgend  eine 
technische  Geschicklichkeit  oder  Vortragsweise  in  ansprechender 
künstlerischer  Form  zur  Uebung  kommt.  Dass  der  geschicktere 
Spieler  sich  bei  der  Abfassung  solcher  Etüden  nicht  mit  den  eiu^ 
fachern  Uebungsgegenständen  aufhält,  dass  er  seltnere  und  schwie- 
rigere Formen  und  Motive  aufsucht,  und  dergleichen  mit  Vorliebe, 
ja  bisweilen  mehr  aus  Künstlerlaune,  als  für  den  eigentlichen 
üebupgszweck  durchfuhrt,  —  auch  wohl  mit  einem,  dem  Künstler 
gar  nicht  übel  anstehenden  Eigensinn  über  die  Gränze  der  nöthi- 
gen  Uebung  hinaustreibt,  —  dass  sich  hier  selbst  höhere  künst- 
lerische Erregung  gleichsam  unvorhergesehn  einfinden  und  dem 
ursprünglich  nur  untergeordneter  Sphäre  zugehörigen  Werk  höhere 
Weihe  zuertheilen  kann:  das  würde  jeder  mit  der  Natur  des  künst- 
lerischen Geistes  Bekannte  voraussehn,  wäre  nicht  die  obige  Ent- 
wickelung  schon  in  der  Ausbildung  der  Etüdenform  geschichtlich 
gegeben.  Die  altern  Etüden,  z.  B.  die  meisten  von  Glementi  und 
Gramer  (denen  sich  A.  Schmitt  und  andre  Lehrer  mit  Ver- 
diei^t  angeschlossen) ,  gehören  vorzugsweise  dem  Uebungszweck 
an,  wiewohl  der  erstgenannte  Meister  (in  seinem  Gradus  ad  par- 
nassum)    die   Gelegenheit   wahrgenommen,    manches   Tonstück   von 
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andrer  Richloiig  (s.  B.  Pagen,  die  er  scboD  firüber  gearbeitet  und 
jetzt  verbessert)  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  War  nun  bier 
(anter  Voraussetzung  der  eigentlichen  Elementarübungen)  für  die 
nahem  Bedürfnisse  der  Spielübung  gesorgt,  zugleich  die  Ausübung 
durch  fortgesetztes  und  zweckmässiger  geleitetes  Studium  bedeutend 
gelordert  und  in  mächtigem  Fortschreiten :  so  konnten  neuere  Ton- 
setzer schon  weiter  und  freier  vorwärts  schreiten,  schwerere,  aber 
auch  grossartigere  und  sinnigere  oder  pbautasievollere  Uebungen 
und  Tonspiele  wagen;  wie  man  von  A.  E.  M alleres  Capriccn* 
und  Moscheies*  Etüden^  bis  auf  die  neuesten  Tonsetzer  hat 
beobachten  können.  Vorragend  unter  diesen  sind  Chopin,  Litolff, 
Henselt,  R.  Schumann,  —  obenanstehend  an  Kühnheit  der 
Aufgaben  F.  Liszt  in  seinen  grandes  etudes. 

Auch  wir  wollen  uns  auf  diesem  naturgemässen  gescbiehtlichen 
Weg  in  die  angemessne  Behandlung  des  Instruments  einführen. 
Irgend  eine  dem  Klavierspieler  nüthige  Geschickltchkeit,  —  diesmal 
sei  es  die  Uebuug  der  beiden  schwächsten  Pinger  ^  des  vierten  und 
fünflen  an  der  rechten  Hand,  —  soll  uns  das  Hauptmotiv  geben  ^ 
es  sei 


«=a?i — r 


E^ 


Die  nächste  hervortretende  Aufgtfbe  onsrer  Komposition  wird 
die  sein,  dieses  Motiv  recht  fleissig  als  Uebung  zu  benutzen.  Dies 
nnss  aber  in  künstlerischer  Form  geschehn;  nicht  blosse  Finger- 
iibaog^  sondern  diese  in  der  Form  und  mit  der  Annehmlichkeit 
eines  Kunstwerks  ist  Aufgabe.  Folglich  bedarf  es  irgend  einer 
KoBstform,  in  der  unser  Motiv  zu  einetti  Ganzen  erwachse. 

Für  so  kleine  untergeordnete  Aufgaben  genügen  die  einfach** 
sten  Formen,  die  des  Präludiums  oder  auch  die  des  Liedes. 

Beide  kennen  wir  schon,  wissen  auch,  iVie  leicht  und  gern 
die  erstere  in  die  andre  übergeht.  Versuchen  wir  zuerst  die  zweite, 
als  die  bestimmtere. 

Allegro  commodo. 

tit=t3=::^ 


r  A^OLb  Lli^^^F^ 


s^ 
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*  Bei  Pelers  io   Leipzig;  sehr  geliaUvoH,   lebr-  nod  übungsreichi  nur  lei« 
der  moiiototi  in  der  Form  and  Breite  der  Ausrährnng. 

*^  Bei  Probst  (Kistner)  in  Leipzig  und  Schlesinger  in  Berlin. 
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Nach  der  vorherrschenden  Neigung  aller  musikalischen  Gestalten 
zu  rhyihoiiseber  —  das  beissi  also :  satzloriniger  Ordnung  (Th.  II, 
S.  18)  nimmt  auch  unser  Versuch  satzförmige  Wendung,  die  sich 
nur  in  Modulation  und  Rhythmus 


10    ^f^ 
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aussprechen  kann,  da  das  Hauptmotiv  stetig  beibehalleu  und  auch 
die  unterstützende  leichte  Begleitung  in  nnunterbrochner  Gleichheit 
fortgeführt  wird;  zu  letzlerer  nehmen  wir  bald  zwei,  bald  drei 
Stimmen,  je  nachdem  Spielbarkeit  und  Wohlklang  anratben. 

Sollen  wir  so  fortfahren?  —  Das  etwas  eigensinnige  Motiv 
(das  nicht  so  glatt  dahinfliesst,  wie  jenes  Bach 'sehe,  Th.  II,  No.  224 
betrachtete)  möchte  bald  lästig  werden.  Wir  ttnterbrecben  es  we- 
nigstens an  dem  Punkte,  wo  der  rhythmische  Abschnitt  aus  Takt  2 
sich  wiederholt,  und  gehen  so  — 
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1^ 


|BE^ 


*i 


fc^^^^^^^ 


>  eioem  grei^seni  Abschnille;  es  ist  der  rbytbmisch-harmoDiscben 
*«ßlnikü(»i  nach 


im  Dächsten  Takt    auf  der  Dominante,  —  mithin  als  ein  erster 
■eil  abschliessender  Liedsatz  von 

2,  2,  und  4  Takten, 
it  einem  Anhang  von  noch  zwei  Takten. 

Die  Konstruktion  dieses  ersten  Theiis  und  die  Gesetze,  nach 
^nen  sich  der  zweite,  oder  zweite  und  dritte  Theil  bilden  mnsste, 
nd  uns  aus  der  reinen  Formlehre  bekannt.  Hier   kann   mitbin  nur 
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noch  voa  der  Aogemessenbeit  der  Erfindung  für  das  lasirumeBt  die 
Frage  sein.  Die  Erfindung  selbst,  wie  sie  in  No.  8  festgestellt 
worden,  darf  wohl  dem  dort  vorgesetzten  Zweck  entsprechend,  und 
daher  der  Aasfübruog  werth  genannt  werden ;  auch  die  Begleitungs- 
weise kann  bestebn.  Demungeacblet  wird  man  leicht  ione,  dass 
die  Entwickelung  etwas  eng  und  beschränkt  ausgefallen  ist.  Worin 
liegt  das? 

Erstens  darin,  dass  wir  von  einem  in  sich  schon  eigensinnig 
abgeschlossnen  Motiv  fast  gar  nicht  abgelassen  haben;  femer  darin, 
dass  wir  es  beinahe  durchweg  an  eine  einzige  Stelle  gefesselt  und, 
wenn  wir  fortschreiten,  es  fast  nur  naeh  gner  einzigen  Richtung 
geführt  haben. 

Wenigstens  die  letzte  Einseitigkeit  müsste  mit  dem  Eintritte 
des  zweiten  Theils  aufgegeben  werden;  man  kannte  von  No.  11 
an  so  — 
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fortschreiten.  Hier  ist  zwar  io  der  engeo  Haitang  des  Ganzen  drr 
in  No.  9  and  11  gegebne  Karakter  beibehalten,  docb  aber  iricbt 
bloss  dem  Gang  des  Ganzen  andre  Richtung,  sondern  auch  dem 
Moiir  selbst  (bei  a.)  neue  Wendung  gegeben.  Die  weitere  Ahs- 
fiibrung  mag  jeder  selbst  suchen.  Allein,  wie  man  sie  auch  IrcH^, 
das  Ganze  wird  —  wenn  man  nicht  den  ursprünglichen  Karakter 
aiirgeben  will  —  etwas  Gebundpes  oder  Gepresstes  behalten,  w^ 
es  aich  u  einem  verbiiltnissmSssig  engen  Tonbereicb  hält,  statt  dtv 
weilen  Uwfaag  dea  InstrumeaU  »u  Treierm  und  reicherm  Spiel  z^ 
benutzen. 


Digitized  byCjOOQlC 


Dfe  Etüde. 
Dies  wird  dod  nächste  Aufgabe.     Hier  — 

AUegTO  impetuoso. 
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iat  ein  neuer  Versuch  mit  demselben  Motiv  gemacht  und  ungefähr 
so  weit  wie  der  vorige  gefuhrt.  Die  Behandlung  erscheint  in 
zweierlei  Hinsicht  günstiger.  Erstens  wird  das  Hauptmotiv  zu  An- 
bog und  im  dritten  Takte  fester  auf  einem  Punkte  gehalten ,  wäh- 
Knd  in  No,  9  jeder  Schlag  das  Motiv  auf  eine  andre  Stelle  ruckte. 
^^  null  dasselbe  einen  vollen  Akkord  umschreibt,  so  wird  die  Aus^ 
tührung  eben  so  besehwert  (und  unbeholfen],  als  wenn  man,  wie 
Mer  bei  ä., 
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mit  Toilen  Akkorden  hin  und  lier  gehen  wollte  ^  dk  im  üfotiv  selbst 
liegende  Oktavenfolge  vergrössert  noch  die  UnanBehmlicbkeit.  Ein 
Blick  anf  b.  in  No.  15  zeigt  den  Vortheil  des  neuen  Entwurfs. 
Zweitens  erhebt  sich  dieser  mit  dem  zweiten  Takt  in  eine  höhere 
Oktave,  und  senkt  sich  dann  wieder  um  anderthalb  Oktaven,  so  dass 
dadurch  dem  Ganzen  grössere  Mannigfaltigkeit  gewonnen  und  der 
Tonumfang  des  Instruments  (S.  24}  weit  günstiger  benutzt  wird, 
als  in  der  ersten  Bearbeitung  geschehn  konnte. 

Demungeachtet  haftet  auch  hier  noch  eine  gewisse  Gedrungen- 
heit am  Satze,  die,  wenn  wir  so  fort  arbeiteten,  lästig  fallen  würde. 
Das  Motiv  ist  zwar  rhythmisch  bewegt,  aber  dabei  —  wie  wir  be- 
reits erkannt  haben  —  harmonisch  gefüllt  und  abgeschlossen ;  wir 
müssen  es  durch  die  Behandlung  erleichtern,  und  zwar  nicht  bloss 
im  Vorübergeho,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Taktes, 
sondern  in  ganzen  Partien. 


leggiero 


Hier  ist  eine  von  sehr  vielen  Anknüpfungen,  in  denen  dasselbe 
Motiv  leichter  fortgeführt  wird;  die  Erleichterung  beruht  auf  der 
Vertheilnng  desselben  unter  zwei  ablösende  Stimmen;  der  neue  In* 
halt  des  zweiten  Taktes  würde   wahrscheinlich    in   dem  nächst  zu 
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schreikMden   Takf  iir  "Cdur    (auf  ^-A-if-/  «»eisend}    wieder- 
t€vreD* 

A«ek  bier  brechen  wir  ab;  Jeder,  der  den  zweiten  Theii  der 
Lehre  aufmerksam  durchgearbeitet  hat,  wird  leicht  den  obigen  flnt- 
warf  fortfuhren  oder  mancherlei  Wendangen  und  Erfindungen  an 
fie  Stelle  von  No.  16  setzen  können.  Zum  Schluss  der  ganzen 
Fersuehsreihe  bringen  wir  noch  einmal  dasselbe  Motiv  in  flüchtigerer 
BewegoDg.  In  No.  14  hatten  wir  die  flieasenttere  und  ansgebrei te- 
ure Pührnog  des  Motivs  dazu  günstig  befuBden.   Befies  ist  hier  — 


^^^r[j^;^^^=Ad=.t^44 


Vorherrschend  geworden ;  da  sich  zugleich  die  Begleitung  noch  mehr 
untergeordnet  hat,  so  geht  das  Ganze  in  Vergleich  mit  den  firiihBt-n 
Versoehen  in  flüchtigster  Weise  und  in  leicht  übersichtlichen  Massen 
rorfber.  Man  sieht  schon  voraus,  dass  im  nächsten  Takte  der 
Anfang  wiederholt  und  wahrscheinlich  nach  der  nächstverwandten 
Tonart  (/>dur) ,  —  vielleicht  in  dieser  Weise   von  Takt  3  an ,  — 

Xaix .  K9mp..L.  m.  4.  Aufl.  3 
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crtt«« 


forte 


Weiter  gewend«!  werden  wird. 

SoTiel  über  diese  Form,  die  zti  den  einbchsten  gehört  and  tu 
der  der  zweite  ThfiU  des  Lehrbuchs  schon   hinlängliche   Anleitung 
gegeben^  dw»  hier  fast  nit^hts,  als  die  Räelsicht  «uf  das  (Qstrttmeqt 
%  ErwlSgting  und  Uebneg  übrig  bloiU.   ki  dieser  Hinflifth^  ftaben  wir 
1}  dem   Instrument  selber,   —  dem  Zweck,   seise  Behand- 
lung zu  erlernen,  ein  Motiv  abgewonnen; 

2)  uns  in    einer  leicht    weiter  zn  verfolgenden  Reihe  von 

Versuchen  thatsächlich  überzeugt,  wie  vielfaltig  ein 
solches  Motiv  in  stet^  dem  hstrument  aageme«sener 
Weise.  dttJCchgt^Gihrt  werden  kann;  dabei  alter 

3)  an  den  verschiednen  Bearbeitungen    zu  beobachten  go- 

habt,  welche  dej9  Instrument  und  uiiserm  Zwecke  g«i|- 
st^er,  und  dnreb  welche  Mittel  wir  bald  diese,  baM 
eine  andre  Seite  der  Aufgabe  hervorgehoben  haben. 
Dergleichen  Arbeiten ,  —  wenn  aie  Mch  nickt  iber  den  bisher 
festgebaltnen  Standpunkt  hiimsr^chen,  -^  mjpssen  sehon  an  sich 
für  den  KompositiQqj^ünger  wie  für  dMt  Spieler  anziehend  sein. 
Aber  sie  sind  auch  t^i(dend  und  fiibren  auf  daa  Erwünschteste  in 
den  Kreis  und  Sinn  der  Aufgaben ,  die  wir  jet%t  (S.  5)  aIs  vomehm- 
aten  Gegenstand  nnsier  Stadien  ansehen.  Wir  findea  ans  in  die 
bisher  ganz  bei  Seite  gelassne  Rfi^ksichtnabme  auf  wirkliche  Dar- 
stellung, und  zwar  zu  bestimmten  zunächst  technischen,  dann 
ab«r  aueb  künstlerischen  Zwecken  aUnählieb  hiMia,  and  aie  wird 
apa  ^iß  sa  aab^wasfiier  Sieberbeil  m  eigen,  bevor  wir  neah  au 
fCQ4wr«  Aufgeben  «cbreiten,  deren  wlektigerer  Inbali  tieGire  and 
adge^tVrte  Verseakui^  des  G^ialea  {odcdrl,  bei  deaea  jene  Aiiek- 
siebtnabaid  scbaa  sa  zqr  Natar  gewordaa  sei«  maaa,  wie  die  Form- 
bedingungen  nach  4er  Durcharbe^ung  der  FWmlebre. 
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Cdbngeos  darf  sieb  bei  diescpii  Arleilen  der  Jtfifger  manchea 
Vorversuob  am  InatmaMiite  (dergteicheft  wir  Usb^n«,  —  Tb.  f, 
S.  I8y  —  «bgerathe«)  gestalMi  ttnd  in  freienr  Phantaairen  Krre^ 
gaog  und  Stoff  fiir  seine  ScböpfaiigeD  gewinnen.  Ist  aber  die 
Arbeit  selbst  begonnen,  dann  trachte  er,  sie  ohne  Hülfe  des  Instru* 
nents  zn  Ende  zu  bringen,  damit  er  sich  nach  der  vom  Instrument 
behibergeholten  Anfrischong  und  Erweckung  nun  in  der  schon  frü- 
her angeeigneten  Freiheit  dea  Geisles  eAalte.  Es  ist  von  jetzt 
an  ia  diesem,  wie  in  manchem  andern  Punkte  bestimmtere  Vor- 
schrift unstatthaft.  ANmäbfibh-trill,  nacil  afrengever  Vorschule  und 
Gebundenheit,  die  Individualität  jedes  einzelnen  Jungers  in  ihre 
w^Mberecbtigtn  Freiheit  beraus,  und  es  bilden  sieb  diese  od^r  jene 
abweichende  Gewohnheiten,  von  denen  man  kevne  aus  allgemeiner* 
Gesidnspnnklen  verwerfe»  düMe,  ohne  frei^  EnCwickeluog  und 
Bethäligong  störend  in  den  \Veg  zn  fTeten.  Wir  wissen  von 
wahren  Künstlem)  z.  B^.  dem  geisiflpeien  Beethoven,  das9  sie 
es  Hebten  und  ohne  Nacfatheil  gewehnt  waren ,  ihre*  Anregungen 
am  Instrumente  zu  steigern*,  —  während  sich  bei  ander»  (z.  B^. 
dB»  gcblreicbea  K.  M.  v.  Weber)  ein  nnehlbeiliger  EinOuas  z» 
häufigen  Versuchens  und  Suchens  am  Klavier  hin  und  wieder  in 
Sitsen  gewahr  werden  lässt,  die  mehr  klavier-  ab  Orchester^  und 
gnsattgmassig,  •-*  oder  die  (wie  bei  Dnssek,  Prinz  Louis, 
Field  u.  s«  w.)  durch  die  Einwirkung  der  Besonderheit  des  e»g<- 
liseben  Meebanismaa  an  ihren  Instmuieilten^  einer  einstigen 
Sptcknanier  verfallen  sind.  Wiederum  wissen  wir  von  andern, 
s.  B.  von  W«  A.  Meinart»  wie  leicht  sie  ohne  aRe  Xusserliche  Bei- 
hilfe, selbst  bei  einem  scheinbar  zerstreuenden  Leben,  die  grössten 
Ronzeptioaen  begonnen  und  vollendet  haben,  wie  sogar  Altvater 
Bach  jede  Klavierhülfe  verspottete  und  denen,  die  sie  suchte», 
den  Namen  Kiavierbusaren  anhing.  Wir  müssen  Tähig  sein, 
insaere  Hülfe  so  entbehmn,  wollen  aber  so  wenig  dfe  Anhf^ 
schnng,  die  das  Instrument  bisweilen  bietet,  wie  irgend  ejnen  Vor* 


*  Bretbovo«.  pfattBUilrte  («iogeiid  «d  fpiekni)  «o§ar-  aooh  «m  Ibsam«' 
mente  nil  höchster  ErregoDS,  aU  er  sehoo-  gäozlich  dei  Gehör»  bera»hl  war* 
U  dieser  Zeit  wurde  die  sehnsochtiEall  klageade  i^#  dnr-Sonate  (Op.  110)  und 
die  C  Boll-Sonate  (Op.  111)  mit  dem  fern  berabertöoenden  ood  yerballendeii 
Flsale  geiebttffeir. 

**  Dfe  gfoflse  aattiehaii  dsa  Klang«»,  die  Breite  aiidi  der  tiefe  Fall  der 
Tasies  verlocJieD  tu  einem  in  breite«  Ton-  nnd  Stänmla^eii  meb»  grandios  ed«r 
senlimeAtal  aU  leicht  ond  enerysch-durchgeistet  sich  voilendanden  Spiel.  Hier 
erkennt  man  das  Grosssinnige,  aber  aoch  monoton  Manierirle  der  Dusse ha- 
schen nnd  Louis- P erdin andischen  Kompositionen.  Auch  die  neuesten  Kfa- 
vienrerke  tragen  den  Stempel  dilnes  jetst  rorrberncbend^n  Iirstnmeatenbaos ; 
Organ  nnd  Geist  atehn  überall  in  Weehaelwirhaig. 

3* 
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^eal  spröde  TerschBiäho.  Dass  4er  Geist  si<h  frei  utul  reUk  offen- 
bare, .daram  ist  es  ^  thua;  da»  Wie  kaao  mancberlei  Formen 
annelimen,  ohne  dass  man  eine  gegpeu  die  andre  sohiechibia  ror* 
ziehn  oder  verwerfen  dürfte.  — 


Dritter  Abscfanitt. 
Die  bAliern  Formen  der  Ettde« 

Die  ersten  Versnebe  gingen  von  dem  Vorsatz  ans,  fcir  eine 
ganz  spezielle  tßcbnisohe  Fertigkeit  Uebungstoff  zn  schaffen;  sie 
sachten  dazu  ein  geeignetes  Motiv  nnd  hatten  im  Wesentlieben  fast 
keinen  andern  Inhalt,  aU  dieses  eine  Motiv,  das  in  mehr  oder  we- 
*  niger  glücklicher  Weise  durchgeführt  wurde.  Nach  der  Besobaffen- 
heit  dieses  Motivs  (S.  11)  und  damit  ein  so  engbegränzter  Stoff 
nicht  ganz  kleinlich  erscheine,  wäbllen  wir  die  Liedform;  sie  er- 
scheint auch  wegen  ihrer  Festigkeit  für  die  ersten  Arbeiten  wnn- 
S4^henswerih. 

Uebungen  dieser  Art  reihen  sieh  hinsichts  ihrer  änsseriiehen 
Bestimmung  den  Elementar -Spielübungen  an*  Eine  höhere  Reihe 
von  Etüden  schliesst  sich  nicht  in  einer  so  speziellen  Tendenz 
ein,  sondern  setzt  sich  zur  Aufgabe,  irgend  eine  besondre  Spielart 
oder  Darstellungsweise  zur  Uebung  zn  bringen ;  —  oder  umgekehrt: 
eine  solche  Spielweise  regt  als  Grundgedanke  die  Komposition 
des  Tonstücks  an;  die  Komposition  hat  also  innerlichem  Ur- 
sprung, ist  um  ihrer  selbst  willen  da,  und  der  Uebungazweek  ist 
das  Zweite,  Untergeordnete. 

Hier  öffnet  sich  der  Romposition  freierer  Spielraum.  Sie 
tu^t  nur  soviel  Anlass,  an  dem  einen  Motiv  festzuhalten,  als  es 
überhaupt  im  Wesen  aller  Komposition  lit^t,  nach  innerer  Einheit 
zu  streben;  denn  die  Spielweise,  die  ihr  zur  Aufgabe  geworden 
ist,  kann  sich  durch  sehr  vielfältige  Motive  äussern.  Indem  nun 
der  Inhalt  reicher  und  freier  wird,  begehrt  er  auch  freiere  und 
weitere  Form,  —  und  so  tritt  hier 

die  Präludienform 
in  ihr  besseres  Recht.  Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  sie  nothwendig  und  die  Liedform  unzulässig  wäre.  Haben  wir 
doch  schon  die  Polyphonte,  die  ihrem  Wesen  nach  den  bestimmt 
abgegränzten  Rhythmen  widerstrebt,  sich  in  Liedform  (Tb.  11» 
S.  196]  zuriickweaden  sehn  und  längst  erkannt,  dass  mechanisch- 
scharfes  Abschliessen  der  Gränzen  und  Formen  dem  Wesen  der 
Kunst  widersprechend,  unausführbar  ist. 
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Die  hohem  Formen  der  Etüde. 
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Onter  diesen  Voraussetzungen  werde  beispielweise  ein  leicht 
und  luftig  schwebendes  Spiel  beider  Hände  zur  Kompositionsaufgabe; 
wir  wählen  dazu  dieses  Motiv, 

Allegro  affettuofto 


—  oder  das  Motiv  reizt  uns  zu  der  Aufgabe. 

Betrachten  wir  zuerst  diesen  Satz^  den  wir  hier  Motiv  nennen, 
so  ist  seine  mehrfache  Zusammensetzung  sogleich  klar.  Die  vier 
Noten  des  ersten  und  die  des  zweiten  Viertels  sind  die  beiden  er- 
sten Motive ;  das  erste  derselben  zeigt  sich  sogleich  im  zweiten 
Takte  beweglich  und  nutzbar,  und  führt  da  (in  den  letzten  drei 
Achteln)  zu  einem  dritten  aus  ihm  gewonnenen  Motive.  Die  Ant- 
wort auf  der  Dominante  und  der  weitere  Fortgang  — 
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38  Uebergang  sur  Komposition* 

sind  nun  in  dieser  oder  einer  andern  Weise  das  Nächstliegende  und 
leicht  festzustellen. 

Man  bemerke,  dass  die  Pessellosigkeit  der  Aufgabe  sich  fort- 
während geltend  macht.  Nimmt  man  die  beiden  ersten  Viertel  ia 
No,  19  als  ein  Motiv  zusammen,  so  wird  es  in  demselben  Takt 
einmal,  dann  in  No.  20  Takt  1,  3  und  4  noch  sechsmal  wiederholt 
und  stets  umgestaltet,  während  in  den  frühern  Versuchen  kaum  eine 
vorübergehende  Abweichung  gewagt  werden  durfte.  Auch  im  Uebri- 
gen  ist  diese  Freiheit  wahrzunehmen.  —  Man  wird  sich  dabei  zu- 
gleich überzeugen, 

dass  die  grössere  —  bis  an  Willkühr  schweifende  Ungebunden- 
heit  und  die  durch  sie  gewonnene  Mannigfaltigkeit  im  kleinen 
Spiel  der  Formen  dem  Instrument  besonders  zusagt. 

Denn  eben  wegen  der  mindern  Innerlichkeit  des  Klanges  und  der 
im  Vergleich  zu  andern  Organen  geringen  Schallkraft  bedarf  das 
Pianoforte  mehr  als  sonst  die  Musik  (S.  24]  reicherer  Tongruppen. 
In  diesen  sind  nicht  immer  die  einzelnen  Gestaltungen  (Tonfolgen) 
das  eigentlich  Wesentliche,  sondern  die  ganze  Tonmasse  ist  es,  die 
gleichsam  statt  Eines  Tons  oder  Intervalls  von  einem  andern  Organ 
gilt.  Folglich  sind  oft  mancherlei  Tongestalten  für  Einen  .  Zweck 
möglich  und  eben  darum  auch  wünschenswerth ,  damit  nicht  das 
Unwesentliche  sich  festsetze,  als  war'  es  ein  Nothwendiges  und 
Wichtiges. 

Mit  dieser  Beweglichkeit  und  Wechselhafligkeit  des  Tonspiels 
hängen  mancherlei  Freiheiten  zusammen,  die  man  sich  in  har- 
monisch-melodischer Hinsicht  mit  Recht  gestattet.  Hierhin  gehört  in 
No.  19  auf  dem  letzten  Achtel  der  Hülfston  eis  in  der  Oberstimme, 
nach  dem  man  ein  sofortiges  d  in  derselben  Stimme  erwarten  sollte. 
Dies  kommt  aber  erst  im  zweiten  Takte  von  No.  20,  als  läge  der 
Tonsatz  in  dieser  Gestalt 


-Q- 
vor;  —  und  in  der  That  ist  das  der  Grundgehalt  desselben. 

Doch  wir  kehren  zur  Komposition  zurück.  Obgleich  wir  die 
Form  des  Präludiums  in  Absicht  haben,  drängt  doch  unsre  Etüde 
mit  dem  achten  Takte  (in  No.  20)  zu  satzformigem  Abschluss,  nur 
dass  derselbe  nicht  formell  vollzogen,  sondern  durch  Weiter- 
bewegung wieder  aufgehoben  wird.  Diese  Neigung  aller  Tonbewe- 
gung zum  Abschluss  ist  uns  längst  bekannt.  Folglich  wird  es  auch 
angemessen  scheinen,  auf  den  Anfang  zurückzugehn  (das  thut  der 
letzte  Takt  in  No.  20)  und  den  Satz  zu  wiederholen.  Dies  soll 
hier  bis  /um  letzten  Takte  von  No.  20  geschehn. 
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Hiermit  ist  mm  der  Pankt  gegeben,  m(  dem  sieh  unsre  Form 
Bodiireiidig  entsdieiden  mnss,  SchKesseii  wir  jettl  besamt  ab  (in 
Cditr,  oder  £rdur)  oder  mit  einem  Halbscblnsse  von  der  Tonika  d 
aif  die  Dominante) ,  -so  ist  die  Liedform  festgesetzt.  Wollen  wir 
iit  PrHadieiiferm  amirahreii,  so  miHs  eben  nicht  abgesehlossei 
verien.  Dies  ist  nnsre  Absieht  and  daza,  ^-  gleiehsam  schweben! 
zwischen  beidea  mögüoben  ^^egen  und  auf  den  Endsehtoss  hinstre- 
beod,  —  weilen  wir  bei  dem  zum  Schluss  fuhrenden  Akkorde.  Nach 
Takl  5  ans  No.  20  (mit  der  Wiederbolang  #äre  dies  der  fünfzehnte 
Takt)  bbreA  wir  -^  alfo  mit  Takt  16  «-^  so  fori. 
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meiio  forte 


di    -    mi    *    na     -     an 
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•^  ■  ■  I    '^       ^    ^^"3 


grg^J^iAjlM^ 


p 


e    *. 


w-^ 


K 
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Niebt  nur  das  Motiv  (oder  die  Motive)  .  wird  hier  im  dritten» 
vierten,  sechsten,  aehten'Takt  aurgegeben,  der  Gang  führt  auch 
in  eine  fremde  Tonart ,  in  der  wir  weilen ,  ohne  zu  einem 
Schlass  oder  neuen  Satze  zu  kommen.  Und  so  erweiset  sich  unge- 
achtet des  satzartigen  Anfangs  der  präludienhafte  Karakier  als  eigent- 
liche Form  nnsrer  Etüde.  Beiläufig  zeigt  sich  das  bewegliche  Motiv 
dea  ersten  Viertels  aus  No.  19  hier  fortwährend  in  den  wech- 
selndsten Anwendungen  und  —  bei  dem  gangarligen  Karakter  der 
neuen  Takte  —  durchaus  als  das  herrschende.  Wenn  wir  es  zuerst 
glatt,  und  leicht  kennen  gelernt,  so  muss  und  kann  es,  anders  mo- 
difizirt,  weiterhin  auch  zum  schallenden  Forte  dienen;  wieder 
werden  wir  einmal  an  die  vielseitigen  Wendungen,  die  ein  Grund- 
gedanke zulässt,  praktisch  erinnert. 

Vom  letzten  Takt  von  No.  22  aus  muss,  wenn  wir  uns  nicht 
in  das  Ungemessne,  in  immer  neue  Tonarten  mit  den  schon  viel- 
gebrauchten Motiven  verlieren  wollen,  zum  Ende  eingelenkt  wer- 
den. Allein  —  wir  sind ,  wenn  auch  nicht  der  Zahl  der  Takte  nach, 
doch  durch  Fremdheit  der  Modulation  nach  ^^dur,  und  durch 
gänzliche  Verändenmg  des  ursprünglichen  Karakters  ziemlich  weit 
vom  Anfang  abgekommen,  und  können  nicht  hoffen,  mit  einem  ein- 
zigen Akkorde  zufriedenstellend  einzulenken. 

Hier  wird  die  alle  Form  des  Orgelpunkts  hülfreich.  Allein 
es  versteht  skb  ?oii  selbst,  dass  jetzt  nicht  jene  inhaltschweren 
polyphouen  Qrgclpnnkte,  die  wir  bei  den  Fugen  kennen  gelernt, 
angemessen  erscheinen  können.  Vielmehr  wird  sich  —  wie  ja  in 
den  Fugen  auch  geschah  —  hier  der  Hauptinhalt  der  jetzigen 
Koofosilion,  und  damit  der  ursprüngliche  Karakter  derselben  ober 
dem  Orgelpunkte  (bdeih  dodi  gleich  nach  ihm)  wieder  herstellen. 
Es  könnte  so,  — 
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oder  in  ähnlicher  Weise  eingeleitet  und  eingelenkt,  und  dann  zu 
nölhiger  Abrundung  des  Ganzen  auf  den  Hauptsatz  zurückgegangen, 
oder  in  unmittelbarerer  Weise  über  dem  Halteton  des  Orgelpunkts 
gleich  der  Hauptsatz  selbst  — 


24 


aa%e<tdli  werden«  Dies  ood  der  Schlusa  deis  Giasen  bleibe  der 
Ueberlcgung  und  Ausarbeilung  eines  Jeden  überlassen«  Es  ist  nicht 
die  Aufgabe  des  Le.brbochs,  fertige  Kompositionen  zu  liefern,  son- 
dern vielmehr,  za  ihnen  anzuleiten  und  zu  diesem  Zweck  ihre  Ent- 
stehung und  Form  anschaulich  zu  machen. 

Dass  nun  der  Inhalt  der  Etüden  ein  reicherer  nnd  tiefer  sein^ 
die  Form  derselben  (Liedform  sowohl,  ab  Präludienforoi)  weiter 
and  in  mannigfiich  abweichender  Weise  ansgefiiiirt  werden  kann» 
muss  dem  Jünger  ftus  dem  hier  und  bereits  in  den  frühem  Theilen 
des  Lehrbuchs  Ausgeführten  ohne  Weiteres  klar  sein*  Er  mag  sich 
daher  obae  weitere  Anleitung  zu  freiern  und  reichern  Gestaltungen 
Bahn  machen,  und  kann  es.  Diese  Uebung  lässt  ihn  schon  jetzt 
manches  erfreuliche  Tonstück  hoffen  $  der  grössere  Gewinn  besteht 
aber  darin,  dass  er  sich  in  die  Weise  seines  Instruments  finden, 
besonders  die  vielgestaltige  3eweglicbkeit  seines  Spiels  hervorrufen 
und  benutzen  lernt,  —  eine  Seite  der  Kunst,  die  in  allen  bisherigen 
Aufgaben  nur  höchst  untei^eordnet  hervortrat.  So  bewährt  sich 
hier  wieder,  was  schon  im  ersten  Tbeil  des  Lehrbuchs,  S.  13, 
aasgesprochen  worden:  dass  jede  Kunstform  nicht  bloss  an  sich, 
sondern  auch  um  des  VoUb^riffs  der. ganzen  Kunst,  um  unsrer 
sichern  Herrschaft  iyi  ganzen.  Gebiete  wUlen  wichtig  und  noth* 
wendig  ist.  Jedes  Musikorgan  eröffnet  neue  Ansichten  vom  grossen 
Ganzen;  das  Klavier  selbst  werden  wir  ebenfalls  noch  von  andern 
Seiten  kennen  lernen. 

Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  ein  Theil  der  Etüden  auch  noch 
andre,  uns  bis  jetzt  fremde  Formen,  die 
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RoDrt^oform  udd  S'onatenförm 
aDgeoommen  hat.    Wir  trerden  liase    Ponaen   bald   an   ([elegiierm 
Orte  fcesnftt  iernen;  h\^  dahio  amss  der  Jüngper  auf  sie  ver2icdileii 
uni  bat  ilir  aeioe  jetzige  Aufgaba  genügenden  —  und  im  Allgemei- 
nen iten  geeigaetaUsn  Spielraum  in  den  ebigen  Pormen. 

Zum  Scbluss  kehren  wir  doch  einmal  auf  den  Deberi^Hck  (S.  26} 
zurück,  der  uns  in  die  Elüdenform  eingetulirk  hat.  So  gewiss  jedes 
beweglich  und  etwas  schwierig  gesetzte  Tonstuck  zur  technischen 
Uebung  des  Spielers  dienen  kann,  wird  man  doch  einen  Ünteracbied 
zu  machen  haben  zwischen  solchen  Etüden,  die  ganz  (entschieden, 
mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit  auf  bestimmte  methodische 
Ueking  aoBgebn,  wie  dfe  Arbeiten  im  vorigen  Abschnitt,  —  und 
zwischen  solchen,  deaen  mehr  ehi  fireies  Spfiel^  allgemeine  Be- 
fabigang  des  Spielers,  oder  sogar  die  Darlegoii{^  tilies  Gedankens, 
dem  dieses  Spiel  nm^  Mittel  ist  und  der  um  seiner  selbst  willen  aiia^ 
gesproehtn  sein  will  (wie  in  Hnaerm  vorigen  Versuche],  Aufgabe  ist. 
Dergleichen  Tonstnck^  führten  früher  den  Namen 

Tokkate, 
md  wenn  ihr  Haäpliflhalt  oder  ihre  Pignration  von  beaolid^irs  eig- 
ner, ja  eigenwilliger  nnd  eigensinniger  Art  war^  den  NaiMa» 

Gaprice  oder  Capriccio. 
Beideriei  tonstücke  wnrden  auch  wohl  in  der   (später  zu   erwäh- 
nenden) Form  der 

P^hantasie, 
oder  zttsammetigeslettt  mit  andern  Formen,  t.  B.  der  Fug«,  ausge- 
führt. So  hat  Seb.  Bach  Tokkaten  mit  anscblteaaenden  Pngen 
(auch  andern  eingemischten  Nachahmung»*  und  Pugaloslitzen)  hinier- 
iassea*,  so  ktlnnt^  Mozart*8  schwung*-  und  spielvolle  C^dar-^t'ban- 
tasie  mit  Fuge**,  so  wie  die  gedrungen  energische  nnd  dabei  wie- 
der so  anmulhig  besikifligende  Cmoll-Phanta^ie  Von  Seb.  Bach 
Tokkaten  genannt  werden. 

Alle  diese  Formen  sind  so  nahverirandt  und  nMiern  sieh  afle- 
sammt  so  sehr  den  unbestimmtesten  Gestaltnngeo  (dem  PrÜMdinm 
und  der  Phantasie),  dass  sie  nnd  ihre  Namen  haben  in  einander  ge- 
rathen  müssen  und  ein  fester  Unterschied  Wohl  niemals  hat  featge- 
halten  werden  künnen.  Der  Nam^  Tokkate  ist  ausser  Gebrauch 
gekommen,  die  so  zu  benennenden  Tenstücke  aber  acblieasen  srcb 
den  Etüden  oder  Phantasien  an.  Die  Benennung  Gaprieeio  i^l  schon 
fk*ifber  (z.  B.  von  A.  E.  Müller  und  von  K.  M.  v.  Weber)*** 


*  Vtor   deNallaa  tadet  man  Tb.  IV  dmr  OasimaiUaasalia  von   Baak*« 
Riavierkompositionen  l>ei  Peters. 

**  \m  achten  Bande  der  GeMmmtaasgabe  von  Breitkopf  aod  Hartel;  No.  4 
der  neaeo  Aosf^abe  der  eiaseloeD  „Zwöir  Riavierstucke'*. 
***  Caprieeio  aas  B  dar  bei  Sehleslager  io  Beflin. 
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öfters  für  solche  ToDstiicke  angewendet  worden,  die  mehr  einer  be- 
slimiDten  Spielweise  in  geordneter  Durchführung  oder  geradezu  dem 
Zwecke  der  Uebang  gewidmet  waren,  als  einem  eigenwilligem, 
launenhaften  Spiel.  In  neuester  Zeit  scheint  auch  dieser  Name  in 
den  der  Etüde  aufgegangen  zu  sein ;  doch  finden  wir  ihn  unter  andern 
an  Kompositionen  von  Mendelssohn.  Uns  kann  an  alP  diesen  Na- 
men'^ und  subtilem  Unterschieden  nichts  liegen.  Wenn  wir  nur 
die  Formen  und  das  Geschick  zu  ihrer  Benutzung  gewinnen,  so 
mag  Jeder  den  ihm  beliebigen  Namen  wählen. 


Vierter  Abschnitt. 
Die  Klavferfuge. 

Von  dem  freien  und  leichten  Spiel  der  Etüde  wenden  wir  uns 
zu  einer  gehaltnera,  schon  aus  dem  zweiten  Theil  her  in  ihrem 
Werih  erkannten  Form  zurück,  zur  Fuge. 

Diese  wichtige  Form  wird  noch  an  verschiednen  Orten  der 
Gegenstand  unsrer  Betrachtung  und  Uebung  sein.  Wie  sie  an 
sieb  sei,  ist  aus  dem  frühem  Studium  bekannt.  Wenn  wir  nun 
jetzt  und  weiterhin  mehrmals  zu  ihr  zurückkehren ,  so  wird  nur  zu 
beobachten  sein:  wie  sie  sich  mit  den  jedesmaligen  Organen  dar- 
stellen lässt,  —  und  welche  Rückwirkung  die  Natur  dieser  Organe 
auf  die  Form  selbst  oder  deren  Ausfühmng  äussert. 

In  Bezug  auf  das  Klavier  ist  hier  noch  eine  Erwägung  yor- 
ansznschicken. 

Die  Fuge  (und  die  verwandten  kontrapunktischen  Formen) 
ist  ein  in  sich  und  für  sich  selbst  so  reiches  Werk,  dass  der  mit 
Einsicht  und  Phantasie  Begabte  ihr  hohen  Genuss  abgewinnen  kann, 
selbst  abgesehn  von  ihrer  mehr  oder  weniger  vollen  und  vollge- 
oügenden  sinnlichen  Darstellung,  —  und  dass  dem  Komponisten  die 
Idee  und  Führung  derselben  werth,  ja  unerlässlich  werden  kann, 
selbst  wenn  er  erkennt,  dass  das  Organ  für  die  Darstellung  der  ei- 
gentlichen Intention  nicht  genügen,  sie  nicht  vollkommen  zu  Gehör 
bringen  kann.     Unter  solchen   Umständen    giebt    das    Klavier    we- 


*  Auch  der  Name  S  c  b  e  r  s  o  Ut  oft  für  Ctprice  oder  gtr  Etöde  gebrtueht 
worden.  Diesen  möehlcn  wir  hier  fern  halten,  weil  er  seine  eigne  Anwendung 
•Ddenwo  findet 
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üebergang  zur  Romposition. 


nigstens   eineu  Schattenriss ,  Andeutungen  dessen,  was  der  Kompo- 
nist eigentlich  hat  anstönen  lassen  wollen. 

Als  Beispiel  können  (unter  vielen  andern)  die  Esiur-j  £dur-, 
SmoU-  und  ^dur-Fuge  im  ersten  Theil  des  wohltemperirten  Kla- 
viers dienen*^.  Die  erstgenannte  fodert  offenbar  einen  leisen,  stillen 
sanften  Zug  und  Gesang  der  Stimmen.  In  massigem  Tempo  (etwa 
Allegro  moderato)  sollen  ganze  Taktnoten  nicht  bloss  ausgehalten 
werden,  dass  sie  eng  und  innig  an  einander  schliessen,  sondern  man 
möchte  sie  gern  auch  an-  und  abschwellen  lassen,  z.  B.  gleich  das 
Thema 


i:^^ 


S£ 


25    üSrfe 


^ 


:Cc 


=t 


poco 


in  der  hier  angedeuteten  Weise  nehmen.  Wie  wäre  das  dem  Kla- 
vier möglich?  Wie  soll  auf  dem  Klavier  der  Eintritt  des  Diskants 
in  der  Engffihrung  Takt  38  — 


26 
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NB. 


^CCXi 


ti 
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^ß 
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£E 
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^ 
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ZU  Gehör  gebracht  und  in  der  hohen  Lage  den  Tönen  auch  nur  so 
viel  Dauer  gegeben  werden,  als  sie  in  den  tiefern  Oktaven  (No.  25) 
haben  können?  denn  der  stärkere  Anschlag  thut  es  nicht  und  ist 
uberdem  dem  Sinn  des  Ganzen  zuwider.  —  Wie  sollen  in  der  £dur- 
und  jBmoU-Fuge  die  bedeutsamen  Haltetöne  klingend  bleiben?  Wie 
will  man  in  der  iTdur-Puge  neben  dem  schönen,  stillen  und  doch 
so  mächtigen  Zug  des  Thema's  unter  andern  Takt  12  — 

(Thema.)  NB. 


27 


den  bedeutungvollen  Gang  der  Stimmen  versiunlichen?  Es  bedörrie 
dazu  eines  ganz  andern  Organs,  z.  B.  des  Streichquartetts;  den- 
noch wären  ans  andern '  Gründen ,  die  wir  anderswo  zu  erwägen 
haben  werden,  diese  Kompositionen  für  Streichquartett  wieder  nicht 
recht  geeignet.    So  wird  man  bei  aller  Unzulänglichkeit  der  sinn- 


*  Hier  und  anderwärts  ist  tllemtl  die   Breitkopf-Härtel'^ebe  Ausgabe  lom 
Grunde  gelegt. 
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üehM  BneheiBvig  iltm  Klavier  trea  Ueiben  und  dm  Meister  aaeh 
fk  diese  kosibaren  €aben  denken  Mseea. 

Es  kam  alee  eioirt  die  Rede  devoir  eeiii^  dergtefcbeo  Rompee»* 
lieieD  mmi  daaiit  eieee  Tbeii  seioes  eignes  KäaellerlebeDs  sn  ophra 
oder  znriekziidrihigeQ.    Sie  besteim  in  geistiger  Scbifae* 

Soll  aber  ei^e  eigentliehe'  Rlavierfnge  gegeben  werden,  dann 
iHMaen  wir  fir  diese  Aufgabe  alle  deai  KlsTier  nieht  geeigneten) 
?on  ihm  niehi,  oder  unvollkemmen  darstellbaren  Gestaltungen  anC- 
^eben.  Wir  nassen  nns  mit  nnscrm  Bilden^  dem  Instmment  nnd 
seinen  Fähigkeiten  anschliessen,  keinen  Erfolg  von  Formen  (z.  B* 
ansbaheiideo  Tonen)  erwarten,  deren  es  niebt  fiibig  ist,  und  dagegen 
seine  besondmi  Kräfte  benotnen.    . 

Dies  ist  schon  von  Seb.  Baeh  in  seinen  grSssem  Klavier* 
fagen  anf  das  Lehrreichste  getroffen  worden.  Aach  die  MehmU 
der  Fiigea  des  woUteniperirtMi  Klaviers  ist  vdlkonmien  klaviermäs- 
sig;  nur  tritt  hier  (wie  schon  S.  23  bemerkt  ist)  mehr  die  geistige 
htenlion  und  wahrhaft  geistreiche  Kunst  des  Meisters  ab  Haupt* 
uche  hervor.  In  jenen  grossem  Arbeiten  dagegen  triSI  man  über«* 
all  auf  die  entsprechendsten  Beläge  über  die  Einigkeit  der  Idee  des 
Komponisten  mit  dem  Instrumente. 

Zunichst  erinnern  wir  nochmals  (S«  23),  das»  er  sich  gern  auf 
drei  Stimmen  beschränkt  und  von  diesen  oft  auf  zwei  zurück«* 
geht,  weil  das   Instrument    (S.  22)  nicht   wohl   geeignet   ist,    viel- 
stimmigen Gewebe  deDlUch  und   wirksam  vorzustellen.     So  in  der 
Fuge  der  chroraatiseben  Phantasie,  in  der  grossen  ^moll-  und  £mol!- 
Poge^,  in  der  Fiif  moll-Foge  (mit  vorangehender  Tokkate),   in  der 
CmoU-Foge  (mit  Tokkate),  in  der  ffdur-Fuge  (mit  Phantasie)  und 
andern,    —  wie  er  selbst  in    vierstimmigen  Fugen  (z.  B.   in  der 
^moll-Foge  mit  Phantasie)  sich  verherrschend  mit  drei   oder  zwei 
Stimmen    bewegt.     In    dieser   Fuge    war   übrigens   Vierstimmigkeit 
durch  die  Fülle  nnd  Majestät  der  vorangehenden  Phantasie  bedingt. 
Sodann  sehen  wir,  dass  er,   der   im  wobltemperirten   Klavier 
mid  anderwärts  in  der  gr6ssten  Kurze  so  vielsagend  sein  kann,  in 
den  eigentlichen  Klavier-  oder  Spielfogen  sich  in  einer  BequemKch- 
keil  und  Weite  gebn  lässt,  die  man  nicht  der  Form  und  ihren  An- 
sprüchen, sondern  der  Natur  des  Instruments,  seiner  Fähigkeit  und 
Vorliebe  für  Spielreichthnm  und  behaglich  ausgebreitete  Tonmassen 
zuzuschreiben  hat.     So  zählt  die  Fuge  der  ehromatiscbeo  Phantasie 
161,  die  grosse  ^moU-Foge  198  takte. 

Bei  dieser  grossen  Aasdehnung  findet  sich  nun  keineswegs  eine 
verhältnissmässig  häufige  Durch-  oder  Anfiihrung  des   Thema*s.     In 


•  Alle  hier  ijenannteo  Werke  sind  im  vierten  Bande  der  Petcr»'scben  Ana- 
9«be  enthalten. 
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der  obTMMUUfldbin  Fug»  Irilt  stftb  der  emen  mmi  ToHstlindigen 
Darebfübrung  das  Thema  ftweuMl  «iiuelD  in  der  MiHetatimie»  em« 
BMkl  in  Ba^c  eiHia«!  in  fiiafcaafi,  daali  eiDinal  gelheUt  mlcr  Hittel- 
mmi  Oberslwuiifly  md  «uielsl  OMbnials  in  Baat  und  DUant:  mt 
Eine  eigenllictei  Barobflibvung  antso*  der  ersten  findet  nicht  statt, 
die  beiden  ktnteb  AjifiikmiiigeD^  die  woht  ah  SchhnssaUi  des  Gan- 
aen  BnsaavneDgeliöreBy  SM  durch  einen  Zwiacbeosata  i^^on  aieben 
Takten  gesokieden.  *^  Ven  den  eneipsohen  Pomen  der  Bngfili«- 
mng,  Veokehning  «.  s..  v..  ist  in  allen  genannten  Pngen  keün  Ge» 
btauch  geantclt. 

Fragen,  vir  nun^  nrelobea  denn  der  eigentlkshe   and  Torberr* 
sehende  Inhalt  dieser  Sätze  sei,  in  denen  der  gröaate  Meiater  in 
der  Fttgei  se^  viel  von  seiner  Kuoat  Mrfickgehaiten  hat:     so    findet 
aicb,.  dass  ea. 
-     reich beiviegtea,  in  kehagliober  Ereite  ergesBe^^nes 

Tonspiel 
isl»  das  sich  hier  in  der  Perm  der  Pnge  geßAl,  ven  derBeibeB<  aler 
nnr  das  ihn  -^  nnd  damit  den  Instrnment  Zusagende  anninnit. 

Und  somit  nuias  sieb  Erfindung  nnd  Konatmictien  diesem    Ge- 
sichtspunkte gemäss  erweisen. 

Schon  ein  Thema,  wie  des  dar  JTnoU^Pvge  (Tb.  il,  &  9»1),  noch 
mehr  das  i»  rastlosen  Flüektigkeit  dabineikode  der  ^noll*Pnge 


Allegro  Biolto. 


bestätigt  die«  qnd  bat  zur  Folge,  dass  in  der  ganzen^  langen  Fuge 
bis  zum.  vorletzten  Takte  die  Secbsaebntelbewegungt  bald  in  dieser, 
bald  in  jener  S^pmime  fortgesetzt,  aiabt  eia  eniaig  Mal  unt^kro* 
cbeo  wird  und  die  Komposition  von  dieser  Seite  her,  durch  das  vor- 
berr&cbende  SpieL»  siob  einigeronasen  dem.  Etüdear  edec  Tokkate»- 
wescn  anachiicsst.  Damit  mi»  der  EiuUia  des  GeTaJbrlen  bequem 
und  fliesieod  geschehe,,  fügt  Ba^b  gleich  dem  ersten  Auftrelen  den 
ThemA's  einen  Zwischensatz  bei ;;  die  obige  erste  Stimme  fahrt  se  — 


fort.  Eben  dieser  schwunghaftere  Zwischensatz  (a.)  wird  nun  aber 
—  so  gewiss  er  in  der  Fuge  als  solcher  nur  Nebensache  heissen 
kann  —  besonders  fleissig  (Takt  12  bis  14,  dann  Takt  2ä  bis  25, 
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Tikl  38  tis  40^  4a  ««4  4«  --r  «ad  «»  inMr  emsig»!)  qii4  Iw  de» 
Zved,  10  du»  9pial  erh^Mr«  jSMiw»iig  up4  Ftmkn  w  bri«g«»» 
isf  kt,  Cläiklichsle  verwendet. 

Gleidieft  Verbaken  leigi  di«  «brooMlische  Fuge*  Dta  Thema 
Wkütg  t^Kl  Takle  laflf)  Dur  dass  die  ScMttssnote  verkSrsBl,  su 
«MB  Achair  gemacht  isif-  enlspricbt  io  seinem  ausdruckvollen,  edlen 
Gesänge  dem  Inhalt  der  vorangehenden  Cbantasie.  oiuL  dmn  Siiui  der 
p«zea  Rampoettilm  rottkamaien»  «flrde  aber,  obwahl  dttfehaus  dem 
Itstmieftt  angemessen  (man  sehe  es  Tb*  II,  S.  274),.  so.  loserer 
Spieleatfaltung  keinen  geeignetea-  Stoff  Meten.  Auch  hier  schiebt 
Bich  Tom  Schlüsse  des  Tbema's  einen  Zwischensatz  ein,  -^ 


kmti»M  Emaig^itie  ba^  für  die  Zwischensätze,  bald  im  Gegenr 
aU,  m  letzten  Tbeil  ieß  Qan^en  zum  imppsaaAecten  Schlüsse  bf^ 
iilzt  wird»  Ja,  damit  alle  Elemcmte  bewegten  Spiels  bi$i6amm,e9 
»€1,  fahrt  der  Meister  noch  diatoniscbe  Secbszebptelfiguren  und 
m  Förderung  and  Erfrischuag  des  erst  etegiscben,  dsaa  zum.  Par 
ilias  gesteigerten  Tonwerks  an  zwei  versqhiedueo  Steilen  ei^e  bar- 
Bonische  Fignratiaii  — 


^B)  die  im  Thema  und  im  G^gensat«  nicht  die  mindeste  Anregung 
Stfondea  liat.  Es  versteht  sich,  dass  dergleichen  EinschalluDgen 
'>  derselben  Ordnung  und  genügeDden  Fälle  verarbeitet  werden, 
^  wären  sie  Tbeile  des  Tbema^s  oder  Gegensatzes ,  ja  dass  eine 
^^^y'y  mehr  sie  fremden  und  mannigfaltigen  Stoffes  ixx  sich  au(- 
luBmt,  am  so  gehaltner  und  klarer  durchgeführt  werden  mjUiSS,  da 
^K  Uebersicbtlichkeit  um  so  schwerer  erhalten  wird,  je  mehr  Ver- 
^cdaes  zit  iiberaehn  nud  zusammenzuballen  ist. 

In  einer  andern  Weise  kommt  derselbe  Meister  der  klaren  Dar- 
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«tellimg  arirf  dem  loKtrameiit  iii  4«r  Page  der  MmoU^okkate  za 
HüKb.    lks  Thema  ist  xw«r  liessend  und  aDspreehend, 

AUegro  TWac«.  "^  i^    r"^ 


m 


aber  nicht  energisch  hervortretend,  vielmehr  in  Hinsicht  der  Bewe- 
gung dem  GegensfttK  untergeordnet*.  Hier  fShrt  Bach  den  Satz 
80  durch,  dass  das  Thema  niemals  als  Mittelstimme  erscheint,  folg- 
lich immer  uad  überall  die  Vortheile  der  Aossenstimmen,  freieste  Be- 
wegung (Tb.  I,  S.  340)  und  deutlichste  Erscheinung  hat.  Es  tritt 
zuerst  im  Alt,  dann  im  Diskant  und  Bass,  und  nochmals  (dSe  Durch- 
fBfirnng  ist  über  vollständig)  im  Diskant  auf.  Nun  nimmt  es  (eine 
unvollständige  Anführung  im  Basse,  Takt  18,  ungerechnet)  der 
Diskant  noch  einmal  ond  zum  dritten  Mal ,  dann  der  Bass  zweimal, 
endlich  nochmals  Diskant  und  Bass ;  die  Mittelstimme  hat  es  niemals 
wieder.  —  Wer  dabei  unsrer  Erb'rterungen  über  Stimmordnung  ge- 
denkt, wird  nicht  bezweifeln,  dass  der  Meister  diese  eigenthumliche 
Ordnung  mit  klarer  und  bestimmter  Absicht  getroffen,  und  wird 
die  Gunst,  die  damit  dem  Thema  widerfahrt,  erkennen.  Bei 
einem  Instrument  (oder  Singstimmen),  das  schallvoller  und  im  Stande 
wäre ,  die  Töne  eng  zu  verbinden ,  —  oder  bei  einem  Verein  ver- 
schiedner  Instrumente,  dam  es  leicht  gelingt,  eine  Stimme  gegen 
die  andern  hervorzuheben,  wäre  diese  Ordnung  unveranlasst ,  und 
dann  zu  tadeln. 

Zum  Schluss  dieser  Beispielreihe  müssen  wir  einer  Fuge  von 
Beethoven  gedenken,  dem  Finale  seiner  grossen  ^dur-So- 
nate,  Op.  106.  Das  ganze  Tongedicht  geht  an  äusserm  Umfang 
wie  an  Tiefe  und  Macht  des  Inhalts  über  die  Gränzen  hinaus,  die 
bisher,  ja  von  Beethoven  selbst,  in  der  Klaviermusik  erreicht  worden 
sind;  so  musste  denn  auch  ein  kolossaler  Schlussbau  das  Ganze 
▼ollenden.  Erwägt  man  die  Macht  der  vorhergehenden  Sätze  (na- 
mentlich des  ersten) ,  den  Reichthum  und  die  Tiefe  des  Inhalts ,  in 
dem  gleichsam  Alles,  was  Melodie,  Rhythmus,  Modulation  vermö- 
gen, erschöpft  ist:  so  müsste  man,  ehe  man  noch  das  Finale  er- 
blickt hätte,  voraussagen,  dass  nur  die  mächtigste,  durch  und  durch 
beseelte  Form,  —  die  Fuge,  —  einen  würdigen  und  befriedigenden 

*  Das  amgekebrte  VerhältDiss  ist  auf  das   Glücklichste  za  gleichem   Re- 
«nitat  iB  der  iPmotl-Fuge  (Th.  II,  S.  291)  beantct. 
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Sdbliiss  gewäbren  kaon.  Diese  ADScbaauDg  ist  offenbar  aacb  fieet- 
lioTcn^s  Bestimmungsgrund  gewesen ;  er  rollt  seine  Page  durch  zwölf 
Seiten  micbtig  fort  und  gebt  auch  hier  —  nicht  bloss  dem  Umfang 
nach,  sondern  in  der  Macht  der  Intention,  —  dies  jedenfalls, 
wenn  aacb  vielleicht  nicht  durchaus  im  Gelingen,  —  über  die 
hisherigea  Gränzen  weit  hinaus. 

Schon  in  der  gewaltig  alle  Tonregionen  aufregenden  Einleitung, 
dann  im  Thema  — 

AU^ro  risolBto. 


t  ii  I  j  I  I  M  '-HJ  '  J-1!I'?3TT  I  I  j  R  I  I  I  ._^- 
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^tfe^^  Br^rr  yfrrf 


(dessen  Schluss  man  bei  c.  anzunehmen  hat) ,  und  dem  von  über^ 
mächtiger  innrer  Bewegung  unruhig  weiter  getriebnen  Anhang  zu 
demselben  deutet  sich  Maass  und  Karakter  des  Ganzen  an,  das 
durch  die  Kraft  und  Vertiefung  des  schaffenden  Genius  eine  der 
grössten  Konzeptionen  in  unsrer  Kunstwelt  hat  werden  sollen. 
Aber  auch  schon  im  Thema  nimmt  das  aufmerksame  Auge  die  gänz- 
liche Aneignung  des  Instruments  und  den  Stoff  wahr,  an  dem  es 
sieb  in  seiner  eigensten  Weise  bethätigen  kann«  Die  geistige  Macht 
ist  in  diesem  Kunstwerke  zu  hoch  und  herrschend,  als  dass  (wie 
ans  wenigstens  scheint)  irgend  ein  Instrument  und  irgend  ein  Spie- 
ler ihr  vollkommnes  Organ  sein  könnte.  Allein  sogleich  muss  man 
anerkennen,  dass  vor  irgend  einem  Instrument  oder  Verein  von 
Instrumenten  dann  doch  nur  das  Pianoforte  das  geeignetste  sein, 
und  dieser  Inhalt  nicht  füglich  anders  und  besser  dem  Instrument 
angeeignet  werden  konnte,  als  hier  geschehn  ist. 

Dies  spricht  sich  —  abgesehn  davon ,  dass  auch  hier  (im  ent- 
schiedensten Gegensatz  gegen  die  VolIgrifBgkeit  der  frühern  mehr 
homophonen  Theile)  die  Dreistimmigkeit  bis  zum  freien  Ende  herrscht 
—  in  dem  Spielreichthum ,  man  möchte  sagen:  Tonsturm  aus,  der 
bald  leiser,  bald  gewaltiger  durch  das  Ganze  dahinbrauset,  und  dem 
die  freieste  und  weiteste  Modulation  (schon  vorbedeutet  in  der  Ein- 

Karz,  Komp.-L.  HI.  4.  Aufl.  4 
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leiiung)  aogemeMene  Räume  bietet.  Diese  Bewegong  ist  aber  we* 
niger  eine  äasserlicli  dahinsiürniende  ond  damit  glänzende  Tonmassen 
enl&ltende;  sie  ist  yielmehr  (wie  Bchea  der  Anhang  sum  Tbema 
andeutet)  der  Ausdruck  des  inoerllchst  erregten,  unruhig  bin*  und 
hervrogend«n  Gemüths,  geBrbt,  gemildert,  gehalten  von  gewissen 
elegischen  Anklängen,  die  durch  die  ganze  Sonate,  selbst  durch  den 
so  kühn  und  stark  und  hochgesinsten  ersten  SatE  berdurohklingen,  in 
dem  wundertiefen  Adagio  ihren  vollsten  und  innigsten  Ausdruck  finden 
und  mitten  in  der  Fuge  (S.  53,  vorbereitet  schon  S«  48)  einen 
formell  ganz  fremden,  aber  im  Gang  der  Empfindung  durchaus  noth- 
wendigen,  im  Lauf  des  Ganzen  höebst  wohllhuenden  Satz  hervor- 
rufen. 

Wenn  nun  nach  dieser  Seite  bin  auf  manche  Kraft  des  Instra- 
ments  verzichtet  werden  musste,  so  sehe  man  unter  andern  Seite  49, 
wie  mächtig  das  Motiv  b,  benutzt  worden  — 


non  ligalo 


^&7     J.  :^J?-. 
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der  Satz  ist  schon  acht  Takte  lang  vorbereitet  worden) ,  das  sieb 
daiQ  so  günstig  erwies,  —  wie  übergewaltig  und  kühn  das  erste 
My  [a.  in  No.  33)  Seite  46,  48  und  52  (hier  bis  zur  Wildheit) 
ikreioaoder  gesetzt  wird.  Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  das» 
IK&  Beethoven  das  Bedürfniss  eines  mildernden  und  dabei 
«(ivanghaften  Bewegungsmotivs  gefühlt  und  dasselbe  in  ähnlicher^ 
ToiQ  aocb  machtvoller  gewendeter  Weise  (ebenfalls  mit  fremder  Eio- 
lischong)  befriedigt  hat,  wie  Bach  (vergl.  No.  29  und  31)  in  der 
eboatiscben  und  ^moU-Fuge.  Wir  finden  diesen  Satz  zuerst 
Seite  44  angeknüpft, 


'j?sr^, 


I  ^an  Seite  46  in  neuer  Anordnung  wiederholt  und  mit  seinem  neuen 
IMofe,  dem  akkordischen  Motiv,  für  Seite  47  sowie  zur  Vorberei*^ 
^Bg  des  Schlusses,  S.  58,  höchst  willkommen. 

Wir  müssen  uns  versagen,  das  überreiche  Tonstück  weiter  zu 
verfolgen,  dürfen  dies  dem  eifrigen  Jünger  überlassen.  Wenn  wir 
BOT  lochtig  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  umsichtig  Beet- 
hoven selbst  die  fremdern  und  seitnern  Wendungen  der  Fugen«^ 
'Om  in  den  weiten  Umkreis  seines  Werks  gezogen :  so  ist  weni- 
^  <iie  Absicht,  an  diese  Formen  und  ihre  Bedeutung  zu  erinnern^ 
'^an  die  glückliche  Benutzung  des  Instruments  bei  ihnen.  Hier 
^^ho  wir  die  Rückung  des  Thema's  S.  43,  die  Verkehrung 
^'  51,  die  Gegeneinanderstellung  der  Verkehrung  mit  der  rech- 
I  ^n  Bewegung  in  der  Engführung  S.  54  (allerdings,  wie  Beet- 
^Hen  schon  zn  Anfang  der  Fuge  bemerkt  hat,  con  aicune  U- 
^^e),  und  blicken  zuletzt  auf  die  Vergrösserung  des  Thema's 
^te45, 


4  ♦ 
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?i^ 


^^ 


J^— vj  m.  sinUl  ra 


m 


^i^ 


ö^ 


mano  destra 


m.  d* 


deren  Ausgang  noch  merkwürdig  benutzt  wird.  Hier  ist  der  drei- 
stimmige Satz  dem  Sinne  nach  (denn  formell  sind  die  oberste 
und  unterste  Stimme  eine]  —  oder,  will  man  die  der  rechten  Hand 
oben  und  unten  zuertheilten  Töne  nicht  für  eine  einzige,  nach  Art 
des  Instrumentwesens  weit  umhergreifende  Stimme  nehmen,  dem 
Anschein  und  der  Wirkung  nach  vierstimmig  geworden;  und 
eben  dadurch  gewinnt  das  Thema  (man  muss  es  sich  jetzt  als  %  Satz 
denken)  an  Fülle  und  Gewicht,  was  es  an  feuriger  Bewegung  auf- 
gegeben hat. 

Dass  der  geistige  Inhalt  demungeachtet  überall  den  vom  In- 
strument genügend  darzustellenden  weit  überragt,  man  selbst  bei 
der  genügendsten  Darstellung  mehr  aus  dem  eignen  erregten  Innern 
hinzuzuthun,  als  aus  dem  Instrument  herauszuhören  hat,  ist  wohl 
schon  aus  dem  hier  Milgetheilten  klar. 

Um  so  überraschender  und  heiterer  bringt  uns  ein  Rückblick 
auf  Baches  ^moll-Fuge  (oben  No.  28)  das  anmuthig  leichte,  fast 
leichtfertige,  ganz  im  Instrument  aufgehende  und  befriedigte  Spiel 
zu  Gesicht,  das  auf  das  Beweglichste  überall  (besonders  S.  16  und 
18  der  Gesammtausgabe)  sich  auf-  und  niederschwingt  und  so  den 
weiten  Tummelplatz,  den  das  Instrument  bietet  und  gern  benutzt 
weiss,  auf  das  Günstigste  füllt.  So  wusste  sich  der  tiefsinnig- 
ste Tondichter  auch  in  die  leichten  Spiele  des  Instruments  zu 
schicken,  und  fand  der  grösste  Klavierkomponist  im  reichsten  Auf- 
gebot des  Instruments  nur  unzulängliche  Mittel  für  seine  Idee.  In 
der  Durchgeistung  des  Organs  und  in  der  Ueberragung  des  Geistes, 
in  Beiden  vereint  werden  wir  die  Macht  und  den  Reichtbum  der 
Kunst  und  des  Menschengeists  inne. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Die  Variation. 

Die  Ansführong  dieser  Form  ist  zwar  in  den  fräbem  Theilen 
jes Lehrbuchs  noch  nicbt  gelehrt,  wobi  aber  in  vielfacher  Hinsicht 
vorbereitet  und  vorgeübt  worden ,  so  dass  Jeder,  der  uns  bis  bier- 
ber  gefolgt  ist,  sieb  mit  Leichtigkeit  und  reichem  Erfolg  in  sie  wird 
lioeinbegehea  können. 

Der  Name  Variation  bezeichnet,  wie  bekannt,  die  verän- 
derte DarstelloDg  irgend  eines  musikalischen  Gedankens,  z.  B.  eines 
liedformigen  Satzes.  Dann  wird  bekanntlich  mit  dem  Ausdrucke: 
Veränderungen  (oder:  Variationen  auf  ein  Thema,  oder: 
Thema  mit  Veränderungen]  eine  Romposition  verstauden,  die  aus 
einem  iiedformigen  Tonstücke,  —  Thema  genannf,  —  und  mehrem 
Variationen  desselben  besteht.  Dies  ist  also  eine  für  sich  bestehende 
Ranstform,  die  bald  abgesondert  für  sich  in  einer  selbständigen 
Komposition  dargestellt  wird,  bald  als  Theil  eines  grössern  Ganzen 
aoftrili.  So  hat  Beethoven  in  seinen  ^j dur-,  jPmoU- und  CmolU 
Sonaten  (Op.  26,  57,  111),  Haydn  in  seinem  Cdur-Quartett  und 
seiner  6  dur-Symphonie  Themate  mit  Variationen  aufgestellt. 

Allein  ganz  abgesehn  von  diesen  selbständigen  Anwendungen 
iier  Variationenform  giebt  es  kaum  eine  Kunstform,  in  der  nicht 
beiläufig  und  doch  mit  enischiedner  Wichtigkeit  von  der  Kunst  des 
Variirens  Gebrauch  gemacht  würde,  um  Sätze  bei  ihrer  Wieder- 
holung neu  und  in  mannigfach  modifizirler  Bedeutung  erscheinen  zu 
lassen.  Hat  man  in  früherer  Zeit  vielleicht  mehr  von  der  selbslän- 
digen  Variation  Gebrauch  gemacht,  so  ist  bei  der  höhern  Vollen- 
dang  der  Instrumentalmusik,  namentlich  durch  Beethoven,  die 
Ranst  des  Variirens  fleissiger  und  bedeutsamer  bei  der  Ausführung 
der  grössern  Kunstformen  (Rondo-  und  Sonatenform)  angewendet 
worden.  So  findet  also  der  Jünger,  dem  umfassende  Ausbildung 
Qod  Bethätigung  ernstlich  am  Herzen  liegt,  gegründeten  und  viel- 
fachen Anlass,  sich  in  der  Kunst  der  Variation  einheimisch  zu 
machen,  ~  selbst  wenn  ihm  andre  Formen  tiefsinniger  und  ergie- 
ßen erschienen.  Ohnehin  ronss  man  stets  eingedenk  bleiben,  dass 
jede  Form  in  guter  Stunde  und  zum  rechten  Zweck  der  höchsten 
Erhebung  Fähig  und  an  ihrer  Stelle  durch  gar  keine  andre  zu  er- 
^^en  ist.  Jede  Vorliebe  für  eine  Form ,  die  sich  mit  Ausscblies- 
sitog  oder  Geringschätzung  andrer  äussert,  bezeichnet  einseitigen 
SUiidpunkt  oder  unvollendete  Bildung;  dergleichen  Schwäche  ist 
i^cht  gründlicher  zu  heilen,  als  indem  man  sich  in  die  gering  ge^ 
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schätzte  Ponn  nur  um  so  tiefer  versenkt,  bis  man  den  Schatz  ihrer 
Kraft  gefanden.  Die  Variationenform  ist  namentlich  von  Beetho- 
ven auf  das  Tiefsinnigste  angewendet  worden;  man  darf  sie  gerade- 
liin  einen  Hauptbebel  seines  Wirkens  nennen. 

Bei  unsrer  jetzigen  Anfgabe  kommen  drei  Momente  in  Be- 
tracht: die  Erfindung  oder  Wahl  des  Thema^s,  die  Mittel  der 
Veränderung,  und  die  Zasammenordnung  des  Thema's  and 
der  Variationen  zu  einem  grössern  Ganzen.  Wir  haben  sie  theils 
abfertigend,  theils  vorbereitend  hier  zu  erwägen. 

A.   Das  Thema. 

Vom  Thema  wissen  wir  bereits,  dass  es  ein  liedförmiger  Satz 
sein  soll,  sind  auch  zu  der  Erfindung  desselben  schon  aus  dem 
zweiten  Theil  des  Lehrbuchs  in  Stand  gesetzt.  Es  geniigen  daher 
wenige  Betrachtungen,  um  uns  bei  der  Erfindung  oder  Wahl  des 
Thema^s  zu  leiten. 

Erstens  ist  zu  bedenken,  dass  das  Thema  Grundlage  mehre- 
rer, vielleicht  vieler  aus  ihm  zu  gewinnender  Tonstucke  (der  ein- 
zeben  Variationen]  sein,  uns  zu  ihnen  anregen  soll.  Es  muss  also 
fähig  sein,  dauerndes  Interesse  zu  wecken  und  zu  erhalten;  mancher 
Satz,  den  man  sich  allenfalls  einmal  Wohlgefallen  lässt,  ist  darum 
noch  nicht  der  mehrmaligen  Wiederkehr  würdig.  Das  Thema  muss 
also 

der  Bearbeitung  werth 

sein. 

Wir  setzen  hinzu,  dass  das  Interesse 

in  dem  musikalischen  Inhalte 

des  Thema^s,  nicht  etwa  in  äusserlichen  Beziehungen  desselben  He- 
ften muss.  Irgend  ein  Salz,  —  ein  Tanz,  Lied,  Marsch  u.  s.  w. 
kann  für  uns  zufälliges  äusserliches  Interesse  haben;  wir  können  die 
Gattung  oder  den  Komponisten  lieben,  ein  Lied  kann  uns  um  des 
Textes  willen,  als  volksthümlicher  oder  patriotischer  Ausdruck,  um 
der  ErinneraDg  an  früher  Erlebtes  willen  lieb  sein.  Das  Alles  hat 
sein  Recht,  aber  nur  ein  äusserliches;  es  kann  zu  Wiederholungen 
reizen,  nicht  aber  eben  so  sicher  zu  künstlerischer  Bearbeitung 
wecken.  Namentlich  werden  Komponisten  sehr  oft  durch  die  Be- 
liebtheit eines  Liedes  oder  Opernsatzes  irregeleitet;  ja  es  ist  eine 
2^it  lang  formlich  Mode  und  Metier  gewesen,  jede  eben  beliebt 
gewordne  Oper  in  allen  einzelnen  nur  irgend  loszureissenden  Stiickeo 
Variationenhaft  zu  zerarbeiten,  bloss  in  Spekulation  auf 
die  Gunst  des  Hauptwerks,  ohne  Rücksicht  auf  innere  Angemes- 
senheit der  einzelnen  Aufgabe.    Dergleichen  lässt  denn^freilich  keia 
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koBsIlmscbes  GeÜDgen  hoffen,  soadern  gereicht  aar  zur  Profana- 
tkm  des  Haiiplwerks,  das  aan  aserrciasl  nsd  stookweis'  abnutzt. 
Wer  selber  hofft  und  strebt,  jemals  ein  würdig  Kunstwerk  bin- 
nistellen,  sollte  sich  weder  dorch  Unbedtciit  noch  änssern  Vortheil 
zn  so  fifaieoi  Dienst  gegen  andre  Künstler  md  gegen  das  Publikum 
Terleiten  lassen. 

Zweitens  ist  es  ratbsam,  dass  das  Thema 

von  angemessener  Ausdehnung 
sei«  Zn  grosse  Kürze  hat  leicht  zerstückeltes  Weseo  der 
ganzen  Romposition  zur  Folge,  weil  die  Ausdehnung  der  einzelnen 
Variationen  sich  in  der  Regel  nach  der  des  Tbema's  richtet.  Zwar 
können  in  den  Variationen  sehr  weile  Motive  (Figuren)  ausgeführt 
werden,  so  dass  die  Variation  bei  weitem  tonreicher  wird,  als 
das  Thema;  aber  die  wesentlichen  Momente  bleiben  in  der 
Regel  dieselben  9  und  eben  nach  ihnen,  nicht  nach  der  Tonzahl  be- 
stimmt sich  (wie  wir  schon  bei  der  Cboral6guration  erkannt  haben) 
Gang  und  Umfang  des  Tonstäcks. 

Wiederum  hat  zu  grosse  Länge  den  entgegengesetzten  Nach- 
tbeil; die  einzelnen  Variationen  dehnen  sich  dann  leicht  zu  weit 
aus,  —  oder  man  muss  jeder  freiem  und  reichern  Ausführung  ent- 
sagen. 

Im    Allgemeinen  möchte    wohl  die  zweitheilige   Liedform,  und 
die  Ausdehnung  jedes  Theils  auf  acht   Takte  als  ungefähre  Norm 
dienen  können.    Dass  aber  kein  absolutes,  —    dass  kaum   ein  an- 
näherndes Gesetz  von  aussen  her  gegeben  werden  kann ,  'folgt  schon 
ans  der  Verschiedenheit   des    Taktmaasses    und  Tempo's,  die   hier 
natürlich  wesentlich  in  Betracht  kommen,  ist  auch  schon  früher  viel- 
fach   (z.  B.  Th.  II,  S.  244)    klar  geworden.    So   hat   Seh.  Bach 
zu    seiner  variirten   Ariel te,    desgleichen    Beethoven    zu   seinen 
Variationen  in  der  ^^dur-Sonate    (Op.  26]  und  zu  den  ,,33  Verän- 
derungen   auf    einen   Walzer'*    (Op.  120)    Themate    von    zweimal 
sechszehn,  —  dagegen  K.  M.  v.  Weber  in  seinen  Variationen   auf 
ein  Zigeunerlied  ein  Thema  von  zweimal   vier  Takten    zum  Grunde 
gelegt,  und  der  Erfolg  ihrer  Arbeil  hat  die  Wahl  gerechtfertigt. 

Drittens  ist 

eine  angemessene  Konstruktion,^ 
besonders  hinsichts  der  Modulation,   für  ein  Variationeathema   noch 
wichtiger,  als  für  einen  nicht  öfters  wiederkehrenden  Liedsalz. 

Wir  wissen  bereite,  dass  Modulationsordnung,  rhythmische 
Einrichtung,  ScMossralle  den  Gang  eines  Tonstüeks  in  «inen  Haupt- 
Zügen  bentimmen,  und  auf  denselben,  wie  anf  die  Wirkung  den 
aäeksten  Einfluss,  mehr  wie  die  Einzelheilen  des  Inhalts,  ausüben. 
Hat   nun    ein    Varia tionenthema   in    diesen    Hauptbeziehungen    eine 
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Schwäche,  so  ist  leicht  zu  besorgen,  dass  deren  Wiederkehr  in 
jeder  Variation  immer  empfindlicher  und  nachtheiliger  hervortreten 
werde.  Ein  solcher  bedenklicher  Punkt  zeigt  sich  in  zwei,  im 
Uebrigen  reisenden  Thematen  von  Mozart,  in  der  Sonate  2  und 
5  des  ersten  Bandes  der  Breitkopf- Härterschen  Gesammt*  [No.  2 
und  5  der  neuen  Einzel-)  Ausgabe.  Das  erstere  (.^dur)  schliesst 
seinen  zweiten  und  ersten  Theil  im  Haupttone,  die  beiden  Vorder- 
sätze aber  mit  einem  Halbschluss  auf  der  Dominante,  so  dass  fol- 
gende Form : 

4  Takle  mit  Halbschluss  auf  E^  4  Takte  mit  Ganzschluss  auf  ^9 
4      -       -  .  -    jE,  4      .       -  -  -  Aj 

hervortritt.  Im  andern  Thema  (J9dur)  endet  der  erste  Theil  mit 
einem  Ganzschluss  auf  Aj  die  Vordersätze  beider  Theile  aber  mit 
einem  Halbschluss  auf  A^  so  dass  dreimal  —  und  zwar  mit  grosser 
rhythmischer  Bestimmtheit  und  sehr  ähnlichen  Wendungen  auf  dem- 
selben Punkte  geschlossen  wird.  Es  hat,  wie  man  schon  voraus- 
setzen wird,  in  beiden  Fällen  dem  unerschöpflichen  Meister  nicht 
an  Hülfsmitteln  gefehlt,  diese  Einförmigkeit  der  Grundlage  zu  über- 
winden, ja  eben  die  bedenklichen  Punkte  hin  und  wieder  zierlich 
zu  schmücken.  Auch  haben  wir  uns  schon  bei  andern  Gelegen- 
heiten gesagt: 

dass  es  bei  dem  vielseitigen  Inhalt  unsrer  Kunst  und  den 
vielen,  unberechenbaren  Krallen  und  Wegen  für  den  ihr 
zugewandten  Geist  nie  an  Hülfsmitteln  fehlen  wird,  sich 
aps  Schwierigkeiten  herauszuwinden  oder  Mängel  zu  be- 
decken. 
Allein  das  Sichere  und  Räthliche  ist  doch,  sich  nicht  willkühr- 
liche  Hindernisse  zu  bereiten. 

Viertens  endlich  ist  es  vortbeilhaft,  wenn  das  Thema 
einfachen  Inhalt 
hat;  und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht. 

Zunächst  nämlich  liegt  es  im  Sinne  der  Form,  dass  das  Thema 
in  den  Variationen  noch  erkannt  werden  soll;  denn  sonst  würden 
die  einzelnen  Sätze  als  eine  blosse  Reihe  verschiedner,  innerlich 
nicht  weiter  zusammengehöriger  Tonstücke  erscheinen,  und  man 
thäte  besser,  statt  der  Variationen  geradezu  eine  beliebige  Anzahl 
verschiedner  Sätze,  ungehindert  durch  die  Rücksicht  auf  das  Thema, 
aneinanderzureihen.  Nun  aber  wird  ein  einfacher  Inhalt  natürlich 
leichter  gefasst  und  festgehalten,  als  ein  zusammengesetzter. 

Sodann  besteht  die  Mehrzahl  der  Variationen,  wie  wir  bald 
sehn  werden,  aus  weitern  Ausführungen  des  Thema's.  Je 
mehr  nun  das  Thema  selbst  schon  in  Fülle  seines  innern  Baues  be- 
ginnt, desto  weniger  Spielraum  bleibt  den  Variationen,  oder  desto 
weiter  hinaus    wird  der    Komponist   in    fremde   oder    zusammen- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Fariatiim. 


57 


gesetzte  (wo  nicht  uberladne  and  erzwangne)  Kombinationeii 
gedrängt. 

Zwar  wissen  wir  schon,  dass  selbst  die  zusammengesetztesten^ 
bontestea  Sätze  sich  auf  immer  einfachere  Unterlagen  zurückführen 
lassen,  wie  die  vollste  Harmonie  (nach  Ausweis  unsrer  Harmonik, 
Th.  I  des  Lehrbuchs)  endlich  auf  die  zwei  Hauptakkorde  (den  toni- 
sehen und  Dominantakkord) ,  und  zuletzt  auf  den  Urakkord  (den 
gössen  Dreiklang)  zurückweiset.  Auch  werden  wir  weiterhin  von 
der  Zaräekfiihrung  der  Themate  auf  ihren  Grundgehalt  vortheilhaf- 
ten  Gebrauch  machen;  dies  würde  uns  selbst  bei  den  buntesten 
Thematen  zu  Hülfe  kommen.  Aber  es  wäre  das  nur  ein  Ausweg 
oder  Nebenweg;  denn  als  Regel  für  die  Variationen,  als  deren 
Gmndlage  und  Gesetz,  ist  doch  immer  nur  das  Thema,  wie  es  ist 
und  zuerst  dargestellt  wird,  anzusehn. 

Ja ,  die  Einfachheit  des  Inhalts  ist  so  erspriesslich ,  dass  sie 
sogar  längere  Themate  bisweilen  leichtfasslicher  und  behandelbarer 
machen  kann.  Ein  treffend  Beispiel  giebt  uns  der  von  Beet- 
hoven variirte  Walzer.  Er  bewegt  sich  in  den  fasslichsten  und 
festest  geschlossnen  Abschnitten ;  auf  diesen  ersten  — 
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folgt  ein  Schritt  für  Schritt  gleich  konstruirter  auf  der  Dominante^ 
so  dass^die  zweimal  vier  ersten  Takte  des  ersten  Theils  so  fass- 
lich, wie  zwei  einfache  Schläge  gleichsam,  verlaufen.  In  derselben 
Weise  beginnt  der  zweite  Theil  mit  zwei  gleichgebauten  Abschnit- 
ten auf  Oberdominante  und  Tonika;  auch  der  sonstige  Inhalt  beider 
Theile  ist  im  höchsten  Grade  übersichtlich  und  klar. 

Eine  weitere  Anweisung  zur  Erßndung  oder  Wahl  des  Tbe- 
ma's  —  oder  Ansammlung  von  Beispielen  oder  Vorbildern  ist  nach 
allem  früher  schon  Mitgetheilten  um  so  weniger  nöthig,  als  jedem 
mit  Musik  'sich  Beschäftigenden  variirte  Themate  genug  bekannt 
sein  müssen. 

Um  so  vollständiger  sind 

B.  die  Mittel  und  Formen 

der  Variation  in  Betracht  zu  ziehn;  dies  wird  in  den  folgenden 
Abschnitten  geschebn.  Hier  wollen  wir  nur  zur  vorläu6gen  und 
bloss  allgemeinen  Cebersicht  bemerken,  dass  die  Veränderung  eines 
Satzes 
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1)  die  Hftupistimme, 

2}  die  Modulation, 

8)  die  Form  der  Begleitung, 

4)  das  Tongescblecbt, 

5)  deu  Rhythmus, 

6)  die  Form,  — 
treffen  kann. 

Wiefern  die  Haaptstimme,  die  Harnonie  in  einzelnen 
Zügen  oder  die  ganae  Modulation  und  der  Rhythmus  verändert 
werden  können,  muss  aus  den  frühem  Theilen  des  Lehrbuchs  von 
selbst  einleuchten. 

Die  Form  der  Begleitung  umfasst,  wie  ebenfiiUs  bekannt, 
alle  Mittel  der  harmonischen  Piguration,  der  Vorhalts-  und  Durch* 
gangsgestalten  und  des  Rhythmus,  die  uns  alle  schon  vertraot  wor* 
den.  —  Man  bemerkt  jetzt,  dass  die  Theil  I,  S.  442  zu  No.  598 
angestellten  Oebungen  nichts  anders  als  Variationen  der  Oberstimme 
oder  Begleitung  und  des  Rhythmus  gewesen  sind. 

Die  Veränderung  des  Tongeschlechts  besteht,  wie  man 
schon  erräth,  darin,  dass  ein  Dnrthema  in  die  Molltonart,  —  und 
umgekehrt  ein  Mollthema  in  die  Durtonart  (und  zwar  in  der  Regel 
derselben  Tonstufe)  übertragen  wird.  Im  erstem  Falle  hiess 
die  Debertragung  in  früherer  Kunstsprache 

Minore^  \ 

im  letztern  aber 

Maggiore;  \ 

Ausdrücke,  die  jetzt  meist  (und  mit  Recht  als  unnöthig)  beseitigt 
sind,  die  übrigens  öfters  auch  da  gebraucht  wurden,  wo  ein  andres 
Tonstück  in  anderm  Tongescblecbt  folgte,  z.  B.  ein  Trio  in  Moll 
auf  eine  Menuett  u.  s.  w.  in  Dur,  und  umgekehrt. 

Auch  die  Aenderungen  des  Rhythmus  sind  uns  vielfaltig  be- 
kannt. Schon  zu  Anfang  in  der  Eieroentarlehre  haben  wir  aus 
zweitheiligem  drei-  und  viertheiligen  Takt  gemacht,  weiterhin  auch 
das  Verbältniss  der  einzelnen  Melodiepunkte  geändert,  z.  B.  diesen 
Rhythmus 


38 


^ 


P— P- 


Tb.  I,  S.  445  in  No.  613  und  611  so 


verändert  und  benutzt.     Auch  bei  der  Choralfiguration  sind  wir  aof 
dergleichen  Wege  gefuhrt  worden. 
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Die  bisher  bezeichneten  Wege    der  Verinderong  wollen   wir 
(in  Ermangelong  eines  bessern  Namens) 

die  PormaUVariation 
neDnen. 

,  Mit  den   Aenderungen  der  Kanstform  des  Tbema^s»   die  oben 
(S.  58)   znletzt  aufgeführt  sind«  und  die  wir  die 

Karakt  er- Variation 
nenDen  wollen ,  sind  die  Umwandlungen  der  Form  des  Thema's  in 
Terscbiedne  andre  Kunstformen  bezeichnet,  die  Verwandlung  der 
unbestimmten  Liedform  in  die  Formen  des  Marsches ,  eines  Tanzes, 
in  die  später  zur  Uebung  kommenden  Rondo-  und  Sonatenfonn,  in 
die  polyphonen  Formen  der  Figuration,  des  Kanons  nnd  der  Fuge. 
Alles  dies  wird,  soweit  es  noch  erfoderlich,  in  dem  siebenten  Ab- 
schnitte  zur  Aasübong  kommen ,  worauf  im  achten  Abschnitte  die 
Zosammenordnung  des  Tbema^s  und  der  Variationen,  also 

C.  die  Runs  (form  selbst 
in  ihrer  Ganzheit  zur  Betrachtung  zu  ziehen  sein  wird. 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Formal-Varlatlon. 

Wir  haben  bereits  im  vorigen  Abschnitt  angedeutet,  dass  unter 
diesem  Ausdruck  alle  Veränderungen  eines  Thema's  zusammenge- 
fasst  sein  sollen,  bei  denen  die  Absicht  des  Tonsetzers  zunächst 
auf  melodische,  harmonische,  rhythmische  Motive  und  ihre  Durch- 
führung gerichtet  ist,  wogegen  der  Name  der  Karakter- Variation 
die  Veränderungen  der  dem  Thema  ursprünglich  eignen  Kunstform 
bezeichnet.  Dass  diese,  in  Ermangelung  treffenderer,  gewählten 
Ausdrücke  nicht  scharf  bezeichnen,  dass  die  sogenannte  formelle 
Variation  auch  zu  karakteristischer  Umwandlung  gedeihen  kann,  — 
oder  vielmehr  niemals  anders  zur  Ausführung  kommen  sollte,  und 
dass  umgekehrt  gar  oft  die  Kunstform  karakterlos  verwandelt  wor- 
den ist  nnd  noch  werden  wird,  sei  sogleich  zugestanden.  Wenn 
indess  jene  unzulänglichen  Namen  nur  dazu  dienen,  den  reichen 
Stoff  fibersichtlicher  auseinander  zu  halten,  so  wird  man  sie  sich 
schon  eine  Weile  gefallen  lassen  können. 

Was  nun  die  formelle  Variation,  also  alle  Aenderungen,  die 
oben  (S.  58)  unter  1  bis  5  aufgezählt  sind,   anlangt:   so  sind  uns 
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die  Mittel  und  Anleitungen  bereits  in  den  fnibern  Lehrtbeilen  über- 
liefert worden.  Wir  können  also  sofort  auf  die  Anwendung  im 
Sinne  des  jetzigen  Standpunkts  ubergebn,  die  Komposition  für  das 
Klavier  zeigen;  auch  haben  wir  nicht  nöthig,  uns  der  oben 
(S.  58)  zu  besserer  Uebersicht  des  Stoffs  getroffioen  Eintbeiinng  zu 
unterwerfen,  da  uns  alle  Einzelheiten  bekannt  sind.  Am  wenigsten 
wird  man  nach  der  hoffentlich  genügenden  Vorbereitung  hier  noch- 
mals formelle  Vollständigkeit  erwarten.  Wir  können  uns  an  einer 
Einführung  in  die  neue  Aufgabe  wohl  befriedigen,  und  diese  soll 
sogleich  in  praktischer  Weise  angeknüpft  werden. 

Passen  wir  unsre  Aufgabe  gleich  durchgreifend  an.  Es  sollen 
aus  einem  einzigen  Thema  möglichst  viele  Variationen  gezogen 
werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  angemessen  sein  könnte,  so 
viel  Variationen  als  eine  einzige  Komposition  zusammenzureihen. 
Dieses  Bedenken  wird  im  achten  Abschnitt  erwogen  werden;  hier 
wiegt  der  Zweck  der  Darstellung  und  Uebung  vor.  Daher  wollen 
wir  selbst  unbedeutendere  Veränderungen  nicht  verschmähn,  weon 
sie  nur  irgend  eine  lehrreiche  Seite  bieten. 

In  Rücksicht  auf  den  Raum  bilden  wir  (in  Widerspruch  mit 
dem  S.  55  ausgesprochnen  Rath)  ein  sehr  kurzes  Tbema  von 
acht  Takten,  behalten  uns  aber  dessen  Erweiterung  nach  bekannten 
Grundsätzen  (Tb.  II,  S.  27)  vor.  Dem  Jünger  rathen  wir  Glei- 
ches, damit  es  ihm  ohne  zu  grosse  Beschwer  möglich  sei,  die  Auf- 
gabe reich  zu  lösen  *.  Allerdings  werden  wir  aber  die  nachtheiligen 
Polgen  zu  grosser  Kürze  oft  zu  empünden  und,  so  gut  es  gehn 
will,  zu  überwinden  haben. 

Bedingung  für  Thema  und  Variationen  ist,  dass  sie  dem  In- 
strument gemäss  dargestellt  seien.  Hiermit  gewinnen  wir  Anlass, 
denselben  Grundgedanken  vielfältig  dem  Instrument  anftopassen,  oder, 
umgekehrt,  dieses  in  mannigfaltigen  Darstellungen  und  Ausdrucks* 
weisen  desselben  Grundgedankens  zu  üben. 

Jede  Variation  gilt  als  Aufgabe,  ein  besondres  Motiv  durchzu- 
fuhren, für  Thema  und  Instrument  zu  benutzen.  Daher 
haben  wir  an  jedem  Motiv  so  fest  zu  halten,  als  der  angemessene 
Gang  des  Ganzen  gestattet.  Dies  verspricht  Einheit  und  Karakter 
jedes  einzelnen  Satzes,  und  zugleich,  weil  wir  treu  und  sparsam 
haushalten,  grössern  Reicbthum  für  das  Ganze.  —  Später  werden 
wir  allerdings  Anlass  haben,  hiervon  abzuweichen. 

Dies  — 


*  Die  eifrigem  Schiler  des  Verfassera  haben  demselben  öfters  hundert  and 
mehr  Variationen  za  ein  und  demselben  Tbema  vorgelegt. 
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Andante  espresaWo. 
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sei  anser  einfaches  Thema.  Wir  wollen  nochmals  Erweitenmg  des* 
selben  vorbehalten,  wenn  es  bisweilen  nicht  Spielraum  genug  bie- 
tet; sie  könnte  sich  durch  eine  mittels  Trugschlusses  oder  unvoll- 
kommner  Vollziehung  des  Schlusses  angebängte  Wiederholung  des 
Haoptmoments,  z.  B.  in  dieser  Weise  von  Takt  7  an  machen: 
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Dass  dies  Thema  keins  von  den  bedeutenden  oder  besonders 
anziehenden  ist,  mag  uns  eher  lieb  als  niederschlagend  sein;  um 
so  grossem  Spietraum  hat  unsre  Uebung. 

Allein  haben  wir  es  angemessen  dargestellt?  Es  scheint 
so.  Die  Melodie  liegt  in  der  klangvollem  und  dabei  hellem  Region 
des  Instruments,  die  am  geeignetsten  ist  zu  ausdmcksvollem  Vor- 
trag derselben;  die  Begleitung  ist,  um  die  einfache  Melodie  nicht 
zu  beeinträchtigen,  sehr  ruhig,  und  dabei  in  Rücksicht  auf  das  In- 
strament  in  klangvollen  Lagen  dargestellt 

Ehe  wir  an  die  Bearbeitung  gehn,  fuhren  wir  das  Thema  auf 
seine  noch  einfachere  Gmndlage  zurück,  ohne  Röcksicht  auf  die 
Darstellung  am  Instrumente.     Es  wäre  diese: 
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Hier  sehn  wir  das  eigentliche  Grundtbema  und  das  Grundmo- 
tiv  desselben  {a.)  im  Gegensatze  zu  manchem,  sofortiger  Abände- 
rung unterworfnen  Zuge  der  ersten  Erfindung.  Dies  Zuruckgehn 
auf  das  Grundtbema  wird  uns  bebülflich  sein,  am  Wesentlicben  des 
Thejna's  festzuhalten. 

ünsre  nächsten  Versuche  scbliessen  sich  mehr  der  oben  ange- 
regten Frage,  wie  das  Thema  angemessen  darzustellen  sei?  an,  als 
dass  sie  sich  tiefer  greifenden  Aenderungen  zuwendeten.  Man  kann 
sie,  zu  besserer  Uebersicht,  unter  der  Rubrik 

1 .  Darstellungen  des  Themä^s 

zusammenfassen.  Doch  werden  wir  gleich  inne  werden,  dass  schon 
die  Absicht,  das  Thema  anders,  z.  B.  in  andrer  Tonregion  darzu- 
stellen ,  auch  innere  Veränderungen  nach  sich  zieht ,  auch  hier  also 
die  Unterscheidung  nicht  streng  durchzuführen  ist,  woran  auch 
nichts  liegt. 

Wir  haben  die  obige  Darstellung  (No.  40,  41)  angemessen 
erachten  dürfen;  könnte  aber  das  Thema  nicht  auch  in  höherer 
Oktave  gegeben,  der  Satz  No.  40  um  eine  Oktave  höher  gestellt 
werden? 

Das  Erstere  gewiss.  Aber  die  üebertragung  von  No.  40  in 
die  höhere  Oktave  (ohne  Abänderung)  wäre  eben  so  gewiss  nicht 
günstig;  denn  in  der  höhern  Lage,  bei  der  geringern  Schallkraft 
und  Dauer  der  höhern  Pianofortetöne,  würde  die  Begleitung  den  in 
No.  40  ihr  eignen  vollem  Klang  einbüssen.  Man  würde  besser  ge- 
radezu darauf  verzichten  und  die  Darstellung  nach  dem  feinern  Klang 
der  hohem  Saiten,  —  etwa  in  solcher  Weise,  — 
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richten.  In  diesem  Sinn  ist  hier  die  Melodie  für  die  feinem  hohen 
Töne,  Takt  3,  vereinfocht,  damit  der  Hauptton  (/)  ruhiger  und 
sichrer  wirken  könne ;  die  Auftakinoten  (die  letzten  Achtel  g  Takt  2 
und  4  in  No.  40),  die  im  Thema  empfindungsvoll  erscheinen  kenn* 
ten^  sind  hier  verfeinert',  eigentlich  ein  bloss  rhythmischer  Nacb- 
scblag  der  vorhergehenden  Schlussnoten  geworden.  Indem  sich  die 
Aufmerksamkeit  auf  sie  richtete,  wurden  sie  angeregt,  sich  et- 
was mehr  geltend  zu  machen,  sie  motivirten  sich  Takt  5  als  eigne 
Stimme,   und  hatten  im   folgenden  Takt  eine  Rückwirkung  auf  die 
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Melodie  selber.   Das  Letalere  würde  als  nene  Weodang  wabrsehein- 
lidi  weitere  Folgen  haben ;  itt  Schluss  könnte  sich  so  -- 
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pslilteo. 

Vieles  Einzelne  darf  hier  und  im  Folgenden  der  Prüfung  des 
JvBgers  überlassen  bleiben ;  dabin  gehört  die  wechselnde  Stimmzahl, 
der  Qoerstand  in  No.  43,  die  Oktavenfolge  in  No.  44,  und  Andres 
nelir. 

Die  vorliegende  Darstellung  wäre  nicht  zu  verwerfen ;  sie  oder 
die  äliDliehe  Gestaltung  könnte  am  rechten  Orte  ganz  angemessen 
m.  Allein 

der  Karakter  der  Höhe  des  Instruments 
ist  ao  ihr  nicht  befriedigt.  Die  hohen  Saiten  des  Pianoforte  haben 
eioeo  hellen,  bei  guten  Exemplaren  glockenartigen,  oder  vielmehr 
^kcbenartigen  Klang,  und  in  dieser  Eigenschaft  einen  freundlichen 
Rcizi  dagegen  sind  sie  für  sangvolle  Darstellung  weniger  geeignet. 
Jene  gönstigen  Klange  sind  hier 
I  J 


^Qtzt.  Die  Melodie  ist  mehrmals  geändert ,  um  dem  hohen  g  als 
M  hJDausklingender  Quinte  oder  abschliessender  Oktave  rechte  Gel- 
tung zo  verschaffen ;  überhaupt  ist  das  Klingen  dem  Sanghaften 
vorgezogen,  und  dabei  zum  erstenmal  günstig  auf  die  Grundgestalt 
^es  Thema*s  (No.  42]  zurückgegangen.  —  Am  Schlüsse  wird  doch 
uf  das  Melodische ,  als  das  innigere  Element  im  Gegensatz  zu  den 
^BÜigleeren  Akkordklängen  eingelenkt;  man  würde  vielleicht  so  — 
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Hier  war  es  das  Klingen,  and  unter  den  mitspielenden  Tö- 
nen  das  höbe  g^  das  als  Hauptsache  and  vor  dem  Meiodiscben 
i;eitend  gemacht,  dem  sogar  mehr  als  ein  Zug  aus  der  Melodie  des 
Thema's  aufgeopfert  wurde.  Könnte  nicht  derselbe  Zweck  und  na- 
mentlich derselbe  Ton  erhalten  werden  ohne  Aufopferung  der  Me- 
lodie? —  Wir  versuchen  es  in  einer  neuen  Bearbeitung: 
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Hier  schlägt  der  durchklingende  Ton  den  Melodietöuen  nach; 
auch  jenes/,  e  der  Melodie  (Takt  3),  das  in  No.  45  dem  hellero 
Klingen  geopfert  wurde,  ist  beibehalten.  Durch  das  Ineinanderspie- 
len  beider  Oberstimmen  ist  lebhaftere  Bewegung  des  Ganzen  ange- 
regt, die  sich  Takt  2  und  4  Luft  zu  machen  sucht. 

Eine  neue  Gestalt  rufen  wir  durch  den  Vorsatz,  die  höbero 
Tonlagen  zu  einer  energischen  Darstellung  zu  benutzen,  hervor. 


Risoluto. 
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Die  Melodie  sollte  in  der  Höhe,  aber  stark  durchgeführt  wer- 
den. Polglich  musste  bei  der  Zartheit  der  hohen  Töne  die  tiefere 
Oktave  helfen  $  folglich  mussten  die  Zwischentöne  aus  No.  47  sich 
verstärken  und  volle  Harmonie  werden;  —  und  so  hat  allerdings 
die  eine  beabsichtigte  Aenderuug  Verwandlung  des  ganzen  Satzes 
nach  sich  gezogen. 

Wie  wurde  sich  unser  Thema  in  tiefero  Oktaven  darstellen?  — 
Die  tiefem  Tonlagen  haben  schwerern,  ernstern  Rarakter,  sind 
auch  vermöge  der  langsamem  Tonschwingungen  oder  Tonentwicke- 
lung (Tb.  I,  S.  141)  zu  langsamem  Portschreitungen  geneigt;  end- 
lich müssen  in  tiefer  Harmonielage  die  Töne  sorgfältig  auseinan- 
der gehalten  werden,  um  sich  nicht  bei  ihrer  grössern  und  langsa- 
mer vibrirenden  Scballmasse  zu  verwirren.  Es  wäre  daher  nicht 
rathsam,  unser  Thema,  wie  es  in  No.  40  aufgestellt  ist,  oder  eine 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Format-Variation. 


65 


der  hocbliegenden  Variationen  ohne  Weiteres  um  eine  oder  zwei 
OklaveD  hinabzuset7.en ;  Einiges  könnte  auch  da  passend  sein, 
sciift'erlicb  aber  Alles. 

Für  die  Darstellung  in  der  Tiefe  wünschen  wir  dem  Thema 
ver  allem  mehr  Breite  und  Gewicht;  der  Zweivierteltakt  verwandle 
sieb  in  Dreirierteltakt. 

Dann  fällt  uns,  indem  wir  an  ernstere  und  gewichtigere 
Darslellong  gehn ,  zum  ersten  Mal  die  kleine  und  so  gar  einfache 
Glederong  [in  zwei  Abschnitte  von  zwei,  und  einen  grüssern  von 
vier  Takten,  der  aber  auch  das  Zweilaktmaass  durchfühlen  lässt) 
bedenklieb  auf.  So  kleine  Maasse  sind,  wenn  auch  keineswegs  un- 
khandelbar  und  unzulässig,  doch  jedenfalls  ein  Hinderniss  gross- 
artigerer und  tieferer  Entwickelung;  dem  Gefühl  hiervon  ist  es  bei- 
zamesseD,  dass  schon  in  No.  47  und  48  die  beiden  ersten  Abschnitte 
sirii  mit  einander  zu  verschmelzen  strebten.  Unter  diesen  Rück- 
sichten bildet  sich  folgender  Satz ,  — 


S 


J  d    I J 


^^ 


■^ 


UML4M-.-U 


^  kci  seinem  schwerern  Tongewicht  gern  noch  einen  Anhang  über 
^ö"  liegen  bleibenden  (oder  viefmehr  rhythmisch  wiederholten)  To- 
'^>)  oder  nochmalige  Rückkehr  auf  den  Gipfelpunkt  des  Satzes 
^is  hohe  f )  wünschen  liesse.     Würde   das  Letztere  gewählt,   so 

>»Tx,  Komp.-L.  ra.  4.  Aufl.  5 

Digitized  by  VjOOQIC 


66  Uebergang  zur  Komporitign. 

inüsste  man  jeneu  Punkt,  der  sebon  zwomal  gewirkt  hat,  wabr- 
scbeinlicb  noch  steigern;  es  würde  sich  statt  der  letzten  Noten  io 
No.  49  vielleicht  von  Takt  8  an  folgende  Melodiewendung 


£E 


:kM   ^i  =  ,g^,:CTJl...^ 
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s* 


■r 


-ta^=^ 


"^ 


bilden,  a%s  e-g-c  der  verlangende  Dominantakkord  mit  der  Sep- 
time in  der  Melodie  ergeben.  Die  Erfindung  eines  schliessenden 
Anhangs  über  der  Tonika  bleibe  Jedem   überlassen. 

Bisher  haben  wir  das  Thema  bald  in  höherer,  bald  in  tieferer 
Region  dargestellt.  Liesse  sich  dies  nicht  in  einem  einzigen  Satze 
vereinen?  —  Wir  benutzen  dazu  die  breitere  Darstellung  in  No.  49. 


Adagio. 


Es  wäre  dies  ein  zusammenfassender  Satz,  der  am  Schluss 
einer  grössern  Folge  oder  Enlwickelung  seine  Stelle  ränd\  In  die- 
sem Sinne,  der  sich  auch  schon  in  dem  Hindurchgehn  durch  drei 
verscbiedne  Tonregionen  kundgiebt,  bedurfte  er  grösserer  Breite 
der  Entfaltung;   und  dies  hat  sich  nicht  nur  in  der  breitern  Takt- 
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art,  die  wir  gewählt,  sondern  auch  in  dem  grossen  Gewicht  gellend 
gemacht,  das  dem  Gipfelpunkt  des  Satzes  (dem  Ton  g  aus  Takt  5 
in  No.  40}  beigelegt  wird.  Dies  zieht  sogleich  weitere  Ausführung 
der  letzten  Takte  nach  sich;  man  fühlt,  dass  der  Satz  oben  noch 
niebt  schlnssreif  ist,  dass  die  Takte  5  bis  8  oder  9  noch  befrieüi- 
ytssAt  Lösung  erwarten. 

Zu  diesem  ganzen  weit  ausgelegten  Inhalt  bedurfte  es  zuletzt 
noch  eines  festen  Einigungsmotivs ;  die  Einheit  des  Inhalts  schien 
hier  nicht  genügend ,  da  er  noch  nicht  das  Durchwandern  der  drei 
Oktaven  motivirt.  Hier  kam  nun  das  (schon  in  No.  49  angeregte) 
Bassmotiv 


52 


3t 


m 


i  m 


ZQ  statten,  das  sich  Takt  3,  5,  7  wiederholt,  Takt  6  und  8  wenig- 
stens andeutet  und  überall  auf  den  gemeinschaftlichen  Bindeton  G 
hinweiset.  Nun  erscheint  das  Tonspiel  durch  alle  Oktaven  als 
blosse  Entfaltung  aus  diesem  festen  Grunde. 

Daher  könnte  der  Portgang  des  Satzes  wohl  so  — 


erfolgen,  so  dass  jener  bisher  als  Grundlage  anschlagende  Halteton 
jetzt  in  den  mittlem  Lagen  (in  rhythmischer  Figuriruug)  fortwirkte^ 
die  Melodie  mit  der  ihr  fester  anschliessenden  Begleitung  durch  die 
verschiednen  Tonregionen  herdurchschwebte  und  in  jenem  Halteton 
«lie  einigende  Mitte  fand*.  Wie  sich  das  im  nächsten  Takte,  wo 
die  Helodielage  mit  der  Lage  des  Haltetons  zusammentrifft,  fort- 
und  zu  Ende  führen  Hesse,   mag  Jeder  versuchen. 

Soviel  über  die  erste  Reihe  der  Variationen ,  die  —  wie  sieb 
von  selbst  versteht  —  hier  im  Mindesten  nicht  erschöpft  ist  oder 
erschöpft  werden  sollte.  Fassen  wir  das  bisher  von  No.  43  an 
Entwickelte  in  Einem  Ueberblicke  zusammen,  so  ergeben  sich  fol- 
gende Resultate. 

•  1)  Die  vorherrschende  Absicht  war,   dass  Alles  dem  Instru- 

ment angemessen  heraustrete;  ohne  diesen  durchgehen- 
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den  Zweck  würde  es  kaum  der  Beachtung  werth  ge- 
wesen sein,  denselben  Salz  in  verscbiednen  Oktaven 
aufzustellen. 

2)  Diese  Hauptaufgabe    konnte  —  schon   durch   blosse  Ver- 

setzung in  verschiedne  Tonregionen  —  mehrfach,  ja  viel- 
fältig gelöset  werden.  So  eröffnet  sich  gleich  beim  Ein- 
tritt in  das  neue  Gebiet  die  Aussicht  auf  eine  reiche 
Aerndte,  auf  unerschöpflich  zu  nennende  Erfolge. 

3)  Jede  Tonregion   des   Instruments   erwies  sich  von  einem 

besondern  Karakter;  wir  können  auf  demselben  (wenn 
auch  weniger  stark  ausgesprochen,  als  in  den  Singstim- 
men und  einigen  andern  Organen)  die  Tenorlage,  — 
ungefähr  zwischen  dem  kleinen  und  eingestrichnen  g^ 
—  die  Diskantlage,  —  ungefähr  eine  Oktave  höher,  — 
und  die  über  alle  Gesangregion  hinausgehenden ,  mehr 
glöckchenarlig  ansprechenden  Töne  der  drei-  und  vier- 
gestrichnen  Oktave  unterscheiden. 

4)  Folglich   nahm   derselbe  Satz    in  den  verschiednen  Ton- 

lagen auch  einen  andern,  von  diesen  motivirten  Karakter 
an ;  er  erschien  rein  und  mild  in  der  Diskantregion,  von 
dunklerer  Empfindung  und  ernsterer  Stimmung  in  der 
Tenorlage,  fein,  hell  und  metallisch  klingend  in  den  ho- 
hen  Oktaven. 

5)  Folglich  musste   die  Behandlung  in  jeder  Tonregion  eine 

verschiedne,  dieser  eigenthümliche  sein.  Sie  bedurfte 
der  Feinheit  für  die  feinen  Klänge  der  hohen  Oktaven 
(No.  43,  44),  und  dies  hatte  auf  die  Melodie  selbst,  z.  B. 
auf  die  Schluss weise  a.  (in  No.  43)  in  derselben,  so  wie 
auf  den  spielendern  Ausgang  in  No.  44  Einfluss.  Sie 
bedurfte  vieler  Töne  zu  voUerm  und  dabei  lufligerm 
Klang  in  der  Höhe  (No.  45)  und  grösserer  Breite  für 
die  langsamere  Entfaltung  in  der  Tiefe,  in  No.  49;  — 
und  was  dergleichen  weiter  theiis  schon  erwähnt,  theils 
noch  zu  bemerken  ist. 

6)  Hier,  wie  früher,  haben  wir  gestrebt,  jedes  Motiv  fest- 

zuhalten ;  wir  haben  längst  und  vielfältig  erkannt,  dass 
die  Kraft  der  Komposition  nicht  in  der  Zahl  aneinander- 
gereihter Einfalle  und  im  umherflirrenden  Wechsel  der 
Empfindung,  sondern  umgekehrt  in  einer  immer  treuem 
und  energischer  festgehaltnen  Vertiefung  in  den  einen 
Gedanken  oder  die  eine  Empfindung  beruht. 

7)  Dabei  haben  wir  uns  vom  Motiv   zu  entfernen   gewuss(, 

wo  der  Gesang  des  Salzes  es  foderte  \  so  sind  z.  B.  in 
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No.  47  und  48  besondre  Wendungen  ratbsam  gewesen, 
am  die  kurzen  Abschnitte  an  einander  zu  bringen. 
8)   Selbst  in    der  Entwickelung    der  verschiednen  Variationen 
haben  wir  gern  an  denselben  Motiven  wieder  angeknüpft. 
So  hat  sich  das  in  No.  53  herrschend  werdende  g  schon 
in  No.  47,   49   and  51  mehr  oder  weniger  geltend  ge» 
macht;  das  Motiv  a.  (No.  43]  wird  bedeutender  in  No.  49 
und   noch   mehr    in  No.  51*   und   53;    der  erste  Bass- 
schrilt  in  No.  49  wird  zum  bedeutsamen  Motiv  (No.  52) 
in  No.  51.     Hierdurch  wird  die  Entfaltung  der  einzelnen 
Satze  \z\k  festerer  Einheit  erhoben  und   die  Erfindungs* 
kraft  in  das  Unendliche  vervielfältigt. 
Hiermit  ist  nun   die  Einweisung  des  Jüngers  in  die  neue  Aaf- 
gabe  wohl   genügend  zu   erachten;   wir  dürfen  uns  daher  von  hier 
ab  an  flüchtigem  Winken  und  einzelnen  Beispielen,   statt  vollstän- 
diger Entwickelung  vorwärts  bewegen. 

Die  bisherigen  Variationen  hatten  zunächst  keinen  andern 
Zweck,  als  die  Darstellung  des  Thema's,  und  zwar  in  verschiednen 
Tonregionen;  Alles,  was  sich  sonst  noch  einfand,  war  nur  um  je- 
nes Zwecks  willen  da.  Eine  zweite  Reihe  von  Veränderungen  bat 
za  ihrem  Ziel 

2.    die  harmonische  Begleitung, 

Wie  vielfältig  irgend  eine  Melodie  sich  harmonisiren  lasse,  ist 
aus  dem  ersten  Tbeil  des  Lehrbuchs  bekannt.  Es  mag  vom  fieis- 
sigen  Jünger  noch  einmal  an  der  erwählten  Melodie  durcbgenbl 
werden,  bedarf  aber  hier  keiner  nochmaligen  Erörterung. 

Eben  so  wohlbekannt  ist  uns 

die  harmonische  Figuration, 
mit  alle   den   Hulfs-  und  andern  Beitönen,    die    sich   hier  (Th-.  I, 
S.  419]  einmischen  können. 


*  Diese  Variation  erionert  an  das  onsterbliebe  Thema,  das  Beethoven 
io  seinen  grossen  i9  dar -Trio  (Op.  97]  als  Andante  variirt  (hat;  gleiehwohl 
^^^  von  No.  40  her  am  Tage,  wie  man  hier  auf  jeden  einzelnen  Zng  gekom- 
neo  und  dass  an  eine  absichtliche  Entlehnung  nicht  zn   denken   ist. 

Wir  erkennen  bei  dieser  Gelegenheit »  wie  leicht  dieselbe  Gesta-k 
tvBg  bei  verschiednen  Tonselzern  hervortreten  kann ,  ohne  dass  der  eine'  vom 
Werke  des  andern  dabei  Notiz  nimmt,  fflebt  an  solchen  Einzelheiten  ist  das 
Verdienst  oder  der,  Vorzog  der  Originalität  eines  Werks  und  eines  Komponisten 
>a  prüfen,  sondern  an  der  Eigenthümlichkeit  der  Grundidee  und  an  ihrer  ge- 
treoea  und  folgerechten  Durchführung.  Eben  hier  irrt  das  Urtheil  der  Halb- 
keooer  am  bauBgslen  und  weitesten  vom  Wege,  da  sie  wohl  Einzelheiten  zu 
nerken  und  wieder  zu  erkenoen,  nicht  aber  auf  die  tiefere  Grundidee  zu 
driogen  und  die  vernunf^gemässe  Entwickelung  im  Ganzen  eines  Werkes  zik 
verfolgen  and  su  durchschauen  wissen. 
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Wollen  wir  letztere  Form  als  Variation  anwenden,  so  kann 
das  in  unzähligen  Weisen  der  Tonfolge,  des  Rhythmus,  der  Aus- 
dehnung tt.  8.  w.  geschehn,  muss  aber  wiederum  der  Natur  des  Or- 
gans durchaus  entsprechen.  Auch  hier  ist  es  höchst  rathsam,  dass 
der  Jünger  sich  vom  Einfachsten  folgerecht  und  in  möglichster  Fülle 
des  Gestaltens  vorwärts  bewege. 

War'  er  also  bei  dieser  Gestalt  angelangt, 
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die  keineswegs  für  die  einfachste  und  erste  zu  achten ,  so  müsste 
nach  irgend  einer  Richtung  hin  der  weitere  Fortschritt  gesucht  wer- 
den. Es  könnte  zunächst  das  untergeordnete  Verhalten  der  untern 
Stimmen  bemerkt  und  deren  Theilnahme  an  der  Bewegung  der  zwei- 
ten Stimme,  z.  B.  in  einer  von  diesen  Weisen 
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zur  Aufgabe   werden.     Oder  man   könnte   die  Toufolge  bereichern 
und  damit  besjchleunigen ; 
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oder,  —  weil  blosse  Vermehrung  und  Beschleunigung  der  Ton- 
folg:e  am  wenigsten  in  der  harmonischen  Piguration  wahre  innre 
Bereicherung  isl,  die  Motive  mischen  und  der  Einförmigkeit  der 
Tonfolge,  die  jeder  harmonischen  Pigoration,  eigen  ist,  durch  die 
Kraft  dei  Rhfthmvs  und  der  Modulation  abhelfen, 
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wie  hier  begonnen  ist.  Auch  dieser  Tonsatz  miisste  übrigens  durch 
Anhänge  oder  ähnliche  Mittel  erweitert  werden,  damit  die  Pülie  der 
Ausfährung  dem  Inhalt  entspräche.  Auch  hier  wieder  wie  bei  jeder 
reichem  oder  lebhaftem  Erfindung  steht  die  Kurze  des  Thema's 
hindernd  entgegen.  Obwohl  es,  wie  wir  sehn,  nicht  an  Mitteln 
fehlt,  günstigem  Raum  zu  gewinnen,  wird  man  doch  wohl  bemer- 
ken, dass  diese  Wiederholungen  u.  s.  w.  in  Bezug  auf  das  Thema 
(also  den  Grundgehalt}    eben    nur   äusserlich   nothwendig    gewordne 
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Zusätze  sind,  und  dass  ein  gleich  ursprünglich  in  genügender  Pulk 
ausgebildetes  Thema  auch  die  Variationen  weit  grossarliger,  gleich- 
sam aus  Einem  festen  Stücke  gegossen,  hervortreten  lassen  wurde.  — 
Schon  hier  haben  wir  zu  einer  weitern  Taktart  greifen  und  zu 
erweiterter  Konstruktion  rathen  müssen,  um  dem  breitem  und  ge- 
wichtigern Motiv  Raum  zu  schaffen.  Je  weiter  wir  die  Motive 
ausdehnen,  desto  mehr  müssen  sich  auch  die  Räume  erweitem. 
Gelangten  wir  z.  B.  in  Folge  weiterer  harmonischer  Variationen 
auf  diese  Gestaltung,  — 


Brillante. 


80  wäre  nicht  bloss  die  ursprüngliche  Taktart  um  einen  Theil  er- 
weitert, sondern  jeder  Moment  der  Melodie,  wie  man  hier  ver- 
deutlicht sieht, 

Thema  (nach  No.  42). 
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vergrössert ;  —  es  wäre,  wenn  man  Takt  gegen  Takt  setzen  wollte, 
aus  dem  Zweivierteltakt  ein  Secfasvierteltakt  geworden.  Alle  diese 
Umgestaltungen    und   Erweiterungen    der  Konstruktion  müssen  aus 
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der  ersten  Melodielehre  (Th.  I,  S.  37}  and  der  Lehre  von  der 
Liedform   (Tb.  II,  S.  27]    einleuchtend  ond  geläufig  sein. 

Dass  —  und  wie  sich  nun  zu  der  harmonischen  Piguration 
Vorbalte  (z.  B.  Takt  2  in  No.  58) ,  Durchgänge  u.  s.  w.  gesellen 
Dod  neue  Motive  an  die  Hand  geben ,  bedarf  keines  nochmaligen 
Nachweises. 

Mit  Hülfe  dieser  vereinten  Tongestalten  erschliesst  sich  eine 
neue  Reihe  von  Veränderungen,  die  wir  in  Erinnerung  an  frühere 
Arbeiten  (Th.  H,  S.  108) 

3.    die  figurale  Begleitung 
neonen.     Wie     einst    gegen     den     Choral    mit    einer    oder   meh- 
rern Stimmen  figurirt  wurde ,    so   kann  es  jetzt  gegen  die  Melodie 
des  Thema's   geschebn;   es  könnte  z.  B.    unsre  Melodie  in  dieser 
Weise  — 


Larghetto, 


ifeJS: 


60  } 


dorcbgefahrt,  oder  die  Bewegung  in  eine  einzige  Stimme,  z.  B.  eine 
Hitlelstimme,  — 
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^iegl  werden.  Beiläufig  kat  in  diesen  beiden  PäUen  die  Figaration 
auch  auf  die  Hauptmelodie  Eniflnss  geänssert;  das  Einfachere  wäre 
gewesen,   die  Melodie  unverändert  beizubehalten. 

Hiermit  aber  haben  wir  von  selbst  den  Uebergang  zu  der  letz- 
ten Reibe  formeller  Veränderungen  gefunden;  wir  wollen  sie  als 

4.   die   yariütion  der  Melodie 
bezeichnen  und  nur  ein  einziges  Beispiel  davcA  *— 


«2    l 


geben.  Die  Melodie  (vielmehr  der  erste  Abschnitt  derselben)  tritt 
zuerst  in  der  Oberstimme  auf  und  wird  dann  in  der  Unterstimme  teno- 
risirend  wiederholt:  wahrscheiDlich  wird  dieser  wiederholende  Wech- 
sel der  Stimmen  nun  zu  dem  zweiten  Abschnitte  der  Melodie,  und 
so  ferner,  wiederholt.  —  Hier  ist  auf  Aenderung  der  Melodie 
ausi^egangen.  Dies  aber  zieht  sofort  auch  Aenderung  der  Begleitung 
nach  sieh,  wie  vorher  in  No.  60  und  61  umgekehrt,  weil  —  von 
welcher  Absicht  auch  die  Komposition  ausgehe  —  Melodie  und  Be- 
gleitung nothwendig  zur  Einigung  streben. 

Nur  soviel  ist  nöthig,  um  in  die  verschiednen  Richtungen  for- 
meller Variation  einzuweisen;  das  Weitere  giebt  sich  naeh  dem 
jetzt  und  früher  Erkannten  von  selbst.  Je  fleissiger  der  Junger 
alle  Arten  von  Variationsmotiven  in  folgerechter  Entwickelung  eines 
aus  dem  andern  anfaucht ,  je  stetiger  und  kunstmässiger  er  jedes 
nach  seiner  Richtung  verfolgt,  je  freier  er  bei  aller  Stetigkeit  der 
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Form  and  dem  Sione  des  GaB2en  genugzuthun  sucbl:  desto  reicher 
wird  auch  nach  dieser  Seile  hin  sein  Geist  und  sein  Kanstbesitz 
emporwachsen.  Diese  Richtung  seiner  Ausbildung  wird  aber,  wie 
schon  S.  53  voraosbemerkt,  nicht  bloss  der  eigentlichen  Variation* 
Arbdl,  sondern  auch  den  bevorstehenden  freiem  und  grösseni 
Formen  za  statten  kommen.  Ja,  er  wird  sich  bald  überzeugen,  dass 
er  dardi  sie  selbst  in  den  polyphonen  Aufgaben  der  Figuralion  und 
Poge,  die  scheinbar  so  weil  von  der  Variation  abliegen,  gefördert 
wird  in  Erfindungskraft  und  Freiheit  und  Leichtigkeit  der  Führung; 
wie  denn  überhaupt  nach  uusrer  alten  Vorbersagung  (Th.  II,  S.  8) 
keine  Kunstform  angebaut  oder  versäumt  werden  kann  ohne  ent- 
schieden günstige  oder  nacbtbeilige  Folge  für  alle  andern"^. 


Siebenter  Abschnitt. 
Die  Kariditer- Variation. 

Dass  der  Ausdruck  Karakter  hier  besonders  auf  die  Kunst* 
form  bezogen  werden  soll,  in  der  man  ein  Thema  darstellt,  ist  be- 
reits S.  59  gesagt.  Sei  der  Ausdruck  auch  nicht  vollkommen  be* 
zeichnend,  so  ist  er  doch  insofern  zu  rechtfertigen,  als  die  Kunst- 
form  eines  Satzes  der  allgemeinste  Ausdruck  seines  Inhalts,  mithin 
das  allgemeinste  Karakterzeichen  ist.  So  verschiednen  Inhalts  auch 
alle  Märsche,  oder  alle  Fugen  unter  einander  sind,  so  ist  doch  schon 
das  Erste  und  Nächst-Entscheidende  zur  Karakterisiruag  eines  Satzes 
gesagt,  wenn  wir  aussprechen  können,  er  gehöre  der  Marschform  oder 
der  Fugenform  an.  Er  ist  damit  vou  einer  ganzen  Masse  andrer  Ton- 
stucke wesentlich  unterschieden. 

Ein  Variationenthema  ist,  wie  wir  S.  54  gesehn,  ein  liedför- 
miger  Satz,  kann  aber  als  solcher  einer  bestimmten  angewandten 
Liedform  angehören ;  ein  Beispiel  zu  Letzterm  haben  wir  an  dem 
Walzerthema,  das  Beethoven  variirt  hat.  Abgesehn  nun  hiervon 
(es  worde  daraus  nur  folgen,  —  was  sich  von  seihst  versteht,  — 
dass  man  ein  solches  Thema  nicht  erst  in  diese  bestimmte  Form 
verwandeln  könne]  hat  die  nächste  Reibe  von  Karakter-Variationen 
es  mit 

1.  Uebertragung  in  eine  angewandte  Liedform 
zu  thun. 

Hierzu  bedarf  es  keiner  Anleitung,  da  wir  schon  früher  und 
noch  im  vorigen  Abschnitt  uns  geübt  haben,   eine  Liedform  in   die 


*    Hiersn  der  Aobang  B. 
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andre  überzufahren.  Bisher,  z.  B.  in  No.  61  and  62  oder  57,  ist 
dies  nach  freier  Laune  geschehn;  schon  hierbei  haben  wir  Melodie 
und  Taktarl  geändert.  Jetzt  muss,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
die  Aenderung  dahin  gebn,  dem  Thema  die  wesentlichen  Zöge  und 
Wendangen  der  neuen  Liedform,  die  man  sich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
aufzuprägen.  Sollte  unser  Thema  z.  B.  in  einen  Walzer  verwan- 
delt werden,  so  müsste  es  vor  allem  den  rhythmischen  Bau  des 
Walzers  in  dieser  — 


63 


|^E5^r=^^^^^ 


oder  einer  gehaltreichem  Gestalt  erhalten;  zugleich  müssle  es  — 
nach  dem  Herkommen  dieser  Form,  denn  nothwendig  ist  es  ihr  nicht 
—  zu  einem  zweitheiligen  Lied  erhoben  werden,  was  wir  eben- 
falls schon  (Th.  II,  S.  69]  gelernt  haben. 

Bei  dergleichen  Aufgaben  wird  nun  die  neue  Form  so  wichtig, 
dass  man  noch  weniger  eng  wie  sonst  an  das  Thema  gebunden, 
dies  vielmehr  nur  der  erste  Stoff  zu  einer  gewissermassen  neuen 
Komposition  bleibt.  Die  freieste  Verbrauchung  der  Motive  ist  hier 
nicht  bloss  statthaft,  sondern  auch  nothwendig.  Der  vorige  Versuch 
eines  Walzers  ist  z.  B.  schon  wegen  der  Kürze  der  Melodie  nichl 
wohl  ausführbar;  man  müsste  der  Kantilene  durch  erweiterte  Aus- 
legung der  Motive  — 


Piacevole. , 
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-j-  p  t-|j- 


f-.:^. 


^^^ 


■tr-r 


Ped.  4c 

erst  eine  genügende  Weite  geben.     In  ähnlicher  Weise  könnte  der 
geringen  und   engen  Melodie  der  Marscbkarakter  — 

Fiero  e  viTüce. 
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zugänglich  werden ;  es  ist,  wie  man  siebt,  das  erste  Motiv  dreimal 
auf  verschiednen  Stufen  wiederholt  und  dadurch  ein  rhythmisches 
Glied  von  zwei  Takten  gebildet  worden,  dem  sich  ein  gleich  langes 
(wahrscheinlich   mit  a-cis-e-g  nach  i9moll  ausgehendes)    von  ab- 
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reichenden!,  aber  nabeliegendem  Inhalt  anscbliessen  wird.     So  wür- 
deo  ans  den  zwei  ersten  Takten  des  Tfaema's  (dem  Motiv  e,  d^  c) 
▼ier  Doppeltakte  —  aus  Zweiviertel-  Viervierteltakt  —    geworden 
sein;  die  näcbsten  zwei  Takte  (das  Motiv  y*,  e^  d)  würden,  wabr- 
scbeinlicb  auf  der  Dominante,  gleiche  Ausfährung  erfahren,  und  nach 
diesen  zwei  Abschnitten  würde  aus  den  letzten  Takten  des  Tbema^s 
io  gleicher  Erweiterung  —  also  auf  acht  Takte  —  der  Schluss  des 
ersten  Tbeiles,    wahrscheinlich  in  der  Dominante,   gebildet.     Dann 
müsste   ein   zweiter   Theil  nach    bekannten   Grundsätzen   geschaffen 
werden;    er  könnte   auf  der  Dominante   oder  einem  fremdern  Tone 
;z.  B.  der  Parallele  derselben,  j^moU,  oder  —  da  der  Mollkarakler 
vielleicht  dem  bellen  Wesen  des  Hauptsatzes  nicht  entspricht  —  in 
der  Parallele  der  Unterdominantej  mit  dem  umgekehrten  Motiv  auf- 
treten, — 


66 


und  da  sich  in  der  ganzen  Breite  des  Hauptmotivs  oder  vielmehr 
ersten  Abschnitts  (von  vier  Takten)  festsetzen,  oder  in  entschied- 
nerer  Weise  (wie  hier  geschehn)  und  mit  schnellerer  oder  keckerer 
Modulation  vorschreiten*. 

Dergleichen   Umgestaltungen    sind   übrigens  so   oft   dagewesen, 
dass  wir  sie  mit  diesem  Wenigen  für  abgethan  erachten  und  zu  den 

2.  Uebertragungen  in  eine  grössere  Form 
fortschreiten. 

Hiermit  sind  zunächst  Rondo-  und  Sonaten  formen  ge- 
meint, deren  nähere  Bekanntschaft  wir  in  den  folgenden  Abibeilungen 
machen  werden.  Bis  dahin  muss  ihre  Anwendung  auf  die  Variation 
onlerbleiben,  und  wir  bemerken  nur  zur  Orientirung,  dass  in  beiden 
Formen  ein  (meist  liedförmigerj  Hauptsatz  sich  mit  Gängen  und  an-- 
dem  Sätzen  zu  einem  Ganzen  verbindet.     Soll  nun  eine  dieser  For- 


*  Wie  sind  wir  auf  die  Tonarten  EmoW  nnd  i^#dar  g^erathen?  —  Wir 
fassten  den  Hanptton  der  letzten  Tonart  ond  Harmonie  {g)  als  Mediante,  als 
Terz  einer  andern  Harmonie  und  Tonart  auf,  folgten  also  einem  altbeJLannten 
karmonlsehen  Motiv  (Tb.  I,  S.  219)  zn  modalatoriscben  Zwecken.  Die  Auffas- 
ning  des  letzten  Hanpttons  als  Quinte  bat  das  geringere  Resultat  einer  Modu- 
lation in  die  Unlerdominante.  WobI  aber  können  wir  nmgekebrt  die  Terz 
(Mediante)  des  letzten  Akkordes  zum  Grundton  erheben  und  damit  in  eine  neue 
Tonart,  z.  B.  von  g-h-d  nach  ^moU  oder  ^  dur,  gelangen. 
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men  für  Variation  benutzt  werden,  50  wird  das  Thema  zum  Haupt- 
satze der  neuen  Form  erhoben  und  das  Weitere  frei  (oder  aus  an- 
ders gewendeten  Motiven  des  Hauptsatzes)  zugesetzt.  Weniger  ge- 
schickt und  darum  seltner  gebraucht  ist  übrigens  zu  solcher  Ver- 
wendung die  Sonatenform,  weil  diese  eigentlich,  zwei  Hauptsätze 
(oder  gar  Hanptpartien]  hat,  nebst  mancherlei  Nebensätzen  und 
Gängen,  mithin  das  Variationenthema  eine  nur  untergeordnete  Be- 
deutung behaupten  kann. 

Ebenfalls  nur  oberflächlich  ist  einer  dritten  Form,  die  wir 
Variationenfinale 
nennen  wollen ,  zu  gedenken.  Sie  besteht  darin ,  dass  das  Thema 
in  mehrmaliger  Wiederholung,  einfach  oder  auf  mannigfache  Weise 
variirt  und  in  verschiednen  Tonarten  mitteis  blosser  Modulation  oder 
durch  verbindende  Gänge  zu  einem  grössern  Ganzen  erhoben  wird. 
Bestimmtere  Ordnung  ist  hier  nicht  sichtbar;  vielmehr  gehört  ein 
solches  Tonstück  in  die  Kategorie 

der  Phantasie 
(von  der  ebenfalls  weiterhin  die  Rede  sein  wird] ,    kann   aber  auch 
von  den  bestimmtem  Formen  des  Rondo  u.  s.  w.    diese   oder  jene 
Wendung  entlehnen. 

Die  letzten  Formen  für  Variation  fassen  sich   als 
3.  Umwandlungen   in  polyphone  Kunsiformen 
zusammen.     Das  liedförmige  Thema  soll  Stoff  geben  zu  polyphDuem 
Satze. 

Denken  wir  zuerst  der  wichtigen  Fugen  form,  so  ist  klar, 
dass  das  Variationen-Thema  nun  Fugenthema  werden  soll, 
dass  aber  sehen  oder  nie  ein  Variationenthema  dazu  sofort  und  ganz 
geeignet  ist.  Man  wird  sich  also  nur  an  einen  Theil  desselben 
(wahrscheinlich  die  ersten  Motive)  zu  halten  und  diesen  nach  den 
Erfodernissen  des  Fugensatzes  umzubilden  und  zu  benutzen  haben. 
Unser  Thema  z.  B.  könnte  in  folgender  Weise 


verwandelt  und  —  bei  der  Buntheit  seiner  nunmehrigen  Gestalt  — 
in  einer  dreistimmigen  (oder  zweistimmigen]  Fughette  ausgeführt 
werden. 

In  dieser  Weise  hat  Beethoven  sein  in  No.  37   angeführtes 
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Thern  in  der  vkrandzwaBzigsteD  Variation  zu  einer  Faghette  ver^ 
wMdet..  Er  hält  ^on  demselben  nichts,  als  den  anfänglicben  Qoar- 
teDscbritt  and  die  Harmonie  (diese  auch  nur  vorübergehend)  fest 
u4  gewiBDt  dieses  Thema  (vergK  Th.  II,  S.  323,  No.  478) , 

Andanfe.  i 


I 


^Nj.xjjaa 


^^^ 


6S 


^^T^-n^JT^  i'HlfJr 


^0= 


r 


das  vierstimmig  durchgeführt  und  mit  Hülfe  des  weitern  (aus  No.  37 
nickt  ersiehtlicben)  Inhalts  des  Variationenthema^s  zu  einem  Schiuss 
lof  der  Dominante  geleitet  wird.  Den  zweiten  Theii  bildet  eine  neue 
Durchriihmng   des  Thema's   in  der  Verkehrung  und  Engführung,  — 


<^  r*j  r*    v 


f>m        \        \        ]  > 


^rrfrn^ 


r*    V* 


der  Bass  nnd  zuletzt  das  Thema  in  rechter  Bewegung  folgen.  Das 
Ganze  hat  die  Form  der  Bach'schen  fugirlen  Giguen  (Th.  II,  S.  333), 
Dor  in  einem  ganz  abweichenden  Sinn  angewendet;  stille  Heimlich- 
keil deckt  hier  das  S(immgewebe  an  der  Stelle  des  sprühenden 
Humors  in  jenen  kleinen  Meislerstücken  Baches.  Aber  auch  hier 
ist  nicht  bloss  der  sinnige  Geist  des  Tondichters,  sondern  das  eigen- 
Ihämliche  Weben  und  Leben  der  Kunstform  auf  das  Glücklichste 
nnd  Dankwerthesle  bethätigt. 

Nochmals  mnss  dem  neuem  Meisler  dasselbe  Thema  Anlass  zu 
einer  Doppelfuge  geben ,  in  der  zweiunddreissigsten  Variation ,  — 
übrigens  in  einer  fremden  Tonart,  Es  dur.  Der  Quarlenschritt  und 
die  Wiederholung  des  Melodielons  geben  Stoff  für  das  erste  Snb« 
jekt,  das  zweite  Subjekt  wird  frei  zugesetzt. 


Dass  hier  mit  Ausnahme  der  ersten  drei  oder  vier  Töne  jede 
Hiadeulnng  auf  das  Thema  weggefallen,  ist  klar.  Wär^  es  Ab- 
ä^chl  des  Komponisten,  dem  Thema  recht  getreu  und  nahe  zu  blei- 
^,  so  würde  er  natürlich  dergleichen  weile  Abweichungen  zu 
vermeiden ,  —  folglich  die  Fugenform  auszuschliessen  haben.  Der 
l^öhere  Sinn  der  Variationenform  ist  aber,  wie  wir  immer  deutlicher 
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erkannt,  der:  ein  und  denselben  Grundgedanken  als  Grondiag^e 
oder  Stoff  in  den  mannigfacbsten  Gestalten  und  Karakteren  aas- 
zubilden ;   eben  dies  ist  bier  Beethoven's  Zweck  und  Verdienst. 

Anschliessender  ist  in  den  meisten  Fällen  die  Form  des  Ka- 
nons, da  der  Kanon  eine  weiter  erstreckte  Melodie  zulässt,  als 
das  Fugentbema  sein  kann ,  —  ja  beliebig  weit  erstreckte  Fortfüh- 
rung gestattet.  Daber  kann  bisweilen  die  ganze  Melodie  des  Tbe- 
ma's  kanonisch  durchgeführt  werden.  So  liegt  dem  unsern  in  seiner 
Grundgestalt  (No.  42]  oder   einer  Umschreibung,  z.  B. 

Andantino. 


-[jcj  iiu-^-cm 


eine  kanonische  Durchführung  in  der  Unterquinte  oder  Oberquarte 
sehr  nahe;  sie  geht  bis  zu  dem  Zeichen  f  in  der  anführenden 
Stimme  und  würde  freien  Abschluss  erfodem,  könnte  auch  mit 
einem  gehenden  Bass  unterstützt  werden.  Eine  zweite  kanonische 
Durchführung  wäre  in  der  Unterquarte  und  Oberquinte,  wie  hier 
bei  a.  — 


anzulegen,  und  könnte,  wie  bei  &.,  spielmässig  oder  durch  zugesetzte 
Stimmen  harmouievoller  und  rhythmisch  belebter  werden. 

In  gleicher  Weise  hat  K.  M.  v.  Weber  in  seinen  ^^ Sieben 
Veränderungen  auf  ein  Zigeunerlied'*  das  ganze  zweitheilige  Thema 
zu  einem  zweistimmigen  Kanon  in  der  Unterquinte  benutzt'*';  er 
lässt  das  Thema  von  der  zweiten  Stimme,  die  einen  Takt  später 
eintritt,  Ton  für  Ton  nachsingen,  so  dass  nun  dieselbe  naturlich 
auch   einen  Takt  später  als  die  anführende  Stimme   schliesst;   eine 

*  Tb.  ir,  S.  453  des  Lehrbachs. 
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baroeke,  hier  aber  von  Weber  eben  so  geistreich   als   sachgemäss 
beookzte  Form. 

Am  reichsten  finden  ^mt  diese  Form  der  Variationen  in  den 
„dreissig  Veränderungen  einer  Arie'*  von  Seb.  Bach*  ansge- 
kealet.  Hier  sind  seinem  anscheinend  gar  nicht  dazu  geeigneten, 
sckon  wegen  seiner  Länge,  —  zweimal  sechszehn  Takte,  —  dann 
wegen  seines  komplizirten  Inhalts  bedenklichen  Thema  (wir  geben 
4icr  — 


73. 


nor  den  Anfang),  neben  mancherlei  Nachahmungen ,  einer  Fughette 
ond  andern  Veränderungen,  Kanons  im  Einklang  und  der  Oktave, 
in  der  Obersekunde,  Unterterz,  Unterquarte  und  Oberquinte  (diese 
beiden  in  der  Verkehrung  antwortend],  in  der  Obersexte  und  Ober- 
septime  abgewonnen. 

Die  Ausführung  dieser  Arbeit  war,  wie  man  schon  bei  einem 
Bück  auf  das  Thema  erräth ,  nur  möglich ,  indem  der  Meister  auf 
die  Grundlage  des  Thema^s 


zoruckging,  und,  an  dieser  festhaltend,  sich  die  Ireieste  Abweichung 
von  der  ursprünglichen  Kantilene  (No.  73)  erlaubte.  Dies  erkennt 
man  gleich  im  ersten  Kanon,  in  der  dritten  Variation,  — 


Iste  Stimme. 


75  ^ 


wo  die  überstimmen  im  Einklang  nachahmen ,  und  ein  gehender 
Bass  sie  unterstützt;  aus  jedem  Takte  der  Grundlage  (No.  74)  ist 
hier  ein  halber  Takt  geworden.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist 
die  fünfzehnte  Variation,  ein  Kanon  in  der  Quinte  und  Verkehning,— 


*  Einige  Varittiooeo  sind  für  ein  Klavier  mit  swei  Maoaaleo  geiebriebeo, 
doeb  auch  aaf  lostnimeDtea  mit  einem,  wie  die  heatigea,  ausfahrbar. 
M trz  .  Komp.-L.  III.  4.  Aufl.  6 
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and   die  reizende  achtzehnte  Variation,   ein  Kanon  in  der   Sexte» 
deren  Anfang  sehon  Tb.  II,  S.  454,  No.  658  angeführt  worden. 

Ueberall  blickt  das  Behagen  hervor,  mit  dem  der  alte  Meister 
seine  Aufgabe  im  Sinn  jener  Zeit,  —  wie  Beethoven  die  er- 
wählte ähnliche  im  Sinn  der  nnsern»  —  anfgefasst  und  durebgeführt 
hat;  nebenbei  wird  man  überrascht,  so  manche  Spielform  schon  hier 
(wenn  auch  mit  Zurückhaltung,  begränzter  als  unser  Spiel  und  In- 
strument  fodert}  zu  finden,  die  ein  Jahrhundert  später  neu  aufge- 
funden wurde.  So  zeigt  die  neunundzwanzigste  Variation  jenes 
Ineinandergreifen  der  Hände,  das  —  wahrscheinlich  ohne  Entleh- 
nung —  in  neuerer  Zeit  von  A.  E.  Müller  und  manchem  ihm 
Nachfolgenden  als  Motiv  benutzt  worden. 


Achter  Abschnitt. 
Die  Kiilldtfbrni  der  Variation. 

ünsre  bisiierigeB  Betrachtungen  und  Vorübungen  betrafen  nur 
die  Einzelheiten  der  Knnstform,  mit  der  wir  uns  bekannt  zu  machen 
haben.  Nachdem  wir  die  wfinschenawertben  Eigenschaften  des  The- 
ma's  erwogen  und  «na  in  der  Erffndiing  und  Durcbfubriuig  der  ein- 
zelnen Veränderungen  geübt  iiaben,  werden  wir  uns  leicht  über  die 
Knnstform  selbst  verständigen  und  sie  dann  künstlerisch  an- 
wenden können. 

So  viel  erhellt  schon  von  selber,   dass  die  Uebnngen  der  von-  | 
gen  Abschnitte  wohl  dem  Lehrzweck,   nicht  aber  einem  künstleri- 
sehen  entsprechen.    Da  wir  bei  jenen  Uebnngen  so  viel  wie  mö'g- 
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lieh  aaf  Vollständigkeit  und  folgerechte  Entwicklung  einer  Gestalt 
aus  der  andern  bedacht  waren:  so  mussten  unvermeidlich  viele 
Gestalten  hervortreten  (als  Beispiele  dienen  No.  54,  55,  56),  denen 
nur  ein  geringes  Interesse  eigen  sein  kann ;  andre  Gestaltungen, 
(Ke  vielleicht  für  sich  allein  ansprächen,  konnten  es  nicht  wegen  zu 
grosser  Aehnlichkeit  mit  andern,  neben  ihnen  auftretenden.  Schon 
i\t  grosse  Ausdehnung  solcher  Arbeiten  macht  ihre  künstlerische  Wir- 
kung bedenklich,  da  man  nicht  hoffen  darf,  die  eigne  und  fremde 
Theiinahme  an  demselben  Grundgedanken  ununterbrochen  so  lange 
festzuhalten;  selbst  die  Musterarbeiten  Beethoven's  und  Baches 
wird  man  nicht  immer  in  ununterbrochner  Folge  sich  und  Andern 
darstellen  mögen. 

Ferner  haben  wir  bei  den  in  den  vorigen  Abschnitten  ange- 
ordneten Uebungen  die  Form  und  das  Motiv  jeder  Variation  so 
stelig,  als  nur  die  kunstgemässe  Entwickelung  des  Ganzen  irgend 
erlaubte,  festgehalten.  Auch  dies  ist  (wie  früher  in  der  Liedform 
und  bei  den  Figurationen)  dem  Uebungszwecke  ganz  entsprechend^ 
wird  aber  oft  eine  gewisse  Leere,  oder  auch  Herbigkeit  und  Steif- 
heit Dach  sich  ziehn,  wenn  das  Motiv  für  längere  Verfolgung  ent- 
weder zu  unbedeutend,  oder  auch  zu  eigensinnig  und  abgeschlossen 
ist.  Das  Erstere  wäre,  bei  weiter  Ausführung,  mit  dem  Motiv  in 
No.  56,  64  u.  a.,  das  Andre  vielleicht  schon  bei  dem  Motiv  von 
No.   57  der  Fall. 

Diese  und  ähnliche  Bemerkungen  leiten  uns  auf  gewisse 
äusserlicbe  Regeln, 
unter  deren  Schutz  wir  wenigstens  den  gröbern  Missständen  auszu- 
weichen hoffen  dürfen.  Allein  man  wird  schon  im  Voraus  darauf 
gefasst  sein,  dass  hier  wie  anderswo  äusserlicbe  Rathschläge  für 
eine  so  von  innen  heraus  lebende  und  bedingte  Angelegenheit,  wie 
die  Kunst  ist,  nur  unzulänglich  und  zweifelhaft  ausfallen  müssen. 
Das  Hauptsächlichste  ist  wohl  Folgendes. 

Erstens  halte  man  in  der  Ausdehnung  der  Komposition  Haassf 
man  trachte  nicht  so  viel  wie  möglich,  sondern  nur  Antheil würdiges, 
—  und  von  diesem  auch  nur  Einiges,  lieber  zu  wenig  als  zu  viel» 
zu  geben. 

Zweitens  halte  man  an  der  folgerechten  Entwickelung  ier 
verschiednen  Sätze  aus  einander  nur  so  weit  fest,  als  daraus  keine 
Einförmigkeit  der  Gestalten  zu  befürchten  ist.  Wären  daher  die 
Motive  No.  54,  55,  56,  58,  jedes  für  sich  betrachtet,  auch  vom 
höchsten  Interesse:  so  würde  es  doch  unklug  sein,  sie  zu  künstle- 
rischer Wirkung  nach  einander  abzuhandeln.  Vielmehr  trachte  man, 
die  Reihe  stetiger  Entwickelongen  da,  wo  sie  zu  ermüden  droht, 
doreh  abweichende  Gestaltungen  zu  unterbrechen,  das  Ganze  durch 
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den  Gegensatz  verschiedner  Bildungen  and  Karaktere  mannigfaltiger 
and  anziehender  zu  machen. 

Drittens  wisse  man  bei  Motiven,  die  kein  za  langes  Behar- 
ren rathsam  machen,  oder  bei  Thematen  von  nngünstiger  Länge 
oder  Konstruktion  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Variationen  mit 
den  Motiven  oder  der  Weise  ihrer  Benutzung  angemessen  zu  wech- 
seln. — 

Die  Unzulänglichkeit  dieser  und  ähnlicher  äusserlicfaer  Regeln 
leuchtet  ein.  Doch  darf  ihre  Betrachtung  und  einstweilige  Beobach- 
tung, bis  wir  uns  auf  einem  höhern  Standpunkte  befestigt  haben, 
nicht  verschmäht  werden;  ihre  günstige  Einwirkung  lässt  sich  an 
den  Kompositionen  gar  vieler  zum  Theil  hocbverebrungswürdiger 
Künstler  gar  wohl  erkennen.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  einen 
unsrer  grössten  Meister,  W.  A.  Mozart,  als  vollwichtiges  Bei- 
spiel aufzuführen. 

Die  zahlreicheu  Leistungen  desselben  in  der  Variation  scheinen 
vom  grössern  Publikum  bei  Seite  gelegt.  Unstreitig  ist  ein  Theil 
derselben  zu  sehr  irgend  einer  flüchtigen  Veranlassung  entsprungen, 
als  dass  man  jenes  thatsächliche  Urtheil  ungerecht  finden  könnte; 
auch  ist  eben  in  dieser  einfachen  Form  die  Entfaltung  reichern  und 
klangvollem  Spiels,  wie  es  unsre  Zeit  (S.  17)  mit  Recht  fodert, 
allzu  ungern  zu  missen.  Demungeachtet  findet  sich  auch  in  diesem 
Kreise  so  manches  Peine,  Anmulhige,  tiefer  Beseelte,  ja  oftmals  so 
entschiedne  Ueberlegenheit  des  Inhalts  vor  vielen  glänzenden  neuern 
Kompositionen:  dass  der  Kenner  gern  darauf  zurückkommt,  und 
weder  billigen  noch  furchten  kann,  es  werde  auch  das  Gute  mit 
dem  Geringern  der  Vergessenheit  zum  Raube. 

Hier  nun,  auf  der  Gränze  zwischen  äusserlich  abgefertigten 
und  solchen  Arbeiten,  in  denen  sich  schon  der  erwecktere  Geist  des 
Künstlers  geltend  macht,  kann  jene 'äusserliche  Angemessenheit  am 
deutlichsten  beobachtet  werden. 

Bei  massig  langen  Thematen  (meist  von  zweimal  acht  Takten) 
beschränkt  sich  Mozart  gern  und  klüglich  auf  die  Zahl  von  sechs 
bis  zwölf  Variationen,  selbst  da,  wo  er  sich  für  die  Lösung  der 
Aufgabe  mehr  als  gewöhnlich  angereizt  fühlt;  wie  z.  B.  in  den 
Ddur- Variationen,  die  das  Pinale  der  fünften  Sonate  (des  ersten 
Breitkopf-Härterschen  Hefts,  No.  5  der  neuen  Einzelausgabe)  bil- 
den, oder  in  den  6 dur- Variationen  auf  das  alle  Lied:  ,, Unser  dum- 
mer Pöbel  meint* ^ 

Ueberall  findet  sich  eine  gewisse  Stetigkeit  der  Entwickelung, 
die  meist  übereinstimmende  Schritte  macht  und  sogar  äusserlich 
leicht  zu  bezeichnen  ist.  Die  einfachem  und  kenntlichem  Varia- 
tionen gehn  voran,  die  bewegtem  oder  zusammengesetztem  und 
entferntem  folgen;  später  fehlt  es  selten  an  einem  Adagio  mit  sehr 
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rerzierter  Kantilene  (auch  wohl  Minore),   worauf  dann  ein  lebhafte* 
rer  walzer-  oder  menuettarliger  Satz  schliesst. 

Mit  dieser  Stetigkeit  des  Portschrittes  geht  die  Sorge  für  Ah- 
wechslang  Hand  in  Hand;  auch  sie  ist  äusserlicb  leicht  erkennbar. 
In  den  so  manches  Artige  enthaltenden  Variationen  auf  das  Lied: 
^^Ah!  Dous  dirai-je^  Maman^^*  vielleicht  am  deutlichsten.  In  der 
(fslen  Variation  wird  das  Thema  (wir  haben  es  mit  Buchstaben 
Dbergeschrieben]  in  der  Oberstimme  leicht  figurirt,  — 


ff:f:^^^£f^^^ 


worauf  in  der  zweiten  Variation  eine  ähnliche  Figur  in  der  Uuterstimme 


als  Begleitung  zu  anziehenderm  Gesang  der  Oberstimmen  wieder- 
kehrt. In  der  dritten  Variation  fasst  die  Oberstimme  das  Thema 
in  freierer  harmonischer  Figuration  in  Achteltriolen ;  dieselbe  Be- 
wegung wird  in  der  folgenden  von  der  Unterstimme  als  Begleitung 
benutzt.  Darauf  folgt  ein  artig  und  sinnig  weiter  geführtes  Wech- 
selspiel beider  Stimmen,  — 


^i=^ 


-A 


* 


4- 


-4= 


und  nach  zwei  bewegten  Variationen  für  die  Unter-  und  für  die 
Oberstimme  ein  fein  empfundnes  Minore  mit  nachahmenden  Stim- 
men, und  ein  ähnlich  gestaltetes  munteres  Maggiore.  Eine  beweg- 
tere, auf  harmonische  Figuration  gegründete  Variation  regt  frische- 
res Leben  an,  worauf  ein  sinnig  und  zierlich  geführtes  Adagio  und 
ein  spielvoUerer  Satz  den  Beschluss  machen.  —  Das  Ganze  ist 
voll  artiger  und  empfundner  Nuancen,  was  sich  aus  den  obigen  An- 
deutungen (die  nur  den  Nachweis  der  Gestalten  bezwecken}  nicht 
weiter  entnehmen  lässt**. 

Bei  andrer  Gelegenheit  dient  dem  überall,   im  Kleinen   wie  im 
Grossen  so  glücklich    berathnen  Meister    ein  Wechsel  der  Motive 


*  Heft  2  der   Breitkopf- HärtePschen    Gesammtaasgabe ,    oeantes    Tbema 
(No.  9  der  neuen  Einzelaosgabe). 

**  Aebnlicbes  Verballen  zeigt  sieb  in  den  vierbändigen  (7dur-Variationeo 
im  achten  Heft  der  gesammelten  Werke  (in  neuer  Ausgabe  aucb  einzeln  er- 
schienen) . 
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oder  ihrer  Anwendung,  unoi,  besonders  bei  einfachen  Tbematen, 
Mannigfaltigkeit  in  die  Ausführung  zu  bringen,  ohne  die  Einheit 
des  Inhalts  zu  verlieren.  Dies  zeigt  sich  deutlich  in  den  ^d ur- 
Variationen y  die  mit  ein  Paar  andern  Sätzen  als  Sonate  im  ersten 
Hefte  der  gesammelten  Werke  abgedruckt  sind. 

Das  Thema  schliesst,  wie  schon  S.  56  gesagt  ist,  sowohl  den 
ersten,  wie  den  zweiten  Theil  im  Hauptton,  und  setzt  beide  Vor- 
dersätze deutlich  und  gleichmässig  auf  der  Dominante  ab;  unstrei- 
tig eine  bedenkliche  Einförmigkeit  der  Konstruktion,  wenn  man  er- 
wägt, dass  dieselbe  sich  durch  alle  Variationen  wiederholen  wird. 
Noch  ungünstiger  erscheint  aber  endlich  das  Thema  (so  anmuthig 
es  ausserdem  ist)  dadurch,  dass  der  Inhalt  des  ersten  Vordersatzes 
sich  fast  unverändert  —  mit  Ausnahme  der  für  die  Konstruktion 
nöthigen  Abweichungen  —  im  Nachsatze  des  ersten  und  zweiten 
Theils  wiederholt« 

Was  nun  der  Grundlage  (dem  Thema)  an  Mannigfaltigkeit  ab- 
^ng,  musste  der  Komponist  in  den  Variationen  durch  wechselreiche 
Anordnung  vergüten.  Das  durchgehende  Mittel  war  aber,  die  Ab- 
schnitte des  Thema's  zu  Wendepunkten  der  Variationen  zu  benutzen. 
So  wird  in  der  ersten  Variation  im  Vordersatze  des  ersten  Theils 
dieses  Motiv  — 


Andante  grazioflo. 
eis      d      eis 


^^4 


eis     h 


^^ 


^7      7     t   7     '7     ^  y     7     jr  7 


durchgeführt,  der  Nachsatz  aber  verweist  die  Sechszehntelbewegung 
in  den  Bass  und  nimmt  in  den  Oberstimmen  — 


si 


i''uli"gii|U|ii'(iii'l 

■Ssstäd  1&=£ä=d     -rr.Ml  tI  1 1  ■ 

8Ta Js^^^  -  1  1  I  J.  I  ■!■ 


festere  Melodie ;  der  zweite  Theil  ei^reifl  wieder  das  erste  Motiv 
(No.  80],  zum  Scbluss  aber  kehrt  das  andre  (No.  81)  wieder.  Eben 
so  hat  in  der  zweiten  Variation  die  Oberstimme  das  melodisch  ver- 
zierte Thema,  der  Bass  aber  harmonische  Figuration  in  Sechszeha- 
ieltrioien  als  Begleitung;  beim  Nachsatz  übernimmt  die  Oberstimme 
die  Triolen  (und  in  ihnen  die  Melodie) ,  und  der  Bass  befestigt  in 
Achteln  die  Taktbewegung.  Im  zweiten  Theil  wechseln  beide  For- 
men genau  wieder,  wie  in  der  ersten  Variation.  Die  dritte  Varia- 
tion (Minore)  bringt  die  Melodie  in  einer  fliessenden  Sechszehntel- 
figuration,  unter  Sechszebntelbegleitung  des  Basses. 
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Hier  würde  Umkehrang  der  Figaren  wenig  Erfolg  gehabt 
haben.;  Mozart  unterscheidet  daher  die  Partien,  geoaa  wie  ib  den 
vorigen  Variationen,  wenigstens  durch  Oktavverdoppelang  der  Ober- 
stimme im  Nachsatze  des  ersten  und  am  Schlüsse  des  zweiten  Theüs. 
In  der  nächsten  Variation  war  der  gewohnte  Wechsel  gar  nicht 
rathsam,  und  der  erste  Theil  wurde  einheitvoll  durchgeführt.  Doch 
lässt  es  Mozart  nicht  dabei  bewenden;  er  bildet  den  Vordersatz 
des  zweiten  Theils  ganz  abweichend,  ja  fremd,  —  und  kehrt  mit 
dem  Nachsatz  auf  das  ursprüngliche  Motiv  zurück.  Aehnliches 
Verbalten  ist  auch  in  den  letzten  Variationen  zu  bemerken. 

Solche  Behandlungsweise  ist  nicht  bloss  in  den  Mozar tischen, 
sondern  auch  in  Hayd naschen,  in  den  frühem  Beethoven'schen 
und  unzähligen  neuern  Variationen  bis  auf  diesen  Tag  zu  beobach- 
ten. Sie  geht  so  einfach  aus  der  Natur  der  Sache  hervor,  dass 
auch  das  innerliche  Gesetz  unsrer  Kanstform  zunächst  auf  sie 
hinführt,  man  also  auch  hier  in  der  Uebereinstimmung  der  Meister 
nicht  etwa  ein  Herkommen  (Th.  II,  S.  7),  sondern  die  Wirkung 
«ines  allgemeinen  Vemunftgrundes  erkennt.  Herkommen,  todte  Regel, 
unfruchtbare  Manier  ist  nur  vorhanden,  wo  man  nicht  auf  den 
Vernunfkgrnnd  hat  dringen  wollen. 

Der  natürliche  oder  vielmehr  kunstvernünftige  Ursprung  unsrer 
Kunslform  ist  nämlich  —  und  hierauf  leiten  alle  bisherigen  Betrach- 
lungen und  Uebungen  hin  —  kein  andrer,  als 

liebevoller  Antheil  des  Komponisten  an  seinem 
Thema, 

und  zwar  an  einem  liedförmigen  und  in  sich  befriedigend 
abgescblossnen.  Schon  einmal  haben  wir  uns  in  Themate  ver- 
tieft und  sie  zu  höherer  Geltung  erhoben;  das  war  in  der  Fugen- 
form, einigermassen  auch  in  den  Figural-  und  Nachahmungsformen 
der  Fall.  Allein  hier  war  das  Thema  keineswegs  in  sich  befriedi- 
gend abgeschlossen,  schon  an  sich  ein  Kunstwerk;  "selbst  das  voll- 
kommenste Fugenthema  konnte  nicht  vollkommen  befriedigend,  kein 
selbständiges  Kunstwerk  genannt  werden,  weil  es  der  Harmonie 
und  jeder  mehrseitigen  Entfaltung  entbehrte.  Daher  eben  regten 
jene  Tbeaate  nothwendig  zu  polyphoner  Behandlung  an;  es  traten 
die  anfangs  fehlenden  Stimmen  herzu  und  wetteiferten  mit  der  ersten 
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und  unter  einander,  das  Thema  in  mannigfachen  Beziehungen  zu 
zeigen  und  damit  ein  Kunstwerk  erst  zu  schaffen. 

Das  Thema  zu  Variationen  ist  ein  Lied,  also  ein  in  sich  ab- 
geschlossnes  und  an  sich  ohne  Weiteres  befriedigendes  Kunstwerk. 
Wiefern  ein  solcher  schon  in  sich  voUkommner  Satz  sich  mit  an- 
dern Sätzen  und  Gängen  zu  einem  grössern  Ganzen  verbinden 
könne,  ist  theils  in  der  Lehre  von  der  Liedform  (Th.  II,  S.  27) 
gewiesen  worden,  und  wird  in  den  nächsten  Abtheilungen  noch 
weiter  zur  Sprache  kommen.  Hier  aber,  in  der  Variationenform, 
ist  es  das  Lied  an  sich  allein,  das  unsem  Antheil  festhält. 

Der  nächste  Ausdruck  dieser  Theilnahme  ist ,  dass  wir  bei  ihm 
weilen,  dass  wir  das  lieb  gewonnene  Lied  wiederholen. 

Nun  aber  ist  es  psychologisch  unmöglich ,  lange  bei  der  blossen 
Wiederholung  zu  verweilen.  Unser  Antheil  mag  sich  steigern  oder 
nachlassen ,  so  kommen  wir  zu  der  beabsichtigten  Wiederholung  mit 
einer  andern  Stimmung  heran,  war'  es  auch  nur  eine  gleichartige, 
aber  erregtere  oder  gemilderte.  Dann  aber  ist  bei  der  Regsamkeit 
unsers  geistigen  Lebens  inneres  Fortschreiten,  selbst  bei  änsserm 
Verweilen,  nothwendig,  ja  unvermeidlich;  wir  werden  bei  demsel- 
ben Gegenstand  erst  allgemeiner,  dann  mehr  im  Einzelnen,  erst  an 
dieser  Seite  und  diesen  Momenten,  dann  an  andern  theilnehmen; 
sogar  Fremdes  kann  seinen  Einfluss  äussern.  Und  wenn  wir  die- 
sem Wandel  unsers  Innern  Lebens,  während  es  auf  denselben  Ge- 
genstand gerichtet  bleibt,  Raum  geben,  wie  Wahrheit  und  Natur 
verlangen,  so  werden  eben  aus  den  Wiederholungen,  die  unsre  Nei- 
gung uns  abverlangte,  Veränderungen. 

Es  versteht  sieb,  dass  Neigung  und  fortschreitende  Stimmung 
mit  ihren  Aeusserungen  nicht  Gegenstand  der  Lehre  und  Uebung- 
sein  können.  Eben  so  deutlich  erkennt  man  aber  in  diesen  See- 
lenzuständen  den  Urgrund  der  Kunstform  und  aller  ihrer 
Regeln  und  Hervorbringungen,  die  wir  bisher  mehr  von  aussen 
her ,  zum  Zweck  der  Vorübung  und  äusserlicher  Orientirung  zu  uns 
herangezogen  haben;  und  nicht  weniger  haben  alle  Abweichungen 
vom  Rechten  keinen  andern  Grund,  als  dass  wir  etwas  Andres  ge- 
than,  als  Neigung  und  fortschreitende  Stimmung  verlangten,  — 
oder  dass  wir  unsre  Empfindung  nicht  so  weit  geläutert  und  erho- 
ben, unsre  Bildung  nicht  genugsam  gesteigert  haben,  um  damit  dem 
Standpunkt  unsrer  Zeit  zu  entsprechen. 

Kaum  |möchte  sich  irgendwo  ein  edler  Bild  finden,  wie  Nei- 
gung und  Stimmung  sich  auf  das  Reinste  und  Bescheidenste  künst- 
lerisch ausgeprägt  haben,  als  in  den  Variationen,  die  Haydn  zu 
dem  von  ihm  gesungnen  Volksliede  Oesterreichs  geschrieben.  Das 
sanfte  Lied,  das  so  schön  die  Gemüthstille  eines  glücklichen,  der 
väterlichen   Herrschaft   kindlich    geweihten  Volks  ausspricht,  wird 
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Yon  deo  vier  iDSlnimenten  ^  sanft  und  erhebend  vorgetragen.  Dann 
ibemimmt  die  zweite  Violine  die  Melodie,  und  die  erste  umgiebt 
sie  schmückend  mit  einer  anmuthigen  Begleitung;  dies  ist  die  erste 
Variation.  In  den  beiden  folgenden  Variationen  haben  erst  das 
Violoneell,  dann  die  Bratsche  die  Melodie  und  die  andern  Instrn- 
Diente  figuriren  dagegen.  In  der  vierten  und  letzten  Variation  ist 
die  Melodie  wieder  in  die  erste  Violine  zurückgekehrt  und  wird 
dnrcb  bedeutendere  Harmonie  und  einfache,  aber  gefühlte  Wendun- 
gen zu  höherer  Weihe  entzündet.  —  In  ähnlicher  Weise,  aber 
durchaus  heiterm  Sinn  hat  dieser  freudigste  und  heiterste  aller  Ton- 
dichter in  der  Gdur-Symphonie**  ein  Thema  seiner  Arie  aus  den 
Jahreszeiten,  ,, Schon  schreitet  froh  der  Ackersmann^S  durchgeführt. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Werken  für  unser  Instrument  zu- 
rück, so  ist  es  Beethoven,  der  Vollender  der  Klaviermusik,  der 
sich  mit  innigster  Hingebung  und  folglich  auch  im  höchsten  Sinn 
und  Gelingen  der  Variation  gewidmet  hat.  Es  sei  hier  nicht  mehr 
von  seinen  frühem  Arbeiten,  eben  so  wenig  von  der  Verwendung 
unsrer  Form  in  der  siebenten  und  neunten  Symphonie,  in  der 
Eroica,  in  dem  grossen  J9dur-Trio  (Op.  97),  im  Septuor  und  Anderm 
die  Rede,  sondern  nur  von  drei  besondern  Werken. 

Das  erste  ist  die  ^«dnr-Sonate  Op.  26,  deren  erster  Satz  ein 
Thema  mit  Variationen  bildet.  Beiläufig  kann  die  ganze  Sonate, 
w^ie  fast  alle  Beethoven'schen,  als  Muster  sinnvoller,  vielseiti- 
ger, wahrhaft  dichterischer  Behandlung  des  Instruments  gelten.  — 
Das  VariaCionenthema  ist  ein  nicht  entlehntes,  sondern  aus  tiefer, 
sehnsnchtvoll  sich  steigernder  Empfindung  hervorgetreten.  Dieser 
innere  Sinn  bethätigt  sich  in  jeder  der  Variationen,  oder  vielmehr, 
er  schafft  sie.     Der  erste  Auf&chritt  des  Thema^s,  es-asj  — 


wird,  in  solchem  Sinn   höher  beseelt,   gleich  zum  Motiv  der  ersten 
Variation;  — 


84    < 


*  In  dem  Cdar-Quartett,  No.  1  der  Trautwei Duschen  Ausgabe. 
**  No.  6  der  Breitkopf-Härterscheo,  No.  3  der  Bock'schea  Partitur- 
ausgäbe. 
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die  Empfindang  bestimmt,  verstärkt,  vermannigfacht  sieb  mit  jedem 
Schritte  mehr,  wenn  das  verlaogeade  Motiv  bald  immor  höher  em- 
pordringt, bis  in  die  vierte  Oktave  vom  Anfaiig,  bald  schächtern 
und  verscblossner  in  die  ursprüngliche  Region  zurücksinkt.  la  der 
zweiten  Variation  ist  Alles  in  Bewegung  aufgelöst,  das  Thema  im 
Tenor,  das  Emporstreben  noch  mächtiger  waltend.  Derselbe  Zug, 
aber  in  vergrämter  Stimmung,  bedingt  den  Gang  der  folgendeo  Va- 
riation (Minore) ,  und  es  ist  eine  Folge  davon ,  dass  die  nächste 
Variation  (Maggiore)  milder  und  tröstend,  aber  nicht  festgestellt, 
zwischen  Höhe  und  Tiefe,  Aufschwung  und  Zurücksinken  gleichsam 
schwankt.  Die  letzte  Variation  giebt  das  Thema,  zwischen  Dis- 
kant und  Alt  abwechselnd  vertheilt,  in  bewegter,  aber  doch  sichrerer 
Y^eise,  und  scbliesst  mit  wohlthuend  süsser  BeschwichtigUBg.  Der 
tiefere  Sinn  des  Ganzen  und  namentlich  des  Schlusses  würde  wohl 
nur  durch  einen  Hinblick  auf  die  folgenden  Sätze  der  Sonate  zu 
deuten  sein,  den  wir  uns  hier  versagen  müssen« 

Noch  abgeschlossner  in  innrer  Einheit  sind  die  Variationen, 
die  den  Mittelsatz  der  unsterblichen  Fmoll- Sonate  (Op.  57)  bil- 
den*. Auch  ihr  Sinn  ist  nicht  anders,  als  aus  dem  Zusammen- 
hang des  ganzen  Tongedichts,  namentlich  aus  dem  vorangehenden 
Satze,  tiefer  zu  erkennen.  Genug,  nach  gewaltigem  Sturm,  in  dem 
leidvolle  und  selige  Klänge,  Leidenschaft  und  ödes  Versinken  schei- 
nen vorübergeweht  zu  werden,  setzt  sich  nun  in  leiser,  dunkler 
Tiefe,  höchst  zusammengehalten,  verlangenvoll  wie  ein  [Gebet  in 
tiefster  Umfinsterung,  das  Thema  fest.  Die  erste  Variation  wie- 
derholt es  nur  zagender^  — 


(Tiiema.) 

Andante  con  moto. 


S5 


L-L4 


Var.l, 


Nu.s.w. 


j=j-=ji:rw^ 


4=fcN 


e  dolce 


Tr    — 


die  Melodie  ist  gebrochen,  der  Bass  schleppt  zögernd,  aber  festge- 
schlossen nach.  Tröstlicher,  in  milderer  Tonlage  und  sanft  bewegt, 
bringt  die  folgende  Variation  den  gelöstem  Gesang  und  führt  unmit- 
telbar in  die  dritte  über,  in  der  das  Thema  in  zarter,  feiner  Weise, 
wie  zu  Harfenbegleitung  — 


*  Ein  ähnlicher  Satz,  nnr  von   miodrer  Bedentang,   ist  das  Andaote  der 
^dar-Sonate  Op.  14. 
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Var.  2.  Uebergang  in  Var.  3. 


^ 


fc^ 


— «-g — ^ ^•J+— i/ *-tP 1 JJ 


zit=z 


p  sempre  leg, 


^S 


^^^^ 


U^J-i£i 


iiilonirt  wird.  Mit  etwas  erweiterter  Ausfuhrong  leitet  dieser  Satz 
zam  Thema  in  tiefer  und  mittler  Lage^  in  erster  Einfachheit,  aber 
von  bewegtem  Motiven  angeregt,  zurück,  dann  aber  —  was  nicht 
weiter  hierher  gehört  —  in  das  unruhige,  mächtig  strebende  Pinale 
der  Sonate  hinein.  Nirgends  möchte  sich  eine  so  eng  geschlossne, 
so  durchaus  stetige,  an  den  (äusserlich  genommen]  einfachsten  Mo- 
tiven sich  genügen  lassende  Entwickelung  wiederfinden,  als  hier. 
Aas  tiefster  Verlassenheit  trostvoll  emporgeflügelte,  wieder  in  sich 
zurückkehrende  Andacht. 

Das  dritte  Werk ,  das  hier ,  wenn  auch  nur  flüchtig ,  —  zur 
Anregung,  zur  Hindeutung  auf  Höheres,  —  erwähnt  werden  muss, 
ist  das  Pinale  der  Cmoll- Sonate,  Op.  111.  Ein  tief  empfundnes,  von 
zarter,  inniger  Wehmuth  überfliessendes  Thema  wird  hier  in  höch- 
ster Stetigkeit,  aber  auf  das  Reichste  weiter  und  weiter  ausgeführt ; 
beunruhigter,  dann  anmuthig  erregt  —  aber  in  den  elegischen  Grund- 
ton der  Stimmung  zurücksinkend,  neu  ermuthigt  und  in  kühnem 
Schwünge  sich  aufraffend,  später  in  tiefster  Versunkenheit ;  —  wer 
wagte,  den  überreichen  geheimstverhüllten  Seelenbewegungen  über- 
allbin mit  Worten  zu  folgen!   — 


Wir  dürfen  diesen  Punkt,  mit  dem  sich  die  erste  Reihe  unsrer 
Millheilungen  und  Uehnngen  abschliesst,  nicht  verlassen,  ohne  zweierlei 

Betrachtungen 
anzustellen. 

Die  erste. 

Ueberblicken  wir  sämmtlicbe  Motive  der  Variationen  aus  der 
Fmoll- Sonate  (No.  S5  und  86},  oder  die  der  ^«dur- Variationen 
uad  der  von  Mozart  angeführten:  so  muss,  zumal  bei  den  erstge- 
nannten, auffallen,  dass  diese  Motive  weder  so  zahlreich,  noch  so 
«igenthümlich  ausgebildet  erscheinen,  als  wir  nach  den  Vorübungen 
der  vorigen  Abschnitte  für  uns  selber  leicht  erreichbar  achten  dürfen. 
Dass  hier  nicht  an  Dürftigkeit  der  Erfindung  oder  Ausbildung  ge- 
dacht werden  darf,  versteht  sieh  bei  dem  hoben  Namen  der  Meister 
^OQ  selbst;  hat  doch  Beethoven  eben  in  der  Variationen  form  das 
Tiefste  und  Eigenlhümlicbste  geschaffen,  das  ihr  je  zu  Tbeii  ge- 
worden ,  und  gehören  doch  die  zuletzt  erwähnten  Variationen  zweien 
seiner  eigenthümlichsten  und  mächtigsten  Werke  an. 
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Ebeo  hierin  erkennen  wir,  dass  ein  Höheres,  als  das  Trach- 
ten nach  äusserm  Reichthum  oder  originalen  Einzelheiten  die  Mei- 
ster geleitet  hat,  dass  sie  treu  und  rein  der  Stimme  des  Herzens 
oder  der  Idee  ihres  Werks  gefolgt  sind,  und  eben  bierin  sich  und 
ihren  Beruf  am  höchsten  geehrt  haben.  Sie  würden  aber  weder 
die  Kraft  noch  den  Muth  dazu  besessen  haben,  wenn  nicht  das 
redlichste  und  erfolgreichste  Streben  für  ihre  künstlerische  Ausbil- 
dung vorangegangen  wäre  und  sie  in  den  Stand  und  das  Recht  ge- 
setzt hätte,  nur  der  innern  Stimme  zu  folgen.  Auch  ein  minder 
Ausgebildeter  hätte  gar  leicht  auf  Erfindungen,  wie  die  in  No.  86 
aufgewiesnen,  kommen  können.  Aber  in  dem  geheimen  Bewusstsein 
seiner  Beschränkung  würde  ihm  das  Gefundne,  weil  es  nichts 
hinter  sich  hätte,  ungenügend,  trivial  erscheinen,  und  er  würde 
unwiderstehlich  zu  Gesuchterm  bingelrieben  werden,  oder  an  dem 
für  ihn  Dürftigen  gefesselt  stehn  bleiben. 

Die  zweite. 

Hier  zum  erstenmal  ist  nicht  zu  umgehn  gewesen,  von  einem 
tiefern  Sinn,  der  Kunstwerken  inwohne,  Erwähnung  zu  thun. 

Dass  vielen  Kompositionen  tieferer  Sinn  als  blosses 
Tonspiel  oder  bloss  dunkles  Gefühl  inwohnt,  —  dass 
viele  von  einer  mehr  oder  weniger  lichten  und  bestimmten 
Idee  angeregt  und  aus  ihr  herausgebildet  sind:  sollte  fiiglich  nicht 
bestritten  werden,  da  alle  Meister  unsrer  Kunst  theils  in 
ihren  Werken  (und  zwar  in  ihren  höchsten,  aus  der  reifsten  und 
kräftigsten  Periode  ihres  Schaffens),  theils  mit  ausdrücklichen  Wor- 
ten davon  Zeugniss  ablegen,  und  man  wohl  kein  gültiger  Zeugniss 
erwarten  kann,  als  von  denen,  in  welchen  die  Kunst  ihre  höchsten 
Lebensmomente  erreicht,  die  selbst  nichts  anders,  als  eine  Verkör- 
perung, Individualisirung  der  allgemeinen  Kunstidee  sind.  Bezwei- 
felt hat  die  Wirklichkeit  eines  solchen  höhern  Geistes  in  der  Musik 
nur  deshalb  werden  können,  weil  diese  Kunst  am  weitesten  ent- 
fernt ist  von  der  Fähigkeit  klarbestimmten  und  unzweideutigen  Aus- 
drucks, weil  in  ihr  der  Geist  in  seinem  innerlichen  Verhülitsein  und 
Geheimniss  lebt,  und  weil  derjenige  Beobachter,  dem  die  innerste 
Idee  des  Kunstwerks  entschlüpft  oder  ganz  verbolzen  bleibt,  an  den 
mannigfachen  Aeusserungen  für  Sinn  und  Gefühl  noch  einen  so 
überreichen  Inhalt  empfangt,  dass  er  sich  trösten  und  mit  einigem 
Schein  der  Wahrheit  überreden  kann,  das  sei  schon  der  ganze  In- 
halt des  Werks. 

Das  Dasein  eines  solchen  tiefem  Inhalts  unsrer  Kunst  dem 
Jünger  verhehlen  wollen,  war'  ein  eben  so  unbefugtes  als  unaus- 
führbares Unternehmen;    die  Werke  und  Worte  der  Meister  und 
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früher  oder  später  die  eigne  Ahnung  der  nach  dieser  Seite  Beruf- 
nen zeugen  zu  laut. 

Allein  die  weitere  Erörterung  gehört  nicht  der  Rompositions- 
lehre zu,  sondern  muss  der  Musikwissenschaft*  vorbehalten  blei- 
ben, und  zwar  deswegen,  weil  die  Entstehung  oder  Bildung  der 
Ueen  und  Gemüthzuslände  und  deren  Darstellung  in  Kunstwerken  nicht 
Gegenstand  der  Lehre  und  Debung  sein  können.  Jener  geistige 
lohalt  kann  nicht  gegeben  und  gesucht  werden,  sondern  nur  aus 
dem  Gesammtleben  hervortreten;  ihn  und  seine  Ausgeburt  in  Tö- 
nen haben  wir  nur  als  höhere  Gabe  zu  empfangen.  Und  wenn  in 
der  Tbat  bisweilen  die  anregende  Idee  einem  Künstler  von  aussen 
gegeben  worden:  so  konnte  sie  sicherlich  nur  Leben  gewinnen, 
wenn  sie  verwandte  Geistesrichtung  und  -Regung  bereits  vorfand; 
sie  konnte  nur  wecken,  was  schlummernd  oder  traumhaft  wirklich 
schon  da  war. 

Schon  aus  diesem  Grunde  müssen  wir  dem  Jünger  sogar 
ausdrücklich  rathen,  jenem  geistigern  Gehalt  nicht 
willkührlich  nachzustreben;  er  ist  seiner  Natur  nach  nicht 
oder  nur  ausnahmweise  von  unserm  freien  Willen  abhängig.  Eigen* 
willig  aber  ergriifen  leitet  dieses  Trachten,  das  dann  ein  missver- 
ständiges zu  nennen  ist,  gar  leicht  aus  der  reinen  und  sichern  Sphäre 
unsrer  Kunst  in  Regionen,  wo  unmittelbar  und  durchaus  Musi- 
kalisches sich  fremden  Geistesbethätigungen  anlehnt  und 
mit  ihnen  zusammengeht  in  eine  neue  und  höhere  Einheit.  Hier 
droht  aber  dem  nicht  ganz  Durchgebildeten  und  Gekräftigten  die 
Gefahr,  an  seinem  musikalischen  Gehalt  einzubüssen,  ohne  des 
höhern  theilhaftig  zu  werden,  ja  diesen  zu  suchen,  wo  er  in  der 
Tbat  gar  nicht  zu  6nden  ist. 

So  werden  wir  denn  auch  hier  von  der  Lehre  selbst  an  ein 
über  alle  Lehre  und  Uebuog  hinausliegendes  Höheres  erinnert,  des- 
sen wir  uns  durch  die  gewissenhafteste  Bildung  würdig  und  viel- 
leicht theilhaftig  zu  machen  haben''*. 


*  Biniges  ist  darüber  in  der  Sclirift  des  Verf.  „Die  alte  Masikfeiire  im 
Streit  mit  unsrer  Zeit''  gesagt. 
<*  Hienv  der  Anliang  C. 
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Zweite  Abtheilang, 
Die  kleinen  Bondoformen. 

In  der  vorhergehenden  Abtheilung  haben  wir  den  Anfang  ge- 
macht mit  den  Studien  des  Instrumentalsatzes,  und  zwar  mit  dem 
Klavier.  Diese  Studien  wurden  unter  Anwendung  der  leichtesten 
Formen  angestellt,  solcher,  die  uns  dem  Wesen  nach  schon  be- 
kannt waren. 

Auch  jetzt  bleiben  wir  bei  dem  Klavier;  aber  wir  wenden  uns 
zu  neuen  Formen,  —  und  zunächst  zur  Rondoform.  Diese  neuen 
Formen,  die  sich  bald  als  Zusammenstellungen  älterer  einfacher  zu 
erkennen  geben  werden,  sind  so  wenig  wie  die  bisher  betrachteten 
dem  Klavier  ausschliesslich  eigen.  Aber  sie  finden  bei  ihm  ihre 
leichteste  Anwendung,  und  ihre  Vorübung  wird  höhere  Instrumen- 
talstudien auf  das  Erwünschteste  erleichtern,  während  sie  selbst  in 
Hinsicht  ihrer  Anwendung  auf  das  Klavier  schon  in  den  Uebangen 
der  ersten  Abtheilnng  genügende  Vorbereitung  finden.  —  Aus  dem 
letztem  Grunde  und  zur  Ersparung  des  Raumes  werden  wir  uns 
auch  oft  gestatten  dürfen,  statt  ausgeführter  Sätze  bloss  Entwürfe 
zu  geben. 

In  der  Variationenform  war  der  als  Thema  dienende  lied för- 
mige Satz  so  entschieden  Hauptsache,  dass  neben  ihm  gar 
nichts  Andres  Raum  fand,  alles  Weitere  nur  Veränderungen,  Zusätze 
u.  s.  w.  an  ihm  waren.  Insofern  waren  wir  mit  dem  ganzen 
Streben  wesentlich  nicht  über  das  Lied  hinausgekommen ;  jede 
Variation  ist  im  Grunde  nichts  als  eine  modifizirte  Wiederholung 
des  Liedes. 

Wie  nun,  wenn  wir  über  das  Lied  hinaus  gehn  wollen? 
wenn  dasselbe,  das  uns  Thema  geworden,  gleichwohl  nicht  voll- 
kommen befriedigt,  wir  noch  ein  Andres,  das  nicht  im  Liede  liegt, 
begehren?  — 

Dieser  Gedanke  leitet  auf  die  weiter  noch  bevorstehenden 
Formen. 

Jenes  Andre,  zu  dem  wir  uns  noch  nach  unserm  Liedsatz, 
—  er  soll  nun,  in  Bezug  auf  seine  Bestimmung  als  Haupttheil  eines 
grössern  Ganzen, 

Hauptsatz 
heissen,  —  getrieben  fühlen,   kann  Gang  oder  Satzkette,  Satz  oder 
Periode  oder  Lied,  also  mit  einem  Worte 
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Gang  oder  Satz 
sein,  und  zwar  Beides  in  homophoner  oder  polyphoner  Weise. 

Lassen  wir  einem  vollkommen  abgeschlossnen  Liedsatz  einen 
andern  für  sich  bestehenden  ohne  innere  nnd  feste  Verbindung  fol- 
goi,  so  erhalten  wir  keine  neue  Form,  sondern  nur  eine  Folge  ver** 
scUedner  an  einander  gereihter  Liedsätze,  dergleichen  wir  schon  iin 
zweiten  Tbeil  der  Lehre,  S.  79,  kennen  gelernt.  Neue  Formen 
dagegen  entstehn,  wenn  versehiedne  Sätze,  oder  Sätze  und  Gänge 
sich  zu  einem  nicht  bloss  äosserlicb  aneinandergestellten ,  sondern 
innerlich  zusammenhängenden,  festverbundnen  Ganzen  einigen. 

Die  Natur  und  Zahl  der  in  Verein  tretenden  Einzelheiten  und 
die  Weise  ihrer  Verwendung  und  Verknüpfung  begründen  den  Un- 
terschied der  hier  entstehenden  Formen. 

Zunächst  sind  zweierlei  Fälle  zu  unterscheiden. 

Entweder  bleibt  jener  Liedsatz,  von  dem  wir  ausgehn,  allei- 
niger Hauptsatz,  gegen  den  alles  Weitere  nur  Nebensache 
ist,  aod  der  daher  auch  seine  abgescblossne  Form  festhält.  Oder  es 
tritt  neben  den  einen  Hauptsatz  noch  ein  zweiter  oder  noch  meh- 
rere mit  gleichem  Antbeil  und  Rechte,  weshalb  denn  auch  die  im 
andern  Fall  abgescblossne  Form  sich  löst  und  ändert.  Die  erstere 
Reihe  von  Formen  fossen  wir  unter  dem  Namen 

Rondoform 
zusammen.  —  Einstweilen  denke  man  dabei  der  alten  Form  des 
Rundgesangs  [Rondeau)^  in  dem  ein  Einzelner,  oder  Einer  nach 
dem  Andern  einen  Vers  singt,  und  am  Schlüsse  jedes  Verses  der 
Chor  den  Refrain  wiederholt,  der  sich  mithin  als  Hauptsatz  geltend 
macht. 

Das  Nähere  stellen  wir  gleich  mit  praktischen  Versuchen  vor. 
Für  die  beiden  ersten  Rondoformen  setzen  wir  ohne  weitere  Er- 
klärung (sie  folgt  im  dritten  Abschnitte  der  nächsten  Abtheilung) 
festy  dass  sie  im  langsamen  Zeitmaasse  dargestellt  werden 
sollen. 


Erster  Abschnitt. 
Die  erste  Rondoform. 

Wir  gehn  von  einem  Liedsatz  aus,  der  nun 
Hauptsatz 
werden,  mithin  —  wie  schon  der  Name  andeutet  —  noch  eine  wei- 
tere musikalische  Ergiessung,   noch   einen  Inhalt  ausser  ihm  selber 
nach  sich  ziehn  soll. 
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Kieme  Randoformen. 


Dies  kann  naturgemäss  nur  der  Fall  sein,  wenn  der  Satz  selber 
in  sich  oder  im  Gemüthe,  nach  der  Stimmung  oder  Erregung  des 
Komponisten  nicht  vollkommen  befriedigend  ist.  Denn  wäre  er  an 
und  für  sich  genngthuend,  so  bedürfte  es  ja  keines  Weitergehns; 
vielmehr  war*  alles  Fernere  überflüssig,  folglich  belästigend  und 
störend. 

Woran  erkennen  wir  nun,  dass  ein  formell  vollkommen  abge- 
schlossner  Satz  —  denn  das  ist  schon  dem  Kunstnamen  nach  und 
ausdrücklich  (S.  94)  Voraussetzung  —  doch  für  sich  noch  nicht  be- 
friedige und  weitere  Entwickelung  ausserhalb  seiner  verlange?  — 

Da  hier  allein  von  innrer  Befriedigung  die  Rede   sein   kann 
(denn  die  äusserliche  liegt  schon  in  der  formellen   Abrund ung 
und  Abschliessungj ,  so  ist  freilich  an  äusserliche  und  darum  absolut  be- 
stimmte Merkmale  nicht  zu  denken.     Wir  können  nur  aussprechen: 
ein  Satz  ist  in  sich  nicht  befriedigend,  wenn  er  eine  geistige 
Bewegung   hervorruft,  der  er   selber   nicht   zu  genügen,  — 
—  wenn  er  einen  Inhalt  anregt,  den  er  innerhalb  seiner  nicht 
zu  erschöpfen  vermag. 

Aber  selbst  diese  Bestimmung  ist  nicht  vollkommen  ausrrichend. 
Denn  da  jeder  geistige  Inhalt  einer  unermesslichen  Erweiterung  nach 
den  verschiedensten  Seiten  Tähig  ist,  so  hängt  es  grossentbeiis  von 
der  Individualität  und  jedesmaligen  Stimmung  ab,  wo  man  sich  be- 
gränzen  und  nach  welcher  Seite  man  sich  ausbreiten  will.  —  Diese 
Unmöglichkeit  absoluter  Bestimmung  ist  aber  nicht  ein  Schade,  son- 
dern eine  Wohlthat;  denn  auf  ihr  beruht  die  Freiheit  der  Kunst, 
die  Möglichkeit  für  jeden  einzelneu  Künstler,  sich  in  seiner  Weise 
frei  und  eigenthümlich  zu  entfalten.  Auch  die  Lehre  hat  sich  nicht 
zu  beklagen.  Ihre  Aufgabe  ist  ja  keine  andre,  als  zur  Freiheit 
zu  führen,  alle  Wege  zu  ihr  zu  eröffnen.  — 

Cm  Raum  zu  sparen,  wählen  wir  einen  schon  Th.  II,  S.  328 
unter  No.  483  gegebnen  Liedsatz.  Wir  nehmen  an,  er  sei  klavier- 
mässig  geschrieben  (er  ist  allerdings  mehr  im  Sinne  des  Orchesters 
gedacht,  und  wir  werden  die  Folgen  davon  zu  tragen  haben],  und 
lenken  ihn  entweder,  etwa  vom  elften  Takt  an  in  dieser  Weise 


8v* 


(oder  in  der  Th.  II,  No.  485  angegebnen)  zum  Schluss  im  Hauptton, 
oder  behalten  ihn  vollständig  bei  und  geben  ihm  einen  zweiten  Theil. 
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Im  ersten  Fall  erscheint  es  ausser  Zweifel,  dass  der  gewichtige 
hbali  des  Satzes  in  dem  Baume  von  zwölf  oder  vierzehn  Takten 
sich  nicht  vollständig  ausgesprochen  hat.  Aber  auch  mit  dem  zwei- 
ten Theile  (den  wir  ohnehin  auf  das  Nöthigsle  beschränkt  haben) 
werden  wir  uns  noch  nicUt  in  der  angeregten  Stimmung  einheimisch 
und  befriedigt  finden.  Schon  iier  gedrängte  Wechsel  von  zartem 
höhern  Stimmen  und  wieder  zutretendem  gewichiigerm  Bass  in  den 
letzten  Takten  ist  wenig  geeignet,  zu  voller  Ruhe  zu  führen. 

Die^e  lefAtkre  Wahrnehmung  könnte  reizen,  dem  Schlüsse 
durch  einen  Anhang  grösser  Gewicht  und  durch  stetigeres  Wellen 
Rahe  und  Befriedigung  zu  geben.  Das  Motiv  a,  in  No.  S8  leitet 
avf  folgenden  Ausgang,  — 


Kftrx,  Komp.-L.  m.  4.  Anfl 


Digitized  by  VjOOQIC 


98 


Kieme  Rondoformen, 


frjfe^ 


E^ 


-M 


f  f  t""f 


ep 


S 


itm-T 


8va  . 


den  man  nach  der  Lehre  von  den  Liedformen  (Th.  11^  S.   17)  leicht 
und  sicher  wird  zu  Ende  fuhren  können. 

Jeder,  der  uns  bis  hierher  gefolgt  ist,  erkennt  sogleich,  dass 
mehr  als  eine  Motivirung  des  Anhangs  möglich  gewesen  wMre,  dass 
auch  die  obige  auf  der  Form  des  Orgelpunkts  (Th.  1,  S«  239)  be- 
ruhende Weise  mit  einfachem,  im  Satze  selbst  liegenden  Motiven 
hätte  ausgeführt  werden  können,  während  das  Motiv  b.  in  No.  89 
nur  entferntere  Beziehung  auf  den  Hauptsatz  hat.  Allein  man  wird 
gleichwohl  auch  unsern  Anhang  gelten  lassen  müssen.  Nach  den 
mannigfachen  Regungen  im  Hauptsatz  und  im  Gegensatze  zu  dem 
ruhenden  Bassion  (mit  seinem  treibenden  Rhythmus)  ist  lebhaftere, 
aufwallendere  Bewegung  wohl  motivirt. 

Indess  eben  dieser  Sinn,  dieses  neue  Element  fodert  nun  sein 
Recht;  es  will  gelten,  muss  sich  ausbreiten.  So  wird  denn  aas 
dem  Anhang  mit  dem  wir  zu  schliessen  gedachten, 

ein  Gang, 
oder  —  wenn  man  lieber  will  —  ein  gangartiger  Satz,  der  im  er- 
sten Takt  in  No.  89  anhebt  und  mit  dem  Eintritte  des  fünften  schlies- 
sen wird.  Volle  Befriedigung  kann  dieser  Satz  schon  darum  nicht 
gewähren,  weil  er,  an  den  Orgelpunkt  geheftet,  keinen  voUkomm- 
nen  Schluss  hat;  er  ist  eben  nur  aufstrebende  Bewegung  vom  Hal- 
teton aus.  Daher  fodert  er  Fortführung,  oder  Wiederholung,  oder 
Gegensatz.  Im  letztern  Falle  würde  die  Form  der  Periode  ent- 
stehn.  Allein  die  entscheidenden  Züge  an  unsrer  neuen  Erfindung, 
sind  unstreitig  der  festgehaltne  Basston  und  die  ao&trebende  Bewe- 
gung. Beides  räth  statt  des  Gegensatzes  oder  der  Wiederholung 
Fortführung  an,  die  wir  von  Takt  5  in  No.  89  so  — 


90 


setzen.    Jetzt,   nach  so  langem  Fortgang  und  so  bedeutender  Erhe- 
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bang  isl  noch  weniger  daran  zu  denken,  das  von  No.  89  her  Zu- 
gesetzte als  blossen  Anbang  zu  bebandeln  und  damit  zu  scbliessen; 
es  berubigt  dieser  Salz  nicbt,  er  regt  vielmehr  durch  Neuheit  des 
Inhalts  und  Bewegung  zu  weitem  Fortschritt  au.  Auch  das  Satz- 
artige  tritt  gegen  die  verbreiterte  und  gesteigerte  Bewegung  immer 
mehr  zurück  und  das  Gangartige  wird  vorherrschend. 

Was  soll  nun  weiter  geschehn? 

Da  wir  schon  gewiss  sind,  nicht  scbliessen  zu  können,  und  sa 
lange  auf  einem  Ton  festgehalten  haben :  so  müssen  wir  jetzt  fort- 
rücken; die  Modulation  muss  frei  und  beweglich  werden.  Dies 
ist  das  Erste,  das  feststeht. 

Da  wir  das  neue  Motiv  [b.  in  No.  89)  ergriffen  und  schon  zu 
einem  grössern  (c.  in  No  90)  ausgebildet  haben,  so  müssen  wir  auch 
zunächst  daran  festhalten;  voreiliger  Uebergang  zu  neuen  Motiven 
wäre  zerstreuend.  Dies  ist  das  Zweite,  was  wir  erkennen,  — 
und  damit  ist  der  nächste  Inhalt,  das  Motiv  e.,  festgestellt. 

Oder  ist  dieses  Motiv  vielleicht  schon  erschöpft?  ist  es  nicht 
geoügend,  dass  wir  es  in  zwei  Abschnitten  sechsmal  gesetzt  haben? 
—  Die  Wiederholung  ist  zahlreich  genug,  aber  nur  einseitig; 
sie  ist  nur  in  einer  einzigen  Stimme  und  nur  in  einer  Richtung  er- 
folgt. 

Sollen  wir  also  das  Motiv  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung fortführen?  —  Das  würde  einen  zur  Ruhe  bringenden  Karakter 
bezeichnen  und  im  Widerspruch  mit  dem  nothwendigen  Vorsatz  sein, 
die  Modulation  fortschreiten  zu  lassen.  Es  soll  also  eine  andre 
Stimme,  —  die  kräftigste,  der  Bass  —  unser  Motiv  übernehmen» 
Wir  gehn  so  — 
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weiter.  Das  Motiv,  im  Bass  ond  Tenor,  dann  im  Diskant,  "breitet 
sich  aus  und  fuhrt  auf  eine  Art  von  Halbschluss  in  ^moU.  Hier, 
mit  dem  Eintritte  des  achten  Taktes,  scheint  dem  Motiv  erst  mehr- 
seitiges 6eni%e  geleistet. 

Nicht  aber  der  Bewegung  und  dem  fremdern  Schlüsse.  In  den 
letzten  Takten  sucht  der  Bewegungstrieb  in  einer  neuen  Form  Be- 
friedigung. Wie  zuvor  das  Motiv  c.  erst  in  der  Ober-,  dann  in  der 
Unterstimme  durchgeführt  wurde,  so  wird  jetzt  das  neue  Motiv  d, 
erst  von  der  Unter-,  dann  von  der  Oberstimme  dargestellt.  Noch 
einmal  (wir  schreiben  es  nicht  hin)  wird  es  der  Bass  von  der  grossen 
und  dann  die  Oberstimme  von  der  zweigestrichnen  Oktave  aus  wie- 
derholen (wobei  die  Obertöne  aus  dem  letzten  Takte  von  No.  91 
wegbleiben  mögen) ,  und  dann  wird  es  ebenfalls  für  befriedigt  erach- 
tet werden  können. 

Hier  halten  wir  inne  und  erwägen  das  Geschehne. 

Mit  No.  88  schloss  ein  fester  zweitheiliger  Liedsatz,  den  wir 
zu  unserm  Hauptsatz  ausersehn  hatten. 

In  No.  89,  90,  91  und  den  nicht  uiedergeschriebnen  zwei 
Takten  ist  eine  neue  Entwickelung  erfolgt,  deren  Inhalt,  formell  an- 
gesehn ,  keine  oder  nur  entfernte  Verwandtschaft  mit  dem  Liedsatze 
zeigt;  selbst  die  Stimmung  ist  —  wenn  auch  nicht  fremd  —  doch 
eine  veränderte,  erregtere  und  ansfi^ebendere  im  Vergleich  zu  der 
gemessenen  des  Hauptsatzes  geworden. 

Schon  in  No.  89  fanden  wir  in  dieser  Entwickelung  den  gang- 
artigen  Karakter  vorherrschend.  Dies  ist  noch  entschied- 
ner  der  Fall  bei  No.  90,  wo  der  Schluss  vermieden,  und  in  No.  91, 
wo  (Takt  8)  selbst  der  schwache  Halbschluss  sogleich  durch  neue 
und  flüssigere  Bewegung  gestört  wird. 
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So  diirfen  wir  denn  unbedenklich  die  ganze  Entwickelung  für 
nichts  Andres,  als  einen  Gang  erachten,  einen  Gang,  der  (wie 
jeder  grössere  und  organisirte  Tonerguss]  seine  Abschnitte  zeigt 
und  zu  einem  Abschlüsse  hinneigt. 

Wir  haben  uns  also  vom  Hauptsatz  entfernt,  sind  über  iha 
fainausgegangen,  —  und  zwar  mit  neuen  Motiven.  Aber  wir  sind 
Dicht  zu  einem  neuen  Hauptgedanken,  nur  zu  voräbergehenden 
VorsteUmigen  gelangt;  denn  ein  neuer  für  sich  geltender  und  be- 
stehender Gedanke  hätte  in  sich  abschliesaen,  abschliessende  Form 
annehmen,  dos  heisst  S.atz  oder  Periode  werden  müssen. 

Hiermit  ist  nun,  auch  abgesehn  vom  Gange  der  Modulation,  so 
viel  festgestellt: 

dass  wir  mit  dem  Gange,  der  uns  zuletzt  beschäftigt  hat,  nicht 
füglich  schliessen  können. 

Das  Festere  und  damit  Entscheidende  (der  Hauptsatz)  war 
voraasg^ganjg^en,  und  wir  sind  jetzt  in  einem  in  sich  selber  nicht 
Abg^cbloßsnen  begriffen;  wie  sollte  das  ein  höheres  Ganze  ab- 
schlies3en  könnien? 

Es  mus^  also  noch  ein  Satz  fo]^en,  entweder  ein  neuer, 
oder  die  Wi^echolung  de$  schon  dagewesnen  Hauptsatzes. 
—  Wir  entscheiden  uns  für  das  Letztere,  vor  allem,  weil  es  d^s 
Einfachere  und  Einheitvollere  ist;  tiefer  greifende  Gründe 
werden  sich  bald  von  selbst  ergeben. 

Allein,  der  Gang  hat  sich  weit  vom  Hauptsatz  entfernt;  es|  ist 
Datürlicb  und  wohlgerathen,  doss  mit  dem  Vorsatze,  zu  ihm  zurück- 
zukehren, i^uch  die  Gedanken  sich  auf  seinen  Inhalt  richten.    Hier 


i^^l 
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haben  wir,  mit  einer  ErinneruDg  an  Takt  13  des  ersten,  oder  Takt  7 
des  zweiten  Tbeils  (Takt  8  in  No.  88) ,  aaf  den  Hauptsatz  znröck- 
gelenkt;  dies  war  auch  der  geeignete  Punkt,  zu  so  vielen  aufstre- 
benden Bewegungen  den  Gegensatz  zu  geben,  der  aus  dem  erreg- 
tem Gang  in  die  Stille  des  Hauptsatzes  zurückführte.  —  Die  Mo- 
dulation hat  sich  so  gemacht,  dass  wir  den  Schlusston  (die  Demi- 
uante  von  ^moU)  als  Mediante  der  neuen  Tonart  (des  wiederkeh- 
renden Haupttons)  festhielten,  ja  in  den  letzten  Takten  verstärkt 
befestigten. 

Nunmehr  wird  der  Hauptsatz  vollständig  wiederholt.  Werden 
wir  mit  ihm  schliessen?  Es  kann  geschehn.  Allein  der  gangartige 
Mittelsatz,  der  in  No.  89  begann,  muss  sich  so  tief  eingeprägt 
haben,  dass  wir  uns  schwerlich  beruhigen  werden^  ohne  auf  ihn 
zurückgekommen  zu   sein.     Es   könnte   von  Takt  4  in  No.  89  ab 


so  — 


zum  Schluss  gegangen  werden.  Nun  ist  jener  zuerst  in  No. 
erschienene  Satz  dennoch  zum  Anhang  geworden«  Dort  war  das 
unzulässig,  vielmehr  trieb  seine  Neuheit  und  Weise  vorwärts.  Jetzt 
bedürfen  wir  sein,  um  auch  durch  diese  Erinnerung  das  Ganze  ab- 
.gerundet  und  abgeschlossen  zu  fühlen ;  sefn  schon  bekannter  Inhalt 
jLann  nicht  mehr  zu  Weiterm  erregen. 
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Hiermit  haben  wir  unser  Tonstuck  beendigl.  Betrachten  wir 
es  im  Ganzen,  so  besteht  es  aus 

Satz,  —  Gang  —  und  Satz. 

Da  nun  der  Satz  das  in  sich  Abgeschlossne,  in  sich  Beruhende, 
der  Gang  aber  das  Bewegsame,  nicht  in  sich  selber,  sondern  in  et- 
was Anderm  Schluss  und  Ziel  Findende  ist,  so  tritt  uns  hier  wieder 
der  ürgegensatz  und  die  Grundform  aller  musikalischen  Gestal* 
Umg, 

Ruhe,  —  Bewegung,  —  Ruhe, 
entgegen,  die  wir  zuerst  (Th.  I,  S.  23)  im  Gegensatze  von  Tonika 
und  Tonleiter,  dann  von  tonischer  und  dominantischer  Harmonie, 
später  im  dreitheiligen  Liede  (so  wie,  unentwickelter,  im  zweithei- 
ligen  und  jeder  Periode)  gefunden  hatten.  Es  bestätigt  sich  wieder 
einmal  das  Portwirken  unsrer  ersten  Erkenntnisse,  wir  werden 
es  durch  alle  Formen  hindurch  verfolgen  können,  wenn  sich  auch 
nicht  immer  Zeit  findet,  es  aufzuweisen. 

Daher  ist  einleuchtend,  wie  nahe  die  jetzige  Form  mit  früher 
erkannten,  namentlich  dem  dreitheiligen  Liede,  zusammentrefien  muss. 
Besonders  in  vielen  Polonaisen  besteht  der  zweite  Theil  (bis  an  die 
Wiederkehr  des  ersten  als  dritten)  oft  nur  aus  gangartigem  Passa- 
genwerk. Nur  erscheinen  im  Rondo,  wie  wir  es  bis  jetzt  kennen, 
die  Massen  viel  ausgebreiteter  und  vollständiger  organisirt.  Der 
erste  und  dritte  Theil  eines  Liedes  war  nur  Satz  oder  Periode; 
der  Hauptsatz  des  Rondo's  ist  ein  .zweitheiliges,  kann  auch,  wie 
Jeder  erräth,  ein  dreitbeiliges  Lied  sein.  Auch  die  mittlere  Masse 
ist  in  gleichem  Verhältnisse  nicht  bloss  weiter  und  reicher,  sondern 
dabei  auch  bestimmter  organisirt,  damit  sie  bei  ihrer  Ausdehnung 
noch  fest  und  fasslich  bleibe. 

Ja  es  könnte  selbst  jene  Th.  II,  S.  329  betrachtete  Form,  die 
auf  einen  Liedsatz  ein  Fugato  folgen  lässt  und  mit  der  Wiederholung 
des  Liedes  schliesst,  mit  unsrer  neuen  Form  verglichen  werden,  und 
das  Fugato  ungeachtet  seines  bedeutendem  Inhalts,  im  Vei^leich 
seiner  beweglichen  Weise  zu  der  festen  des  Lieds,  als  gangartiger 
Mittelsatz  gelten. 

Dass  übrigens  unser  obiges  Beispiel  in  vielfacher  Beziehung 
anders  hätte  ausgeführt  werden  können,  dass  man  die  Modulation 
zuletzt  auf  die  Dominante  des  Haupttons  lenken,  sogar  bei  der  Wie- 
derholung des  Hauptsatzes  manche  kleine  Veränderung  [sich  gestat- 
ten durfte,  sei  beiläufig  als  sich  von  selbst  verstehend  in  Erinne- 
rung gebracht. 

Erwägen  wir  aber  zum  Schlüsse  noch  einmal  Inhalt  und  Dar- 
stellung unsers  Satzes,  so  müssen  wir  gestehn,  dass  er  keineswegs 
dem  Karakter  des  Instruments  vollkommen  gemäss  ist.  Es  kann 
dergleichen  auf  ihm  dargestellt  werden ;  —  und  wer  dürfte  mit  dem 
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Künstler  rechteo,  dier  sieb  in  einer  ächten  KlavierkompositioB  irgend 
einer  den  obigen  ähnlichen  Wendung*  bediente?  6ieiobwoU  fähk 
man  schon  dem  Hauptsatz  an,  dass-  er  Voilklang,  breite,  stille  und 
wok%ebundne,  bedeutsame  Pfibrong  der  Stimmen  fodert,  mehr  zu 
orchestraler  ah  ktaviermässiger  Darstellung  hinneigt.  In  der  That 
ist  jener  alte  Liedsatz  No.  483  des  zweiten  Theils  keineswegs  fSr 
Klavier,  sondera  mit  der  Vorstellung  still  und  breit  geführter  Streich- 
instrumente und  füllender  Bläser  erfunden  worden.  Da  nun  hiermit 
der  Karakter  des  Granzen  feststand,  so  musste  auch  in  allem  neu 
BinzugekommeneD,  %.  B.  in  No.  9t,  jene  Richtung  naob  dem  Or- 
cbestermässigen  fortwirken. 

So  wird  uns  hier  eine  thatsächliche ,  obwohl  nur  änsserlicb 
(S.  96]  veranlasste  Mahnung,  bei  Atr  Erfindung  gleich  von  Haas 
aus  uns  bestimmt«  Organe  vorzustellen.  Wo  dies  versäumt  ist, 
kann  stets  nur  hatbe  Wahrheit  gegeben  werden,  wird  selbst  ein  im 
üebrigen  glücklich  Empfundnes  oder  Ersonnenee  unzuiängKch  her- 
vortreten;  —  wie  denn  die  obige  Komposition  eher  für  einen  Ria- 
vierauszug gelten  könnte,  als  für  ein  Klavierwerk"^. 


Zweiter  Abschnitt. 
IMe  iweite  Rondofomi. 

In  der  erstten  Rondofonn  hatten  wir  uns  zwar  vom  ursprüng- 
Ucben  Sata  entfernt;  wir  waren  von  ihm  weggegangen.  Aber 
wir  waren  auf  keinen  neuen  feststehenden  Satz  gekopnnMin,  sondern 
wendeten  uns  sium  ersten  Satze  zurück. 

War  dies  eine  Schwäche,  —  ein  Mangel? 

Keineswegs.  Mag  man  es  nun  dem  hier  gewählten  Hauftsatse 
zugestehn  oder  niebl,  so  ist  doch  denkbar,  dass  ein  soiober  ans 
tief  erfüUe,  in  sich  stark  und  ausgeführt  genug  sei,  um  keinen  neuen 
Gedanken  neben  sich  feste  Stellung  nehmen  zu  lassen.  Siftd  wir 
von  dem  Ernst,  der  Feierlichkeit,  —  o4er  was  nun  der  gewichtige 
Inhalt  nnsers  Hanptsatoes  war,  —  ergriffen:  so  kann  das  beweg- 
liche Gemuth  davon  weg,  darüber  hinaus  verlangen,  um  sich  gegen 
jene  Einwirkung  wieder  festzustellen  oder  sie  austönen  z«  U^aen; 
aber  es  kann  nicht  umhin,  daranf  zurückzukommen  und  dtria  Rni^ 
und  Abschluss  zu  finden. 

Hierin  ersaheint  nnsre  erste  Form  erklärt  und  gerechtfertigt. 
Zugteich  begreift  man  hieraus,  dass  der  Hauptsatz  in  derselben  in 


*  Hienv  der  Anhang  D. 
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der  Regel  ein  zwei-  oder  dreithei%er  Liedsatz  sein  wird.  Denn  so 
wenig  man  die  Kraft  eines  Satzes  nach  seiner  Länge  messen  wird» 
so  gewiss  strebt  doch  ein  wichtigerer  oder  antbeilvoller  gefasster 
Inhalt  nach  einer  gewissen  Vollslandigkeit  der    Darstellung. 

Allein  auch  ein  Andres  ist  möglich.  Unser  Hauptsatz  fesselt 
ms  nicht  an  sich;  wir  verlassen  ihn,  um  auf  einen  neuen  Satz 
nherzugehn.  Gäben  wir  nun  hiermit  den  erstem  ganz  anl,  so^ 
wIMe  ein  Gedanke  den  andern  verdrängt  haben;  es  würde  eine 
Reihe  an  einander  gehängter,  aber  nicht  organisch  mit  einander  ver«» 
bandner  Sätze  vortiberziehn.  Auch  diese  Gestallung  ist  möglich,, 
und  wir  werden  sie  da,  wo  sie  recht  ist,  kenhen  lernen.  Hier  aber^ 
wo  wir  uns  von  einem  Hauptsatz  angezogen  und  erfüllt  finden, 
wurde  sie  zerstreuend,  also  im  Widerspruch  mit  unsrer  Voraus- 
setzong  auftreten. 

Wir  kehren  also  auf  den  Hauptsatz  zurück.  Nun  steht  der 
neae  Satz  eben  sp  zwischen  dem  Hauptsatz  und  dessen  Wieder- 
holung, wie  in  der  ersten  Form  die  gangartige  Masse.  Auch  ist 
er  ebensowohl,  wie  die&e.  Nebe  nasche  im  Verhältniss  zum 
Haiiptsi^ze,  von  dem  wir  ausgegangen,  und  auf  den  wir  zum 
Schkisse  zurückkommen,  —  dessen  Name  (Bauptsata)  auch  nun 
erst  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Iqi.  Gegensatze  zu  ihm  wollen 
wir  den  neuen  Satz  —  Nebensatz,  —  oder,  da  sich  künftig  noch 
andre  Sätze  finden  werden,,  denen  dieser  Name  eben  so  wohl  und 
besser  gebührt, 

Seitensatz 

nennen;  er  steHt  sich  jenem  als  zweiter,  wenn  auch  untergeordne-r 
ler  Satz  zur  Seite. 

Hiermit  ist  die  zweite  Rondoform  der  Hauptsache  nach  karak«; 
terisirt.     Sie  enthält 

Hauptsatz  —  Seilea^atz  —  Hauptsatz, 
so  wie  die  erste  Rondoform  Satz,  Gang  uod  Satz  enthielt. 

Wie  wollen  wir  diese  d^ei  (oder  eigentlich  zwei)  Sätze  stellei^? 

Unstreitig  ist  es  ein  bedeutender  Schritt,  wenn  wir  in  eineif 
Komposition  von  einem  Satze  zu  einem  andern  fortgehn.  Dieseni 
Fortschritt  im  InhaU  entspricht  auch  die  Modulation.  Sie  betritt 
mit  dem  neuen  Satz  auch  eine  nene  Tonart. 

Dem  Hauptsätze  zu  Anfang  und  Ende  gebührt,  wie  sich 
von  selber  versteht,  der  Hauptton.  Der  Seitensatz  stellt  sich 
io  eine  verwandte  Tonart,  entweder  in  die  der  Ober-  oder 
Cnterdominante,  oder  in  die  Parallele,  oder  in  sonst  eine  mit  deoi 
Hauptton  in  Beziehung  stehend^.  Angenommen  abo«^  Cdur  warf 
der  Hauptton,  so  wiirden  sich  zunächst  folgende  Modulationsr 
punkte  — 
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,  Gint 

,  F  - 

,  ^moll 

,  Cmoli 


Cdar 

C  . 

C  . 

C  - 

C  . 


zur  Auswahl  bieten.  Wir  wollen  indess  gleich  anmerken,  dass  die 
Oberdominante  von  allen  als  der  ungünstigste  Modulationspunkt  er- 
scheint, da  sie  in  Dursätzen  in  der  Regel  schon  im  Hauptsatz  und 
Haupttone  benutzt  worden  ist,  in  Mollsätzen  aber  Moll  auf  Moll 
häufen  würde. 

In  dieser  Weise  haben  wir  schon  früher  (Th.  II,  S.  79)  Lied- 
sätze mit  Trio  geschrieben«  Aber  diese  hingen  unter  einander 
formell  gar  nicht  zusammen,  sie  warm  nur  an  einander  gereiht,  oieht 
verbunden  zu  einem  fest  und  innig  gebildeten  Ganzen,  Von  ihoeD 
unterscheidet  sich  die  Rondoform  dadurch.,  dass  ihre  einzelnen  Sätze 
förmlich  mit  einander  verbunden  werden«     -^ 

Nun  zur  Ausübung.  —  Wir  setzen  folgett^^en  Hauptsatz  fest, 

Andante  con  molo. 
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der  mit  dem  folgenden  Takte  schliessen  wird.  Dann  ist  er  ein  in 
sieh  fertiger  Liedsatz,  dessen  Inhalt  noch  genügender  eingeprägt 
wird,  wenn  wir  anch  den  zweiten  Theil  wiederholen. 

Ein  solcher  Satz  kann  ein  für  sich  bestehendes  Tonstück  sein; 
aber  das  in  ihm  webende  Gefühl  kann  eben  sowohl  auch  den  Kom- 
ponisten zu  weiterm  Portgange  bewegen.  Dem  vorstehenden  Satz 
würde  das  Letztere  schon  wegen  der  gleich  im  Einsatz  sich  andeu- 
tenden bewegtem  oder  verlangendem  Stimmung  mehr  zusagen. 

Wie  soll  nun  weiter  geschritten  werden? 

Sollen  wir  einen  zweiten  abgesonderten  Liedsatz  in  der  Weise 
der  Trio^s  anhängen?  —  Die  Absonderung  würde  der  eben  voraus- 
gesetzten weiter  verlangenden  Stimmung  nicht  entsprechend,  auch 
dem  fliessenden  Gange  des  Hauptsatzes  nicht  gemäss  scheinen ;  doch 
wäre  diese  Form  möglich,    lieber  sie  sind  wir  schon  belehrt. 

Sollen  wir  einen  gangartigen  Mittelsatz  bilden,  das  heisst,  die 
erste  Rondoform  anwenden?  Auch  das  hätte  Bedenken.  Denn  der 
ganze  Hanptsatz  ist  schon  bewegungsvoll  und  der  Gang  müsste  die 
Bewegung  überbieten;  der  Hauptsatz  ist  fliessend  geschrieben,  und 
dem  Gang  ziemte  derselbe  Karakler.  Wenn  man  in  irgend  einer 
Weise  einen  Gang  anknüpft,  z.  B.  so  — 


(wir  denken  uns  die  beiden  ersten  Takte  als  Motiv  des  Ganges  im 
dritten  und  vierten  Takte   wiederholt,    über    beliebiger  Modulation 


*  Es   wird   von   hier  an   oft  nar  in   blossen  Entwürfen  das  Nöthige  ange- 
^eatet  werden. 
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weiler  geführt,  zwischen  Oher-  und  Unterstimme  wecbsebd  u.  s.  w.}, 
und  so  geschickt  und  reich  oder  der  Stimmung  des  Hauj^tsata^s  an- 
gemessen, wie  man  nur  vermag,  fortfuhrt:  so  wird  man  soglei^ 
zu  der  klaren  Anschauung  kommen,  dass  das  gesang-  und  liedmäs- 
sige  Wesen  des  Bauptsatzes  im  Gang  untergeht,  und  der  letztere, 
um  sich  nur  von  jenem  zu  unterscheiden,  zu  einer  Mas«e  von  Be- 
wegung gelrieben  wird,  die  der  ursprünglichen  Stimmung  des  Gan- 
zen schwerlich  gemäss  sein  kann,  -r-  Vergleicht  man  den  jetzigen 
Hauptsatz  mit  dem  für  die  erste  Rondoform  benutzten,  so  erkennt 
man,  wie  der  alte  nicht  wohl  etwas  Andres,  als  einen  Gang,  der 
jetzige  lieber  einen  Satz  nach  sich  ziehen  kani^. 

In  welchem  Tone  wird  unser  zweiter  oder  Seitensatz  stebn? 
—  Der  Regel  nach,  wenii  nicht  besondre  Gründe  weiter  fuhren,  in 
einem  nächstverwandten;  also  in  der  Ober-  oder  Unterdominante, 
oder  Parallele.  Allein  die  beiden  ersten  Modulationen  lehnen  wir 
sogleich  ab ;  unser  ohnehin  weicher  Satz  würde  zu  trüb,  wenn  wir 
Moll  auf  Moll  (Th.  I,  S.  215)  setzen  wollten.  Auch  die  Parallele 
[Asiiikv)  genügt  nicht;  sie  ist  im  ersten  und  zweiten  Theile  des 
Hauptsatzes  scharf  berührt  worden,  wird  also  in  der  Wiederholung 
wiederkehren  und  kann  nicht  mitten  inne  die  Hauptstelle  einnehmen, 
ohne  da  oder  doch  später  zu  ermatten.  Wir  wollen  die  Tonika  [¥) 
als  Mediante  des  neuen  Tons  festhalten,  kommen  also  nach  I^a^dur, 
in  die  Unterdominante  der  Parallele. 

Nun  ist  noch  die  rechte  Anknüpfung  zu  suchen.  Wir  könnten 
den  Hauptsatz  [No.  94)  fest  abschliessen  und  den  neuen  Satz  ohne 
Weiteres  eintreten  lassen. 


SeiUnaalz. 
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Allein  wenn  auch  der  Seitensatz  noch  so  anzieiieud  erfunden 
wäre,  so  würde  ihm  doch  die  allzugrosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Hauptsatze  nachth.eiKg.  Auch  die  zu  grosse  Nähe,  der  unmittelbare 
Eintritt  würde,  wenn  nicht  ein  ganz  aji^^eichender  Satz  folgte,  un» 
günstig  wirken. 

Oder  wir  könnten  einen  Gang,  eine  Passage  einOechten,  die 
den  Uebergang  von  einem  Ton  und  Satze  zum  andern  vermittelte. 
Auch  dies  —  man  stelle  sich  eine  Anknüpfung,  wie  die  von  No.  95 
vor  —  wäre  nur  ein  äusserliches,  mehr  zerstreuendes  als  einendes 
Wesen. 

Wir  ziehen  vor,  aus  Motiven  und  in  der  Weise  des  Haupt» 
Satzes  den  Uebergang  zu  bahnen. 
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Hier  ist  mit  der  UeberieitUDg  zugieicb  eio  neuer  Satz  gegeben, 
der  sich  nicht  bloss  durch  einzelne  Wendungen  (das  wäre  von 
No.  96  allenfalls  auch  zu  sagen),  sondern  sogleich  und  entschieden 
durch  veränderte  und  gesteigerte  Bewegung  vom  Hauptsatz  ablöst; 
beide  Sätze  sind  verbunden  und  doch  deutlich  unterschieden;  das 
verbindende  Mittelglied  gehört  dem  ersten  Satz  an  und  zieht  sich 
doch  auch,  mit  sehr  geringer  rhythmischer  Veränderung,  in  den 
zweiten  hinein. 

Bedurfte  es  des  letzten  zu  wiederholenden  Taktes?  —  Man 
sieht  leicht,  dass  möglicher  Weise  mit  seinem  ersten  Eintritte  ge* 
schlössen  werden  konnte.  Allein  erstens  schien  der  Satz  wegen 
seiner  lebhaftem  Bewegung  und  Modulation  vollem,  verstärkten 
Schluss  zu  fodern;  zweitens  verlangte  das  neue  Motiv,  das  van 
Takt  8  an  in  die  Begleitung  getreten,  sich  geltend  zu  machen; 
drittens  bedürfen  wir  eines  Motivs  zu  weiterm  Fortgange. 

Betrachten  wir  nämlich  den  Seitensatz,  so  weit  er  sich  in 
No.  97  gebildet  hat,  so  müssen  wir  ihn  vermöge  seines  Schlosses 
auf  der  Dominante  für  den  ersten  Theil  eines  zwei-  oder  vielleicht 
dreitheiligen  Lieds  ansehn.  Im  erstem  Falle  würde  dieser  Theil 
wahrscheinlich  wiederholt,   und   wir  könnten  in  dieser  Weise  — 


^^ll^'-to^^^y^^^~£g%ä'''ba  ^^ 


(der  erste  Takt  steht  statt  der  Wiedepholong  des  letzten  in  No.  97) 
oder  in  einer  ähnlichen  auf  den  Anfang  zurückkommen. 

Wie  nun  ferner  der  zweite,  oder  allenfalls  zweite  und  dritte 
Theil  des  liedformigen  Satzes  zu  bilden  wär\  darf  hier  als  hinläng- 
lich bekannt  übergangen  werden.  Wir  nehmen  an,  der  Seitensatz 
schlösse  mit  dem  schon  für  den  ersten  Theil  gebrauchten  Anhang» 
aber  in  seinem  Haupttone,  J9e^dur,  etwa  so: 

i-SL 

99  '' 


'^^^■^■gr 
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Von  hier  aas  miiss  aus  doppelten  Gründen  znriickgegangen  wer- 
den in  den  Haaptton  und  zum  Hauptsatz:  einmal  nach  dem  Plan 
unsrer  KomposiÜon,  die  in  sich  einig  beschlossen  und  abgerundet 
wotien,  nicht  von  einem  Satz  zum  andern  hingehn  und  damit  den 
ersten  verloren  geben  sollte;  dann  schon  der  Modulation  wegen, 
^  wir  ohne  ganz  besondre  Gründe  nicht  ein  Tonstück  aus  FmoU 
in  DesAfHT  schliessen  können. 

Dass  nun  dieser  Rückweg  nicht  füglich  durch  ein  unmittelbares 
Einsetzen  von  l'*moll  mit  dem  Hauptsatze  geschehn  könne ,  wenn 
wir  so^  wie  in  No.  99  geschlossen  haben,  ist  schon  daraus  klar, 
dass  wir  ja  den  letzten  Takt  (den  nach  No.  99  folgenden)  auszu- 
füllen haben.  In  äusserlicher  Weise  könnte  dies  mit  einer 
sogenannten  Kadenz,  mit  einem  frei  auslaufenden  Gange,  gewöhn- 
Heb  in  der  Oberstimme,  geschehn;  etwa  in  dieser  Weise  — 


Oder  es  könnte,  damit  nicht  zu  so  fremden  Motiven  gegriffen 
werden  müsste  (was  nur  selten  begründet  und  gut  erscheint),  der 
Schluss  selber  so  gewendet  werden,  dass  er  in  den  Hauptsatz 
hineinführte;  wir  könnten  z.  B.  den  in  No.  99  gesetzten  Schluss  so 

7  Ji  r-a .  ^ 


'  r  T 


=il= 


Ä 


101 


WWW^m' 


m 


^=^ 


fe^ 


f^ 


wenden  und  damit  sofort  in  den  Hauptsatz  einlenken.  Man  bemerkt, 
dass  diese  Wendungen  in  unserm  Falle  durch  den  Eintritt  des  Haupt- 
satzes auf  des-f'b  sehr  nahe  lagen.  Allein  dies  ist  nicht  immer 
der  Fall;  und  das  zu  nahe  liegende,  gleichsam  unvermerkte  Hin- 
übergleiten  aus  einem  Satz  in  den  andern  kann  wohl  bisweilen  dem 
Sinn  einer  Romposition  zusagen,  wird  aber  in  der  Regel  beide 
Sätze,  indem  es  ihre  Umrisse  verwischt,  schwächen.  Dies  ist  be- 
sonders zu  besorgen,  wenn  der  Inhalt,  wie  hier,  schon  an  sich 
einen  weichern  Karakter  hat. 

Wir  thun  also  besser,  zwischen  dem  Schlüsse  des  Seitensatzes 
und    der    Wiederkehr    des    Hauptsatzes    weitere    Vermittlung    zu 
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saeheo.    Das  NÜebslii^eDde  wäre,  das  SeUiisffnotiv  selber   Leiter 
SU  fohreo.    Statt  No.  101  setzen  wir  so  — 


^^^^^^ 
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tempo  InO' 


i^^fü^^^--^ 
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AUeiD  es  muss  sehoo  äosserlich  aufTallen,  dass  hier  einem 
JNebenmotiv  so  viel  Raum  gegönnt  ist;  und  in  der  That  wird  da- 
durch eine  trübere  Stimmung,  die  sich  im  Nebenmotiv  nur  beiläufig 
und  Yorübergebend  vernehmen  liess,  so  ausgebreitet  geltend  gemacht, 
dass  der  Hauptsatz  innerlich  unmotivirt,  der  ^zuletzt  herrschen- 
den Stimmung  nicht  gemäss  erscheint.  Dabei  haben  wir  uns  Takt  3 
und  am  Schlüsse  noch  nicht  einmal  so  viel  Raum  gegönnt,  als  %a 
behaglicher  Entfaltung  wünschenswerih  gewesen  wäre.  Einiger- 
massen hätten  wir  detan  abhelfen  können,  wenn  wir  ein  Hauptmo- 
tiv zugezogen,  z.  R.  so  — 
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m  einer  Satzket^e    (Gang  aus  Sätzen]    weiler  gegangen   wären,   in 
^enen  zwei  Takte  für  ein  Motiv  gelten. 

In  dieser  und  jeder  ähnlichen  Weise  mü'ssten  wir  jedoch  be- 
forebtea,  den  Inhalt  des  Seitensatzes,  —  der  nun  zwei  oder  gar, 
irti  Tbeilc  und  ansserdem  den  zurückführenden  Gang  (in  No.  102 
sieben  oder  nenn  Takte]  auszufüllen  hat,  zu  erschöpfen  und  damit 
zigleich  dem  Hauptsatz  zu  nahe  zu  treten.  Selbst  das  würde  wenig 
fnichten,  wenn  wir  zuletzt  dem  Inhalte  des  letzlern  nahe  träten, 
z.  B.  in  No.  102  von  Takt  8  an  so  — 
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in  das  erste  Motiv  der  Hauptmelodie  einlenkten. 

Gründlicher  vermeiden  wir  alle  diese  Uebelstände,  wenn  wir 
ein  Mittelglied  zwischen  Seitensatz  und  Wiederanfang  stellen,  das 
ans  zwar  schon  vertraut,  dabei  aber  noch  nicht  verbraucht  und 
auch  im  Hauptsatz  entbehrlich  ist.  Und  ein  solches  haben  wir  in 
dem  Uebergange  vom  Haupt-  a^qm  Seitensalze  (No.  97]  bereitet. 
Nach  dem  in  No.  99  einmal  festgesetzten  Schlüsse  gehn  wir  so  — 

f7«apr. 
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M&rx ,  Korap.-L.  m.  4.  Aufl. 
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ia  den  Hauptsalz  zurück;  die  angeregte  rhythmische  Form  will 
ebenfalls  fortwirken  und  nimmt  die  Stelle  der  ursprünglichen  Be- 
gleitung ein. 

Die  weitere  Durchführung  des  Hauptsatzes  bedarf  keiner  Er- 
läuterung. Nach  so  mannigfaltigem  Inhalt  würden  wir  einen  aus- 
führlichen und  genugthuenden  Schluss  wünschen,  folglich  einen  An- 
hang setzen ,  der  wohl  am  besten  dem  vermittelnden  Satze  nachge- 
bildet würde;  —  vielleicht  schlössen  wir  (von  No.  94  aus  gerech- 
net) in  dieser  Weise, 

7    K       ,      7    _  ..7 
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die  sich  auch  weiter  verfolgen  Hesse. 


Dritter  Abschnitt. 
Erleichterungen  dieser  Form. 

Das  karakteristische  Kennzeichen  der  zweiten  Rondoform  ist 
das,  aus  zwei  liedförmigen  Sätzen  zu  bestehn.  Unser  Bei- 
spiel zeigt  ein  Rondo  mit  ^wei  Sätzen,  die  beide  zweitheilige  Lie- 
der sind.  Wir  haben  auch  nicht  unerwähnt  lassen  können,  dass 
ebensowohl  der  eine  oder  beide  SäUe  hätten  dreitheilig  sein  können. 
Nur  muss  schon  in  unserm,  innerlich  gar  nicht  einmal  weit  ausge- 
dehnten Rondo  eine  gewisse  lästige  Breite  fühlbar  geworden  sein, 
die  in  der  Wiederholung  einer  so  bestimmten  und  gleichmässig 
durchgeführten  Form,  wie  die  zweitheilige  Liedform  ist,  ihren  Grund 
hat.  Bei  der  Verbindung  dreitheiliger  Liedsätze  ist  dieselbe  Un- 
gunst der  Form  natürlich  noch  empfindlicher. 

Diesen  unerwünschten  Umstand  können  wir  zunächst  nur 
bei  dem  zweiten  Satze  (dem  Seitensatze)  gewahr  werden,  da 
unsre    frischeste    Theilnahme    nothwendig    dem  Hauptsalze   gehört. 
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der  sie  ja  zuerst  in  Anspruch  genommen.  Alles  was  nach  ihm 
kommt,  kann  im  Verhältniss  zu  ihm  nur  Untergeordnetes 
sein;  daher  eben  erscheint  ein  dem  Hauptsatz  gleich  konstruirter 
Seitensatz  breiter  als  jener,  wenn  auch  sein  Inhalt  eben  so  anzie- 
bend  oder  selbst  anziehender  ist.  —  Man  erinnere  sich  aus  hau- 
{gen  frühem  Bemerkungen,  dass  hier  nicht  sowohl  von  der  arith- 
metischen Ausdehnung  (von  der  Zahl  der  Takte),  als  von  den  das 
innere  Maass  gebenden  V^erhältnissen  die  Rede  sein  kann. 

Daher  fühlt  sich  der  Komponist  oft  bewogen,  entweder 

dem  Seitensatz  nur  eine  einzige  Periode   einzuräumen, 
oder,  wenn  er  zweitheilig  angelegt  ist, 

den  zweiten  Theil  gangartig  aufzulösen, 
das  heisst,  ihn  nicht  nach  dem  Gesetz  der  Liedform  abzuschliessen, 
sondern  ihm  vor  dem  Schluss  gangartige  Fortbewegung  zu  geben, 
die  ohne  weitern  Abschluss  auf  die   Dominante   des   Haupttons   und 
von  da  in  den  Hauptton  zurückleitet. 

Betrachten  wir  nach  dieser  Vorerwägung  einige  Anwendungen 
nnsrer  Form,  sowohl  vollständige  als  erleichterte.  Wir  sind  schon 
bei  andern  Anlässen  (z.  B.  in  der  Fugenlehre)  darüber  aufgeklärt, 
dass  man  nicht  verlangen  dürfe,  zwei  oder  gar  alle  zu  einer  Klasse 
gehörigen  Tonstücke  in  allen  Einzelheiten  der  Gestallung  über- 
einstimmen zu  sehn.  Dies  kann  zufällig  einmal  eintreten;  aber  es 
fodern,  —  hiesse  die  Freiheit  aus  der  Kunst  verbannen,  mithin  das 
Wesen  der  Kunst  verneinen.  Indess  die  Grundlinien,  das  Wesent- 
liche der  Form,  werden  wir  bis  dahin,  wo  höhere  Gründe  Ab- 
weichung, das  heisst,  neue  Form  fodern,  allerdings  in  jedem  ge- 
lungenen Werke  gewahr. 

Das  erste  Tonstück,  das  wir  betrachten,  ist  das  zarte  und 
anmuthige  Andante  in  Mo  zartes  kleiner  Cdur- Sonate,  der  ersten 
im  ersten  Hefte  der  Breitkopf-HärtePschen  Gesammt-  (No.  1  der  neuen 
Einzel-)  Ausgabe.  Hier  belauschen  wir  die  Form  gleichsam  in  ihrem 
Entstehn  aus  der  Liedform  mit  Trio  (S.  106),  so  dass  man  allen- 
falls ungewiss  sein  könnte,  ob  die  Komposition  der  einen  oder  der 
andern  Klasse  zugehört. 

Mozart  beginnt  mit  diesem  Motiv 
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einen  sehr  bestimmt  und  klar  ausgebildeten  zweitheiligenLied- 
Satz,  den  ersten  Theil  in  Cdnr,  den  zweiten  in  Fdur  schliessendf 
der  Auftakt  von  drei  Achteln  macht  sich  durch  das  ganze  Stück 
geltend;  die  Begleitung  ist  höchst  einfach,  fast  nur  harmonisch  un- 
lerstqtzend.  Dies  ist  der  Hauptsatz.  Ihm  folgt  ohne  engere  Ver- 
mitteiung   ein    zweiter    Liedsatz    in    jPmoll;    man    betrachte    hier 
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den  Scbluss  des  Haupt-  und  den  Anfang  des  Seilensatzes.  Hier 
knüpft  sich  vorerst  der  eben  erwähnte  Zweifel  an.  Beide  Sätze 
sind  durch  keine  Art  von  Ceberführung  mit  einander  verknüpft  und 
man  könnte  sie  für  abgesonderte,  Hauptstück  und  Trio  nehmen. 
Allein  das  Trio  hat  in  der  Regel  (Th.  II,  S.  79]  einen  vom  Haupt- 
satz ganz  verschiednen  Inhalt  und  Rarakter  und  liebt  deswegen 
auch,  eine  eigne  Tonart  zu  haben.  Hier  aber  bleibt  Mozart,  bloss 
mit  Aenderung  des  Geschlechts,  auf  derselben  Tonika  stehn  und 
knüpft  sogar  (wie  die  Ziffern  in  No.  107  und  108  andeuten]  mit 
dem  Hauptmotiv  des  ersten  Satzes  wieder  an;  auch  der  Auftakt 
von  drei  Achteln  geht  durch  den  Seitensatz  durch.  Auch  dieser 
hat  vollkommen  ausgebildete  zweitheilige  Liedform,  und  schliesst 
den  ersten  Theil  in  der  Parallele  (^«dur],  den  zweiten  in  Fmoll.  — 
Uebrigens  wird  jeder  der  vier  Theile  des  Haupt-  und  Seitensatzes 
wiederholt;  eben  diese  feste  und  sättigende  Abrundung  jeder  Partie 
machte  Ueberleitungssätze  oder  Gänge  unrathsam. 

Da  der  zweite  Theil  des  Seitensatzes  das  Hauptmotiv  verlassen 
hat  9  so  bringt  es  Mozart  in  einem  Anhange  von  vier  Takten 
noch  einmal  und  lässt  nun,  abermals  ohne  andre  Vermittlung,  als 
die  in  der  Gleichheit  des  Hauptmotivs  liegende,  den  Hauptsatz  voll- 
ständig und  unverändert  wiederholen.  Wenn  schon  das  Minore 
einen  abrundenden  Anhang  erhalten  hat,  so  darf  ein  solcher  noch 
weniger  am  Schlüsse  fehlen.  Mozart  benutzt  dazu  das  Hauptmotiv 
in  Dur,  allein  er  giebt  diesem  die  Bassfigur  des  Minore  (No.  lOS) 
zur  Begleitung  und  verknüpft  so  beide  Sätze. 

Ein  zweiter  Fall,  sehr  ähnlich  dem  vorigen,  zeigt  sich  in 
dem  Andante  der  seelenvollen,  tiefbewegten  J9dur-Sonate  von  Beet- 
hoven, Op.  28.  Der  Hauptsatz  (im  Romanzenton  erzählend)  ist 
ein  zweitheiliger  Liedsatz  in  J9moll,  dem  ein  andrer  zweitheiliger 
Liedsatz,  Z7dur,  folgt;  darauf  kehrt  der  Hauptsalz  wieder,  anfangs 
einfach,  weiterhin  mannigfach  verändert.  Ein  Anhang  fasst  wieder 
Motive  beider  Sätze  zusammen.  Die  einzige  formelle  Verbindung 
von  einem  Satze  zum  andern  besteht  aus  einer  kurzen  Auflaktnote 
des  Seitensatzes  und  wenigen  überleitenden  Noten,  die  in  den  Haupt- 
satz zurückführen.  Dies  —  der  Anhang  aus  Motiven  beider  Sätze, 
die  Veränderungen  des  Hauptsatzes  bei  der  Wiederholung  —  weise 
die  Rondoform  aus;  auch  der  gegliedertere   und  rhythmisch  kerni- 
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gere  Bau  des  Seitensatzes  deutet  dahin,  da  den  Trio's  in  der  Regel 
(Tb.  II,  S.  79)  eher  ein  fliessendes  Wesen  zukommt  Auch  hier 
werden  alle  Tbeile  wiederholt  (der  erste  Theil  des  Hauptsatzes 
scbliesst  in  der  Dominante,  ^moll) ,  die  des  Hauptsatzes  auch  bei 
dessen  Wiederkehr,  aber  hier  mit  Veränderungen. 

Diese  beiden  Fälle  haben  uns  also  unsre  Form  unverkürzt  ge- 
zeigt. Den  dritten  Fall  entlehnen  wir  aus  Haydn's  kleiner 
launiger  £^  dur-Sonate ,  der  dritten  im  ersten  Hefte  der  Breitkopf-Här* 
lefschen  Gesammtausgabe   (No.  3  der  neuen  Einzelausgabe). 

Das  Adagio  dieser  Sonate  hat  als  Hauptsatz  einen  zweitbeili- 
gen  Liedsatz  in  £dur.    Dies  — 


ist  der  Vordersatz  des  ersten  Theils;  der  erste  Abschnitt  [aJ)  wird 
im  Nachsatz  nochmals  gesetzt,  dann  der  ganze  Theil  wiederholt, 
so  dass  in  seebszehn  Takten  jener  Abschnitt  viermal  erscheint  und 
die  Hälfte  des  ganzen  Satzes  ausmacht.  Dieser  Umstand  ist  von 
Einfluss.  Erstens  variirt  Haydn  schon  bei  der  Wiederholung  des 
ersten  Theils  die  Melodie;  zweitens  weicht  der  zweite  Theil  nach 
einer  verwandten  Anknüpfung  an  den  ersten  mit  einer  Wendung 
nach  B  moll  entschieden  von  demselben  ab,  so  dass  sich  seine  ersten 
zehn  Takte  beinah'  als  ein  besondrer  Satz  abgelöst  hätten.  Dies 
erfolgt  jedoch  nicht,  vielmehr  kehrt,  abermals  verändert,  der  erste 
Theil  wieder  und  wird  etwas  erweitert  im  Hauptton  geschlossen. 
Darauf  wird  auch  dieser  ganze  zweite  (oder  zweite  und  dritte) 
Theil  mit  steter  Variirung  wiederholt.  So  haben  wir  also  einen 
weit  und  voll  ausgeführten  und  abgeschlossnen  Hauptsatz  vor  uns, 
der  nur  dadurch  ein  Weiterschreiten  verlangt  zu  haben  scheint, 
dass  sein  bei  allem  Gehalt  doch  einfacher  Inhalt,  stets  an  dieselbe 
Tonika  gebunden,  des  Gegensatzes  ermangelt  und  deshalb  unge- 
achtet seines  Reizes  noch  unbefriedigt  lässt.  Allein  nach  so  ausführ- 
iicher  und  stetiger  Durchführung  des  ersten  Liedsatzes  muss  es  be- 
denklich erscheinen,  einen  zweiten  vollkommen  durch-  und  aus- 
gelahrten  nachzusenden. 

Haydn  setzt,  ohne  Ueberleitung ,  seinen  Seitensatz  in  BmoW 
ein,  und  bildet,  wie  hier  — 
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angedeutet  ist,  einen  fest  in  der  Parallele  geschlossnen  ersten  Theil ; 
die  Melodie  geht  über  der  fortwogenden  Begleitung  nur  in  leichten 
Zügen  hin.  Nun  begehrt  sie  Ausfüllung  und  der  erste  Theil  einen 
zweiten,  und  so  scheint  doch  geschehn  zu  sollen,  was  wir  vorher 
für  bedenklich  hielten ,  dass  dem  breit  ausgelegten  Hauptsatz  ein 
gleicher  Seitensatz  folge. 

Allein  eben  hier  triffl  Haydn,  —  der  mehr  wie  irgend  ein 
andrer  Meister  Maass  zu  halten  weiss,  —  das  einzig  Rechte. 
Der  zweite  Theil  setzt  ein,  die  Melodie  fällt  und  festigt  sich, 
aber  —  aus  der  liedformigen  Konstruktion  wird,  eben  auf  dem 
Gipfel,  ein  Gang  — 


nach  der  Dominante  des  Haupttons.  Hier  wird  in  drei  Takten  nach 
einander  über  einem  Orgelpunktbasse  geschlossen,  dann  in  sechs 
weitern  Takten,  immer  über  der  festgehaltnen  Dominante,  der 
Uebergang  zur  Tonika  gemacht,  und  nun  tritt,  mit  abermaligen  Ver- 
änderungen, der  Hauptsatz  wieder  ein;  der  erste  Theil  wird  wie- 
derholt, statt  der  Wiederholung  des  zweiten  Theiles  wird,  jedoch 
mit  Anspielung  auf  seinen  Inhalt,  ein  Anhang  gebildet. 

Hier  zeigt  sich  also  die  erste  Abweichung  von  der  Grundform; 
wir  sehn  genau,  wie  weit  letztere  festgehalten,  wo  und  warum  sie 
verlassen  worden,  und  können  uns  dabei  abermals  überzeugen, 

dass  die  Kunst  ihrem  Wesen  nach  weder  Zwang  äusserer 
Gesetze  und  Formen,  noch  Willkühr  des  Bildners  kennt, 
sondern  nur  die  in  der  Vernunft  einige  Freiheit 
und  Gesetzlichkeit. 

Das  kleine  Ha  yd  nasche  Adagio  ist  allerdings  nur  ein  einzelner 
Beitrag  zu  dem  Erweis  dieser  folgenreichsten  Wahrheit;  aber  we- 
^en  seiner  durchsichtigen  und  einleuchtenden  Natur  kein  zu  über- 
sehender. 

Hier  haben  wir  auch  zum  ersten  Mal  eine  ganz  entschiedne 
Lossagung  von  der  Form   des  Liedes  mit  Trio.      Das  Haydn'sche 
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Minore  kaoo  unmöglich  Trio  sein,  denn  es  ist  gar  kein  abgeschloss- 
Dcs  Lied ,  sondern  löst  sich  eben  auf  seinem  Gipfel  in  einen  Gang 
nach  dem  Hauptsatz  auf.  Ja,  es  ist  selbst  bei  seinem  Auftreten, 
obwohl  ohne  Uebergang,  von  der  Natur  des  Trio's  durchaus  fern; 
es  tritt  nicht  fliessender,  sondern  gegliederter  auf  uod  hat  zum  In« 
Ute  nicht  ein  neues,  sondern  ein  Motiv  des  Hauptsatzes  [b.  in 
Ko.  109)  ,  das  zuerst  (in  No.  110}  nur  leise  angedeutet  wird, 
dann  aber,  im  zweiten  Theil  (No.  111],  entschieden  heraustritt 
fl&d  sieb  geltend  macht.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  tiefe 
Einheit  der  reizenden  Komposition  noch  einleuchtender;  Ein  Haupt- 
motiv (a.  in  No.  109)  durchwaltet  das  Ganze,  stets  neu  gewendet 
ODÖ  benutzt. 

Einen  vierten  Fall  giebt  das  Adagio  der  kleinen  Fmoll- 
Sonate  von  Beethoven,  Op.  2.  Der  Hauptsatz  ist  ein  zweithei- 
liges Lied  in  Fdur.  Seinem  Schlüsse  folgt  ohne  Weiteres  in  /^moll 
der  Seitensatz.  Er  stellt  sich  anfangs  durchaus  liedmässig  dar; 
seine  ersten  Takle  — 


erscheinen  als  Vordersatz  eines  ersten  Theils,  der  vielleicht  auf 
der  Parallele,  oder  —  da  das  wieder  der  eben  verlassene  Ton  des 
Hauptsatzes  ist  —  besser  vielleicht  auf  der  Dominante  [A)  schlies- 
sen  wurde.  Allein  auch  dies  —  Moil  auf  Moll  —  konnte  Beet- 
hoven nicht  zusagen;  auch  musste  das  Motiv  des  neuen  Satzes 
wohl  anziehend  und  als  Gegensatz  für  das  Hauptthema  durchaus 
angemessen,  nicht  aber  zu  weiter  Ausführung  geeignet  erscheinen. 
Er  wendet  sich  also  schon  hier  von  der  Liedform  ab  und  geht  mit 
einer  nahe  liegenden  Wendung  (wir  geben   nur  die  Grundmelodiej 
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zn  einem  Schlüsse  nach  Cdur.  Von  da  wird  mit  einer  Kadenz 
zarückgelenkt  in  den  Hauptsatz,  der  variirl  durchgeführt  und  mit 
einem  Anhange  geschlossen  wird. 

Die  Form  ist  hier  abermals  unverkennbar;  aber  das  Liedför- 
mige  des  Mittelsatzes  ist  nur  eben  festgestellt  und  dann  sogleich 
wieder  verlassen.  —  Unleugbar  kann  übrigens,  wenn  auch  nicht 
im  vorliegenden  Falle,  doch  in  ähnlichen  (deren  wir  noch  gedenken 
werden}    Zweifel    entstehn,   ob  ein  so  früh    abgelenkter  Mittelsatz 
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für  einen  liedformigen  Satz,  oder  für  einen  Gang  su  achten;  and 
Bo  erkennen  wir  hier  wieder  eine  Gränzlinie,  auf  der  zwei  nächst* 
verwandte  Formen,  die  erste  und  zweite  Rondoform,  sich  beräbreo, 
ja,  bisweilen  nicht  sicher  üütersvhieden  werden  können,  so  bestimmt 
sie  auch  im  Mittelpunkt  ihres  Wesens  unterschieden  sind.  Aber 
eine  andre  Weise  der  Abscheidung  ist  auch  im  Gebiete  des  freien 
Geistes  nicht  zu  setzen  und  nicht  zu  wünschen.  Es  kommt  vor 
allem  auf  den  festen  Mittelpunkt,  auf  den  bestimmten  Grundbegriff 
jeder  Form  an.  Von  ihm  gehn  wir  aus,  bis  wir  an  die  Mark- 
scheide einer  benachbarten  Form  gelangen;  hier  werden  beide  For- 
men gegen  einander  frei,  wir  werden  losgelöst  von  dem  anfangs 
uns  haltenden  Mittelpunkt  der  einen  Form,  und  können  uns  in  und 
zwischen  beiden  frei  bewegen. 

und  so  ziehn  wir  in  einem  fünften  Falle  noch  eine  Form 
uns  n&her,  mit  der  wir  hier  bereits  in  mancherlei  Berührung  ge- 
kommen sind,  die  Variation. 

So  viel  erscheint  klar,  dass  der  erste  Liedsatz  in  unsern  beiden 
Rondoformen  im  eigentlichen  Sinne  Hauptsatz  ist.  Er  beginnt,  er 
schliesst;  wenn  wir  einen  Anhang  brauchen,  denken  wir  zunächst 
an  ihn;  ist  eine  Ueberleiiung  nöthig,  so  nehmen  wir  sie 
(S.  113}  ebenfalls  gern  aus  ihm,  ja  öfters  knüpfen  wir  (S.  116] 
sogar  den  Seitensatz  an  Motive  des  Hauptsatzes.  Daher  nimmt  der 
Hauptsatz  (wenn  wir  Anfang  und  Ende  des  Ganzen  zusammenrech- 
nen] auch  den  grössleu  Raum  ein,  und  eben  daher  sind  wir  leicht 
veranlasst,  ihn  zu  variiren  und,  wie  Haydn  und  Beethoven  in 
den  beiden  letzten  Fällen  gethan,  noch  ein  besondres,  erneutes  In- 
teresse an  ihn  zu  knüpfen.  Ja,  wir  werden  sogar  ohne  diesen  mehr 
zufälligen  Antrieb  bisweilen  durch  die  abweichende  Natur  des  Sei- 
tensatzes genöthigt  oder  gereizt,  den  Hauptsatz  bei  seiner  Wieder- 
kehr zu  variiren,  um  die  Verschiedenheit  beider  auszugleichen.  So 
ist  schon  in  No.  105  die  Begleitung  des  Hauptsatzes  geändert  wor- 
den; und  hätten  wir  den  Uebergang  von  No.  104  benutzt,  so  würde 
vielleicht  der  ganze  Hauptsatz  die  Taktart  des  Seitensatxes  ange- 
nommen haben. 

Aus  dieser  Vertiefung  in  den  Hauptsatz  geht  nun  noch  eine 
eigne,  obwohl  nahe  liegende 

Erweiterung  der  Form 
hervor,  die  wir  an  dem  hochsinnigen  Largo  der  Beethoven'schen 
^dur- Sonate  Op.  2  beobachten  können. 

Die  Form  dieses  Tonstückes  ist  die  zweite  Rondoform,  wie  wir 
sie  zuletzt  an  dem  Andante  der  Beethoven'schen  Fmoll-Sonate  wahr- 
genommen haben.  Der  Hauptsatz  stellt  in  DAnv  den  ersten  voll- 
kommen im  Hauptton  schliessenden  Theil  eines  Lieds  auf,  dem  der 
zweite  Theil  folgt,   in  ^dur  auftretend  und  dann  auf  das  Hauptmotiv 
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and  den  HaupUon  znHickkehreod.  Nach  volikommnein  Abschloss  and 
ohne  wehere  (Jeberleitung  schiiesst  sich  der  Seitensatz  in  jffmoll 
Dieser  bat  unverkennbar  liedforniige,   aber  freier  organisirte 


an 


Gestalt.     Er  tritt  mit  diesem  Satze,  — 
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den  man  für  einen  ersten  Theii  zu  halten  hätte,  an ;  nun  aber  wird 
derselbe  Satz  bis  zum  Zeichen  \  in  einer  Mittelstimme  und  ver- 
ändert — 
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in  dem  eben  erreichten  Fis  moil  wieder  gebracht ,  dann  aber  sogleich 
gangförmig  nach  C^dur,  der  Unterdominante  des  Haupttons,  von  da 
weiter  auf  A  als  Oberdominante  geleitet  und  der  Hauptsatz  wieder- 
holt. In  dieser  Wiederholung  ist  nur  der  Anfang  des  zweiten  Theils 
leise,  durch  blosse  Versetzung  der  Stimmen,  — 

Zuerst.  Jetst. 
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Teraodert.     Wenn  nun  Beethoven  nach  dem  vollständigen  Abschlüsse 
des  Hauptsatzes  so  — 
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weitergeht,  im  nächstfolgenden  Takte  in  DAuv  schiiesst  und  diesen 
ganzen  Satz  (No.  117)  in  mehr  ausgeführter  Pignralion  wiederholt: 
80  muss  man  darin  einen  Anhang  erkennen.  Bis  hierher  also  ist 
die  Form  mit  den  früher  betrachteten  übereinstimmend. 

Nun  aber  fühlt  sich  der  Komponist  über  alle  diese  Zwischen« 
reden  hinaus  von  dem  edlen  Sinn  seines  Hauptsatzes  angeregt,  ihm 
neue  und  grossartigere  Entwickelung  zu  geben.  Noch  einmal  setzt 
i^n  Hauptmotiv  in  Moll  und  mit  voller  Energie  ein,  erhebt  sieh  aber 
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in  Kraft  nach  17  dar,  steigert  sich  ond  —  wendet  sich  aaf  die  Do* 
minante  des  Haopltoos  zuriick ;  denn  allerdings  konnte  mit  so  fremd- 
artiger Erhebung  nicht  karaktergemäss  geschlossen  werden*  Daher 
kehrt  nach  einem  Orgelpunkt  von  vier  Takten  abermals  der  voll- 
ständige Hauptsatz  —  nämlich  der  erste  Theil,  der  ja  sein  Kern  und 
auch  der  Hauptinhalt  des  zweiten  Theils  ist,  — in  Ddur  nnd  mit 
neuer,  zartsinniger  Piguration  wieder;  statt  des  zweiten  Theils, 
dessen  eigenthümlicher  Inhalt  ja  im  ersten  Versuch  eines  Anhangs 
(No.  117]  vorweggenommen  ist,  bescbliesst  nun  ein  sehr  einfacher 
Anhang  das  innerlich  reiche  und  doch  so  einleuchtend  klar  und  ein- 
fach geordnete  Ganze. 

In  dem  Hergang  desselben  von  der  in  No.  117  angeföhrtea 
Stelle  liegt  das  Neue,  das  wir  zu  beobachten  haben.  Man  kann 
den  ganzen  fernem  Verlauf  von  dem  Eintritte  von  No.  117  an  fOr 
einen  blossen  Anhang  erklären;  dann  wäre  wenigstens  dessen 
Ausdehnung  (32  Takte,  zu  einem  Tonstücke,  das  bis  zum  angeb- 
lichen Anhange  nur  49  oder  50  Takte  hat)  und  mannigfache  Zo- 
saromensetznng  merkenswerth.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  diese 
Auffassung  eine  oberflächliche  sein  würde,  da  sie  auf  den  Inhalt  gar 
keine  Rücksicht  nähme. 

Es  ist  vielmehr  in  dem  ganzen  Hergange  vom  V^iedereintritt 
des  Hauptsatzes  an  Hinneigung  zur  Variationen  form,  oder 
Vermischung  dieser  und  der  Rondoform  zu  erkennen.  Der 
erste  Theil  des  Hauptsatzes,  den  wir  schon  als  dessen  Kern 
erkannt  haben,  wird  rondomässig  wiederholt  und  macht  (wie  an- 
fangs) den  Schluss  des  zweiten  Theils.  Nach  einem  rondomässigen 
Zwischensatze  kehrt  dieser  erste  Theil  variirt  in  Moll  wieder, 
löst  sich  aber  rondomässig  in  einen  Gang  auf,  um  sogleich  noch 
einmal  vollständig  in  Dur  und  abermals  variirt  vorüber  zu  gehn. 
Es  sind  die  V  ort  heile  der  Variationenform —  veränderte  Wieder- 
holung, mehrseitige  Auffassung  eines  einzigen  Satzes  —  benutzt, 
ohne  ihre  lästige  Breite;  und  sie  sind  vereint  mit  der  Gunst  einer 
Form,  die  ihre  Bestandtheile  nicht  auseinanderfallen  lässt,  wie  die 
Variation,  sondern  sie  in  einer  geordneten  Konstruktion  unter  ein- 
ander verknüpft. 

So  tritt  uns  hier  auch  noch  klarer  und  voller  als  zuvor  der 
Begriff  der  Rondoform  vor  das  Auge :  ein  von  Einer  Vorstellung 
erfülltes  Gemüth,  das  sich  von  ihr  abwendet  zu  Gegensätzen,  zu 
Nebenvorstellungen,  von  diesen  aber  zu  jener  herrschenden  zurück- 
gezogen wird,  sich  tiefer  und  bleibender  in  sie  versenkt,  in  ihr 
befriedigt  ruht. 

Noch  eine  Schlussbetrachtung  können  wir  hier  nicht 
übergehn. 

Das  wohlthnende  Ebe'nmaass  in  der  Rondoform  ist,  in  der 
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Haoptsache,  schon  S.  105  hervorgehoben  worden.  Wir  können  uns 
den  Wechsel  der  HaupUheile,  —  Hauptsatz,  Seitensatz  oder  Gang, 
uid  Hauptsatz  in  diesem  Schema  — 

6 

HS SS HS 

veranschaulichen.  Allein  dasselbe  Ebeiimaass  begleitet  nnsre  Rompo- 
sition auch  in  die  einzelnen  und  Nebenpartien.  Merken  wir  Ueber- 
gang  (Gang),  Anhang,  Theile  ebenfalls  mit  Buchstaben^  an,  so 
TervoUständigt  sich  das  Schema  folgendermassen. 

HS G  ..  SS  ....  G  ....  HS  ....  A 

1  Th.  2  Th.  1  Tb.  2  Th.  1  Th.  2  Tb. 

1  ,  2  ,    1    (3)  Th.  1,2,  1  ,      2  ,   1   (3)   1  ,  1. 

Und  so  würde  sich  das  wohlthuende  Ebenmaass  mit  Hülfe  frü- 
herer EntWickelungen  (Th.  II,  S.  34,  Th.  I,  S.  70)  bis  in  die  Ab- 
schnitte und  Glieder  jedes  Satzes  oder  Gangs  hinein  verfolgen 
lassen. 

Dieses  ganze  Verhältnissspiel  ist  aber  kein  zwangvolles,  son- 
dern ein  in  jedem  einzelnen  Moment  freies.  Es  können  einzelne 
Partien  des  Ganzen  zurücktreten  oder  ganz  wegbleiben,  oder  auch 
zu  höherer  Geltung  kommen ;  es  kann  jedes  Einzelne  auf  das  Man- 
nigfachste gewendet ,  es  kann,  was  einer  Partie  auf  der  einen  Seite 
entzogen  ist,  auf  einer  andern  ihr  wieder  ersetzt  oder  zugefügt 
werden. 

Diese  ganze  Anschauung  bestätigt  sich  sogar  in  dem  äusser- 
lichen  Maasse  der  einzelnen  Theile.  Nur  versteht  sich  nach  dem 
früher  bei  der  Liedform  (Th.  II,  S.  34)  Entwickelten  von  selbst, 
dass  man  hier  nicht  ein  mechanisches  Gleichmaass  zu  er- 
warten bat,  sondern  (wie  bei  Vorder-  und  Nachsatz,  erstem  und 
zweitem  Theile  des  Liedes)  auf  ein  freies  Auslaufen  einzelner 
Theile  gefasst  sein  muss,  und  dass  die  äussern  Maasse  schon  als  das 
Aeusserlichste  in  unsrer  wesentlich  innerlichen  und  durchaus  freien 
Kunst  nur  untergeordnete  Bedeutung  haben  können. 

Nehmen  wir  die  erwählten  Beispiele  auch  noch  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte durch. 

Das  Mozart'sche  Andante  hat  folgende  Verhältnisse: 


HS 
1  Th.        2  Th. 
2x8          2x12 
16              24 

SS 

1  Th.        2  Th. 
2x8          2x8 

16             16 
32 

6 

4 

HS           A 
1  Th.  2  Th. 
8         12     4 

40 

24  Takte. 

*)  HS  bedeutet  Hauptsatz,  SS  Seitensatz^  A  Anbaus,  G  Gang,  Uebergans ; 
die  MoUiplikatioDsformel  (2x8)  deutet  eiofacbe  Wiederbolaos  der  Takte 
(ohoe  Veränderuns)  an. 
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Der  Uebergang  musste  zq  der  Summe  des  Seitensatzes  gerecb- 
Det  werden,  da  sein  Inhalt  aas  diesem,  und  zwar  dem  ersten  Tbeil, 
genommen  ist;  man  kann  darin  eine  Andeutung  der  dreitheiligen 
Liedform  sebn.  Der  Anbang  ist  nur  äusserlicb  zum  Hauptsatze 
gezogen  worden ;  er  ist  eigentlich  eine  Erinnerung  an  den  Haupt- 
inhalt des  Mittelsatzes  und  seines  eben  erwähnten  Anhanges,  des 
Uebergangs. 

Der  Beethoven  'sehe  Satz  aus  Op.  28  hat  folgende  Verbältnisse : 
HS  SS  HS  A 

1  Th.  2  Tb.  1  Tb.  2  Tb.  1  Tb.  2  Tb. 

2X8  2x14  2x8   2x8  2x8   2x14    17 

16      28  16      16  16       28 

44  32  44  17  Takte. 

Hier  fällt  zunächst  im  Hauptsatze  das  stark  abweichende  Ver- 
bältniss  des  ersten  und  zweiten  Tbeils  auf.  Allein  der  Inhalt  des 
letztern  erklärt  es.  Da  nämlich  der  erste  Tbeil  vollkommen  und 
fest  im  Hauptton  [DmoW]  abscbliesst,  so  wird  der  Anfang  des  zwei* 
ten  Tbeils  weggedrängt,  und  es  bildet  sich  ein  orgelpunktartig  auf 
der  Dominante  [A]  stehender,  bisweilen  in  deren  Tonart  (^dur)  aus- 
weichender, sogleich  aber  wieder  zurückkehrender  neuer  Satz,  dem 
nur  befriedigendere  modulatorische  Abruudung  fehlt,  um  für 
selbständig  zu  gelten.  Er  führt  in  die  konzentrirte  Wiederholung 
des  ersten  Tbeils  zurück,  so  dass  wir  —  abgesehn  von  der  Unzu- 
länglichkeit der  Modulation  —  in  den  äussern  Verbältnissen  im 
Hauptsatz  eigentlich  die  dreitheilige  Liedform  mit 

8,  8  und  6  Takten 

(abgesehn  von  den  Wiederholungen)  vor  uns   haben;   beiläufig  ein 
Mittelwesen  zwischen  zwei-  und  dreitheiliger  Liedform. 
Das  Ha  yd  nasche  Adagio  hat  folgende  Verhältnisse: 
HS  SS  mit  G  HS  A 

1  Th.  2  Th.  1  Th.  2  Th.  und  6        1  Th.  2  Tb. 

2X8    2x20  2x10  14  8        20  15 

1F    "1Ö~  ~W~ 


56  34  43  Takte. 

Auch  hier  besteht  der  zweite  Tbeil  des  Hauptsatzes  aus  zwei 
Partien,  einer  neuen  (wenn  auch  am  Hauptmotiv  anknüpfenden)  Ent- 
Wickelung  von  10  Takten  und  einer  weiter  (nämlich  zu  slärkerm 
Abschlüsse  des  Hauptsatzes  nach  der  Unterdominante)  geführten  Wie- 
derholung des  ersten  Tbeils  von  10  Takten,  so  dass  hier  abermals 
die  äussern  Verhältnisse  auf  Dreitheiligkeit , 

8,  10  und  10  Takte 

hinweisen.  Der  Inhalt  entscheidet  wie  im  vorigen  Falle  für  Zwei- 
theiligkeit.  —  Der  Anbang  durfte  in  der  Berechnung  um  so  mehr 
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xa  der  Wiederholang  des  Hauptsatzes  gezogen  werden,  da  er  als 
Wiederholung  des  zweiten  Tbeils  desselben  anknüpft. 
Das  Beethoven'sche  Andante  aus  Op.  2  enthält 
HS  SS  G  HS  A 

lÄ.  2Th.  1  Tb.  2Th. 

^      8  ^0 5_  8         8  14 

16  15  16  14   Takle; 

adlieh  das  Beethoven^scbe  Largo  aus  Op.  2,  Ddur,  enthält 
HS  SS  HS  A 

1  Th.    2  Tb.  1  Tb.    2  Tb. 

8        11  12  8         11  31 

19  19. 

Hier  erscheint  die  Ausdehnung  des  Anhangs  auf  den  ersten  Hin- 
M  OD  verbal  tnissmässig.  Wir  müssen  uns  aber  dabei  erinnern, 
itts  dieser  Anbang  mit  dem  Kern  des  Hauptsatzes  sich  an  die  Va- 
riationenform  anschliesst  und  damit  ein  für  sieb  Bestehendes  bildet- 
Sein  Inhalt  zeigt  dann,  für  sich  allein  genommen ,  — 
SS  HS  mit  G  HS  A 

4  und  4  7  und  3  8  6  Takte, 

wieder  ein  wohlorganisirtes  Ganze"^. 


Vierter  Abschnitt. 

Genauere  Betrachtung  der  einzelnen  Thelle. 

Die  erste  und  zweite  Rondoform  bat  sowohl  an  sich ,  wie  auch 
^  Grundlage  der  böhern  Rondoformen,  zu  denen  wir  mit  dem  nach- 
steo  Abschnitt  übergehn,  doppelte  Wichtigkeit;  es  kommt  deshalb 
nel  darauf  an,  sie  klar  zu  durchschauen  und  sich  in  ihrer  Aus- 
fihniDg  recht  fest  zu  setzen.  Aus  diesem  Grunde  verweilen  wir 
Doch  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Bestand- 
teile. Da  wir  aber  hier,  wie  überall,  das  abstrakte  Theoretisiren 
fir  widersprecbend  dem  Wesen  der  Kunst  und  unsrer  Lehrweise 
aisehn  müssen:  so  setzen  wir  voraus,  dass  der  unserm  Prinzip 
treae  Jünger  schon  nach  Anleitung  der  vorigen  Abschnitte  seine 
CeboDgen  begonnen  und  fleissig   fortgeführt  habe ,  ehe  er   auf  die 

*  Gern  erinnern  wir  ans  dabei  der  Lehre  Goethe's,  wiewohl  dieser  sie 
BKkt  zoaaehst  in  Bezns  ^^^  nnsre  Rnnst  ansgesprochen  hat:  „Bin  Rnnstwerk, 
^MCB  GiDxes  in  grossen,  einfachen  harmonischen  Theilen  begriffen  wird,  macht 
^<^kl  einea  edlen  nnd  würdigen  Eindruck;  aber  der  eigentliche  Genoss,  den 
^  Gefallen  erzeugt,  kann  nur  bei  Uebereiostimmnng  alter  entwickelten  £in- 
z^ikeileB  8UU(nden.<< 
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nähere  Befesligang  des  im  Wesentlichen  schon  Bekannten,  die  uns 
hier  noch  obliegt,  übergeht  und  hieran  seine  diesmaligen  Stadien 
vollendet. 

Wir  gehen  nochmals  alle  Haupttheile  der  bisherigen  Rondo- 
formen durch. 

1.  Der  Hauptsatz. 

Der  Hauptsatz  ist,  wie  wir  nun  bereits  erkannt  haben,  Kern 
des  ganzen  Rondo's,  von  dem  wir  ausgehn,  ans  dem  —  oder  in 
Bezug  auf  den  wir  die  mittlem  Partien  bilden,  auf  den  wir  zurück- 
kommen, den  wir  vielleicht  zuletzt  yariirend  oder  auszagsweis  im 
Anhang  benutzen. 

Ein  Satz,  der  so  viel  gewähren,  uns  so  erfüllen  soll,  dass 
wir  nicht  von  ihm  ablassen  können,  nach  jeder  Entfernung  auf  ihn 
zurückkommen,  muss  vor  allem  ein  in  sich  selber  befriedigend  ab- 
geschlossner  sein.  Daher  ist  ihm  die  Liedform  eigen,  aber  vollge- 
nügend wird  auch  sie  nur,  wenn  sie  mit  besonderm  Nachdruck  aus- 
geführt und  abgerundet  ist     Wodurch  geschieht  dies? 

Das  Nächste,  woran  wir  bei  dieser  Frage  denken,  ist  die  Ge- 
staltung des  Hauptsatzes.  Nicht  bloss  muss  derselbe  in  der  Re- 
gel voUkommnen  Abschluss  im  Hauptton,  sondern  auch  eine  Aus- 
dehnung haben,  die  hinlängliche  Auslegung  und  Abrandung  des 
Inhalts  gestattet.  Wir  finden  daher  die  Mehrzahl  unsrer  Hauptsätze 
in  zweitheiliger  Liedform  ausgeführt  und  noch  obenein  zu 
dreitheiliger  Liedform  hingeneigt,  da  diese  den  Hauptinhalt 
eines  Satzes  am  bestimmtesten  herausstellt. 

Selbst  die  dreitheilige  Liedform  macht  sich  bisweilen 
geltend.  Wir  finden  sie  unter  andern  in  dem  Mittelsatze  zu  Beet- 
hoven's  £dur-Sonale,  Op.  14.  Hier  — 


AUegretto. 
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geben  wir,   freilich   nur  in  magern  Andeutungen    (die  Unterstimme 
in  dieser  wie   in  ähnlichen  Mittheilungen   stellt  den  Bass   vor,   ist 
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aber  oach  Bequemlichkeit  oft  zu  hoch  gerockt),   den  ersten  Tbeil. 
Ihm  folgt  der  zweite,  — 


worauf  als  dritter  Theil  vom  ersten   die  ersten  acht  Takte  (in  der 
höhern  Oktave)  wiederholt  und  statt  der  fernem  so  — 


über  die  ünterdominante  zum  Scblnss  auf  die  Tonika  gegangen  wird. 
Auf  dieser  bildet  sich  nun  orgelpunktartig  aus  dem  Motiv  a.  in  No. 
120  ein  Anbang  von  zwölf  Takten,  so  dass  sich  im  Ganzen  fol- 
gende Verhältnisse  herstellen: 

Th.  1.  Tb.  2.  Tb,  3.  Anbang 

8  und  8,  8  und  8,  8  und  11,  11  Takte. 

Es  kann  übrigens  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch  hier  die 
Dreitheiligkeit  nicht  ausser  Zyt^eifel  steht.  Der  zweite  Theil  macht 
nämlich  keinen  Ganzschluss,  sondern  einen  Halbschluss  auf  der  Do- 
minante von  E,  In  diesem  Ton  hat  der  Theil  aber  gar  nicht  ge- 
standen ;  er  schwankte  vielmehr  —  und  das  ist  der  andre  Zweifels- 
grond  —  zwischen  Cdur  und  Gdur.  Nur  die  scharf  ausgeprägte 
Satzform  beider  Hälften  dieses  Theils  und  seine  grosse  Ausfuhrlich- 
i^eit  spricht  dafür,  ihm  Selbständigkeit  beizulegen. 

Gestaltung  und  Ausdehnung  waren  die  auffallendsten  Aeusse- ' 
rangen  der  Wichtigkeit,  die  unsre  Hauptsätze  haben;  die  dritte  ist 
die  feste  Ausbildung  oder  Konzentrirung  des  Inhalts.  Je  mehr 
U08  ein  Motiv  am  Herzen  liegt,  desto  angelegentlicher  beschäftigen 
^'ir  uns  mit  ihm,  desto  energischer  bilden  wir  nur  aus  ihm  den  ganzen 
Salz  heraus. 

In  dieser  Beziehung  ist  der  eben  angeführte  Beethoven'sche  Satz 
merkwürdig.    Das  so  einfache  Motiv  des  ersten  Taktes  tritt  im  er- 
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steB  Theil  viermal  auf  derselben  Stafe,  im  zweiten  Theil  vier- 
mal auf  derselben  und  zweimal  auf  einer  andern,  im  driUen 
Tbeile  wieder  viermal  auf  der  ersten  Stufe  auf.  Fast  eben  so 
energisch  erweist  sich  der  Hauptsatz  des  S.  120  angeführten  Largo, 
oder  des  S.  117  angeführten  Haydn'scben  Andante;  wie  denn  in 
dieser  Stetigkeit  der  Motivirung  Haydn  und  Beethoven  vor  andern 
Meistern,  namentlich  vor  Mozart,  sich  auszeichnen. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  sogar  möglich,  dass  der  Haupt- 
satz aus  einer  einzigen,  aber  stetig  ausgebildeten  Periode  be- 
stehe; die  Zusammengenommenheit  des  Inhalts  muss  ersetzen,  was 
an  Ausbreitung  fehlt.  Ein  einziges  Beispiel  mag  hier  genügen ;  wir 
nehmen  es  ans  dem  Adagio  der  Cdur-Sonate  von  Beethoven, 
Op.  2*  Das  Adagio,  —  ein  Rondo  erster  Form,  —  hat  sich  in 
aller  Fülle,  in  zweiundachtzig  Takten,  ausgearbeitet,  ist  also  um- 
fangreicher, als  die  S.  119  und  121  angeführten  Beethoven^schen 
Sätze.  Gleichwohl  besteht  sein  Hauptsatz  aus  einer  einzigen  Pe- 
riode von  elf  Takten,  während  die  andern  Kompositionen  zwei- 
nnd  dreitheilige  Hauptsätze  von  sechszehn,  neunzehn  und  vier- 
und  vi  erzig  Takten  haben. 

Allein  dieser  kurze  Satz  ist  so  zusammengehalten,  in  seinem 
Inhalt  und  Abschlüsse  so  befriedigend,  dass  auf  die  Länge  nichts 
weiter  ankommt,  man  vielmehr  wieder  recht  schlagend  die  Unzu- 
länglichkeit alles  äusserlicheo  Messens  gewahr  wird.    Hier  --* 


121 


Adagio. 


^mf^^ 


S^a loco 


ist,  in  gedrängtem  (und  verschobnem)  Auszuge,  der  ganze  Haupt- 
satz. Das  Hauptmotiv,  im  ersten  Takt  enthalten,  wird  viermal  ge- 
braucht, der  Vordersatz  im  vierten  Takte  klar  abgesetzt,  die  Pe- 
riode im  achten  Takte  zum  Schluss  geführt,  dann  aber  durch  einen 
Anhang,  der  die  Schlussfigur  (Takt  7j  wiederholt  und  bereichert, 
vergrössert  und  um  so  befriedigender  abgeschlossen.  Hierbei  ist 
sogar  (Takt  7  und  9)  die  Unterdominante  gebraucht,  so  wie  vorher 
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(Takt  6  UDd  8)  in  die  OberdomiDaiste  utid  (Takt  6)  in  die  Parallele 
aasgewiehen  worden«  So  ist  in  periodischer  und  modalatwdseher 
Abrandung  Alles  geschebn,  was  etnen  Satz  befriedigend  und  gesät«> 
tigi  erseheinefi  läast;  aber  aueh  der  fassUcb  gegliederte  und  eben<- 
massig  geordnete  Inhalt  —  es  entsp^chen  eiaattder  Takt  1  und  2, 
3  lod  4,  5  und  6,  7  und  9  —  wirkt  4abei  mit.  Die  innere  be- 
strnmie  und  befriedigende  Abgeschlossenheit  ist  es  also,  die  den 
ionen  Satz  für  seine  Bestimmung  im  Kondo  eben  so  gut,  als  die 
früher  angeführten  grössern  eignet. 

2.  Der  Settensatz. 

Wir  haben  schon  erkannt,  dass  der  Seilensatz  gegen  den  Haupt- 
satz untergeordnet  erscheint.  Dies  spffcht  sich  schon  darin  aus, 
dass  man  den  Seitensatz  aufgiebt,  um  zum  Hauptsatze  zurückzu- 
kehren, dass  alsa  derselbe  nur  als  Mittel-  oder  Gegenstück  zum 
Hauptsatze  gilt.  Dann  erkennt  man  das  Verhältniss  in  der  häu- 
figen Hinneigung  des  Seitensatzes  zu  gangartiger  Auflösung,  die  wir 
schon  mehrmals  beobachtet  haben  und  die  es  mitunter  zweifelhaft 
machen  kann,  ob  die  mittlere  Partie  eines  Rondo  für  einen  Gang 
oder  für  einen  gangartigen  Satz  zu  halten  sei. 

Der  Rarakter  des  Seilensatzes  stellt  sich  also,  wie  man  nach 
Obigem  begreift,  nach  dem  des  Hauptsatzes  fest,  zu  dem  ja  der 
erslere  ein  Anderes,  Unterschiednes ,  einen  Gegensatz  geben  soll. 
Hier  wirkt  aber  noch  ein  besondrer  (Jmstand  mit : 

die  Bestimmung  des  Rondo's  in  einem  grössern  Ganzen. 

Schon  jetzt  nämlich,  noch  mehr  aber  aus  dem  Anblick  der 
grossem  Rondoformen,  ist  einleuchtend,  dass  die  Tonstücke  erster 
oder  zweiter  Rondoform  zu  den  enger  begränzten  und  insofern 
untergeordneten  Gestaltungen  gehören.  Dies  ist  besonders  in  der 
Instrumentalmusik  der  Fall  (denn  der  Vokalsatz  unterliegt,  wie  wir 
schon  im  folgenden  Buch  erkennen  werden,  ganz  andern  Erwägun- 
gen] und  am  meisten  in  der  Klaviermusik,  da  das  Klavier  zu  reicher 
Spielentfaltung  hinneigt,  die  in  jenen  Formen  keinen  Raum  findet. 
Daher  werden  diese  begränztern  Formen  gewöhnlich  in  grössern 
Kompositionen  (Sonaten,  u.  s.  w.)  als 

Mittelsätze  im  langsamem  Tempo 

angewendet,  die  nach  dem  künftig  zo  erörternden  Begriff  der  zn*- 
sammengesetzten  Rempositionen  stillern,  sanftem,  mehr  nach  innen 
gekehrten  Sinn  haben,  im  Gegensatz  zn  den  vorangehenden  und 
Dachfolgenden  grössern  und  lebhaftem,  energisch  in  das  Weite  stre* 
l>eQden  Sätzen.  Die  Anwendung  unsrer  Formen  in  anderm  Sinn 
oder  für  ein  in  ihnen  abgescblossnes  Tonstäck  ist  in  der  Kiavier- 
«ausik  selten  und  als  Ausnahme  zu  betrachten. 

Diese  Bestimmung  der  Form  nun  spricht  sich  naturgemäss  im 

Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Aufl.  9 
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Hauplsalz  aus|  wir  liabeu  scbon  gefundeo,  d«s8  diesem  meisl  ein 
gemessenes,  oder  sanft  und  sangkar  ausgesprachnes  Wesen  eigen 
ist;  so  in  dem  ans  dem  zweiten  Theil  entlehnten,  in  No.  88  so 
Ende  gefäbrten  Satze,  so  in  No.  94  nnd  allen  von  Beethoven  und 
andern  Meistern  angefohiten  Slitsen. 

Hiernach  muss  sich  der  Karakter  des  Gegensatzes  bestimmen; 
daher  haben  wir  ihn  schon  in  No.  97  erhobner  bilden  müssen  gegen 
den  mehr  weichgehaltnen  Hanptsatz;  daher  ist  Haydn^s  Gegensatz 
in  No.  110  und  111  nach  dem  fliessend  sangbaren  Hauptsatz  abge» 
brochen  und  dann  bochgesteigert  aufgetreten.  Zu  vollerer  Bestär- 
kung werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  schon  S.  116  erwähnte 
Beelboven^sche  Andante.     Der  Hauptsatz 


gebt  in  enggescblossner  Weise  seinen  ernsten,  gehaltnen  Gang 
durch  vierundvierzig  Takte.  Den  nöthigen  Gegensatz  muss  der 
Seitensatz  übernehmen,  und  fahrt  ihn  in  dieser  Weise  — 


durch ;  das  Motiv  des  ersten  Taktes  wird  Takt  2,  3,  5  und  6  nach 
den  da  gegebnen  Andeutungen  wiederholt  und  dann  in  den  folgenden 
zwei  Takten  nach  der  Art  des  vierten  Taktes  in  ^dur  geschlossen. 
Fast  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  ist  der  zweite  Theil. 

Ist  aber  ausnahmsweise  der  Hauptsatz  von  kernigerer  Zeich- 
nung, so  wird  nach  denselben  Grundsätzen  der  Settensatz  fliesaen* 
dorn  Karakter  annehmen.  Den  nächsten  Belag*  bienm  gtebl  schon 
der  Seitensatz  «tt  dem  Beethoven'scben  in  No.  118  bis  120  anige- 
führten  Satze.  Dieser  ist  zwar  festgeschlossen,  bat  aber  in  dem  stets 
wiederkehrenden  Haaptmotiv  einen  regsaiMm  Puls,  fliessi  auch 
zum  Schlüsse  bewegÜcber  in  Achteln.  Der  Seitensatz  hat  kein 
einziges  Achtel,  sondern  gebt  in  der  ruhigsten ,  durch  nichts  anfge^ 
störten  Viertelbewegung  *— 
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einher,  durch  beide  Tbeile  und  io  der  Verbindttog  der  Theile;  bis 
zuletzt  vier  rubende  taktlang  gehaltne  Akkorde  in  den  Hauptsatz 
zarückfuhren. 

3*  Der  Gang. 

In  der  ersten  Rondoform  ist  nicht  einmal  ein  Seiiensatz  ausge- 
bildet. Es  ist  nicht  dazu  gekommen ;  man  ist  vom  Hauptsatz  abge- 
gangen, hat  dazu  einen  Gegensalz  gesucht,  aber  den  blossen  Gang 
TOD  ihm  weg  genügend  befunden. 

Ein  solcher  Gang  kann  sich,  wie  wir  bereits  bei  No.  89  bemerkt 
haben,  aus  Sätzen,  als  Satzkette  (Tb.  I,  S.  224]  bilden,  wie  wir 
omgekebrt  Seitensätze  gefunden  haben,  bei  denen  es  (S.  120)  zwei- 
felhaft sein  konnte,  ob  sie  nicht  viel  mehr  von  der  Natur  des  Gan- 
ges an  sich  hätten.  Ebensowohl  kann  aber  auch  der  ganz  satz* 
lose  Gang  bisweilen  genügen.  Wir  hätten  dem  ersten  Rondover- 
sach an  der  Stelle  von  No.  89  folgenden  Mittelsatz  geben  können. 


WCJ 


der  swar,  nach  dem  rhythmischen  Triebe,  der  aller  Musik  von  An- 
fang an  (Tb.  I,  S.  25)  in  wohnt,  sich  auch  in  bestimmte  Glieder  zer» 
setzt,  überall  aber  eigentliche  Abschnitte  durch  modulatorische  Mit- 
tel vermeidet  und  deshalb  nur  für  einen  Gang  gelten  kann.  Ein 
Mlcher  Gang  läast  sich  nun  beliebig  weit  fortsetzen.  Der  obige  z.  B., 
der  zuletzt  schon  kürzere  Glieder  zeigt,  könnte  mit  ihnen  über  foU 
geader  Modulation  (vom  letziea  vollen  Takt  an) 


Digitized  by  VjOOQIC 


1S2 


Kliine  Rondqformeit. 


IE 


136 


^ 


^^^ 


•kj7 


b7 


-a-- 


6 
5 


9af  die  Dominante  des  Haupttons  und  von  da  in  den  Hauptton  zu- 
rückgebn,  oder  auch  auf  einem  andern  Tone  nochmals  die  grossem 
Glieder  wiederbringen  und  endlich  mit  den  kleinern  zu  Ende  gehn. 
Noch   gangartiger  liesse  sich  No.  95,  z.  B.  in  dieser  Weise  — 


und  von  da  vielleicht  über  folgender  Modulation 


bis        ter 


3B^ 


^^^^f^^^^^^^^^^^ 


128 


fortfuhren,  weil  hier  die  Glieder  unter  der  freier  und  fliessender 
fortgeführten  Melodie  noch  weniger  hervortreten. 

Dergleichen  Entwickelungen  sind  durch  das  bisher  Durchgeübte 
reiflich  vorbereitet.  Es  ist  nur  um  des  Gleichgewichts  und  der 
Wohlgestalt  des  Ganzen  willen  (S.  123)  dahin  zu  sehn,  dass  auch 
der  fliessendste  und  freieste  Gang  das  Verhältniss  zuhi  Ganzen  be- 
obachte, das  dazu  dient,  dem  Inhalt  des  Gangs  genügende  Entwicke- 
lung  zu  geben  und  doch  auch  den  Hauptsatz  nicht  zu  lange  aus  dem 
Sinn  zu  lassen.  Uebrigens  fodert  und  verträgt  der  Gang  weitere 
Aasdehnung,  eben  weil  sein  Inhalt  weniger  bestimmt  auftritt;  aber 
er  ermattet  und  ermüdet  auch  leichter,  wenn  dieser  Inhalt  nicht 
anziehend  und  mannigfaltig  genug  ist;  wogegen  am  Satz  und  der 
Periode  schon  der  feste  Rhythmus  ein  gewisses  Interesse  weckt  und 
erhält. 

Wohl  aber  müssen  wir  noch  auf  eine  jener  Mitteigestaltongen 
einen  Blick  werfen,  in  denen  das  Wesen  von  Gang  und  Sajz  in  ein- 
ander zu  schmelzen  scheint.  Wir  finden  sie  in  dem  in  No.  121 
angeführten  Beetboven'schen  Adagio. 

Schon  dort  (S.  128)  haben  wir  auf  die  gedrängte  Kurze  des 
Hauptsatzes  aufmerksam  gemacht.  Welche  Gestalt  sollte  der  Kom- 
ponist dem  mittlem  Theile  seines  Rondo's  geben?  Satzgestalt?  Dann 
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bäite  er  entweder  den  Seitensatz  voller  und  gewichtiger  ausfuhren 
nässeD,  als  den  Hauptsatz,  oder  er  hätte  lauter  zusammengedrängte 
Salze  auf  einander  folgen  lassen,  und  wäre  damit  in  zerstückelte 
Darstellung  gerathen.  Da  die  Mnsik  zunächst  durch  Sinn 
QDd  Gefühl  zn  nns  spricht,  so  bedarf  sie,  um  anszutö- 
nen  and  uns  durchznstimmen,  einer  gewissen  behag- 
lichen Ausführlichkeit  nnd  verträgt  weniger  wie  andre 
EuQsle  eine  längere  Reihe  lakonischer  Aeussernngen. 
-  Oder  hätte  Beethoven  einen  reinen  Gang  bilden  sollen,  wie  wir 
io  No.  125  und  127  angefangen  haben?  Ein  so  flüssiges  und  unbe- 
stimmtes Wesen  hätte  keinen  gewichtigen  Gegensatz  gegen  den  ker- 
nigen Hauptsatz  abgegeben,  zumal,  da  aus  obigem  Grund  eine  ge- 
wisse Ausführlichkeit  nothig  gewesen  wäre. 

Die  sichere  Anschauung  dieser  Sachlage  leitete  Beethoven  auf 
eine  Mischgestalt,  die  uns  eben  wegen  ihrer  tiefern  Begründung 
lehrreich  wird.  Er  schuf  einen  Gang,  und  zwar  einen  ausgedehnten» 
[zweiunddreissig  Takte  gegen  einen  Hauptsatz  von  elf  Tak- 
lenj,  aber  mit  fortwährender  Hinneigung  zur  Satzbildung.    Hier  — 


8  S  8  ^ 

sehen  wir,  nebst  dem  Hauptmotiv  in  Zweiunddreissigsteln,  das  erste 
Glied  des  Ganges,  das  in  gleicher  Weise  fortgesetzt  wird,  — 
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und  auf  G  (der  Parallele  des  Tons,  in  dem  der  Gang  aufgetreten) 
sehliessen  zu  wollen  scheint.  Dies  wäre  dann  der  erste  Theil  eines 
üedförmigen  Satzes  gewesen.  Aber  auf  dem  Schiusstone  seibat  setzt 
ein  neuer  Portgang  ein,  dem  das  Hauptmotiv  (Takt  1  in  No.  129) 
zwischen  Ober-  und  Unterstimme  zur  Begleitung  dient.  Dieses 
Güed  ^ 


CBIss  «ine  Okuve  lief  er) 

l^ginnt,  wird  in  den  nächsten  vier  Takten  ähnlich  wiederholt  und 
in  folgenden  ^  fünften  Takte  von  &dur  nach  fmoH  zurückgeführt. 
Hier  kehrt  das  Glied  No.  129  wieder,  wendet  sich  aber  in  seinem 
<lritlen  Takte  nach  ^moll;  es  wird  in  ^moll  wiederholt  und  nach 
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J^moll,  —  hier  wiederholl  und  nach  f  moU  geführt;  von  hier  wen- 
det sich  der  nächste  Takt  durch  einen  verminderten  Septimenakkord 
nach  H^  das  aber  nur  als  Dominante  des  Haupttons  aufgefasst  ond 
zu  einem  Orgelpnnkte  von  sechs  Takten  (in  der  Weise  von  No.  131) 
benutzt  wird.     Hier  folgt  Wiederholung  des  Hauptsatzes. 

So  hat  Beethoven  das  fliessende  Wesen  des  Gangs  und  ker- 
nige Satzbildong  verschmolzen  an  einer  Stelle,  wo  weder  reiner 
Gang,  noch  reiner  Satz  angemessen  und  befriedigend  sein  konnte. 

4.  Der  Uebergang, 

Wir  haben  schon  erkannt,  wiefern  ein  üebergaqg  vom  Haupl- 
in  den  Seitensatz  und  von  diesem  zurück  in  den  Hauptsatz  nöthig 
oder  doch  wünschenswerth  sein  kann. 

Auf  dem  erstem  Punkte  bedarf  es  in  der  Regel  keiner  oder 
nur  sehr  leiser  Vermirtelung.  Auch  bei  unserm  Rondosatze  No.  94 
hätten  wir  den  vermittelnden  Satz  aus  No.  97  wohl  entbehren 
können,  wenn  nicht  der  fremdere  Ton  des  Gegensatzes  ihn  gefo- 
dert.     Wählten  wir  z«  B.  das  Maggiore,  — 

un  poco  piu  aniniato. 


wie  Mozart  in  seinem  Andante  No.  107,  oder  auch  die  Parallele,  — 


p^Tm 


5.\r3t^ 
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so  konnte  der  Seilensatz  unmittelbar  am  Schlüsse  des  Hauptsalzes 
nnknüpfen. 

Wichtiger  und  meist  unentbehrlich  erscheint  der  Ueber-  oder 
Rückgang  vom  Seitensatze  zum  Hauptsatze.  Er  liegt  auch  gewisser- 
massen  in  der  Idee,  aus  der  die  Form  hervorgegangen,  beding. 
Denn  nachdem  wir  uns  aus  dem  Hauptsatz  entfernt  und  den  Seiten- 
sat9  hingestellt  haben,  ist  die  Frage,  ob  wir  noch  weiter  zu  dritten 
Sätzen  u.  s.  w.  schreiten  oder  vielleicht  mit  dem  Seitensatze  schlies- 
sen,  oder  uns  zu  einheitvoller  Abrundung  des  Ganzen  auf  den 
Hauptsatz  zurückwenden  und  hierzu  unsre  Mitlei  und  mannigfach 
angezogne  Theilnahme  sammeln  werden;  —  und  dies  spricht  sich 
im  Uebergang  aus. 

Die  Beschaffenheit  und  Ausdehnung  desselben  hängt 
aber  zunächst  von  dem  mehr  oder  minder  festen  Abschlüsse  des  Sei- 
lensatzes und  von  seiner  Entfernung  (nach  Inhalt  und  Tonart)  vom 
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Haaptsatz  ab.  iü  der  Seileosats  fest  «bgeraodet  «mI  weder  sein 
labatt  noob  seiae  Tonarl  zu  weit  eBtiegeti)  so  köntten  wenige  Töne 
oder  Takte  far  den  Rockgang  genügen,  wie  wir  sdion  bei  dem 
BeelhoTen'sehen  l)nK>li41oodo  (S.  116)  gesehn  haben.  Ist  der  Sei- 
teiisatz  fest  abgerundet,  dabei  aber  seiner  Tendenz  und  Tonart  nscb 
TOB  Hanptsatz  entlegner,  so  wird  es  meist  gut  sein,  einen  beson-- 
dem  vermittelnden  Zwischensatz,  wie  wir  in  No.  101  bis  105  ver« 
sucht,  oder  doch  einen  überführenden  Gang  in  Bereitschaft  zu  haben. 
Ist  aber  der  Saitensatz  nieht  fest  abgeschlossen,  so  fällt  ihm  selber 
anheim,  sich  gangweise  fortzusetzen,  bis  entweder  der  Hauptsatz 
selbst  (wie  in  Nc.  92],  oder  die  Dominante  des  Haupttons  zum  Or- 
gelpnnkte  (wie  in  No.  111)  folgen  kann.  Hätten  wir  dem  Seiten- 
satz in  No.  97  keinen  formirten  zweiten  Theil  geben  wollen,  so 
konnte  von  Takt  13  der  No.  97  ab  so  fortgegangen  werden: 


T^^^^^-grr 


w 


Entweder  konnte  dies  Motiv  für  sich  allein  an  das  Ziel  füh- 
ren,  oder  es  konnte  sich  mit  dem  Schlussmotiv  aus  No.  97  ablösen. 

5.    Der  OrgelpunkU 

Das  Bedürfniss,  sich  nach  längerer  Entfernung  vom  Haoptton 
auf  dessen  Dominante  festzustellen,  ist  schon  von  früher  her  be- 
kannt, fia  bleibt  daher  hier  nur  die  nahe  liegende  Bemerkung  zu 
machen,  dass  der  Orgelpunkt  sich  natürlich  stets  aus  dem  Inhalte 
des  Salzes  oder  der  Sätze,  zu  denen  er  auftritt,  bildet,  folglich  an 
der  Beschaffenheit  derselben  Theil  nimmt.  Daher  wird  er  in  unsem 
jetzigen  Aufgaben,  die  nur  Liedform  und  Gang  in  sich  fassen,  nur 
ein  leichtes  Wesen  haben,  in  der  Regel  nur  aus  einer  leichten  Ober 
wenig  Harmonien  hinweggeföhrten  Melodie  oder  rhythmisch  melo- 
dischen Figoration,  bisweilen  aus  einem   blossen   Gang  der  Ober- 
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oder  Uoterstiimne  (einer  sogeaanoteD  Kadenz)  kestehn,  dergleicheD 
wir  IQ  No.  92,  93  and  102  gesehn  haben.  Auch  seine  AusdehDiiiig 
richtet  sich  nach  den  Maassen  der  übrigen  Theile. 

So  viel,  um  der  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  ertbeüten 
Anweisung,  wenn  es  nöCbig,  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dem  Jiinger 
raiben  wir,  sich  alle  verschiednen  Gestalten  der  beiden  Rondolormen 
an  eben  so  viel  einzelnen  Arbeiten  vorüberzufuhren,  bis  jede  in  ih* 
rem  Wesen  erkannt  und  mit  ihren  Vorth eilen  und  Wirkungen  ge- 
läufig worden  ist.  Dann  erst  kann  er  ohne  Schwierigkeit .  oder  Ver- 
wirrung zu  den  höbern  Formen  fortschreiten^. 


Zusatz. 

Hier,  am  Schlüsse  der  ersten  Reihe  zusammengesetzter  For- 
men, müssen  wir  noch  eine  besondre 

rhythmische  Gestaltung 
in  nähern  Betracht  ziehn,  die  zwar  schon  in  den  einfachen  Formiett 
vorkommen  kann  und  vorgekommen  ist,  in  den  zusammengesetztea 
aber  erst  in  ihrer  Nothwendigkeit  erkannt  wird,  daher  sie  auch  erst 
in  diesen  zahlreiche,  fast  unaufhörliche  Anwendung  findet.  Auch 
wir  haben  sie  schon  mehrfach  vor  Augen  gehabt^**. 

Dies  ist  nämlich 

das  Zusammenfallen  des  Endes  eines  Glieds  oder  Abschnitts 
mit  dem  Anfang  des  folgenden. 

Betrachten  wir  es  gleich  an  bereits  vorliegenden  Fällen. 

In  No.  129  haben  wir  das  erste  Glied  eines  Ganges  vor  uns 
gehabt,  das  oflenbar  im  nächsten  (vierten)  Takte  satzmässig  schlies- 
sen  wollte.  , Allein  auf  demselben  Takte  setz!  ein  neues  Glied  — 
oder  vielmehr  die  Wiederholung  des  ersten  auf  dessen  Schiusstoa 
ein.     Hier*** 
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ry-M-y-g--j 
•♦rrrd^^ ^ ' 


"^  Hierzu  der  Anbaog  E. 
''^  Mao  vergleiche  biermit  das  Th.  II,  S.  51S  n.  f.  Gesagte. 
***  Die  MittbeiluDg  bier  und  in  No.  129  ist  der  Kone  wegeo  niobt  genas. 
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seho  wir  beide  Gtieder  io  getrennten  Systemen;  der  vierte  Takt 
des  ersten  Gliedes  gehl  in  den  ersten  des  zweiten  auf.  Eben  so 
fehlt  in  No.  130  der  Scblusstakt  fär  die  ganze  erste  Hälfte  des 
Gtngs;  er  ist  vom  ersten  Takte  der  zweiten  Hälfte  (No.  131)  ver- 
schlangen. Und  so  bat  selbst  der  Hauptsatz  (No.  121)  seinen 
Scbluss  eingebässt;  statt  des  Schiasstaktes  tritt  der  erste  Takt  des 
heginnenden  Gangs  (No.  129)  ein,  —  oder  der  Scblusstakt  bat  sieb 
in  Gang  aufgelöst. 

Dass  diese  Konstruktion  forttreibende  Gewalt  bat,  da  sie  an 
die  Stelle  der  erwarteten  Abschlüsse  und  Ruhepunkte  stets  neue 
Bewegung,  den  Drang  zu  neuem  Portschreiten  setzt,  ist  ohne  Wei- 
teres einleuchtend.  Und  so  erkennen  wir  eben  in  ihr  eins  der 
wichtigsten  Binde-  und  Bewegungsmiltel  für  alle  zusammengesetzten 
Formen,  deren  Wesen  ja  das  ist,  verschiedne  Bestandlheile  zu 
einem  grössern,  in  ununterbrochner  Verbindung  sich  entfaltenden 
Ganzen  zu  einen. 

Nicht  unbemerkt  wollen  wir  den  Einfluss  lassen,  den  diese  Kon- 
struktionsweise [auf  die  für  die  Erläuterung  öfters  fz.  B.  S.  123) 
nöthige  Taktzäblung  hat.  So  oft  der  Schlusstakt  eines 
Satzes  oder  Gangs  mit  dem  Anfangstakte  des  folgen- 
den zusammenfällt,  wird  er  sowohl  für  jenen  als  die- 
sen gezählt;  so  dass  in  der  Rechnung  das  ganze  Tonstück  mehr 
Takte  zu  enthalten  scheint,   als  in  der  Wirklichkeit*. 


Hierzu  der  Anbaos  F. 
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Die  bisherigeu  Rondoformen  haben  uns  die  leichtesten  Kombi- 
nalionen  aller  zusammengesetzten  Formen,  die  einfachste  Zusam- 
mensetzang  gezeigt;  neben  dem  Hauptsätze  stellte  sich  noch  ein 
zweiter  Satz  oder  gar  nur  ein  Gang  auf,  —  dies  waren  die  bei- 
den Hauptpartien,  die  sich  in  jenen  kleinern  Formen  vereinten. 

Nun  aber  haben  wir  schon  erkannt,  dass  neben  den  Hauptsatz 
entweder  ein  Gang,  oder  ein  Seitensatz  treten,  und  dass  diese 
beiden  sehr  vielfachen  Inhalt  haben,  —  desgleichen,  dass  wir  für 
den  Seitensatz  unter  verschiednen  Tonarten  wählen  können;  so  gut 
wir  einen  Seilensatz,  —  er  soll  mit  ^.  bezeichnet  werden,  — er- 
greifen, eben  so  gut  könnte  es  auch  ein  andrer,  —  er  soll  B. 
beissen,  —  sein ;  und  so  gut  wir  denselben  in  der  Parallele ,  eben 
so  gut  können  wir  ihn  in  der  Dnterdomioante  oder  einem  andere 
Ton  (und  umgekehrt)  auftreten  lassen. 

So  liegt  es  also  nahe,  einem  Rondo 
statt  eines  Seitensalzes  deren  zwei 
zu  geben;  vorher  sahen  wir  ein,  dass  es  einen   oder  den   andern 
haben  könne,  jetzt  beschliessen  wir,  dass  es  einen  und  den  andern 
haben  soll. 

Hiermit  ist  die  Grundbestimmung  für  die  grössern 
Rondo  formen  ausgesprochen.     Sie  sind  solche,  die 

aus  einem  Haupt-  und  zwei  Seitensätzen 
bestehn.  Dass  ausser  diesen  drei  Hauptbestandtheilen  auch 
noch  andre  Sätze  und  Gänge  züitreten  können,  sehn  wir  schon  vor- 
aus; haben  doch  auch  die  kleinern  Rondoformen  ausser  ihren  zwei 
^  Hauptpartien  noch  Gänge  und  Sätze  zur  Verknüpfung,  zum  An- 
hang u.  s.  w.  gebracht. 

In  der  verschiednen  Anordnung,  Verknüpfung  und  Verwendung 
der  Hauptpartien  und  des  sonstigen  Inhalts,  den  wir  allmählich  ken- 
nen lernen  werden,  sind  die  neuen  Formen  begründet  und  unter- 
schieden, die  wir  nun  einzeln  zu  betrachten  haben. 


Erster  Abschnitt. 

Die  dritte  Rondoform  im  lang^mern  Zeitmaasse. 

Die  dritte  Rondoform  besteht  im  Allgemeinen  aus  einem  Haupt- 
satz und  zwei  Seitensätzen    An  die  Stelle  des  einen  Seiten- 
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Satzes  9  —  möglicberweise  beider,  —  kann  aaeb  eine  gangartige 
Entwickelaog  ireleo ;  nur  würde,  wenn  beide  SeilensäUe  sich  gang« 
artig  auflöslen,  in  der  Komposition  ein  Miasyerhältniss ,  zn  viel  dea 
QDSteten  Elementes,  zu  besorgen  sein. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Form  nur  Susserlich  nach  ihren  Haupt- 
bestandtheilen  bezeichnet.  —  Wie  ist  aber  ihre  künstlerische 
Entstehung  zu  fassen?  —  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird 
ans  sogleich  Wesen  und  Gesetz  der  ganzen  Fonui  und  den  Grund- 
gedanken der  folgenden  Rondoformen  aufsch Hessen. 
So  viel  ist  von  selbst  einleuchtend: 

wir  haben  uns  die  dritte  Rondoform  als  hervorgegangen  aus 
der  zweiten  oder  ersten  vorzustellen  ^ 
In  diesen  nimlich  sind  wir  vom  Hauptsatz  abgegangen,  um  ein 
Anderes,  einen  Gegensatz  gegen  ihn  zu  suchen;  dann  sind  wir  auf 
den  Hauptsatz  zurückgekehrt.  Nun  aber  führt  uns  der  innere  Trieb 
abermals  vom  Hauptton  ab  auf  einen  neuen  Seitensatz,  —  und  wir 
werden  dann  nochmals  auf  den  Hauptsatz  zurückkommen.  Es  siüd 
gleichsam  zwei  in  einander  geschobne  Rondo's  erster  oder  zweiter 
Form,  — 

6 
HS— SS— HS 

HS-SS— HS 
die  das  Rondo  dritter  Form  bilden.    Nennen  wir  den  Hauptsatz^., 
den  ersten  Seitensatz  0.,  den  zweiten  C:,  so  ist  dies  — 

A—B— A— C— A 
das  Schema  der  neuen  Form. 

Hieraus  erkennen  wir  alle  Gesetze  derselben. 

Der  Hauptsatz. 

Erstens  muss  der  Hauptsatz  fähig  sein,  zwei  Seitensätze 
zu  ertragen.  —  Er  muss  vor  allem  wichtig  und  kräftig  genug,  oder 
für  neue  Ausbildung  besonders  geeignet  sein ,  dass  wir  ihn  zwar 
zweimal  verlassen  dürfen,  doch  aber  jedesmal  angezogen  sind,  auf 
ihn  zurückzukommen.  Dann  muss  er  nicht  von  so  scharf  abge- 
schlossnem  Inhalte  sein,  dass  man  nicht  im  Stande  wär\  ihm  ver- 
schiedne  und  doch  auch  nicht  zu  fremde  Seitensätze  entgegenzu- 
stellen. 

In  dieser  Hinsicht  wurden  wir  den  in  No.  88  beschlossnen 
Hauptsatz  zu  einer  Bearbeitung  nach  dritter  Rondoform  wenig  ge- 
eignet finden.  Er  ist  von  einem  so  in  sich  abgeschlossnen  Karakter, 
dass  im  Gegensatz  zu  seiner  feierlichen  und  gemessnen  Haltung 
der  eine  bewegtere  und  sich  erhebende  Nebengedanke,  der  den 
Gang  statt  eines  Seitensatzes  angeregt  hat,  genügend  erscheiAt,  und 
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ein  zweiter  Gegensatz  so  weit  hergeholt  werden  mösste ,  dass  da- 
durch der  Hauptsatz  von  unsrer  Theilnahme  hinweggedrängi ,  das 
Ganze  uneinig  in  sich  selber  würde.  Auch  lässt  jener  Hauptsatz 
keine  DmgestakuQg ,  kaum  Aenderungen  und  Zusätze  ohne  Beein- 
trächtigung seines  Karakters  zu. 

Auch  der  in  No.  94  angefangne  Hauptsatz  scheint  wenig  geeig- 
net für  die  weitere  Ausführung  in  unsrer  jetzigen  Form.  Wenn 
man  ihm  auch  Antheil  zuwenden  wollte,  so  würde  doch  das  ihm 
eigne  weiche  Wesen  nicht  inhaltreich  und  nachhaltig  genug  sein, 
um  dreimalige  Darstellung  wünschenswerth  zu  machen.  Gleich- 
wohl werden  wir,  um  Raum  zu  sparen ,  diesen  Hauptsatz  mit  sei- 
nem zweiten  Theil  und  dem  Seitensatze  mit  seinen  versebiednen 
Rückwendungen  zum  Hauptsatze  (also  No.  94,  97,  102,  105)  onsern 
folgenden  Versuchen  zum  Grunde  legen. 

Aus  ähnlichen  Ursachen  würden  auch  die  von  Mozart  No.  107, 
HaydnNo.  109,  Beethoven  S.  119,  und  die  andern  angeführten 
Hauptsätze  für  die  dritte  Form  wenig  geeignet  sein.  Das  Beet- 
hove nasche  S.  119  erwähnte  Thema  ist  von  zu  weichem,  wenig 
I  nachhaltigem  Karakter;  das  S.  126  erwähnte,  so  wie  das  in  No.  121 
mitgetheilte  ist  von  zu  abgeschlossnem  und  unabänderlichem,  Karak' 
ter  (das  letztere  auch  zu  kurz-  und  sehneil  vorabergehend)  ,  das  in 
No.  118  bis  120  angeführte  ist  in  sich  selber  so  erschöpfend  aus- 
geführt, dass  man  es  nicht  ohne  Schmälerung  des  Antbeils  zum 
dritten  Mal  aufstellen  möchte.  —  Es  versteht  sich,  dass  diese  Be- 
merkungen keinen  Tadel  jener  Sätze,  sondern  vielmehr  die  Aner- 
kennung aussprechen,  dass  ihre  Erfinder  genau  erkannt,  welche 
Behandlung  für  jeden  die  angemessenste. 

Die  Seitensätze. 

Zweitens  müssen  die  Seitensätze  beide  mit  dem  Haupt- 
satz aus  einer  Grundstimmun^- hervorgegangen  und  dennoch  b e i d e 
gegen  ihn  in  gegensätzlichem  Verhältnisse  sein.  Dies  versteht  sich 
nach  dem  früher  Erläuterten.    Wir  setzen  aber  sogleich  hinzu: 

die   beiden   Seitensätze    müssen    auch   unter   einan.der   im 
Gegensatze  stehen; 

denn  sonst  wären  sie  mehr  oder  weniger  blosse  Wiederholung  des- 
selben Inhalts  und  würden  nicht  nur  das  Ganze  ohne  Vortheil  ver- 
breitern, sondern  auch  durch  ihre  abereinstimmende  Wirkung  das 
Interesse  vom  Hauptsatz  ab-  und  auf  sich  hinziehen. 

Hieraus  folgen  sogleich  äusserliche  Entschlüsse,  die  zwar  die 
Sache  nicht  erschöpfen,  doch  aber  als  Fingerzeige  für  den  Neuling 
Wohl  nerkenswerth  sind. 
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Wir  wollen  ileu  beiden  Seitensäbten  verschiedne  Tonarten 
zaertheilen.  Steht  der  eine  im  Minore  oder  der  Parallele,  so  mag 
der  andre  in  der  Unterdominante  stehn,  u.  s.  w. 

Desgleichen  wollen  wir  beiden  Seitensätzen  verschiedne 
Bewegung  geben;  ist  der  eine  bewegter,  so  sei  der  andre  ruhi- 
ger, oder  wenigstens  in  einer  andern  Form  bewegt. 

Wir  wollen  die  beiden  Seitensätze  verschieden   konstruiren; 

—  wobei  wir  bekanntlich  die  Wahl  zwischen  Gangrorm  (oder  Satz- 
kette] ,  satzmässiger  oder  periodischer,  zwei-  oder  dreitheiliger,  fest 
abgeschlossner  oder  in  Gangform  sich  auflösender  Liedform  haben.  — 
Das  Weitere  und  Tiefere  hängt  von  Stimmung  und  Anschauung  jedes 
besondem  Falles  ab. 

Verknüpfung. 

Drittens  können  die  Hauptpartien  (Hauptsatz  und  Seitensätze) 
einander  bald  ohne,  bald  mit  vermittelnden  Sätzen  und  Gängen  an- 
sehliessen,  kann  der  Schluss  mit  oder  ohne  Anhang  gebildet,  der 
Inhalt  aller  dieser  Nebenpartien  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener 
Hauptpalrtie  genommen,  sogar  neu  gebildet  werden;  es  kann  endlich 
jede  der  Nebenpartien  ihr  besondres  lltoiiv  haben,   oder  auch  nicht. 

—  Dies  und  alles  Nähere  sei  jetzt  praktisch  an  besondern  Fällen 
erprobt. 

Ijnsre  erste  Aufgabe  soll  sich,  wie  gesagt,  an  den  No.  94  au^ 
gestellten  Hauptsatz  knüpfen,  ungeachtet  er  dazu  (S.  140)  weni- 
ger geeignet  scheint.  Wir  behalten  eben  so  den  Seitensatz 
No.  97  mit  der  zu  ihm  gehörigen  Ueberleitung  bei. 

Sollen  wir  diesen  Seitensatz  zweitheilig  ausbilden,  oder  gang- 
artig ausgehn  lassen,  etwa  wie  in  No.  134  angedeutet  ist?  —  Wir 
würden  das  Letztere  vorziehn;  denn  dadurch  wird  die  Gleichheit 
der  Konstruktion  aufgehoben  und  das  Gewicht  des  Seitensatzes  ge- 
gen den  für  die  jetzige  Form  ohnehin  zu  schwachen  Hauptsatz  ge- 
mindert. 

Nach  diesem  Seitensatze,  —  wie  er  sich  auch  gebildet  haben 
mag,  —  kehren  wir  zum  Hauptsatze  zurück  und  wiederholen  den- 
selben. 

Nun  stehn  wir  auf  der  Gränze  beider  Rondoformen.  Wollen 
wir  der  frühern,  zweiten  Rondofbrm  anhängig  bleiben,  so  wird  mit 
dem  Hauptsatz  allein,  oder  mit  ihm  und  noch  einem  Anhange  ge* 
schlössen. 

Wollen  wir  zur  dritten  Form  nbergehn  und  noch  einen 
zweiten  Seitensatz  folgen  lassen,  so  wird  schon 

der  Rückgang  vom  (ersten)  Seitensatze  zum  Hauptsatz 
eine  Aenderong  erfahren*     Wir  können  diesen  Rückgang  leichter 
behandeln,  weil  er  doch  nicht  zur  letzten  Hanptpartie  führt,  der 
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HaapUon  nnd  Hauptsatz  doch  noch  einmal  ein^fiilirt  werden  mnss. 
Mamentlicb  bedarf  es  nun  keines  weit  oder  inbaitscbwer  aasgefiihr- 
ten  Orgelpunktes.  Hätten  wir  z.  B.  ded  Seitensatz  wie  in  No.  134 
ausgehn  lassen,  so  könnte  es  genügen,  wenn  wir  so  — 


186 


S^ 


^ 


-MM^^^^- 
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-"^^^H^-^lj"  V  ^^^  lü 


ALgCi^^^^^ 


^^^^#^^=>=gM^^^^p 


in  den  Hauptsatz  zuriicklenkeDi  der  dann  bei  der  kvrzen  Abferti- 
gung und  Ueberleilung  des  Seitensatzes  wohl  gern  an  der  Bewe- 
gung desselben  Tbeil  näbni\  um  die  durch  diesen  angeregte  Stim- 
mung festzuhalten.  Oder  wollte  man  den  Hauptsatz  ganz  unver- 
ändert beibehalten,  so  könnte  die  Bewegung  schon  inr  fünften  Takte 
von  No.  136  geändert  werden.  In  diesem  Falle  würde  man  den 
Ueberleitungssatz  verlängern,  um  die  veränderte  Bewegung,  die  mit 
dem  Hauptsatz  eintritt,  erst  zu  befestigen. 

Wie  nun  auch  der  Rückgang-  gemacht  worden  sei,  es  folgt 
nach  ihm,  verändert  oder  unverändert,  Wiederholung  des  Haupt- 
satzes. Da  wir  die  Ausführung  der  dritten  Form  beabsichtigen,  so 
steht  ferner  fest,  dass  wir  vom  Hauptsatz  abermals  abgehn  un<l 
einen  zweiten  Seitensatz  bilden  werden. 

Wo  soU  dieser  stehen? 

Wir  haben  im  Hauptsatz  f^moU  nnd  dessen  Parallele,  Jsiuu 
gebraucht;   diese  Tonarten  werden  so  oft,  als  der  Hauptsatz  selbst 
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(die  Wiederboluog  der  Tbeile  ungerechaet)  wiederkehren.  Dann  im 
ersten  Seitensatze  war  Des  dur  und  abermals  ^«dur  (zum  Schlüsse 
ks  ersten  Tbeib,  als  Dominante  von  Des)  aufgetreten.  Von  die- 
KD  Tonarten  kann  also  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Sollen  wir  uns  in  die  Dominante  des  Haupttons,  nach  Cmoil, 
wenden?  Dann  würde  Moll  auf  Moll  folgen  (Anoil,  CmoU,  Fmoll); 
»eh  ist  die  Stufe  C  schon  am  Schlüsse  des  ersten  Tbeils  des  Haupt- 
»tzes  und  beim  Rückgang  in  lelzlem  (No.  136)  benutzt  worden 
lod  wird  bei  jeder  Wiederholung  des  Hauptsatzes  und  bei  dem 
nrdtea  Rückgang  in  denselben  noch  wiederholt  werden  müssen. 

Sollen  wir  die  ünterdominanle ,  i9moll,  wählen?  Auch  hier 
Uuen  wir  die  triibe  Folge  von  Moll  auf  Moll,  durch  den  getrübten 
Karakter  von  i?moll  noch  fühlbarer.  Auch  würde  uns  keine  gün- 
stige Modulation  offeostehn;  denn  die  Dominante  des  neuen  Tons 
wäre  der  Hauptton  selber,  die  Parallele  wäre  das  schon  im  ersten 
Seitensatz  gebrauchte  Desiür,  —  Wir  wählen  also  das  Maggiore, 
fdur. 

und  nun  die  Bewegung.  Dem  ersten  Seitensalz  ist  eine  er- 
regtere and  fremde  (dreilbeilig  statt  zweitheilig)  eigen;  der  zweite 
muss  sich  hiervon,  wie  vom  Hauptsatz  unterscheiden.  Wir  führen 
iho  —  No.*  94  als  Wiederholung  des  Hauptsatzes  vorausgesetzt 
ind  mit  Abänderung  des  Schlusstaktes  —  so  ein  — 


K^^^y^"gi'ij#j 


137 


7     ^    7     -'^ 


^^^^^^^^^ 


P^m 


SP^^ 


i 


-jt=^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


144 


Die  grSa$»rm  Mondiffrrman. 


^_^^J 


f 

Das  Gefühl,  dass  die  Erfindung  der  ersten  Sätze  ungeeignet  za 
einer  weitern  Ausführung  ist,  macht  die  Vollendung  dieses  drilten 
Satzes  (des  zweiten  Seitensatzes)  unerfreulich.  Es  genüge  hier, 
Erstens  einen  Satz  eingeführt  zu  haben,  der  vom  Haupt-  und  ersten 
Seitensatz  hinlänglich  verschieden  ist,  um  zu  ihnen  beiden  einen 
Gegensatz  zu  bilden,  ohne  gleichwohl  sich  ihnen  so  weit  zu  ent- 
fremden, dass  die  Einheit  des  Ganzen  beeinträchtigt  wäre.  Jenes 
Bewusstsein,  dass  die  dritte  Rondoform  dem  für  die  zweite  wohl 
geeigneten  Inhalte  nicht  gemäss  sei,  hat  auch  veranlasst,  dass  der 
neue  Satz   weniger   bestimmt   ausgebildete  Form    hat.     Seio    Kern 
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ist  der  Satz  Takt  6  bis  9  und  dessen  Wiederholung,  die  aber 
schon  keinen  Abschlnss  hat,  sondern  mit  einem  TrugseUnss  in 
eioen  Gang  übei^eht»  worauf  die  letzten  Takte  anf  den  Kemsatz 
zoruckführen  und  im  Hauptton  scbliessen  zu  wollen  scheinen,  wenn 
sie  nicht  (etwa  mit  Hülfe  einer  Verwandlung  des  letzten  A'in  ces 
Bscb  AsAnv^  und  so  fort)  abermals  in  einen  Gang  übergeführt  und 
eodlich  auf  die  Dominante  des  Haupttons  geleitet  werden,  worauf 
^ann  der  Orgelpunkt  und  die  letzte  Wiederholung  des  Hauptsatzes 
folgen  und  mit  dieser  oder  noch  einem  Anhang  (etwa  einer  aber- 
maligen, nnr  theilweisen  'und  veränderten  Wiederholung  des  Haupt- 
satzes) geschlossen  werden  mtisste.  —  Wir  würden  übrigens,  wenn 
das  Tonstöck  in  der  hohem  Form  ausgeführt  werden  sollte,  nach 
dem  zweiten  Seitensatz  einen  weitern  Gang  durch  mehrere  Tonar- 
ten rathsam  finden.  Denn  da  dieser  Satz  schon  in  F  steht,  so 
bleibt  ohne  vorherige  Entfernung  von  diesem  Tone  kein  Mittel,  den 
Eintritt  des  Orgelpunkts  und  des  Haupitons  (Fmoll  nach  Fdur)  vor 
Einfarbigkeit  zu  bewahren. 


Zweiter  Abschoitt. 
Weiterer  Nachweis  dieser  Form. 

Betrachten  wir  nun  zwei  unsrer  Form  angehörige  Toustticke. 
In  beiden  wird  sich  die  Form  in  ihren  Grundzügen  bewähren;  in 
beiden  aber  werden  wir  auch,  wie  wir  längst  schon  an  andern 
Formen  erfahren  haben,  Abweichungen  in  einzelnen  Punkten  zu 
l^emerken  und  nach  ihren  Ursachen  und  Folgen  zu  forschen  haben. 

Das  erste  Tonstück  ist  das  bekannte  Andante  ^^La  consolation^^ 
von  Dussek. 

Der  Hauptsatz,  ^dur,  hat  zweitheilige  Liedform.  Dies  — 
dol. 


ist  der  Vordersatz ;  der  Nachsatz   wiederholt  die  ersten   Takte   mit 
gerioger  Veränderung  und  führt  zum  Schluss  in  der  Parallele,  Gmoll, 

Harz,  Komp.-L.  UI.  4.  AniL.  10 
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eine  io  Dur  (besonders  in  Dussek's  Zeit)  zwar  ungewöhnliehere 
Scbliisswendung ,  die  aber  in  ibrem  wehmüllugea  Ansdrucke  der 
vorgesetzten  Au%abe  des  Tonstückes  enUpricbt  und  nach  dem  be- 
reits für  den  Vordersatz  rerwendeten  Sehluss  in  der  Dominante 
dient,  Eintönigkeit  der  Scblnssfalle  zu  vermeiden.  Der  zweite  Theil 
seist  mit  dem  Hauptmotiv  des  ersten  in  6'moll  (als  der  Unterdomi«- 
nante  von  Gmoll)  ein»  geht  von  da  in  dessen  Parallele  Esiur  (tJn* 
terdomiuante  des  Haupttons),  und  wendet  sich  über  jBmoll,  —  mit 
einem  ähnlichen  Ausdrucke,  wie  am  Schlüsse  des  ersten  Tbeils,  — 
im  achten  Takle  zu  einem  Schluss  in  Fdur.  Dann  folgt  mit  leich* 
ten  Verändernogen  die  Wiederholung  des  ersten  Tbeils,  nur  dass 
der  Nachsatz  sich  schon  vom  zweiten  Takte  zum  SoUuss  im  Haupi* 
ton  wendet.  —  Wir  nannten  oben  die  Form  eine  zweitbeilige.  Iftu 
sieht,  dass  sie  auch  wohl  fiir  dreilbeilig  gelten  könnte,  nur  dass 
der  zweite  Tfaeil  durch  gehäufte  und  unstete  Modulation,  —  CmoU, 
JSsinr^  ^dur  und  moll,  Esinr  nud  Fdur,  —  und  nnvoUkommncii, 
ja  zweideutigen  Schluss  (er  macht  ^ich  darch  ges-b^des^e^  weiset 
also  eher  nach  Moll)  nicht  festgebildet  und  abgeschlossen  wäre,  — 
was  übrigens  auch  nicht  noth wendig  ist.  Jeder  der  beiden  Theile 
übrigens,  die  wir  oben  bezeichnet,  wird  wiederholt. 

Nun    setzt   in  BmoW  der    erste   Sei  ten  setz    ein,    ebenfalls 
zweitbeilige  Liedform.     Sein  Kern  ist  dieser  Satz,  — 


sotto  Toce 


139 


der  gesteigert  wiederholt  wird,  bis  sich  die  Bewegung  des  Basses 
unter  alle  Stimmen  vertheilt  und  der  Satz  figurativ  in  der  Parallele, 
DcsAmv^  zu  Ende  geht.  Der  zweite  Theil  fasst  das  Hauptmotiv 
des  obigen  Kernsatzes  [a.  in  No.  139)  auf,  behält  auch  —  wenn- 
gleich nur  in  untergeordneter  Weise  —  die  Sechszebntelbewegong 
bei,  verwendet  aber  beide  in  ermulhigenderni  Sinnci  — 


140 


rinf. 
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und  geht  $o  über  Ges^^v  und  £^moIl  nach  il?molI  zurück,  wo  im 
fucfzehnteo  Takte  die  Wiederholung  des  KernMlzes  (No.  139  und 
seiner  Steigerung ,  und  —  nur  in  andrer  und  weiterer  Ausführung  — 
der  figurativ  gebildete  Schluss  des  ganzen  Seilensatzes  erfolgt.  Auch 
Uer  liegt,  wie  man  sieht,  die  Dreitheiligkeit,  nur  unentwickelt,  in 
der  Zweilheiligkeit  zum  Grunde. 

Betrachten  wir  vor  weiterm  Fortschreiten  den  Seitensatz  im 
Verhältniss  zu  seinem  Hauptsatze,  so  finden  wir  nur  eine  leise,  etwa 
im  Hauptmotiv  (a.  in  No.  139]  angedeutete  Beziehung  zum  Haupt* 
salze,  der  ebenfalls  das  beruhigende  Niedersinken  auf  den  Haupt^i^ 
takltheil  festhält;  man  kann  es  sich  so  — 


Hauptsatz. 


t=<? 


.^^u 


Ee? 


^ 


Ee 


V  V  V  ^ 

durck  Begleitung  und  Vortrag  betont. 
Grandzug  des  Hauptsatzes. 
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veranschaulichen;  auch  die  Gleichheit  der  Tonika  wirkt  für  innere 
Verbindung  beider  Sitze  mit.  Dabei  aber  tritt  das  veränderte 
Tongeschlecht  (doch  auch  hierzu  hat  es  im  Hauptsätze  nicht  an 
Anklängea  gefehlt) ,  die  Form  der  Begleitung  durch  selbständig 
gewordnen  Bass,  der  fignrative  Ausgang  beider  Theile  des  Seiten« 
Satzes  in  entschiednen  Gegensalz  zum  Hauptgedanken,  wie  schon 
aoNo.  139  zu  erkennen  gewesen.  Man  hat  hier,  wenngleich  die 
Komposition  nicht  zu  den  tiefsinnigsten  zu  rechnen  ist,  doch  wieder 
Gelegenheit,  die  Einheit  von  Inhalt  oder  Stimmung  und  Form  zu 
beobachten.  Der  ganze  Seitensatz  spricht  das  Zurücksinken  in  Gram 
im  Gegensatz  zur  trostvollen  Erhebung  des  Hauptsatzes  aus.  Dem 
gemäss  stellt  er  Moll  gegen  Dur,  ruhende  Accente  gegen  die  ela- 
stischem Motive  des  Hauptsatzes  (man  vergleiche  in  No.  141), 
yerscbmeizenden  Bassgang  und  fliessende  Figuration  gegen  die  fest«» 
gegliederten  Rhythmen  des  Hauptsatzes. 

Zugleich  bemerke  man,  dass  der  Seitensatz  in  seiner  geschlos- 
sen hinziehenden  Weise  keine  Wiederkehr,  Veränderung,  weitere 
Ausfiihrung  wünscbenswerth  macht,  obgleich  das  alles  bei  ihm,  wie 
bei  jedem  andern  Satze  möglich  wire.  Nach  einer  Wiederholung 
jedes  Theils  ist  er  für  immer  abgethan. 

Jetzt  kehrt  der  vollständige  Hauptsatz  wieder;  die  Wieder- 
holung seines  ersten  Theils  geschieht  in  veränderter,  belebterer 
Gestalt,  — 

10* 
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die  danD  bis  zu  Ende  des  Gauzeii  beibebaken  wird. 

Darauf  tritt,  abermals   ohne  weitere  Vermittlung,   der  zweite 
Seitensatz  in  EsAnv  ganz  Frisch  und  mit  neuen  Motiven  auf.     Dies 


ist  der  Kern  des  neuen  Satzes,  der  sich  wie  die  vorigen  zweitbeih'g 
mit  Wiederholung  jedes  Tbeils  in  ununterbrochner  Bewegung  voll* 
endet.  Welchen  entschiednen  Gegensatz  er  in  seiner  Frische  und 
Beweglichkeit  gegen  den  grämelnden  ersten  Seitensatz  und  gegen 
den  sanften,  oft  wehmüthigen  Hauptsatz  bildet,  ist  ohne  Weiteres 
klar;  seine  Einheit  mit  dem  Vorhergehenden  beruht  bauptsäcblicb 
auf  der  im  Hauptsatz  (No.  142)  erhöhten  und  nun  noch  weiter  ge- 
steigerten  Bewegung  und  der  naheliegenden  Modulation  in  die  ünter- 
dominante. 

Bis  hierhin  sind  die  Sätze  ohne  alle  Vermittlung  neben  oder 
nach  einander  aufgetreten  und  man  könnte  insofern  zweifelhaft 
sein,  ob  die  Komposition  wirkliche  Rondoform  oder  nur  eine  Folge 
von  Liedsätzen  darstellte,  wie  wir  sie  Tb.  II,  S.  79  kennen  gelernt. 
Nur  das  stand'  einstweilen  der  letztem  Annahme  entgegen,  dass 
beide  Seitensätze  nicht  fest  genug  gegliedert  sind,  um  für  sieb  selb- 
ständig zu  bestehn,  wie  man  vom  Trio  eines  Marsches,  Tanzes 
in  der  Regel  erwartet.  Sie  sind  nur  im  Verein  mit  dem  Haupt- 
satze geltend  zu  machen ;  und  darin  eben  offenbart  sich  ihr  Karakter 
als  der  eines  Seitensatzes  und  der  richtige  Formsinn   des  Kompo* 


*  Die  SextoleD  sind  eigentlich  Doppeltriolen. 
lehre,  S.  86,  136. 


Vgl.  d.  Verf.  allgem.  Musik- 
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nisten.     Jetzt  aber  trennen  sich   die  nah  verwandten  Formen  (Lied- 
kette und  Rondo)  unzweideutiger. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  letzten  Seitensatzes  wird  die  Bewe- 
gung in  der  Begleitung  beibehalten  und  darüber  ein  neues  Sätzehen 
eingeführt  — 


f  Schlusslon. 


com  äffet to 


144 


Dies  wiederholt  sieh  mit  einem  Schluss  auf  Es^  abermals  mit 
einer  Wendung  auf  die  Dominante  von  Cmoll,  wird  da  weiter  aus- 
und  auf  die  Dominante  des  Haupttons  zu  einem  Orgelpunkte  von 
neun  Takten  gefuhrt,  worauf  der  Hauptsatz  wiederkehrt,  erst 
mit  leichten  Aenderungen,  dann  von  der  Wiederholung  des  ersten 
Theils  an  abermals  mit  gesteigerter  Bewegung,  — 


die  vollständig  durchgeführt  und   dann   nebst  dem   Hauptmotiv  zur 
Bildung  eines  Anhangs  — 


146 


von  16  Takten  benutzt  wird. 

So  zeichnet  sich  das  ganze  Tonstück  in  folgendem  Schema  ab : 
HS       SSI  HS      SS2  6  u.  OP        HS         Anhang 

Die  Wiederholungen  der  einzelnen  Theile  zugerechnet,  haben 
diese  verschiednen  Theile  folgende  Längen: 

1)  der  Hauptsatz  2x8  und  2x16  Takte 

2)  -     Iste  Seilensatz        2-8-2-26     - 

3)  -     2te         .  2  -  8    -    2  -    8     - 
4j     -     Gang  mit  Orgelpuukt  19  Takte 

5)     -     Anhang 16     - 

Die  Modulation  geht  in  den  Hauptstücken  den  einfachsten  Weg: 
fidur,  fimoll^  fidur,  i&Vdur,  ßdur, 
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kann  sich  aber  im  Innern  der  Sätze  (wie  obea  gelegentlicli  benerkt 
worden)   um  so  freier  gehn  lassen. 

Nur  zweierlei  kann  auffallen:  die  Gleichförmigkeit  ia  der  Ge- 
etaitong  der  drei  Sätze  und  der  Mangel  verbindender  Gänge  vor 
und  nach  dem  ersten  und  vor  dem  zweiten  Seitensatze.  Das  Er- 
stere  könnte  allerdings  zur  Einförmigkeit  ft'hren,  wenn  nicht  der 
Inhalt  der  drei  Sätze  so  entschieden  mannigfaltig  war'.  Der  Gänge 
aber  bedurfte  es  siebt,  da  die  Modulation  sich  im  engsten  Kreise 
bewegt  (namentlich  zu  Anfang  zwischen  JBdur  und  Amol!  hin  und 
her)  und  überdies  beide  Seitensätze,  besonders  der  zweite,  selbst 
so  viel  des  Gangartigen  in  sich  haben ,  dass  Zwischengänge  allzn- 
viel  Beweglichkeit  in  das  Ganze  gebracht  hätten.  In  Bezug  auf 
den  zweiten  Seitensatz  (No.  143)  scheint  dies  unwidersprechlich ; 
der  erste  Seilensatz  hätte  nach  der  Wiederkehr  seines  Anfangs  im 
zweiten  Theil  auf  der  Dominante  festgehalten  und  gangartiger  von 
da  in  den  Hauptsatz  übergeleitet  werden  können.  Allein  einen  we- 
sentlichen Gewinn  hätte  dies  (ausser  einem  vielleicht  noch  frisehern 
Eintritt  des  Hauptsatzes)  nicht  gebracht;  er  schliesst  auch  jetzt  mit 
acht  figuralen  Takten  nnd  hat  daran  genng*. 

Die  zweite  Komposition,  die  wir  zu  betrachten  haben,  ist  ein 
Rondo  aus  ^moU  von  Mozart*^  eine  der  feinsten  und  gefühl- 
voUsten  Klavierkomposrtionen  jenes  Tondichters,  obwohl  der  Beband- 
lungsweise  des  Instruments  zu  eigen  gegeben,  die  schon  der  dama- 
lige Znstand  der  Instrumente  und  des  Spiels  bedingte. 

Der  Hauptsatz  hat  dreitheilige  Liedform.  Dieser  Vordersatz 
des  ersten  Theils  — 


147    < 


wird  mit  feinen  Aenderungen  als  Nachsatz  wiederholt  und  im  Haupt- 
tone geschlossen.  Der  zweite  Theil  tritt  mit  dem  Hauptmotiv  des 
ersten  (a.  in  No.  147)  unmittelbar  in  der  Parallele,  Cdur,  auf;  er 
fügt  sich  (wie  Mozart  oft  liebt)  aus  kleinen  Sätzen  zusammen,  — 
einem  von  4  Takten,  mit  Schluss  in  Cdur,  einem  abermals  vier- 
taktigen,  der  über  Gdur  wieder  in  Cdur  schliessen  will,   aber  mit 


*  Hierin  der  Anbaog  G. 
**  Band  6  der   Breitkopf- Harterscbeo   Gesammtaiisgabe ;   No.  3  der  Deoeo 
Aassabe  der  einselaeii  „Zwölf  KlavierstHcJLe^*. 


Digitized  by  VjOOQIC 


fTeiterer  Nachweis  dieser  Form,  151 

«itea  Trngsehldtfse  iiaeh  AmM  wtadet,  nnd  der  Wiederholoog  des 
lelzlerD  mit  vollkomainein  Schluss  in  Cdur,  während  die  vorigen 
zwei  Scblttsse  umrollkoilinien  waren.  Von  dem  Seblusstakte  wird 
io  dieser  Weise,  — 

^-^  ^-^  Wiederanfang. 


T 

also  mittels  des  Hauptmotivs  zu  dem  ersten  Tbeile  znrückgelenkl  und 
derselbe  als  dritter,  wieder  mit  sinnigen  AendemngeD,  wiederholt. 

Hiermit  sind  Hauptton  und  Parallele  einstweilen  erschöpft. 
Id  welcher  Tonart  sollte  der  Komponist  wohl  den  nun  zu  erwar- 
tenden Seitensatz  aufführen?  Der  nächste  günstigste  Ton,  die  Par- 
allele, ist  schon  vorweggenommen.  Die  Dominanten,  DmoW  und 
£molly  wären,  zumal  bei  der  weichen  webmütbigen  Stimmung  des 
Hauptsatzes,  zu  trüb;  abgesehn  hiervon  würde  J9moll  den  Vorzug 
verdienen,  weil  dann  die  Rückkehr  zum  Hauptsatz  einen  Auf- 
sehwunf  böte.  Diese  Sachlage  bewog  den  Komponisten"^,  sich  — 
nach  der  Parallele  der  Unterdominaüte ,  nach  Fdur,  zu  wenden; 
akkordiscb  liegt  diese  Modulation  (der  Mediante,  s.  Tb.  1,  S.  219) 
ebenfalls  nahe. 


*  Niebt  stark  «nd  oft  genug  kaoD  man  gegen  die  so  oft  faUeh  gefasste 
ood  ausgelegte  Vorsteilaog  protestiren,  dass  im  Künstler  das  Schaffen  ,,ttnbe- 
wnsst*'  vor  sich  gehe  nnd  dass  man  lieber  das  Stadinm  und  Nachdenken 
fliehn  solle,  um  nur  jene  ,,Naive(St'^  ja  nicht  zu  stören,  oder  wo  möglich 
wieder  beranzotrMumen.  Ganz  gewiss  waltet  über  deu  ^chöpfüngsmomenten 
des  Künstlers  ein  Mysterium  (können  wir  doch  überhaupt  nicht  angeben,  wober 
uns  Getlankeo  brnDmen!),  uud  sicherlich  kann  ein  Kunstwerk  nicht  zu- 
s  am  neu  gedacht  und  zusammengerechnet  werden;  — >  aber  eben  so  wenig 
znsammengeträumt.  Was  im  Kunstwerk  an  den  Tag  kommt,  muss  zuvor 
im  Künstler  gewesen ,  muss  ihm  in  Sinn  und  Geiste  gekeimt  und  auFgewachsen 
sein.  In  welebei'  Form  es  ihm  dann  in  der  schöpferischen  Stunde  zugekom- 
men,  ob  z.  B.  Mozart  bei  der  Komposition  seines  Rondo  sich  gesagt,  dass  und 
warum  er  den  Seitensatz  in  die  JParallele  der  UnterdoiixhMBte  stellen  wolle, 
oder  ob  ihn  eine  rasche  Empfindung  der  VerhaHnisse  in  diesen  Ton  geführt, 
das  ist  sehr  gleichgültig;  er  hätte  aber  febigegriffeff  oder  würde  nur  zufällig 
einmal  das  Rechte  ertappt  und  das  nächste  Mal  vielleicht  wieder  fehlgegriffen 
haben,  wäre  nicht  sein  Geist  schon  vor  dem  Beginn  der  Komposition  in  ernstem 
Slone»  Bad  Arbeilen  durchgebildet  worden. 

Zufällig  und  glücklieb  für  die  Zweifelnden  trifft  es  sich,  dass  Mozart 
aber  einen  ganz  ähnlichen  Fall  die  Beweggründe  seiner  Modulation  schriftlich 
unterlassen  bat.  In  der  Arie  Am  Osmin  in  Belmonte  und  Konstanze:  „Solche 
bergelaufne  Laffen*'  geht  er  ans  bestimmten  intd  bewnssten  Grinden,  gleich 
4ea  oben  abgarnlirteB,  von  Fdor  aieht  nach  J^tao^l,  sondern  ia  die  nächste 
Toaarl^  y^aioll,  also  den  gleichen  Weg,  nur  umgekehrt.  Wie  klar  er  selae 
Orönde  darüber  ausspricht,  ist  in  der  Nisse  naschen  Biographie  oder  im  Uni- 
Versal-Lexikon  der  Tonkunst  (in  seiner  Biographie  vom  Verf.  dieses)  zu  lesen. 
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In  Fdur  also  tritt  der  erste  Seitensatz  auf,  und  zwar,  wie 
hier  — 


149    . 


i^Cli 


r^i^i 


^^^  ^rL: ' ' '    ulLljü   rrrrr. 


^^ 


iS^n, 


^^ 


der  Vordersatz    (er  scbliesst  bei  f)    zeigt,   in   ganz   abweichender, 
nur  durch  die  Stimmung  des  Ganzen  an  den  Hauptsatz  anlehnender 
Weise ,   —  wenn   man   nicht  die  Verzierung   des  Anfangs   and  die 
Erinnerung  an  ein  Nebenmotiy  (b,  in  No.  1471  als  formell  bestimm- 
tere Anknüpfung  aufnehmen  will.      Der   obige  Satz  wiederholt  sich 
und  wird  noch  weiter,  in  die  Dominante  gewendet,  benutzt;  so  bil- 
det  sich   der  erste  Theil.     Der  zweite  Theil   fuhrt  die  Motive  des 
ersten   über   Cmoll  und   Fmoli  weiter   und   wiederholt  den   ersten  , 
mit  einer  Schlusswendung  in  den  Hauptton  des  Seitensatzes,  Fdor.  I 
Der  ganze  Satz  ist  in   der   beweglichen  Weise   des  oben   gezeigten 
Anfangs  lebhaft  und   sinnreich   fortgeführt,   bald  Ober-,  bald  Mittel-  ' 
oder  ünterstimme  haben  die  in  No.  149   iu   der  Mitte   liegende  Be- 
wegung zu  unterhalten. 

Von  dem  fremdern  Fdur  war  aber  kein  unmittelbarer  Rück- 
schritt zum  Hanptton  und  Hauptsätze  zu  thun.  Daher  setzt  anf 
dem  Schlusstakte  selber  ein  Gang  ein,  aus  Motiven  des  vorigen 
Satzes  gebildet,  führt  zuerst  geradeswegs  nach  ^moll. 


-a--\         r:=E 


15U 


geht  dann  zu  besserer  Befestigung  mit  einem  andern  Motive  des 
Seitensatzes  nach  J?,  wo  mit  einem  dritten  Motive  des  Seitensatzes 
ein  Orgelpunkt  gebildet  wird,  der  endlich  zur  Wiederholung  des 
Hauptsatzes  überführt. 

Allein  diese  Wiederholung  ist  unvollständig  $  nur  der  erste 
Theil  des  Hauptsatzes  kehrt  wieder.  Woher  diese  Abweichung  oder 
Abkürzung  der  Form? 
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Erstens  ist,  wie  wir  schon  erfahren  haken,  der  Inhalt  des 
Hauptsatzes  so  einfach,  dass  vollständige  Wiederbriogang  nnd  da- 
mit breite  Wiederkehr  der  langsamen  Bewegung  nach  der  beseel- 
teni  des  Seitensatzes  (man  vergleiche  No.  147  mit  149)  eher  lästig 
ils  günstig  gefunden  werden  musste.  —  Wir  werden  jedoch  bald 
die  Polgen  sehn. 

Zweitens  würde  der  zweite  Tbeil  des  Hauptsatzes  wiederum 
fdur  in  aller  Breite  gebracht  und  keinen  gleich  frischen  Ton  in 
iler  Nähe  des  Haupttones  für  den  zweiten  Seitensatz  übrig  gelassen 
bbeD. 

Der  dritte  Grund  zeigt  sich  erst  im  zweiten  Seitensatze. 
Dieser  tritt  nämlich  so  ähnlich  dem  Hauptsatz  — 


ö^§ 


^. 


^^ 


^ 


^ 
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and  mit  so  naheliegender  Modulation  (nach  ^moU^dur)  auf,  dass 
weitere  Ausführung  des  Hauptsatzes  durch  den  Seitensatz  selbst 
überfifisstg  wird.  Allein  hierbei  konnte  es  nicht  bewenden;  der  neue 
Gedanke  musste  mit  dem  vorangehenden  in  Gegensatz  treten,  so 
eog^  er  sich  ihm  auch  anfangs  anschloss;  der  wehmüthigen  Stim- 
mung des  Hauptsatzes,  aus  der  sich  schon  der  erste  Seitensatz  er- 
muthigend  losgerissen  und  erhoben,  musste  Mozart^ s  liebreiches 
Wesen  sanften,  süss  erheiternden  Trost  folgen  lassen.  So  stimmt 
wiederum  das  Verlangen  der  Form  mit  dem  psychologischen  Her- 
gang im  Gemüth  überein;  nach  dem  sanften  Anschluss  an  die  Klage 
des  Hauptsatzes  belebt  sich  der  Seitensatz   zu   lebendigerer  Regung; 


aus  gleichem  Stoff  und  in  gleicher  Stimmung  bildet  sich  der  zweite 
Theil  und  schliesst  mit  dem  eben  angeführten  Satz  in  ^dur. 

Hier  war  nun  wieder  ein  Gang  nöthig,  um  das  Erscheinen  des 
Hauptsatzes  zu  vermitteln  und  dem  belebten  Momente  des  Seiten- 
salzes (No.  152]  vollen  Spielraum  zu  gewähren.  Es  wird  zunächst 
der  zweite  Takt  von  No.  152  als  Motiv  ergriifeu,  vom  Bass  in 
'^dur,  dann  mit  einer  Wendung  nach  Fi^moll»  mit  einer  gleichen 
nach  Ddur  gesetzt;  dann  bildet  sich  aus  diesem  Stoff  und  hartto- 
oiscber  Figuration  der  weitere  Gang  nach  Cü,  H,  A  dur  über  A  moll 
and  fidnr  nach  E  zu  einem  abermaligen  Orgelpunkte. 
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Nun  folgl ordiMDfsinässig  die  Wiederb0]inig  desHauptsatzes^ 
und  zwar  ToMstäB^ig,  wiederm»  mit  Vefänderotigen. 

Das»  ein  so  weit  gefiiiirte§  T^BStiickiiichtleieht  ohne  Anhang 
enden  wird,  ist  ohaebin  vorausaiuetzen ;  denn  der  S^hfaiss  des 
Haopisalaes,  der  fär  diesen  allein  genügt)  hal,  kann  sehwerlich  aoeh 
für  die  ganze  so  viel  mehr  umfassende  Komposibi<m  befriedigen. 
Allein  zum  Aftbaog  und  für  denselben  wirken  noch  besondre 
Orände  «it. 

Der  Hauptsatz  ist,  wie  wir  wissen,  bei  seiner  rorigen  Wie- 
derholung abgekürzt  worden,  -^  mit  Recht,  aber  gleichwohl  za 
seiner  Beaaebtheiligung.  Sodann  ist  er  ungeachtet  der  neuea  und 
beweglicher  gescbmückten  Ausführung  doch  im  Ganzen  zu  ruhig, 
als  dass  er  nach  beiden  bewegten  Seitensätzen  einen  befriedigendeD 
Schluss  böte.  Es  musa  stwar  mit  ihm ,  aber  mit  der  erhöhten  Be- 
wegung der  Seitensätze  gesebtossen  werden^ 

Daher  führt  Mozart  zunächst  de&  Schluss  mit  ähnüeheD  Mo- 
tiven weiter  auf  die  Dominante  und  wiederholt  dann  den  Kern  des 
Hauptsatzes  mit  einer  figuralen  Gegenstimme,  die  zuerst  vom  Basse,  — 


S^a^ 


STa 


1#' 


dann  (ganz  frei)  von  der  Oberstimme  (während  der  Bass  den  Satz 
übernimmt)  geführt  wfrd.  Hiermit  ist  die  Bewegung  des  ersten 
Seitematzes  repräsentirt ;  nun  wird  aber  auch  des  zweiten  gedacht; 
der  Bewegimgssatz  desselben  (No.  152)  wird  zweimal  (nalürlicb  im 
Bauptton)  aufgeführt  und  mit  gleich  bewegter  harmonischer  Figo- 
ration  und  dem  Hauptmotiv  des  Hauptsatzes  [a,  in  No.  147)  ge- 
schlossen. 

Dfe  räumlichen  Verbältnisse  dieser  Romposition  sind  folgende : 

1)  Hauptsatz:  Tb.  I,  8,  Tb.  H,  14,  Th.  HI,  8  Takte; 

2)  erster  Seitensatz:  Th.  I,  11,  Th.  H,  23  Takte; 

3)  Gang  und  Orgelpunkt:  10  und  7  Takte; 

4)  Hauptsatz:  Tb.  I,  wie  oben; 

5)  zweiter  Seilensatz:  Th.  I,  9,  Th.  H,  15  Takte; 
•            6)  Gang  und  Orgelpunkt:  10  und  7  Takte; 

7)  Hauptsatz:  wie  oben,  und  4  Takle  weiter  geführt; 

8)  Anhang:  20  Takte. 
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Durchweg  sittd  dabei  diejenigen  Schlosstakle ,  die  zofieich  An- 
faDg  eines  Folgenden  Ganges  sind,  doppelt  gerechnet.  Die  unregel- 
massigen  Taktzablen  übrigens:  7,  9,  11,  23  u.  s.  w.  werden  Nie- 
mand befremden,  der  unsern  rby^thmischen  Enli^ickelungen  bei  der 
Liedform   (Th.  11,  S.  27  u.  f.)  gefolgt  ist. 


Dritter  Abschnitt. 

Ufitersehled  des  langsamen  und  bewegtem  Zettmaasses. 

Die  kleinern  Rondoformen  haben  wir  (S.  95)  im  langsamem 
Zeitmaasse  dargestellt,  ohne  zuvor  nähere  Bestimmung  zu  geben; 
wir  haben  einstweilen  auf  Erfahrung  und  Instinkt  des  Jüngers  ge- 
rechnet. Nun  aber  ist  Anlass  und  Noth wendigkeit  vorhanden,  den 
Einfluss  des  Zeitmaasses  auf  die  Form  zu  erwägen;  die 
dritte  Rondoform  bildet  den  Uebergang,  insofern  sie  sich  beiden 
Seilen,  dem  langsamem  und  schnellem  Zeitmaasse  geeignet  erweist. 
Wollen  wir  hier  zu  festen  Resultaten  gelangen,  so  müssen  wir 
uns  klar  machen,  welcher  Sinn  im  Zeitmaasse  liegt?  Wir 
dürfen  dabei  alle  feinern  Abstufungen  bei  Seite  setzen  und  nur  den 
Unterschied  vom  langsamen  und  schnellen  Zeitmaasse  in  das  Auge 
fassen;  hiernach  begreift  sich  der  Sinn  des  mehr  oder  minder 
schnellen  oder  langsamen  Zeitmaasses  von  selbst. 

Die  Bedeutung  des  Zeitmaasses  ist  keineswegs  damit  erschöpft, 
dass  man  sich  sagt :  das  eine  habe  schnellere,  das  andre  langsamere 
Tonfolge.  Dieser  Gegensatz  kann  in  demselben  Zeitmaasse  dargestellt 
werden ;  ein  Gang  von  Secbszehnteln  oder  Zweiunddreissigsteln  im 
Adagio  kann  schneller  sein,  als  ein  Gang  von  Vierteln  oder  Achteln 
im  Allegro;  ein  Adagio  kann  mehr  solcher  schnell  folgenden  Töne 
enthalten,  als  ein  Allegro.  Hier  ist  also  die  zufällige  Bildung  dieser 
oder  jener  Komposition  allein  waltend  und  ein  wesentlicher  Unter- 
schied nicht  zu  finden.     Dennoch  liegt  er  nahebei. 

Der  Sinn  des  langsamen  Zeitmaasses  ist:  vorherrschendes 
Verweilen  bei  den  einzelnen  Momenten.  Wenn  im  Komponisten 
diese  Neigung  waltet,  so  durchdringt  sie  das  Ganze  mit  dem  Hang, 
die  einzelnen  Momente  tiefer,  inniger  und  darum  weilender  zu  fas- 
sen; die  Einzelheiten  werden  für  sich  wichtiger  und  selbständiger. 
Der  Sinn  des  schnellen  Tempo  ist:  Vorherrschen  der  Be- 
wegung. Wenn  im  Komponisten  diese  Neigung  waltet,  dann 
bedingt  sie  schnelles  Zeitmaass,  indem  sie  das  Ganze  in  allen 
Partien  durchdringt,  nicht  bloss  beiläufig,  etwa  in  zufälligen 
Sechszehntel-  oder  Zweiunddreissigstelgängen  und  Verzierungen. 
Es  tritt  mehr  die  Bedeutung  des  Ganzen  im  kräftig  einigen  Flusse 


Digitized  by  VjOOQIC 


156  IHe  grossem  Rondoformen* 

hervor   und    die   eiozelnen  Partien  geben    sieh  der  Bewegnng    des 
Ganzen  als  dessen  Theiie  hin. 

Nun  erinnere  man  sich  der  ersten  Konstroktionsgesetze,  so 
werden  sich  die  Karakterzii'ge  der  Sätze  in  schnellerm  Tempo  im 
Gegensatze  zu  denen  im  langsamen  Tempo  sicher  und  leicht  er 
kennen  lassen. 

Welches  ist  die  Grundform  der  Bewegung,  nämlich  die« 
jenige  Grundform,  in  der  die  Bewegung  vorherrscht?  Der  Gang« 
Polglich  werden  im  schnellen  Tempo  Gänge,  —  gleichviel,  ob  sie 
sich  als  blosse  Tonreihe,  oder  als  harmonische  Folge  oder  als  Satz^ 
kette  bilden,  —  häufiger  und  in  grösserer  Ausdehnung  stattfinden, 
als  in  Kompositionen  langsamen  Tempo 's. 

Welches  ist  umgekehrt  die  feste  Form,  gleichsam  der  sle^ 
hend  gew ordne  musikalische  Gedanke?  Der  Satz.  Dass  dieser^ 
wie  die  aus  ihm  hervorgegangnen  Formen  der  Periode  und  des 
zwei-  und  dreitheiligen  Liedes  in  keiner  Komposition  (das  einfacbsU 
Vorspiel  und  die  präludienhafte  unterste  Gattung  der  Etnde  ausge« 
nommen)  entbehrt  werden  können ,  wissen  wir  bereits.  Wir  sehn 
aber  voraus :  dass,  wenn  im  schnellen  Zeitmaasse  der  Trieb  der  Be« 
wegung  vorherrschen  soll,  häufiger  die  Form  des  Satzes, 
als  die  der  Periode  und  des  zwei-  oder  dreitheiligen 
Liedes  Anwendung  finden  werden.  Denn  die  letztern  Formen 
beslehn  aus  zwei  oder  mehr  Sätzen,  gewähren  also  der  Neigung 
zur  Stetigkeit  vorzügliche  Geltung.  Dagegen  haben  wir  schon  bei^ 
läufig  erkannt,  dass  in  Sätzen  langsamen  Zeitmaasses  gern  die 
zwei-   und  dreitheilige   Liedform   ihre  Stelle  nimmt. 

Wodurch  endlich  wird  selbst  im  Satz  oder  in  der  Periode  die 
Bewegung  flussiger  und  erregter?  Hinsichts  der  Konstruktion 
durch  fliessende,  gleichsam  an  einander  geschmolzue  Glieder,  durch 
fortgehende  und  gleichmässige  Bewegung  der  einzelnen  Theiie;  har- 
monisch durch  einfachere,  mehrere  oder  viele  Melodienoten  zu- 
sammenfassende und  damit  verschmelzende  Akkordfolge;  melodisch 
durch  grössere  Gleichheil  der  Bewegung  (Tonfolge  und  Rhythmik) 
und  Richtungen. 

Dies  sind  die  Gesetze,  die  uns  bei  der  Bildung  von  Sätzen  im 
schnellen  Tempo  leiten  werden;  es  sind  Folgerungen  ans  Anschau- 
ungen und  Grundsätzen,  die  uns  längst*  geläufig  worden  sind. 
Das  Entgegengesetzte  wäre  für  langsamer  bewegte  Rompositionen 
Gesetz. 

Daher  trägt  dieses  Thema  aus  Beethoven's  Ouvertüre  za 
Egmont,  — 


•  Th.  I,  S.  415  u.  f. 
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«der  dieses  aus  dem  AUegro  eiDer  Sonate  von  Hammel  — 


»imile 


<en  Rarakter  eines  T«nstäcks  in  schneller  Bewegung  an  sich ;  alle 
diese  Sätze  müsste  man  als  AUegrosätze  erkennen,  wenn  auch  gar 
im  Tempo  angegeben  wäre;  ja  man  müsste  sie  als  Adagiosätze 
^radeza  schlecht  nennen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  frühern  Beispielen  zurück  und  prüfen 
u  ihnen  die  neuen  Grundsätze. 

Könnte  wohl  das  Thema  No.  94  schnelle  Bewegung  verlra- 
^n?  —  Gewiss  nicht;  es  zeigt  kleine  rhythmisch  und  harmonisch 
TOD  einander  abgesonderte  Glieder,  mannigfache  Motive  der  Melodie, 
Msgeflibrte,  abwechslungsreiche  Begleitung;  alles  das  will  vernom- 
■en  und  geftihlt  sein  und  widerstrebt  daher  schnellerer  Bewegung. 
For  eine  solche,  z.  B.  fiir  ein  Rondo-Allegro,  müsste  sich  der  Satz 
elwa  in  dieser  Weise  — 
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umgesUlteo.  Abs  denselben  Gründen,  die  hier  entscheiden,  würden 
die  in  No.  96  und  97  angedeuleten  oder  ausgefobrien  Sätze  schoo 
lebhaftere  Bewegung  vertragen,  and  das  bei  letzterm  angezeicb- 
nete  Piü  animato  bat  daher  seinen  innem  Anlass.  Dasselbe  gilt 
von  den  Haydn'scben  Thematen  No.  109,  111,  von  den  Beetho- 
ven'scben  No.  112,  114,  so  wie  aach  das  Tempo  des  Beetho- 
ve  naschen  Satzes  No.  118  hiemach  zu  beortbeilen  ist.  Dieser  letz- 
tere Satz  ist,  wenn  man  'ihn  nach  den  obigen  Grandsätzen  er- 
misst,  weder  der  Tendenz  des  langsamen,  noch  des  schnellen  Tem- 
po^s  oobediogt  und  ausschliesslich  angeeignet,  —  und  darum  bat  er 
auch  ein  mittleres  Tempo,  ein  Allegretto  mit  vorherrschender  Vier- 
telbewegung. 

So  viel  über  die  einzelnen  Partien  für  jetzt.  Leichter  noch 
begreift  sich  der  Einfluss  des  Zeitmaasses  oder  vielmehr  des 
für  das  eine  oder  andre  Zeitmaass  geeigneten  Inhalts  auf  die  For- 
mung des  Ganzen. 

Im  schnellen  Zeitmaasse  herrscht  das  Prinzip  der  Bewegung 
vor;  folglich  können  wir  nicht  nur,  wir  müssen  mehr  Hauptpartien 
haben,  die  der  Gegenstand  dieser  angeregten  grössern  Gemfiths-  und 
Tonbewegung  sind.  Im  langsamem  Tempo  verweilend ,  vertiefen 
wir  uns  mehr  in  die  Einzelheiten;  und  darnni  können  wir  für  we- 
niger Partien  Zeit  und  Fassungskraft  finden. 

Daher  kommt  es,  dass  die  kleinem  Formen  vorzugsweise 
für  langsamere  Sätze  geeignet  sind,  und  umgekehrt  bewegte  Sätze 
umfassendere  Formen  bedingen ;  ja  dass  —  wie  wir  weiterbin  sehn 
werden  —  die  umfassendem  Formen,  wenn  man  sie  auf  langsamere 
Sätze  anwendet,  gern  abgekürzt  werden«  Es  war  also  nicht  Will- 
kühr,  sondern  im  Wesen  der  Sache  begründet,  dass  die  ersten 
Roodoformen  an  Sätzen  langsamen  Tempo's  gezeigt  wurden;  und 
hierin  erkennen  wir  den  letzten  Gmnd,  waram  die  Erhebung 
des  in  No.  94  begonnenen  Andante  zu  einem  Rondo  dritter  Form 
(No.  137)  kein  erfreulicheres  Resultat  geben  wollte. 

Die  dritte  Rondoform  ist,  wie  schon  die  Ueberschrift  its  ersten 
Abschnitts  [S.  138)  andeutet,  ebensowohl  für  schnelles  als  lang- 
sames Tempo  geeignet;  an  sie  knüpft  sich  daher  die  Karakteristik 
des  Tempo^s  und  der  Uebergang  zu  den  Formen  des  schnellen  Tem- 
po's  am  natürlichsten  an,  —  obwohl  manche  dieser  letztern  nach 
der  geistig-beweglichen  Natur  alles  Tonwesens  sich  rückwärts  auf 
Sätze  langsamen  Tempo's  übertragen  lassen  werden. 

Allein  in  einer  Reziehung  neigt  die  dritte  Rondoform  schon 
mit  Uebergewicht  zu  dem  Vorherrschen  der  Rewegung  hin;  dies 
ist  die  grössere  Anzahl  ihrer  Partien.  Die  dritte  Form  umfasst, 
die  Wiederholungen  eingerechnet,   fünf    Sätze^  ungerechnet  die 
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Gange  aod  den  Aiilia«g;;  uod  diese  Silse  haben  meiai  zwen  oder 
(treitheilige  Liedforai.  Diese  Aejbe  von  SftUen,  dk  naeb  der  Naiiir 
des  langsamen  Tempo  zur  Vertiefung  in  die  Einzeikeilen  Uvea 
lühails  aaffodem ,  ja  nötbigen ,  musa  in  ihrer  Ganzheit  lastend ,  ja 
sie  kann  leicht  ermüdend  erscheinen ,  so  anziehend  auch  jede  eii^ 
zelne  Partie  sein  mag.  Selbst  die  beiden  zuvor  betrachteten  Ron- 
do's  von  Dossek  uod  Mozart,  so  sionig  und  anziehend  sie  — 
besonders  das  Mozar tische  —  Tast  in*jedem  Zuge  sind,  scheinen 
DOS  doch  eine  gewisse  Länge  fühlbar  zu  machen;  ja  die  Kompo- 
nisten scheinen  diese  gefühlt  und  Alles  aufgeboten  zu  haben,  um 
den  Nachtheil  zu  mindern.  Hierhin  deutet  bei  Dussek  die  bei  jeder 
WiederboljiDg  des  Hauptsalzes  (No.  13S)  gesteigerte  Bewegung 
[No.  142,  145),  bei  Mozart  die  zuletzt  fast  überladne  Auszierung 
^  Haupi^alzea  und  das  Bediirfniss,  denselbeu  in  der  Mitte  (S.  152] 
£«  verkSrzen.  Auei)  darin  spricht  sich  die  Hinneigoug  zu  der 
Form  4es  schaeilen  Tempo's  aus,  dass  bei  Dussek  die  Sätze  seihst 
[namentiifih  der  zweite  Seiteusatz,  Ne.  143)  ganghaftea  Karakter 
annehmen,  hei  Mozart  die  Gänge  und  ganghaflen  Sätze  sich  aus- 
zubreiten und  fast  vorzuherrscheii  beginnen. 

So  viel  für  jetzt  über  die  Bedeutung  des  f  empo  für  den  Kom- 
ponisten. Dass  nicht  überall  alle  Karakterzüge  getroffen,  dass  bald 
dieses,  bald  jenes*  Gesetz  unberücksichtigt  gelassen  und  das  hier 
Versättfale  a4if  andre  Weise  ergänzt  oder  ersetzt  werden ,  daas  es 
endlich  gemischte  und  Mittelformen  geben  kann,  wie  eben  das  Rondo 
dritter  Form  —  :  das  alles  ist  wahr,  kann  uns  aber  nicht  befrem- 
den ,  da  wir  fortwährend ,  schon  in  den  ersten  Theilen  der  Lehre, 
erkannt  haben,  dass  mechanisch  scharfes  Abgränzen  dem  Wesen 
der  Knnsi  nicht  gemäss  und  darum  weder  ausführbar  noch  nötbjg 
ist.  Auch  hier,  wie  früher  bei  der  Fugenlehre  (Tb.  II,  S.  365) 
uod  anderwärts,  muss  ausgesprochen  werdea :  dass  der  Begriff  einer 
Kunstform  vollständig  in  keinem  einzelnen  ihr  angehörigen  Werke, 
sondern  in  der  Gesammtheit  aller  enthalten  und  zu  suchen  ist.  Jede 
Konstlbrm  ist  nur  ein  allgemeinerer  Gedanke,  ein  Gattungs- 
gedanke, dessen  besondre  Bethätigong  in  den  einzelnen  Kunst- 
werken alle  Besonderheiten,  eigenthüniliehe  Wendungen  und  Abwei- 
cbungen  an  sich  haben  darf  und  mnss,  die  aus  der  besondem  Idee 
des  einzelnen  Werks  hervorgehn.  Je  vielfacher  nun  der  Inhalt 
eines  Kunstwerkes,  desto  häufiger  ist  auch  Anlass  zu  solchen  Be- 
sonderlieiten,  und  so  kann  selbst  —  bald  mit  Recht,  bald  mit  Cn- 
reebt  und  aus  Schwäche  —  in  einzelnen  Partien  vom  Sinn  und 
Streben   des  Ganzen    mehr    oder    weniger    abgewichen    werden  *. 


*  So  kaaa  s.  B.  duroh  die  Begleitupg  (vergl.  Tb.  1,  $.  449  u.  f.)  ein  «ad 
dentellHM   Sali«   yers^biedse  BedeutuBg   uod    Ricbtoog  gei^ebea  werdea;   der 
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Nicht  diese  Abweichungen  sind  dem  Jünger  das  znnächsk  Wich- 
tige und  Lehrreiche»  sondern  die  Grundform ,  aus  der  er  die  ganze 
Reibe  der  dabin  gehörigen  Gestaltungen  und  selbst  die  Abweichungen 
von  ihr  zu  begreifen  hat  und  von  der  auch  seine  ersten  Versuche 
geleitet  werden. 


Vierter  Abschnitt. 
Die  dritte  Rondoform  im  bewegtem  Zeitmaasse« 

Zur  Einfubrung  in  die  dritte  Rondoform  schnellen  Tempo's  ge- 
nügt nunmehr  die  blosse  Hinweisung  auf  die  vom  Tempo  bedingten 
Unterschiede,  —  oder  vielmehr  auf  die  Unterschiede  des  Inhalts, 
welche  sich  zunächst  in  der  Wahl  eines  andern  Tempo  kundgeben, 
—  von  der  Ausfährung  derselben  Form  im  langsamen  Tempo.  Es 
werden  also  sämmiliche  Gesetze  und  Beobachtungen,  die  sich  im 
ersten  und  zweiten  Abschnitt  ergeben  haben,  auch  hier  ihre  An- 
wendung finden;  nur  wird  der  Inhalt  von  Grund  aus  andre  Ten- 
denz und  Gestaltung  offenbaren. 

Um  diesen  Unterschied  scharf  zu  fassen,  wenden  wir  uns  auf 
unsern  No.  94  aufgestellten  Rondosatz  zurück. 

Es  ist  schon  S.  157  angedeutet  worden,  warum  der  Inhalt 
dieses  Satzes  langsame  Bewegung  innerlich  nothwendig  mache  und 
zn  schneller  Bewegung  ungeeignet  sei.  Versuchen  wir  seine  Um- 
gestaltung, wie  sie  in  No.  157  schon  begonnen  ist,  zu  einem  Satz 
im  schnellen  Tempo,  —  des  Raumes  wegen  nur  in  der  Hauptstimme 
mit  Andeutung  der  Begleitung. 


Mozart'sebe  Satz  No.  147  erscheint  in  !So.  153  beunrnbigt,  und  der  Allegrosaiz 
No.  155  könnte  durch  lastendere  Begleitnng  nnd  eine  nacbdruckvoliere  Rhythmik  — 


158   < 


«lleofalU  in  einen  Andantesatz  umgewandelt  werden.  Aber  es  gescbäbe  oicbt 
nur  inm  Schaden  der  lebeovollen  Mozart^schen  Komposition,  sondern  es  wörde 
der  so  einfachen,  lebendigen  Fluss  heischenden  Melodie  eine  diesem  VerhaUen 
schnurgerade  entgegenlaufende  Begleitung  aufgeladen ;  dieser  innere  Widerspruch 
würde  das  Ganze  als  unwahr  aufweisen  und  jede  lebendige  Wirkung  zerstfirea. 
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Im  ganzen  Satze,  No.  157  und  159,  giebt  sich  ein  schnelles 
Zeitmaass,  etwa  ^llegro  agitato,  zu  erkennen;  die  Stimmung  von 
No.  94  erscheint  in  ihm  leidenschaftlich  gesteigert,  die  einzelnen 
Momente  des  Ganzen  faahen  fliess^ndere,  meist  diatonische  Gestalt 
(No.  157,  Takt  1  bis  2,  No.  150,  Takt  3,  Takt  5  bis  6)  angenom- 
men, die  Motive  werden  weiter  und  in  einheitvollerer  Richtung 
(No.  159,  Takt  8  bis  11)  benutzt;  es  bilden  sich  Abschnitte  von  je 
vier  Takten  statt  der  zweitaktigen  von  No.  94 ;  die  Abschnitte  sind 
nicht,  oder  nicht  bestimmt  nnd  trennbar  gegliedert.  Endlich  ist 
das  Ganze  ein  einziger  Satz  (der  Vordersatz  sehliesst  No.  159, 
Takt  4),  dessen  eigentlicher  Schluss  auf  Takt  12  in  No.  159  fällt; 
das  Weitere  ist  Anbang. 

Schon  das  wurde  in   einem  Rondo   langsamer  Bewegung   nicht 
wohl  angehn,   dass   der   Hauptsatz  aus   einer  einzigen  Periode  be- 
stand'*; der  umständlicher   und    feiner  gegliederte  Inhalt   langsamer 
Sätze  (namentlich  der  Hauptsätze)  drängt  von  selbst  zu  einer  Aus- 
einandersetzung in  zwei  oder  drei  Theilen.    In  einem  Rondo  schnel- 
ler Bewegung  dagegen  könnte  eine  voll  ausgeführte,  allenfalls  durch 
Anhalte  noch  befriedigeoder  abgeschlossne  Periode,   wie  die  vor- 
stehende,  fo^iob  als  Hauptsatz  gelten.     Doch  erscheint  selbst  hier 
die  zweitbeilig^  Liedfonn,  —   weniger   die  dreitheilige,   —  als  die 
dem  Grnndgedanken  des  Rondo  günstigere;   der  eine  Hauptsatz  des 
Ganzen,  auf  den  immer  wieder  zurückgegangen  wird,  erhält  dadurch 
eine  Fälle,  die  ihm  stets  da^  Uebergewicbt  zuwendet  und  ihn,  gegen 
die  Gänge,  und  Seitensätze  gehalten,   als  Hauptgedanken,   anf  dem 
alles  Andre  beruht,  erscheinen  lässt.  —  Man  kann  aussprechen: 
der  Hauptsatz  im  langsamen  Tempo  ist  eher  der  Dreitheiligkeit 
zugeneigt,   als  der  einfachen   Periodenform ;    der  Hauptsatz  im 
schnellen   Tempo   würde  ehor  die  einfache   Periodenform ,   als 
die  Dreitheiligkeit  ergreifen; 

*  Oder  dieselbe  müsste,  wie  der  in  No.  87  ^eschiossoe,  mit  grösster   Au<- 
^Miehkeit  gebildet  seio. 

Harz,  Komp.-L.  m.  4.  Anfl.  11 
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so  dass  beide  Formen  in   der  Zweitheiiigkeit   die  ihnen  gemeinsam 
erwünscliteste  Ausdehnung  fanden*. 

Bleiben  wir  vorerst  bei  der  obigen  Gestaltung  des  Hauptsatzes, 
so  kann  von  ihm  aus  entweder  unmittelbar  oder  mit  einem  kurzen 
Gang  oder  Zwischensalz  auf  den  ersten  Seitensatz  übergegangeo 
werden;  —  wir  setzen  ihn  z.  B.  nach  dem  Schlüsse  des  Haupt- 
satzes in  der  Parallele  so  — 


160  < 
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ein.  Der  Scbluss  des  Hauptsatzes  fällt  hier  auf  das  erste  Achtel 
von  Takt  2;  sogleich  tritt  ein  Satz  von  drei  oder  vier  Takten  ein 
(der  Schlusstakt  des  Hauptsatzes  kann  fiiglicb  für  ihn  nochmals  ge- 
rechnet werden),  der  uns  in  die  neue  Tonart  versetzt ,  daselbst 
schliesst  und  mit  Abänderungen  wiederholt  wird.  Allein  schon  die 
Kürze,  in  der  er  abgefertigt  wird,  lässt  vermuthen,  dass  ein  andrer 
Seitensatz  folgen  wird,  —  wiewohl  auch  jener  dazu  hätte  erhoben 
werden  können.  Der  eigentliche  Seitensatz  tritt  non  Takt  9  bei 
SS  ein ;  ihn  vollständig  hier  auszufuhren,  dürfen  wir  uns  nach  dem 
bisher  Erörterten  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  erlassen;  vielleicht 
würde  der  verbindende  Salz  (Takt  2)  als  Anhang  und  Portleilnog 
wiederkehren. 

Wie  sind  wir  auf  den  Zwischensatz  geführt  worden? 

Durch  die  fliessende  Bewegung  in  der  Begleitung  des  Haupt- 
satzes (in  No.  157  angedeutet)  war  das  Bedürfniss  festerer  Rhytb- 


*  Hierzu  der  Aobaog  H. 
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mik  als  Gegensatz  hervorgerufen  worden;  daher  schien  es  weder 
ratbsam,  sogleich  einen  bewegten  Seitensats,  noch  einen  Gang  an- 
zuknüpfen, der  sieh  zunächst  doch  wieder  in  Achtein,  wie  die  Be- 
gleitung des  Hauptsatzes,  hätte  entfallen  müssen.  Oder  hätten  wir 
einen  bewegtem  Gang,  etwa  in  Aehtellriolen  ,  bilden  sollen?  Das 
war'  eine  neue  Gestaltung  gewesen,  die  zu  ihrer  Ausfuhrung .  brei- 
ten Raum  verlangt  hätte ;  so  hätte  sich  hier  ein  weit  geführter  Gang 
gestaltet,  ein  gleicher  wäre  nach  dem  ersten,  ein  dritter  nach  dem 
zweiten  Seilensatze  nöthig  geworden  (vielleicht  noch  ein  vierter  v^r 
dem  letzten],  und  so  würde  das  Gangelement  sich  übermässig  aus- 
gebreitet haben,  —  um  so  bedenklieber,  da  der  Hauptsatz  selbst 
sich  auf  einfache  Periodengestalt  beschränkt. 

Wie  sollen  wir  nun  weiter  gehn?  — 

Vor  allem  muss  der  Settensatz  ausgeführt  werden.  Hier  stos- 
sen  wir  auf  das  schon  oben  (S.  161)  angedeutete  Bedenken  über 
die  beschränkte  Form  des  Hauptsatzes.  Soll  der  Seitensatz  (und 
zwar  der  erste,  der  sich  jenem  zunächst  anscfaliesstj  nicht  das  Ueber- 
gewicht  über  den  Hauptsatz  erbalten,  so  können  wir  nicht  füglich 
über  die  Satz-  und  Periodenform  hinausgehn ;  dann  aber  wird  unsre 
ganze  Romposilton,  wäre  sie  auch  in  jedem  einzdnen  Momente  be- 
friedigend ,  eine  gewisse  Hastigkeit  annehmen  (die  Sätze  zwischen 
den  Gängen  hätten  zu  wenig  nachhaltige  Fülle),  die  pur  in  beson- 
dern Stimmungen  zusagen  könnte.  Es  bestätigt  sich  daher  hier 
praktisch,  dass  in  der  dritten  Rondoform  auch  im  schnellen  Tempo 
Tür  den  Hauptsatz  zweitheilige  Liedform  vor  der  blossen  Perioden- 
form im  Allgemeinen  den  Vorzug  hat.  Geben  wir  also  die  erste 
Gestallung  des  Hauptsatzes  auf;  wir  haben  erkannt,  dass  sie  brauch- 
bar, aber  auch,  dass  sie  nicht  besonders  günstig  wäre. 

Vor  allem  muss  also  der  Hauptsatz  zu  einem  zweitheiligen  Lied 
erhoben  werden.  Wie  dies  geschieht,  ist  uns  längst  bekannt;  es 
könnte  z.  B.  in  No.  159  von  Takt  9  an  der  erste  Theil  so  — 
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in  der  Parallele  geschlossen  und  der  zweite  Theil  nach  bekannten 
Grundsätzen  gebildet  werden.  Wir  nehmen  an,  dies  sei  gescbebn 
und  so,  wie  in  No.  160  im  Haupttone  geschlossen. 

11» 
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Nun  entsteha  zwei  Fragen. 

in  welobem  Ton  soll  der  erste  Seiiensaiz  auAreleo?  — "  Wäre 
die  Paralleltonart,  in  der  der  erste  Theü  des  Hauptsatzes  scbloss, 
mit  Nachdruck  und  Fülle  geltend  gemacht,  so  würde  deren  noch* 
oialige  Bennlznng  (S.  151)  bedenklich  scheinen  und  ein  fremderer 
Ton,  vielleicht  Desiur,  vorzuziehen  sein.  Allein  die  Sünmung 
des  Hauptsatzes  hat  den  bellern  Durton  nicht  ungestört  lassen 
können,  wir  haben  uns  bald  (No.  161,  Takt  4)  von  ihm  zurück  nach 
Moll  in  den  Hauptton  und  sogar  in  dessen  Unterdoniiiante  (BmolU 
Takt  6  in  No.  161)  gewendet  und  nur  die  letzten  Takte  wieder  in 
den  Parallelton  fallen  lassen ;  auch  im  zweiten  Theil  wird  aus  dem- 
selben Grunde  wahrscheinlich  mehr  Gewicht  auf  den  Hauption  und 
dessen  Dominante  (Cmoll)  gelegt  werden,  als  auf  die  Parallele. 
Wir  können  sie  daher  unbedenklich  zum  Sitz  des  ersten  Seiten- 
satzes machen. 

Wichtiger  ist  die  zweite  Frage:  welche  Gestalt  diesem  Seiten- 
satze die  günstigste  sei? 

In  den  bisherigen  Rondoforroen  haben  wir  in  der  Be<(el  jedem 
der  zwei  oder  drei  Sätze  zwei-  oder  dreitheilige  Liedform  gegeben. 
Dies  war  dort  woblgerathen ,  weil  dem  Satzelemente  das  Ueber- 
gewicht,  also  den  einzelnen  Sätzen  breitere  umfassendere  Fonn  ge- 
bührte; obwohl  auch  da  sich  schon  (S.  118)  eine  Neigung  zeigte, 
in  den  Seitensätzen  den  zweiten  Theil  gangartig  aufzulösen,  um  der 
Einförmigkeit  und  zu  grossen  Umständlichkeit  in  den  Sätzen  zu  ent- 
gehn.  Aliein  in  Rondo's  schneller  Bewegung  würde  mehrmalige 
Anwendung  zwei-  oder  dreitheiliger  Liedformen  leicht  den  Gang 
des  Ganzen  zu  sehr  beschweren.  Hier  also  hat  im  Allgemeinep 
Satz-  oder  Periodenform,  namentlich  auch  jene  entwickeltere  Perio- 
denform, die  aus  drei  oder  vier  Sätzen  statt  aus  blossem  Vordcr- 
und  Nachsatz*  besteht,  den  Vorzug.  Ja  es  kann  sogar  statt  des 
einen  Seitenlhema^s  eine  Folge  von  zwei ,  nicht  enger  verbundnen, 
sondern  nur  modulatorisch  an  einander  gereihten  Sätzen  eingeführt 
werden. 

Demnach  kann  sich  unser  Settensatz  folgendermassen  gestalten : 


.(ScUuss  des  HS.) 

-H : i r-t- 
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Tb.  II,  S.  46. 
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Kr  knupfl  Takt  2  mit  einem  Motiv  des  Zwischeusatzes  an ,  der 
in  No.  160  statt  eines  Ganges  zu  dem  dortigen  Seitensatze  führte« 
Allein  der  festere  Eintritt,  die  breilere  Aasführang,  die  gediegnere 
Theirnahme  der  begleitenden  Stimmen*,  die  weitere  Portführang, 
alles  giebt  den  hier  auftretenden  Satz  als  einen  Haupttheil  des  Gan- 
zen, nicht  ab  ein  blosses  Mittel-  oder  Verbindungsglied  zu  erken- 
nen. Anch  ist  offenbar  das  zuletzt  (Takt  14  und  15}  Anschlies- 
sende im  Verbältniss  zu  den  in  Takt  2  und  8  eintretenden  Sätzen 
das  UntergeordneterCi  während  in  No.  160  der  neue,  Takt  9  ein* 
tretende  Satz,  obgleich  nur  seia  erster  Abschnitt  gegeben  ist,  sich 
als  das  Pestergestaltete  und  dadurch  als  Hauptgedanke  in  dieser 
Partie  der  Komposition  darstellt. 

Welches  ist  nun  die  Gestalt  unsers  Seitensatzes? 

Sein  eigentlicher  Kern  ist  der  Satz  Takt  2  bis  8.  Dieser 
Satz  hätte  als  Vordersatz  des  ersten  Theils  einer  zwei-  oder  drei- 
Ibeiligen  Liedkomposilion  benutzt,  der  erste  Theil  dann  in  der  Do- 
■unante,  z.  B.  von  Takt  12  an  so  — 


*  Bs  bAd«cf  keiier  Benierknog,  dass  die  Begleitaog  io  No.  160  wie  in  vie- 
les andcni  Beiapielen  nur  entwarf^nasMg  aasedeutet  ist.g 
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zum  Schluss  oder  in  den  zweiten  Theil  hinein  geführt  werden  kön- 
nen. Dies  ist  aber  nicht  geschehn,  die  Wiederholung  des  Kern- 
satzes vielmehr  in  einen  ganz  fremden  Ton  gewendet  und  damit  die 
regelmässige  Perioden-  oder  Theilform  aufgegeben  worden.  Der 
Seitensalz  besteht  also  wesentlich  aus  einem  einfachen  Satz  und 
dessen  Wiederholung;  und  dies  erscheint  hier  nicht  grundlos.  Denn 
jener  Salz  ist  in  der  Stimmführung  umständlicher,  als  man  nach  der 
Gestaltung  des  Hauf^tsatzes  wohl  hätte  erwarten  sollen*;  ja,  er 
neigt  Fast  zu  einem  etwas  langsamem  Tempo,  als  der  Hauptsatz. 
Hätte  er  mit  periodischer  Strenge  und  den  Umschweifen  zweier  oder 
dreier  Theile  ausgeführt  werden  sollen,  so  würden  wir  uns  noch 
weit  mehr  in  seine  Weise  vertieft  und  von  der  fliessenden  Bewe- 
gung des  Hauptsatzes  entfernt  haben. 

Hiernach  wäre  der  Seitensatz  oder  doch  sein  wesentlicher  In- 
halt mit  Takt  14  geschlossen.  In  der  Tbat  könnte  von  hier  weiter 
gegangen  werden;  mit  Motiven  jener  Sätze  Hesse  sich  (wie  mit 
jedem  Motiv!)  ein  Gang  anknüpfen,  — 
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*  Wir  mnsseD  nochmals,  wie  io  den  ersten  Theilen  des  Lehrbuchs,  darao 
erinnern,  dass  man  von  Beispielen  zur  Lehre,  die  eben  zo  Gunsten  ihres  Zweek.es 
während  der  Lehren twickelung,  in  Einem  Xvnsse  mit  dieser,  erfanden  wor- 
den, nicht  jene  Warme  und  Einheit  der  Stimmung  gewärtigen  darf,  die  von  einer 
rein  künstlerischen  Konzeption  zu  fodern  —  oder  doch  stets  zu  wünschen  sind. 
Die  Lehrbeispiele  sollen  das  Tonstück  vor  den  Augen  des  Jüngers  entstefan  uod 
je  nach  verschiednen  Tendenzen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Theile  sich  anders- 
wohin wenden  oder  verwandeln  lassen,  ihm  dadurch  das  künstlerische 
Rewusstsein,  —  an  das  allein  sich  die  Lehre  wenden,  das  allein  mit  Sicher- 
heit und  Bestimmtheit  erzogen  werden  kann  und  fdr  die  Stunde  der  freien  könst- 
leri sehen  Emprängniss  schon  erzogen  sein  muss,  —  Sffnen  und  befestigen.   Dana 
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nod  von  diesem  aus  auf  die  DomiBaDte  des  Haupttons  zum  Orgei- 
|wiikt  und  Hauplsatze  fortschreiten.  Aliein  einestbeiis  würden  diese 
im  Rernsatze  No.  162  vorwaltenden  Motive  bei  weiterer  Ausfäh- 
rang  leicht  jene  Hohlheit  hervorbringen,  die  der  harmonischen  Fi- 
goratioD  (Tb,  I,  S.  450)  eigen  ist;  wie  wir  uns  denn  auch  schon 
Takt  13  in  No.  162  und  Takt  5  in  No.  164  zu  andern  Motiven 
bewogen  6nden  mussten.  Anderntbeils  erscheinen  jene  Sätzif  schon 
ihrer  Modalationswendung  wegen  nicht  genügend  als  alleinige  Sub- 
stanz des  ersten  Seitensatzes.  Dies  ist  der  Grund,  warum  Takt  14 
in  No.  162  noch  einen  neuen ,  wenn  auch  mit  den  vorhergehenden 
aabe  verwandten  Satz  anknüpft.  Dieser  Satz  wird  wahrscheinlich 
wiederholt  werden  müssen,  —  auf  denselben  oder  andern  Stufen, 
verändert  oder  nicht ,  —  aber  er  kann  nur  dazu  dienen ,  an  den 
Rem  des  Seitensatzes  den  nun  nöthigen  Gang  anzuknüpfen. 

Dass  dieser  Gang  vorzugsweise  melodischen  Inhalt  haben,  oder 
auf  einer  Harmonienfolge  beruhen  oder  eine  Satzkelte .  sein  kann, 
wissen  wir.    Er  könnte  von  No.   162  aus  so  anknüpfen,  — 
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und  von  hier  an  sich  in  Achtellriolen  (angeregt  im  fünften  Takte) 
rein  und  gangmässig,  oder  in  neu  gebildeten  Sätzen  und  Abschnitten 
fortbewegen. 

Hier  dürfen  wir  von  der  weitern  Verfolgung  des  Beispiels  ab- 
stehn.  Es  ist  uns  schon  bekannt,  wohin  der  Gang  führen ,  wie 
sich  der  Orgelpunkt  bilden,  die  Wiederholung  d^s  Hauptsatzes  und 
alles  Weitere  machen  rouss.  Nur  zweierlei  mag,  wenn  auch  viel- 
leicht überflüssig,  nochmals  erwogen  werden.  Erstens,  dass  die 
Gänge  in  der  grössern  und  schneller  vorübereilenden  Komposition 
weitere  Ausführung  fodern;  zweitens,  dass  bei  der  kurzgefassten 
Weise  des  ersten  Seitensatzes  der  zweite,  um  dem  Ganzen  Hal- 
tung zu  geben,  wohl  am  besten  breitere,  zwei-  oder  dreitheilige 
Form  annehmen  und  sich  auch  durch  seine  Bewegungsweise  von 
beiden  vorhergehenden  Sätzen  unterscheiden  wird. 


«rat  ist  CS  gerathen,  ibo  za  wirklichen,  freien  Kunstwerken  tu  führen,  deren 
Motive  «war  ebenfalls  dem  veroünftiyen  Bewusstwerden  offen  liegen,  aber  meiitt 
vielfaeh  susaromenwirkeuden  Uraaehea  eatspmiigen  sind,  deren  Umfang  schon 
schwerer  zu  öberscbauen  ist. 
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Belrachlen  wir  nun  ein  in  dieser  Form  voUeodetes  Rondo» 
das  Finale  von  Beethoven's  grosser  Cdar-Sonate,  Op.  59.  Man 
muss  sich,  um  seine  Gestaltung  besser  zo  verstehn,  verg^egenwar- 
tigen,  dass  schon  der  erste  Theil  der  Sonate  ein  höchst  bem^egtes 
Wesen,  reiches  Tonspiel  entfaltet  hat.  Es  ist  eine  der  gtSozend- 
sten  Klavierkompositionen,  die  jemals  gesehrieben  worden ;  der  Ra> 
rakter '  schneller  Bewegung  (S.  155)  herrscht  dergestalt  vor,  dass 
das  Adagio  nicht  sowohl  ein  Mittelsatz  zwischen  dem  ersten  nnd 
letzten  Allegro,  als  vielmehr  Einleitung  zn  dem  letztern  ist;  Beet- 
hoven nennt  es  auch  Introduktion.  Das  letzte  Allegro  [AUegretto 
moderatOf  dann  Prestissimo)  ist  wie  gesagt  Rondo  dritter  Form. 
Von  air  dem  Reizenden  und  Merkenswerlhen  der  Ausfübning  kann 
hier  nicht  näher  geredet  werden,  sondern  nur  von  der  Ronstruk« 
tion  des  Ganzen. 

Der  Hauptsatz  giebt  (za  harmonischer  Figorirung  in  Sechs- 
zehnleln)  folgendes  Sätzchen,  — 


E^ 
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dem  ein  gleichgebildetes  auf  der  Dominante  — > 


|,±c^c^^K=^^^T=^JjXj4!l^=^ 
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anschliesst.  Takt  a.  und  b.  werden  in  Dur,  dann  Takt  a.  nochmals 
in  Moll  wiederholt,  der  auf  dem  folgenden  Takt  sich  vollendende 
Halbschluss  aber  verlängert  und  orgelpunktartig  über  elf  Takte  aus- 
gedehnt ;  man  muss  daher  einer  dreisatzigen  Periode  gewärtig  sein, 
deren  dritter  Abschnitt  wahrscheinlich  den  ersten  wiederholen  und 
zum  vollen  Schluss  führen  wird.  Dies  wäre  gleichsam  ein  dreithei- 
liger  Liedsatz,  nur  dass  statt  der  Theile  Sätze  ständen.  Allein 
nicht  bloss  deswegen,  sondern  auch  wegen  der  leicht  dahin  spielenden 
Weise,  —  die  Begleitung  der   Sätze  ist  die  hier  bei  a.  gegebne,  — 


der  Orgelpunkt,  ein  einstimmiger  Gang,  hat  als  Hauptmotiv  die  Fi- 
gur Ä.,  —  musste  ein  solcher  Satz  dem  Komponisten  für  einen 
Hauptsatz,  zumal  in  einer  grossartig  und  glänzend  ausgeführten 
Komposition,  zu  gewichtlos  erscheinen. 

Daher  wiederholt  er,    wie  vorauszusehen  war,   oicbl  nof  den 
ersten  Satz,  und  zwar  in  erhöhter  Gestaltung,  —  . 
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sondern  auch  noch  den  zweiten  Satz  und,  nach  einem  Orgelpunkt^ 
Ton  drei  Takten,  abermals  den  ersten,  diesen  zu  rollender  diatoni- 
scher Begleitung.  Diese  Reihe  von  fünf  Sätzen  (die  Wiederbolun«> 
gen  eingerechnet),  die  durch  Inhalt,  Schiussweise  und  ununterbrochen 
fortflotende  Begleitung  als  Eine  Masse  erscheinl,  dient  als  Haupt- 
satz; sie  endet  mit  einem  Ganzschluss,  aber  unvollkommen,  — 


170    < 


mithin  weiterer  Entfaltung  enlgegenführend. 

Hier  nun  erhebt  sich  die  Komposition.  Roch  als  Nachklang 
der  vorherigen  harmonischen  Figuration,  aber  gesteigert,  wird  mit 
diesem  Satze,  — 


r 


f 


f" 


der  sich  in  höherer  Akkordlage  und  Akkordumkehrung  wiederholt, 
zu  dem  ersten  Seitensatze  übergeleitet;  dass  der  vorstehende 
Satz  nicht  selber  der  Seilensatz  ist,  zeigt  sowohl  Seine  Gestalt «  als 
seine  Stellung  im  Tone  des  Hauptsatzes. 

Der  Seitensatz  nun  bricht  tosender  ^  in  itt  Panllele,  berein« 
Dies  — 
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ist  sein  Vordersalz,   der  sogleich  in  der  hohem  Oktave  wiederholt 
wird,  worauf  der  Nachsatz  — 


und  dessen  in.   Bass  veränderte  Wiederholung,  —  der   Bass   bildet 
sich  so,  — 


174 


in   der   tiefern    Oktave  folgt.    Ein  Anhang   über    der   schon   zuvor 
angeknüpften  Sechszehntelfigur  im  Basse,  — 


der  sich  mit  Verlängerung    des    letzten    Sätzchen    (a.)  wiederholt, 
iiihrt  allmählich  beruhigend  zum  Schlüsse. 

Ueberblicken  wir  hier  das  Bisherige,  so  überzeugen  wir  uns 
wieder  (wie  bei  jedem  wahren  Kunstwerke}  von  der  Vernünftigkeit 
and   Folgerichtigkeit,    mit  der  Eins    das   Andre    bedingt  und  Eins 
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zum  Andern  sich  verknäpft.  Die  Weise  des  Hauptsatzes  kann  na- 
lörlich  nur  aus  dem  ganzen  Zug  der  Sonate  in  ihrer  Wahrhaftig- 
keit aufgewiesen  und  moss  hier,  wo  dazu  noch  nicht  Zeit  ist,  als  die 
rechte  vorausgesetzt  werden.  Nimmt  man  aber  das  an,  erkennt 
man  das  erste  Sätzchen  (No.  166  und  168)  für  recht,  so  ist  sogleich 
klar,  dass  dies  Gebilde  zu  leicht  war,  zu  einer  förmlichen  Periode 
als  Hauptsatz  für  ein  grosses  Pinale,  oder  vielmehr  nach  dem  Vor- 
dersatzschlass  auf  der  Tonika  zu  einem  ersten  LiedtheiF  ausgedehnt 
zu  inrerden;  oder  würde  ein  Lied  mit  diesem  ersten  Theile  — 


i 
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(denn   so   ungefähr  hatte   er  sich  gestalten  müssen]    genügt  haben, 
würde  er  nicht  bei  dem   leichten  Inhalt  zu   formell  und  beschwert 
mit  einer  gar  nicht  in  ihm  liegenden  Bedeutsamkeit  aufgetreten  sein? 
Ihm   sagte  die   spielende  Wiederholung  (in  No.  166)  besser  zu.  — 
Damit  war  der  weitere  Hergang  des  Hauptsatzes,  aus  dessen  steter, 
erst  sanfter,    dann  gesteigerter  Bewegung  dann   wieder  die  Weise 
des  Seitensatzes   bedingt.     Oder   sollte    derselbe  nach   dem    sanften 
Hauptsatze  noch   ruhiger  und  damit  schläfrig,  —  oder  im   grellen 
Widerspruch   mit   der  angeregten   Stimmung  scharf   acceotuirt,  — 
oder  durfte  er  nach  einundseehszig  Takten  voll  Sechszebntel  und  Vier- 
tel wieder  mit  der  Sechszehntel-  und  Viertelbewegung  auftreten  ?  — 
So  war   seine   Gestalt   und    namentlich   seine   Bewegung  in   Sechs- 
zehnteltriolen  und    gegenüberstehenden   Achteln    nothwendig.     Nun 
aber  lag  nichts  näher,    als  unter  Beibehaltung  der  Triolenbewegung 
die    Auflösung    der    Achtel    in   Sechszehntel    (No.  174)    und    damit 
(No.  175)    die  nöthige  Beruhigung  und  Rückkehr  in  die  Bewegung 
des  Hauptsatzes,  der  jetzt,  wie  wir  wissen,  wiederholt  werden  muss. 
Allein  wie  soll  der  Uebergang  zu  ihm  geschehn?  Ein  Gang  ist 
nicht  anwendbar,   da   wir  aus  der  lebhaften  Bewegung  noch   nicht 
zur  Ruhe  gekommen  sind  und  der  zu  erwartende  Hauptsatz  wieder 
Bewegung  bringt.     Dennoch  bedarf  es  einer  Ueberleilung  aus  ^moll 
in  den  Hauption.  — 

Beethoven  schliessl  den  Anhang  förmlich  ab   und  lässt  ihm,   in 
derselben  Tonart,  eine  Erinnerung  an  den  Hauptsatz  folgen;  — 


177 


weil  also  das  ganghafte  Wesen  bis  jetzt  vorgeherrscbt  bat,  muss 
nun  statt  des  erfoderlichen  Ganges  ein  Satz,  und  zwar  in  höchster 
Einfachheit  auftreten.     Dieser  Satz    wird    auf  F  wiederholt,  setzt 
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nochmals  aaf  6  ein,  dehnt  sieh  aber  hier,  im  Dominantakkorde, 
aber  aebt  Takte  aas  und  führt  nun  ohne  Weiteres  die  vollständige 
und  genaoe  Wiederholung  des  Hauptsatses  herbei. 

Der  üweite  Seitensatz  tritt  in  Cmoil  und  in    der  Bewe- 
gung des  Hauptsatzes — 

sempre  forte 


178 


anf*     Dieser   enge    Anschluss    ist    durch    den    schon    ausgeprigten 

aufgeregten  und  oft  stürmischen  Rarakter  des  Ganzen  motivirt;  aber 

es  folgt  auch  sogleich  daraus,  dass  hier  abermals  von  keiner  scharf 

geformten   Perioden-    oder    mehrtheiligen  Liedform    die    Rede    sein 

kann;   die  Rapidität  des  Ganzen  fodert  kurze  rapide  Sätze»     So  wird 

denn  der  erste  Satz  anf  F  wiederholt  und  --*-   mit  einer  Art   von 

Nach$atz  (in  gleicher  Ansfnhrung)  — 

I7y 
fct 


in  4^5 dur  geschlossen.  Dies  ist  der  zweite  Seitensatz,  oder  der 
Rem  desselben.  Er  wird  sofort  vollständig,  mit  einer  Gegenstimme 
in  Secbszehnteltriolen,  wiederholt,  also  nochmals  in  As  geschlossen. 
Um  diesen  befremdenden  Ausgang  jmit  dem  Haupttone  (C^moll}  zu 
versöhnen,  führt  eine  Umbildung  des  Satzes  -^ 


air  Sra 


unter  einem  Gegensatz  in  Secbszehnteltriolen  auf  einni  Schluss  in 
6'moll;  auch  dieser  neue  Satz  wird  wiederholt,  und  zwar  in  der 
Oberstimme,  während  der  Bass  die  Triolenbewegun<;  in  freier  Nach- 
ahmung übernimmt.  Dann  bildet  ein  Anbang,  an  den  Nachsatz  ge- 
knüpft, einen  stark  befestigten  Schluss. 

Auch  hier  kann  von  einem  Gange  zur  Wiederholung  des  Haupt- 
satzes nicht  die  Rede  sein,  noch  weniger  wie  nach  dem  ersten  2$ei- 
tensatze,  da  sich  die  Masse  der  Bewegung   vergrössert  und  gestei- 
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gert  hal»  Beethoven  ergreift  daher  wieder  den  Satz  (No.  177), 
der  vom  eraten  Seilensatze  zuruckgefülift  hatte,  jetzt  zuerst  io 
<^^dur,  dann  in  /^moll,  und  zum  dritten  Mal  in  JDe^ dur.  Hier  wird 
der  letzte  Abschnitt  zweimal  wiederholt  und  mittels  der  Schiusa- 
akkorde noch  um  drei  Takte  erweitert,  und  nun  beginnt  in  dieser 
Weise  — 


181 


1^ 

ein  Gang  ober  desj  as,  e«,  b, /^  c,  der  sich  nach  nochmaliger  Be- 
setzung von  F  auf  C  niederlässt.  Mit  breiten  Arpeggien  in  Sechs- 
zehnteln werden  nun  auf  Cj  dann^aaf  F,  dann  auf  B  oiYelpunkl» 
artige  Gangstäcke  (zu  je  dreimal  zwei  Takten)  gebildet,  mit  ge- 
mischten Sechszebntelllguren  aber  es,  as,  des,  g  nach  C  und  von 
da  weiter  auf  die  Dominante  gegangen.  Hier  entfaltet  sich  ein 
breiter  Orgelpunkt,  der  schon  den  Anfang  des  Hauptsatzes  verneh- 
men lässt  und  zu  demselben  zurückfährt. 

Ehe  wir  weiter  gehn,  zieht  die  Modulation  der  vorherigen  Par- 
tie unsre  Betrachtung  an. 

Beethoven  hat  den  zweiten  Seitensatz  in  Cmoll  eingeRihrt,  also 
durch  Tonika  und  Dominante  in  nächster  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
satz und  dadurch  dem  fliessenden  Wesen  der  ganzen  Komposition 
am  angemessensten,  während  die  Verwandlung  des  Tongeschiechts 
(nach  Cdur  6*moll)  den  nothwendigen  Gegensatz  vermittelt.  Eine 
andre  Molltonart  war  im  Kreise  der  Verwandten  nicht  vorhanden, 
da  ^'^moll  schon  für  den  ersten  Seitensatz  benutzt  worden:  unter 
den  Dnrtonarten  wäre  Gdur  am  wenigsten  frisch  (No.  167  u.  a.), 
Fdur  zu  weich  und  als  Unterdominante  eine  Herabstimmung,  As^^v 
zu  feierlich,  Fdur  gegen  den  unschuldig  spielenden  Hauptsatz  zu 
glänzend  feurig*  gewesen. 

Hieraus  folgt  alles  Weitere.  Nach  dem  Karakter  des  ganzen 
Tonstücks  und  nach  seinem  eignen  Eintritte  (No.  178)  konnte  der 
Seitensalz  nicht  füglich  strenge  Perioden-  oder  mehrtbeilige  Lied- 
form annehmen.  Daher  wendet  er  sich  weder  in  die  Dominante 
(das  ohnehin  so  viel  gebrauchte  £?),  noch  in  die  Parallele,  sondern 
in  die  Unterdominante  Moll  und  von  da  in  deren  Parallele,  um  von 
da  den  umgekehrten  Weg  — 

Cmoll,        Fmoll,         AsA\xv^ 
As^xsx,        FmoU,         Cmoll 


*  Vergl.  die  allgem.  Masiklehre,  S.  331  der  6.  Auflage. 
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zurückziimessen.  Was  also  an  der  Modulation  fremd  und  gewagt 
erscheint,  wird  nicht  bloss  durch  die  oben  (S.  172]  erwähnte  Wieder- 
holung, sondern  auch  durch  den  fi^emessenen  Rückgang  erläutert  und 
beschwichtigt. 

Nun  aber  stehn  wir  wieder  auf  derselben  Tonika ,  über  der 
der  Hauptton  zurückkehren  soll,  oder  vielmehr,  wir  haben  sie  im 
Wesentlichen  noch  gar  nicht  verlassen.  Daher  bedarf  es  eines 
breiten  modulationsreichen  Gangs,  der  die  Tonart  aus  dem  Sina 
rücke,  damit  sie  frischer  wiederkehre. 

Der  Hauptsatz  kehrt  jetzt  wieder,  aber  abgekürzt;  sein 
erster  Abschnitt  tritt  sogleich  in  der  No.  169  gezeigten  Gestalt  auf» 
dann  der  zweite,  dann  der.  erste,  der  wie  in  No.  170  schliesst. 

Hiermit  ist  der  Rondoform  im  Wesentlichen  genug  gethaa; 
durch  die  lebendigen  Seitensälze  hat  sich  aber  das  Bedürfniss  er- 
zeugt, auch  den  Hauptsatz  .  zu  erhöhter  Lebendigkeit  zu  steigern ; 
ohnehin  bedarf  der  weit  geführte  Satz  eines  durch  Anhäuge  befestig- 
ten Schlusses. 

Dies  bereitet  der  Komponist  schon  durch  abgekürzte  Darstel- 
lung des  Hauptsatzes  vor;  sie  lässl  dessen  nochmaliges  Erschei- 
nen voraussehn.  Zunächst  kehrt  das  Motiv  des  ersten  Gangs  (No.  171) 
wieder,  leitet  aber  nicht  zum  ersten  Seitensalze,  sondern  in  bedeu- 
tenderer Ausführung  abermals  auf  die  Dominante  zu  breitem,  bloss 
akkordisch  ausgefülltem  Orgelpunkt.  Dann  kehrt  —  und  zwar  im 
Prestissimo  —  der  erste  Satz  des  Hauptstticks  wieder,  wird  figu- 
rirt,  gangartig  weiter  geführt,  in  F  wiederholt,  und  nach  Darstel- 
lung des  zweiten  Salzes  (No.  167)  auf  G  und  weit  modulirenden 
ZwiseheogäBgen  nochmals  in  Cdur  und  Cmoli,  in  ^jrdur  und 
jPmoU,  und  abermals  in  Cdur  aufgestellt,  worauf  endlich  der  or- 
gelpunktartig  an  der  Tonika  festhaltende  Schluss  (der  letzte  Ak- 
kord wird  allein  fünfzehn  Takle  weit  figurirl  gder  wiederholt)  er- 
folgt. 

So  endet  dieser  reiche,  eben  so  feurig  als  leicht  bewegte^  Satz. 
Hat  man  erst  die  Lebendigkeit  und  Wärme  seiner  Konzeption  em- 
pfunden und  dann  die  tiefe  Vernünrtigkeit  seines  Baues,  die  Folge- 
richtigkeit jedes  seiner  Schrille  erwogen:  so  wird  wieder  einmal 
einleuchtend,  dass  die  höchste  Freiheit  des  Künstlers  nichts  Andres 
ist,  als  die  höchste  Vernünftigkeit,  dass  das  wahre  Kuuslgesetz  kein 
andres  ist,  als  die  Kunslvernunft,  und  endlich,  dass  Kunst  und  Kunst- 
lehre nur  dann  aus  einander  kommen  oder  einander  widersprechen 
können,  wenn  eine  —   oder  beide  in  der  Irre  gehn. 

Die  räumlichen  Verbältnisse  dieses  Rondo^s  sind  übrigens  folgende : 

Hauptsatz 62  Takte, 

erster  Seitensatz  mit  dazu  gehörigen  Gängen 
oder  Sätzen 52 
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Hauptsatz  wie  zavor 62  Takte, 

zweiter  Seiteosalz  mit  den  Gängen    ...  138 

Hanptsalz  bis  zum  Prestissimo 90 

Anhang  (Prestissimo) 141 

Die  Konslruktionsordnnng  und  Verhältnissmässigkeit  der  einzel- 
Den  Partien  machen  das  Ganze  eben  so  leieht  beweglich  als  fasslieh. 


Fünfter  Abschnitt. 
IMe  vierte  Rondoform. 

Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Gestaltungen  des  Rondo's,  so 
bat  äich  die  Entwickelung  zunächst  als  eine  quantitative,  als  ein 
Zuwachs  an  Massen  der  Komposition  erwiesen.  Wir  gingen  vom 
einfachen  Lied  aus,  fugten  einen  Gang,  dann  einen  Seitensatz,  end- 
lich zwei  Seitensätze  nebst  Gängen  und  Anbang  zu.  Es  fragt  sich, 
ob  nicht  noch  eine  —  ^o  nicht  gar  noch  mehrere,  solche  Erweite- 
rungen stattfinden,  ob  man  nicht  nach  den  bisherigen  Formen  ein 
Rondo  mit  drei  oder  noch  mehr  Seiteusätzen  aufstellen  könne? 

Unmögiich,  das  sieht  man  leicht,  war'  eine  solche  Erweiterung 
nicht;  aber  sie  würde  keine  erwünschten  Resultate  bringen.  Ihr 
Schema 

HS— SS  1— HS-SS  2— HS-SS  3— HS 
zeigt  schon,  warum.  Man  müsste  dreimal  in  den  Hauptton  zurück 
und  dazu  drei  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Orgelpunkte  auf  der- 
selben Stufe  bilden;  man  müsste  viermal  den  Hauptsatz  bringen  und 
gewärtigen,  dass  über  dem  zweiten  und  dritten  Seitensatze  der 
erste  ganz  vergessen  würde;  zum  Schlüsse  würde  das  Bedürfniss 
eines  Anhangs  in  gleichem  Verhaltnisse  mit  der  Ausdehnung  er- 
wachsen und  eine  fünfte  vollständige  oder  tbeilweise  Aufführung  des 
Hauptsatzes  kaum  zu  umgehen  sein.  Diese  bedenklichen  Verhält- 
nisse wären  nicht  die  einzigen;  es  würde  selbst  dem  begabtesten 
Komponisten  selten  vergönnt  sein,  in  einer  einzigen  unabgebrochnen 
Komposition  vier  Gegensätze  (den  Hauptsatz  und  die  drei  Seiten- 
sätzej  aufzustellen,  die  gleichwohl  durch  Stimmung  und  innere  Be- 
züge eine  einheitvolle  Gesammtmasse  bildeten;  es  würde  nicht  leicht 
gelingen,  für  so  viele  Haoptpartien  und  die  nöthigen  Verbindungs- 
glieder einen  einheitvollen  und  dabei  nicht  eintönigen  Modulations- 
plan durchzuführen. 

Wir  befinden  uns  also'  hier  an  einer  Pormgränze,  deren 
Ueberscbreitung  zwar  möglich,   nicht  aber  rathsam   erscheint,   und 
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deshalb  —  soviel  dem  Verfasser  irgeod  bekaonft  «—  aneb  noeh  nie- 
mals von  einem  oambaften  KünsÜer  nnteroommeo  werden  ist«  Slies- 
sen  wir  docb  sehon  in  der  dritten  Fora  auf  die  Gefabr,  weitschweifig 
und  ermüdend  zn  werden  I  Schon  in  ihr  fanden  wir  um  mH  so  viel 
TOB  einander  gesebiednen,  im  Grunde  doeb  nur  an  einander  ge- 
Jlängten,  nicht  in  einander  verwebten  Partien  beladen,  daaa 
wir  Bedacht  nehmen  mussten,  die  Masse  bald  da,  bald  dort  durch 
Abkürzung  einzelner  Theile  zu  erleichtern. 

Aus  dieser  Erkenntniss  geht  das  Streben  nach  innigerer  Ver- 
webung der  einzelnen  Partien  hervor  und  führt  zu  den  weitern  For- 
men des  Rondo's  und  der  Sonate.  Auf  der  andern  Seite  ist  hier 
der  Grund  zu  suchen,  warum  die  dritte  Rondoform,  besonders  in 
schneller  Bewegung,  ungieicb  seltener  angewendet  worden  ist,  als 
die  nun  folgenden ;  der  Komponist  fand  sich  entweder  an  den  ersten 
Formen  begnügt,  oder  über  die  drille  binansgezogen  zn  fester  aus- 
gebildeten. 

Worin  bat  die  Lockerheit,  der  Hangel  an  feslerer  Verbindnog 
in  der  dritten  Rondoform  seinen  Grund?  Darin,  dass  stets  ein  Sats 
nach  dem  andern  auf-  und  wieder  abtritt,  nnd  nur  auf  den  Haupt- 
salz mit  Nachdruck  snrückgegangen  wirJ;  die  beiden  Seitensalze 
lallen  einer  wie  der  andre  dahin,  nm  nie  wiederzukehren;  hdcfa- 
sten%  kann  im  Anbang  auf  sie  hingedeutet  werden.  Damit  sieht 
in  Verbindung,  dass  zuletzt  auch  der  Hauptton  keioen  hinlänglichen 
Inhalt  bekommt;  in  ihm  kehrt  der  schon  zweimal  gehörte  Hauptsalx 
wieder,  der  kaum  durch  den  Anhang  mit  dem  letzten  Seitensalz  und 
Gang  in  Gleichgewicht  gesetzt  wird. 

Hier  tritt  die    vierte    Rondo  form   ausgleichend  ein.      Die 
dritte  hatte  der  Hauptsache  nach  folgendes  Schema: 
HS      SS  1       HS      SS  2      HS. 

Die  vierte  will  den  letzten  Auftritt  des  Hauptsatzes,  auch  ab- 
gesehn  vom  Anhange,  verstärken,  greift  also  zum  ersten  Seiten- 
satze —  denn  der  zweite  ist  ja  eben  dagewesen  —  und  lässt  ihn 
dem  Hauptsatze  nochmals  folgen.  Dies  ist  der  karakteristische 
.Zug  der  neuen  Form,  deren  Hauptbestandtheile  sich  in  diesem 
Schema 

HS        SS  1         HS  SS  2  HS        SS  1 

darstellen. 

So  bildet  Hauptsatz  und  erster  Seitensatz  eine  enger  zusam- 
mengehörige Masse.  Dies  war  schon  in  den  frühem  Formen  dorch 
die  meist  engere  Verknüpfung  beider  angedentet;  jetzt  wird  es  bei 
der  gemeinschaftlichen  Wiederholung  beider  entschieden  und  dnrch 
die  Modulation  noeb  mehr  befestigt.  Denn  da  nunmehr  der 
Seitensalz,  abgesebn  vom  Anbange,  den  Scbluss  macht,  so  versiebt 
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sich  vom  aelbft,  dass  er  zuletzt  im  Haaptton  aaflreten  inuss.  Aber 
toeb  in  seinem  ersten  Auftreten  sehliesst  er  sich  nun  gern  dem 
HanpIsatEe  näher  an,  indem  er  seineu  Sitz  in  einer  nächstver- 
wandten Tonart  (Oberdominante  oder  Parallele)  zu  nehmen  li^t. 

Die  Abweichungen  der  neuen  Form  von  der  vorhergebenden 
sind  sonach  zwar  entscheidend,  doch  aber  nicht  in  dem  Maasse  neo- 
erad,  dass  wir  uns  nicht  auf  den  Nachweis  an  einigen  bekannten 
Kompositionen  beschränken  dürften. 

Den  ersten  finden  wir  im  Finale  von  Beeth.oven's  u^fdur- 
Sonate,  Op.  26. 

Def  Hauptsatz  hat  periodische  Liedform.     Dies  — 

Allegro. 


182 


^Anrf^tljtj^^^^r^ 


W^ 


"^ — — znZiti *^ — PCi:= 


I 


•imile  u^y" 

ist  die  Skizze  des  Vordersatzes;  der  Nachsatz 


bringt  denselben  Inhalt  in  der  Cmkehrung  und  macht  ordnungs- 
mässig  einen  volikommnen  Schluss  im  Haupttone.  So  entspricht 
dieaer  Satz  dem  bei  der  vorigen  Form  in  Bezug  auf  das  schnelle 
Tempo  Gesagten. 

Es  musste  nun  zum  ersten  Seitensatze  fortgeschritten  werden. 
Hierzu  bedurfte  es  eines  Uebergangs,  und  zwar  in  beweglichen  oder 
doch  abgesonderten  Sätzen ;  denn  dem  Sinne  der  ganzen  Sonate  ge- 
mäss und  entsprechend  der  Tendenz,  die  das  Finale  schon  durch 
den  Hauptsatz  erhalten,  konnten  auch  die  Seitensätze  nicht  füglich 
andre,  als  bewegliche  Gestalt  haben.  Beethoven  bildet  jetzt  diesen 
Satz,  — 


der  in  der  Umkehrung  in  jF^durnnd  noch  einmal,  in  erster  Stimmlage, 
in  ^«dnr,  hier  aber  mit  einer  absohliessenden  Verlängerung,  — 
2  2  und  4  Takte,  — 

M ftiz ,  Komp.-L.  m.  4.  AnH.  12 
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wiederholt  wird.  Dieser  ganze  Salz  von  acht  Takten  wird  noch'* 
»ab  in  ifir  ümkebrang  wiederholt.  Nvn  erat  wird  aoa  den  drei 
eraten  Vierteln  des  Haoirtsatzes  (No.  182)  ein  Satz  gekildel  (er  itft 
No.  188  a.  za  sehn),  der  ans  naoh  Es  hringt)  er  wird  wiederhok 
nnd  fahrt  nach  B, 

Hier  tritt  sofort  der  erste   Seitensatz  ein.     Dieser  Ab- 
scbnilt»  -^  a.,  -— 


wird  erst  wörtlich,   dann  in  der  Umkehrung  (b.)   wiederholt,  hier 
erweitert  und  in  freier  Weise,  mit  4eni  Satz  a.,  — 


186 


-3;  5       ?       =*^^ 

der  noeb  zweimal  erweitert  (bei  £.,  zuletzt  wieder  eine  Terz  hoher) 
wiederkehrt,  beschlossen.  Ein  kurzer  Orgelpunkt  ffihrt  zur  Wie- 
derholung des  Hauptsatzes. 

Ueber  diesen  ist,  ehe  wir  weiter  gehn,  eine  kleine  Unter- 
suchung notbwendig;  er  zeigt  eine  neue  Gestalt,  die  wir  in  spä- 
tem Formen  öfters  wiederfinden  werden. 

Oben  haben  wir  kurzweg  die  in  No.  182  und  183  skitzirte 
Periode  als  Hauptsatz  bezeichnet;  sie  ist  auch  unstreitig  der  Rera 
desselben  und  in  sich  vollkommen  abgeschlossen.  Allein  ihr  Inhalt 
ist  gangartiger  Natur;  wir  sehn  in  No.  182  einen  Gang,  der  nnr 
in  seiner  zweiten  Hälfte  zu  einem  Satz  abgeschlossen  wird,  and  zwar 
wieder  in  fliessender  gangartiger  Weise;  sogar  Vorder-  und  Nacb- 
satz  sind  durch  keine  Unterbrechung  des  Sechszehntelflusses  geschie- 
den. Dies  genügt  dem  Komponisten  als  Grundlage  seines  Pinale 
nicht,  am  wenigsten  kann  er  nach  einem  ganghaften  Satz  noch  einen 
Gang  bringen.  Daher  stellt  er,  wo  der  Porlsehritt  zum  Seitensatz 
erwartet  wird,  wieder  einen  Salz  (No.  184)  auf,  und  dieser  Satz 
schliesst  sich  mit  seinen  Wiederholnngen  abermals  in  periodiseher, 
wenn  auch  nicht  nach  der  Grondform  geregelter  Weise  ab.  So 
haben  wir  hier  einen  zweiten  periodischen  Bau  im  Sitze  des  Haupt- 
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satses,  den  wir  dorchau?  zum  Hauptsätze  rechnen  müssen «  da  der 
Seitensatz  (No.  186)  arSl  später,  nnd  —  mt  sich's  gebührt  —  in 
einer  andern  Tonart  auftritt,  auch  der  Gang  nach  den  Seitensatz 
erst  nach  jenem  zweiten  Liedsatz  und  mit  andern  Motiven  erfolgt. 

Oder  ist  der  zweite  Satz  nur  als  äsweiter  Theil  des  ersten  zu 
achten  t  Gewiss  nicht.  Er  ist  aus  ganz  neuen  Motiven  gebildet, 
und  es  müsste  sonach  ein  dritter  Theil  folgen,  der  den  ganzen  oder 
doch  den  hauptsächlichen  Inhalt  des  ersten  Yheils  wiederbrächte ;  auch 
würde  man  nicht  zwei  oder  drei  Theile  in  dieselbe  Tonart  stellen 
und  auf  derselben  Tonika  scbliessen. 

Wit  haben  mithin 
eihen  aus  zwei  Liedsätzen  bestehenden  Hauptsati^ 
vor  uns;  jeder  der  Liedsätze  ist  ein  für  sich  selbständig  und  biefrie- 
digend  abgeschlossner  periodischer  Bau;  der  zweite  ist  eingetreten, 
weil  sieb  nach  dem  ersten  weder  der  Seitensatz  noch  ein  Gang 
günstig  anknüpfen  liess;  auch  der  zweite  gab  zu  beidem  keinen 
Anlass,  Und  so  ^urdö  zum  ersten  zurückgegangen,  utft  äeio^  Motive 
jetzt  gangartig  zu  benutzen.  Ohne  die  Zwischenstdlung  de^  zwei- 
ten Satzes  würde  dasselbe  Motiv,  das  schoti  im  ersten  Satze  Zehn- 
mal gewirkt  hätte,  für  dcfu  Gang  emiüi)6nd  abgenutzt  worden  selA, 
oder  der  Rothpoilist  hätte  ftiit  fremden  MIliven  einen  Gang  bilden 
und  damit  den  Satz  um  alle  Haltung  bringen  müssen.  —  Es  zeigt 
diesei*  zweite  Liedsatz  in  einer  bühern  Bildnng  dasselbe,  was 
wir  schön  S.  105  erfahren  haben,  wo  wir  statt  eines  Ganges  einen 
überleitenden  Zwischensatz  rathsam  fanden. 

Nach  der  ersten  Wiederholung  des  Hauptsatzes,  und 
zwar  beider  Liedsätze  aus  No.  182  und  184  (so  dass  wir  hier  die 
letzte  Bestärkung  unsrer  obigen  Bestimmung  erhalten) ,  tritt  ohn^ 
Weiteres  der  zweite  Seitensatz  in  (^moll  ein.  Er  bildet 
einen  regelmässigen  ersten  Theil  mit  einem  Schluss  in  der  Domi- 
nante ^tooU.  Statt  des  zweiten  Theils  aber  tritt  der  Kern  des- 
selbcm  nrit  einem  zweitaktigen  Satze  nochmals  in  Cr  mall  anf,  wie- 
derholt sidb  zweimal  mit  SehlnssrdUen  anf  FmoU,  noch  einmal  mh 
einem  Schlass  in  i^^dur,  und  hier  wird  mit  einem  kurzen  Orgel- 
punkl  zur  Wiederholung  des  Hauptsatzes  fortgegangen,  die 
abernsab  beide  Liedsätze  desselben  voUatändKg  wiederholt. 

Bis  hierher  ist  nur  die  Doppelmasse  des  Hauptsatzes  neu  ge- 
wesen; nun  könnte  mdglicher  Weise  mit  oder  ohne  Anhang  ge- 
schlossen werden  und  wir  hätten  dann  ein  Bondo  dritter  Form  vor 
mm.  Allein  e»  wate  wader  ratbsam  gewesen,  mit  iem  zweiten 
Liedsatze  (Nor.  \M)  zu  sebliessto,  noch  ans  dem  Hauptsätze  sofort 
(S«  178)  einen  Gang  and  Anhang  iieirauazoheben  f  auch  dar  «weile 
SdtcvuMrtfe,  deir  ahnebin  eben  dagewesen,   bätte  —  wie  acm  .Kens  . 

12* 
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zeigt  —  dazu  keinen  gunstigen  Stoff  gegeben. 

Biermit  war  also  der  Uebergang  zur  vierten  Rondoform  gebo- 
ten. Beethoven  geht  nach  dem  Abschlüsse  des  Hauptsatzes,  also 
von  dem  in  No.  184  angedeuteten  Liedsatze,  mit  einem  ans  dem 
ersten  Liedsatz  (No.  182)  entlehnten  Sätzchen  [a.)  — 


18S  ß 


weiter  nach  Esinr^  mit  dessen  Umkehrung  nach  jffmoll,  mit  aber- 
maliger Umkehrung  nach  Fmoll  und  eben  so  nach  Cmoll;  darauf 
wird  das  Schlussmotiv  (c.)  ergriffen  und  damit  der  Gang  zu  einem 
Halbschluss  im  Hauptton,  also  auf  der  Dominante  Es 9  geführt,  wo 
denn  der  erste  Seit%nsatz  eben  so  eintritt,  wie  das  erste  Mal 
auf  der  Dominante  von  ^^dur,  und  vollständig  durchgeführt  wird. 
Nun  ist  es  auch  thunlich,  aus  den  Motiven  des  eigentlichen  Haupt- 
satzes (No.  184]  einen  Anbang  zu  bilden;  es  geschieht  in  Orgel- 
punktform auf  der  Tonika. 

.  Ueberblicken  wir  den  Modulationsplan  in  seinen  Hauptpunk- 
ten, so  ist  er  folgender:  ^  wir  wollen  die  beiden  Liedsätze  des 
Hauptsatzes  ^.  und  B.  nennen  — 

HS  SSI  HS,  SS2  HS  SSI 

A"^  '     A       B  A~^ 

jtisiur      EsinT      j4siur       CmoU      u^^dur      ^«dur. 
Hier  sowohl,  wie  bei  der  Abwägung  .der  einzelnen  Massen,  — 

Gänge  und  Anhang  zu  den  vorangehenden  Sätzen  gezählt,  — 
HS  SSi  HS,  SS 2  HS  SSI  und  Anbang 
32         20  28         28  38  31 

wird  die  grössere  und  ionigere  Zusammenordnung  der  Masses  und 

die  kräftigere  Konzentrirung  auf  dem  Hauptton  einleuchtend;  beides 

verdanken  wir  dem  Fortschritte  zur  vierten  Form. 

Noch  eine  Bemerkung  knöpfen  wir  an  dieses  Rondo. 

Es  besteht  fast  nur  aus  Sätzen  —  und  dennoch  ist  nicht  das 
Element  des  Satzes,  sondern  das  des  Ganges  darin  vorherrschend. 
Woher  dies?  Erstens,  weil  alle  diese  Sätze  mehr  oder  weniger 
ftoghaften  Inhalt  haben;    zweitens,    weil  auf  keinen  besondres 
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Gewicht  gelegt  wird,  wie  etwa  avf  die  HanpUXtse  in  den  Pormes 
hügsaraer  Bewegung.  Ja,  der  Haaptsatz  besteht  hier  zum  ersten 
Mal  aas  zwei  voUfcommnen  Liedsätzen;  aber  eben  weil  ihrer  zwtN 
in  derselben  Tonart  neben  einander  gestellt  sind,  haben  beide  weniger 
bestehende  Kraft,  als  ein  einziger  mehrtheiliger  oder  sonst  (etwa 
doreh  Wiederholung,  vergl.  Anbang  H,  No. -^^j  mit  Nachdruck 
ausgeführter. 

Ein  zweites  Beispiel  fBr  unsre  Form  giebt  das  Pinale  der  ^dur- 
Sonate,  Op.  2,  von  Beethoven. 

Der  ungemein  reizende  Hauptsatz  hat  zweitheilige  Liedform. 
Dies  — 


ist  der  Vordersatz;  der  Nachsatz  wiederholt  den  ersten  Abschnitt 
(Takt  2  e-ßs  auf  dem  Quintsextakfcorde  auf  aü)  mit  einem  Scblusi 
in  EAw.  Der  zweite  Theil  hat  einen  figurativen  Vordersats  auf 
dem  orgelpunktarlig  festgehaltnen  e;  der  Nachsatz  bringt  den 
ersten  Abschnitt  (No.  189}  wieder  und  schliesst  auf  der  Tonika. ' 

Da  dieser  Satz  keinen  erwünschten  Stoff  zum  Fortschreiten  bie- 
tet, so  wird  ein  zweiter  beweglicherer  — 


190 


^^^^^^ 


angeknüpft,  der  mit  noch  zwei  Takten  fester  schliesst.  Allein  über 
den  Scbluss  hinweg  fährt  die  ununterbrochne  Secbszehntelbewegung 
zu  einer  Wiederholung  in  der  höhern  Oktave  und  da  zu  einem 
wiederholten  Schlussfall  in  Eiur.  —  Man  siebt  hier  einen  Haupt- 
satz von  featerm  Kern,  das  Satzartige  mehr  wie  im  ersten  Beispiel 
befestigt  (das  Tempo  —  Grazioso  —  ist  auch  ein  weniger  schnel- 
les] ,  und  darum  war  der  satzmässige  Abschluss  des  zweiten  Gedan- 
ken (No.  190]  nicht,  wie  im  ersten  Falle,  bedingt. 

Mit  dem  Schlüsse  des  in  No.  190  angeknüpften  Ganges  setzt 
nun  der  erste  Seitensatz  ein.    Dies  — 


191 
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kt,  «lier  fortgekeiirfer  Seotazdkiitelbewtgnng,  seiii  H«uptiilh«ltc  swei- 
m9l  wir4  dieses  Sat^ohea  mit  g^teigerleoi  Anfang  wie4eFholt  nml 
4aMi  mit  eioem  kurzen  Gang  über  Z)dur,  CtVmoll,  iJdur  nach  ^dar 
lu  einam  Halbacbiqas  aof  E  geführt»  worauf  nach  leicbte«  Orgel- 
piuifcte  die  voUatändige  Wiederholung  des  Ha uptsaties  folgt. 

Der  weitere  Verlauf  wird  an»  die  vierte  Rondoform  eben  m 
bestimmt  zeichnen,  wie  das  erste  Beispiel.  Hier  aber  trifit  noch 
ei^,  wenn  auch  licbl  durchgehender,  doch  häufig  anzutrtffendfr 

neuer  Rarakter«ug 
dieser  Formi  und  zwar 

am  zweiten  Seitensatze 
hervor. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  das  erste  Beispiel  (S.  177)  zu- 
rück, so  zeigen  sich  beide  Seilensätze,  besonders  aber  der  zweite, 
im  Vergleich  zum  Hauptsatz  in  untergeordneter  Entwickelung;  es 
liegt  sogar  im  Rarakter  jener  Komposition,  dass  auf  keinen  der  vier 
Satze  (S.  179)  vornehmliches  Gewicht  gelegt  wird,  sondern  alte 
flüchtig  vor  uns  dahin  eilen.  Demungeachtet  zeigte  sich  schon  dort 
(man  betrachte  nur  das  Schema  S.  180)  ein  engeres  Zusammen- 
gehören von  Haupt-  und  erstem  Seitensatze,  theils  durch  die  Modu- 
lation, theils  durch  das  beiden  gemeinsame  Motiv  [a.  in  No.  183  und 
185),  endlich  durch  den  Verein  beider  am  Schlüsse,  so  dass  ihnen 
gegenüber  der  zweite  Seitensatz  als  isolirtere  Masse  unterschieden 
werden  kISnnte. 

Dies  ist  nun  mit  voller  Bestimmtheit  in  dem  jetzt  vorliegenden 
Rondo  der  Fall  und  wird  sich  bei  vielen,  wohl  den  meisten  Kom- 
positionen dieser  Form  zeigen.    Es  treten 

drei  Hauptmassen 
hervor^  — 

^      T  H  "^  ni  ^ ' 

HS     SSI      HS  SS2  HS      3Sl 

und  damit  kehrt  im  Grossen  uud  Zusammengesetzten  die  dreithei- 
lige  Form  wieder.  Ja,  dieselbe  ist  schon  im  ersten  Gliede 
dieser  Gestaltung 

I 
1  2  3 

HS  SSI  HS 

vorhanden,  und  autfh  (abgesehn  vom  veränderten  Sitze  des  Seiten- 
satzes) im  letzten  wieder  zu  erkennen,  vorausgesetzt^  dass  ein 
Anhang,  und  zwar  aus  Elementen  des  Hauptsatzes,  wie  sieb  ge- 
bührt, gebildet  ist. 

Nun  aber  springt  in  die  Augen,  daas  im  obern  Schema  die 
Partie  11  unterliegen   muss  gegen  die  andern   Partien,  deren  jede 
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■u  zw«i  Sitsea  nmi  einer  \^ederbolinig  (oder  Aabang)  besieht, 
wefeni  ihr  nickt  besendree  Gewicht  erlheilt  wird.  Dies  aber 
könnea  wir/jetEt  an    dem  Beetboven'schen  ^dar*Rondo  beob«- 


Man  erwäge  vor  allem,  dass  der  Haoptsatz  ▼ollkommen  ans« 
gebildet,  der  erste  Seitensatz  aber  ohne  besondem  Nachdruck  (dazn 
hätte  erst  nach  Th.  I,  S.  219,  in  die  Dominante  der  Dominante,  von 
^dor  über  Hinr  nach  Eiur,  gegangen  werden  müssen)  eingefQhrt 
ond  nieht  periodisch  ausgeführt,  nicht  einmal  bestimmt  abgeschlossen 
and  eben  so  gelinde  in  den  Hauptsatz  zurückgegangen  ist. 

NuD   beginnt   der   zweite  Seitensatz.     Schon    seine  Aus- 
dehming  giebt  ihn  das  Uebergewicht  gegen  jeden  vorigen  Satz.    Es 
hat  nlmlich  —  unter  Zorechnung  der  Gänge  — 
der  Hauptsatz 26  Takte, 

-  erste  Seitensatz 14     • 

-  Hauptsatz  (seine  Wiederholung  ohne  Gänge)    .     16     - 

-  zweite  Seitensatz  *—  mit  den  Wiederholungen    53*     - 
also  fast  gleiche  Ausdehnung  mit  der  vorhergehenden  Hasse. 

Dieser  Seitensatz  tritt  femer,  —  in  ^  moll,  —  mit  einer  ganz 
neuen  Figur  (Achteltriolen)  und  schon  dadurch  im  scharfen  Gegen- 
satze mit  dem  Vorigen  auf.  Es  bildet  sich  ein  scharf  gezeichneter 
erster  Theil  mit  vollkommnem  Schluss  in  Cdor,  und  zwar  der  Vor- 
dersatz wie  bei  a.,  — » 


{Amol})  , 


192    J 


der  Nachsatz   unter  Umkehrung  beider  Motive  (b.)   aus  demselben 
Stoffe.     Eben  so  fest  geformt  bildet  sich  aus  demselben  Stoffe,  — 


193 


•    I  "• 


unter  Rückkehr  auf  den  Anfang  (No.  192  a.) ,  der  zweite  Theil, 
der  seinen  Vordersatz  in  £moU  (der  letzte  Akkord  wird  sogleich 
zum  Dominant-  oder  Nonen-Akkorde  von  u^moU),  den  Nachsatz  aber 
in  ^moll  schliesst.  Der  erste  Theil  war  ganz  wiederholt  worden, 
auch  der  zweite  wird  wiederholt;  vom  vorletzten  Takt  an  aber 
bildet  sich  ein  Orgelpunkt,  der  nun  den  vollständigen ,  etwas  ver* 
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änderten  Hauptsatz  snruckbriogt.  Eben  so  kehii  aiiek  der 
erste  Seitensatz  wieder,  und  zwar  im  Haupitone;  die  Debor- 
leitnng  bildet  der  schon  zuvor  (Mo.  190)  gebrauchte  Gang,  Dor 
dass  der  Schluss  in  £dor  nur  einmal  gesetzt  und  dann  e  sogleich 
als  Dominante  festgehalten,  also  wieder  auf  den  Hauptton  zurück- 
gegangen wird. 

Hiermit  ist  dem  Wesentlichen  der  Perm  genügt.  Es  schliesst 
sich  nun  noch  ein  Anbang  an,  der  mit  mannigFacben  Wendangen 
erst  den  Kern  des  Hauptsatzes,  dann  den  des  zweiten  Sdt^nsatzea, 
endlich  npchmals  den  Hauptsatz  bringt.  Die  reizendsten,  gefühlte- 
sten  Wendungen  schenkt  uns  Beethoven  in  diesem  Anbange; 
wer  hätte  sie  empfunden  und  könnte  auch  nur  eine  davon  .ausKa- 
löschen  wagen  I  Und  dennoch  wird  man  sich  das  Gefühl,  dass  hier 
etwas  zu  viel  geschehn,  wohl  nicht  ableugnen  können.  Der  Haupt- 
satz ist  nach  seiaem. dreimaligen  Auftreten  erschöpft,  und  die  aber- 
malige reiche  Durchführung  seines  Hauptgedanken  (No.  189),  der 
nun  schon  neunmal  zu  uns  gesprochen  und  im  Anhange  noch 
elfmal  theils  ausgeführt,  tbeils  angedeutet  wird,  erinnert  uns  an 
jene  Gränze  (S.  175) ,  über  die  das  Rondo  schwerlich  mit  Gluck 
hinausschreiten  wird.  —  Der  innerlichst  bewegte,  in  der  Vereio- 
samung  der  Taubheit  und  des  Alleinstehens  immer  tiefer  in  sich 
versinkende  Sinn  des  unsterblichen  Tondichters  hat  oft,  gegenüber 
dieser  Unerscböpflichkeit  seines  Empfindens,  die  klügliche  zeilige 
Gränze  zu  bewahren  versäumt,  die  weniger  tief  erregte  Gemüther 
ohne  Beschwer  finden  und  achten;  es  war  dies  eine  Bedingung 
seines  Wesens,  das ,  wie  jedes  sterbliche ,  seine  mangelhaften  Sei- 
ten haben  mosste.  Solche  Erkenntniss  verträgt  sich  nicht  bloss 
mit  der  reinsten  Verehrung  und  liebevollsten  Dankbarkeit,  sie  ist 
auch  Pflicht  gegen  uns  und  die  Jünger.  An  den  Thaten  der  Vor- 
gänger sollen  wir  uns  zu  der  Wahrheit  erheben,  die  ihre  wie  unsre 
Aufgabe  und  Pflicht  war,  in  der  sie  wahrhaft  fortleben  und  fort-' 
wirken.  — 

Ein  drittes  Beispiel  giebt  die  Cdur-Sonate  Beetboven's, 
Op.  2,  ebenfalls  im  Finale.  Hier  dürfen  wir  uns  schon  kurzer 
fassen  und  vornehmlich  das  vom  Vorigen  Abweichende  hervorheben. 

Der  Hauptsatz  ist,  streng  genommen,  eine  Periode  von 
zweimal  vier  Takten,  derev  Vordersatz  — 


.,  ^^j;g;|^^{^£^^ 
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D«r  elwa  doreb  den  Sohlns«  nach   Gdur  hin  hemerkenswerth  ist. 
Nun  seist  ein  ganz  abweichender  Sats  ein,  — 


195 


gleichsam  ein  zweiter  Theii,  der  nach  6  dar  und  zur  MHederkehr 
des  obigen  Vordersatzes  (No.  194}  fuhrt.  Dieser  aber  macht  einen 
Schluss  nach  EmoW  hin  und  gebt  mit  dem  Motiv  a.  aus  No.  194 
weiter  fort  nach  I^dur.  Hier  wird  die  Tonika  zur  Dominante  und 
auf  ihr,  also  nun  in  Cdur,  der  erste  Seitensatz  gebracht. 
Es  ist  nur  ein  Satz,  der  frei  ausgeht,  wiederholt  und  noch  freier 
ganghaft  fortgeführt  wird. 

Hier  nun  wird  Beruhigung  nöthig;  der  letzte  Gang  — 


i 
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zumal  im  Tempo  eines  Aüegro  assai  —  ist  zu  unstät  und  hastig, 
als  dass  er  nnmittelbar  in  den  Hauptsatz  fahren  könnte;  es  wird 
erst  ein  Orgelpuukt  (in  diesem  Sätzchen  — 


m 


^ 
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und  dessen  Wiederholung  in  höherer  Oktave)   gebildet  und  dann  in 
leichterer  Weise  zum  Hauptsatze  zurückgekehrt. 

Allein  nun  zeigt  sich,  dass  der  Komponist  den  Hauptsatz  eben 
so  angesehn,  wie  oben  wir,  und  den  zweiten  Satz  (No.  195)  nicht 
eigentlich  dazu  gerechnet  hat.  Dieses  zweite  Stück  bleibt  weg; 
dafür  wird  mit  dem  Kemsatze  (No.  194)  kräftig  weiter  gearbeitet,  — 


108 
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und  nach  zwei  Wiederholungen  auf  D  und  E  (ohne  Schluss  der  letz«* 
ten)  weiter  gegangen  zu  dem  sehr  breit  uud  ruhig  ausgefibrteii 
zweiten  Seitensa^ze. 
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Die  nlMsAe  Wiederhaiw«  de»  Hanpftsäftses  gesohwbt  voikläii«> 
dig,  oder  vielmebr  äbervoüständif ;  den»  die  ganise  Periode  (No.  194) 
wird  in  der  UmkebruDg  (frei)  wiederholt  und  daon  euch  noch  der 
unwichtigere  Satz  No.  195  mit  der  Wiederholung  des  Kerns  nach- 
gebracht Der  weitere  Verlauf  dieses  feurig,  voll  genügend  and 
doch  nicht  zu  weit  ausgeführten  Satzes  bietet  nichts  Neues  für 
unsre  jetzige  Betrachtung. 


Sechster  Abschnitt. 
Die  flknfte  Rondoform* 

In  der  vorbergehendeo  Rondoform  traten  schon  immer  deutlicher 
drei  Hauptmassen  hervor,  deren  erste  und  dritte  aus  der  Vereini- 
gung von  Haupt-  und  erstem  Seitensatze  bestand.  Diese  Vereini- 
gung sprach  sich  am  kenntlichsten  in  der  letzten  Masse  aus,  wo 
der  Seitensatz  sogar  seine  Tonart  verliess,  um  sieb  auch  in  dieser 
Hinsicht  dem  Hauptsalz  ene  anzuscbliessen. 

Hiermit  ist  allerdings  in  Vergleich  zu  den  frühem  Formen  das 
Gewicht  des  Hauptsatzes  vermindert,  und  es  wird  eio  solches  Ge- 
wicht auf  die  Vereinigung  des  Seitensatzes  mit  ihm  gelegt,  dass 
man  Haupt-  und  Seitensatz  vereint  als  ein  einigeres  Ganze  ansehen 
mnss  und  mehr  auf  sie,  als  auf  die  nachfolgende  (mittlere)  Auffüh- 
rung des  Hauptsatzes  ankommt. 

Diese  ErLenntpiss  Rihrt  zur  fünften  Rondoform. 

Ihr  erster  Karakterzug  ist  ^er ,  dass  sie  den  Verein  voa 
Haupt-  und  Seitensatz  bekräftigt,  so  dass  derselbe 

als  besondrer  Tbeil 
der  ganzen  Komposition  dasteht.     Dieser  Tbeil  scbliesst  mit  oder 
■aeh  dem  Seitensatze;  wie,  —  das    wird  sich  weiterhin  zeigen. 
Darauf  tritt  der  zweite  Seitensatz 

als  zweiter  Tbeil, 
und  die  letzte  Wiederholung  von  Haupt-  und  erstem  Seitensatz 

als  dritter  Tbeil 
auf,  das  Ganze  hat  mithin  diese  Form, 

I  n  ni 

HS        SSI  SS2  HS  SSI 

eine  Form,  die  an  das  frühere  Schema  (S.  182)  erinnert. 

Man  bemerkt  hier,  dass  die  mittlere  Aufstellung  des  Haupt- 
satzes unterblieben  ist.  In  der  That  erscheint  sie  —  und  das  iai 
der  zweite  Karakterzug  —  aus  Gründen,  die  wir  gleieh  er^ 
fahren  werden,  entbehrlich,  oder  doch  im  Vergleich  zu  den  firfibem 
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Fomea  «nwielüig.  Wir  erk«iiiien,  das«  niir  btfiondmr  AoA^il  am 
Haaptsalze  bewegen  kann,  ihn  wie  in  iler  voriiergnhen4en  Fori* 
swischen  erstem  ond  zweitem  Seitensatse  snm  cweiten  Mal  za 
bringen.  Allerdings  haben  wir  aber  an  dieser  Wiederb<rittOg  des  Baa^l- 
sateea  festen  Absehluss  der  eraten  Partie  des  Rondo's  (S«  176)  und 
Befiaetignng  der  Modulation  gefanden. 

Das  NXebste  und  Wichtigste,  was  wir  demnaoh  zu  betraehtea 
haben,  ist 

der  Absehluss  des  ersten  Theils. 

Rann  mit  dem  ersten  Seitensatze  befriedigend  geschlossen  wer- 
den? —  Nein.  Denn  erstens  ist  er  ron  minderm  Gewicht  und 
loserm  Gewebe,  als  der  Hauptsatz ;  zweitens  sind  wir  mit  ihm  eben 
in  der  neuen  Tonart  angelangt,  und  es  bedarf  noch  eines  besendera 
Nachdrucks,  in  ihr  zur  Rahe  zu  kommen. 

Auch  ein  Gang,  der  hinter  dem  Seiteosatz  folgte,  würde  diese 
Kraft  nicht  haben;  der  Gang  löset  und  führt  weiter,  thut  also  das 
Gegentheil  von  dem,  was  uns  jetzt  nothwendig  ist.  ^ 

Wir  bedürfen  also  eines  Salzes,  der  den  Schinss  unsrer 
zusammengesetzten  Masse  oder  unsers  ersten  Theils  befestige,  also 
eines 

Schiusssatzes^ 

wie  wir  ihn  bereits  Tb.  II,  S,  83  kennen  gelernt  haben.    Blicken 
wir  hierbei  auf  jene  Urform  aller  musikalischen  Bewegung, 
Ruhe,  —  Bewegung,  —  Ruhe, 
Tonika,     Tonleiter,         Tonika 
zurück,  die  wir  schon  Tb.  I,  S.  23  kennen  gelernt  und  überall  in 
steigender  Ausbildung   und  Bewegung  wieder  gefunden  haben,  — 
z.  B.  in  der  Liedform  (Th.  II,  S.  78),  iti  der  Fugenform  (Th.  II,  S.  366}, 
in  den  kleinern  Rondoformen  (S.  103) :   so  sehn  wir  dieselbe   hier 
abermals  in  grösserer  Ausdehnung  und  Bedeutung  als 

Hauptsatz  —  Seitensatz  mit  Gängen  —  Schlusssatz 
verwirklicht. 

Hiemach  ordnet  sich  die  weitere  Lehre  sehr  einfach.  Wir 
müssen  die  Bildung  des  Scblusssatzes  —  der  einzigen  neuen  Ge- 
stalt an  unsrer  jetzigen  Form  —  und  dann  die  Anordnung  und  Eni- 
Wickelung  des  Ganzen  kennen  lernen.  Der  erslere  ist  früher 
(Tb.  II),  dem  dortigen  Standpunkte  gemäss,  nur  als  Zugabe  behan- 
delt worden;  hier  kommt  er  ernstlicher  zur  Erwägung. 
A.  Der  Schlusssat». 

Die  nächste  Bestimmung  des  Scblusssatzes  ist,  zu  achlies- 
sen;  sein  einfaehster  und  zugleich  nothwendigster  Inhalt  wäre  da- 
her, auf  den  harmonischen  Grundbegriff  zurückgeführt,  die  bekannte 
awi  Dominaot-  and  tonischem  Akkord  gelnldete  SeblussformeK 
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AffeiH  diese  ist  wohl  fir  den  Ausgang  eines  Satzes  oder  einer 
Periode  geeignet  (and  anch  da  wird  sie  bekanntlich  —  Tli«  II,  S.  29 
—  darcb  Znsälze  erweitert  und  verstärkt),  nicht  aber  zum  letzten 
Abschluss  einer  Masse  von  Sätzen  ond  Gängen  genügend.  Daher 
bildet  man,  je  nach  der  Aasdebnnng  ond  dem  Gewicht  des 
Vorangehenden,  Sätze  von  grösserm  oder  minderm  Dnfaiig,  auch 
wohl  Perioden,  oder  wiederholt  die  Sätze  mit  oder  ohne  Aeaderun- 
gen,  oder  lässt  sogar  dem  ausgedehntem  noch  einen  kleioeni  Satz 
folgen.  Alle  diese  Gebilde  müssen  abet*  ihrer  Bestimmung,  zon 
Schlosse,  mithin  zur  Ruhe  ^u  bringen,  getreu  bleiben;  daher  liegt 
ihnen  atlen  mehr  oder  weniger  die  harmonische  Schlossformel  zum 
Gmnde  ond  ist  der  Inhalt  aller  mit  seltenen  Ausnahmen  ein  beruhi- 
gender. 

Der  unzählige  Mal  in  Opernsätzen  (Arien  u.  s.  w.)  nnd  ander- 
wärts gehörte  Anhang  — 

J_.     U ^1    !    I 
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kann   hier  als  erstes  und  einfaches,    wenn  auch  nicht  einfachstes 
Beispiel  dienen;  dieser  zweite,  — 


I 
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der  mit  dem  letzten  Takt  sich,  mit  der  Melodie  der  Oberstimin« 
im  Bass  oder  einer  Mitteistimme,  za  wiederholen  beginnt,  —  hat 
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weseDtlieb  keiaeD  andern,  soadem  nar  breiler  ausgefiibrtea  Inhalt, 
als  der  vorhergebende  Scblusasatz.  Er  könnte  von  Takt  12  an  sieh 
mit  einem  Trngschluss  in  fremde  Tonarten  wenden,  ja  lange  in  den- 
selben weilen,  wie  z.  B.,  — 


oder  es  könnte,  z.  B.  von  Takt  10  an, 
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in  einer  fremden  Tonart  ein  nener  Satz  eingeschoben,  wiederholt 
nnd  dann  nochmals  im  Haaptton  ein  Schlosssatz  gebildet,  oder  der 
Torige  wieder  benutzt  werden :  —  in  all'  diesen  Fällen  ist  mehr 
oder  weniger  die  Grondformel  des  Schlosses  vorherrschend  nnd 
die  Neigung  zum  Enden  des  ganzen  Tonstückes  empfindbar,  nur 
bald  verzögert,  bald  durch  Abschweife  scheinbar  aufgegeben,  aber 
dann  wieder  ergriffen  |  wie  z.  B*  die  Abschweifungen  in  Ho.  201 
und  202  sich  schon  durch  ihre  Fremdheit  und  die  Plötzlichkeit 
ibrea  gar  nicht  weiter  motivirten  Eintritts  als  etwas«  bei  dem  e^ 
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nicht  bleiben  kann,, von  dem  auf  den  Terlasseiien  Standpunkt  eo* 
fückgegangen  werden  muss,  zu  erkennen  geben.  * 

Man  $iebt  aögldnb ,  da^s  ea  keiner  Vorfibung  tat  Brfitidaog 
der  Schlusssätze  bedarf,  wenn  man  sich  üur  ihre  ejgentlfch^  Be-* 
Stimmung  klar  gemacht  hat.  Bildet  man  sie  übrigens  aus  Motiven 
des  Hauptsatzes,  so  bekommt  das  Ganze  noch  stärkern  Zusam- 
menbalt*  Doch  ist  dies  wedor  ntfthig,  noch  immer  ausfuhrbar;  es 
fragt  sich,  ob  das  Hauptmotiv  zum  Schlutfssatze  geeignet  and 
ob  es  nicht  bereits  hinlänglich  in  Tbätigkdt  gesetzt  worden  ist. 


B.  Die  Anordnung  des  Ganzen. 

Nach  der  Erläuterung  des  Schluas^tzes  ist  die  GesUltni^  der 
fSnften  RondoForm  leicht  zu  fassen.  Sie  zeigt  (S.  186}  drei  Ter^ 
schiedne  Theile. 

Im  ersten  Theile  tritt  der  Hauptsatz  und  unmittelbar  nach 
ihm,  oder  durch  einen  Zwischengang  oder  Satz  vermittelt,  der  erste 
Seitensatz  auf;  ersterer  im  Haupttone,  dieser  in  der  Dominante 
oder  Parallele.  Ihm  schliesst  sich,  mit  oder  ohne  Zwisehengang, 
in  derselben  Tonart  der  Schlussaatz  an.  Hiermit  ist  entweder  der 
erste  Tbeil  sofort  abgetban,  oder  es  wird  derselbe  vollständig  wie- 
derholt, wobei  es  bisweilen  einer  Zuruckleitung  in  den  Anfang  be- 
darf, dergleichen  wir  schon  bei  den  Liedformen  und  anderwärts 
kenoen  gelernt  habe»«  Statt  der  Wiederholung  des  ersten  Tbeils 
wird  auch  wohl  bloss  der  Hauptsatz  oder  dessen  Kern  wiederholt. 

Der  zweite  Theil  besteht  aus  dem  zweiten  Seitensa t^  und 
einem  Gang  und  Orgelpunkte,  der  uns  in  den  Hauptton  und  zym 
dritten  Theile  ))ringt. 

Hier  Wird  Hauptsatz,  erster  Seiten-  und  Schlus^satz  wieder«* 
holt,  letztere  beide  treten  aber  nuü  im  Hauptton  stuf,  und  zif  dieaeni 
Zweck  nehmen  die  vermittelnden  Gänge,  wie  sich  ven  selbst  ver« 
steht,  ihre  Richtung  auf  den  Haoptton,,  statt  auf  Dominante  oder 
Parallele. 

Ist  der  erste  Seiten-  und  Schlusssatz  anfangs  in  einem  andern 
Ton^eschlechf  aargetreten,  ist  z.  B.  eine  Molltonart  der  SitH  des 
Tonstiicks  und  der  Seitensatz  in  der  Parallel -Dartonarl  aufgestellt 
worden:  so  briligf  dei*  dritte  Theil  den  Seiten-*  und  Schlusssatz  in 
der  Hegel  wieder  im  Dufgeschl^hte  des  Haupttens,  so  da^s  eine 
Moilkompositiofi  mit  einem  breiten  Dursdhlusse  zu  Ende  geilte  Doch 
können  auch  durch  Verwandlung  des  Geschlechts  beide  Sätase,  oder 
wenigsften«  der  ScIrldMsatz  in  Moll  aufgestellt  werden. 

Eine  i^chai'f  gezeichnete  Abwendung  unsref  Form  findet  sich 
im  Pinale  von  Beethoveu's  kleiner  Fmoll-Sonate,  Op.  2,  daa  wir 
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statt  liberfliisgigea  Vorarbeitens  hier  beDoUen.  Wir  werdea  (wie 
immer)  mehr  als  eine  Abweichung  von  der  allgemeinen  Skizzirung 
der  Form  gewahr  werden,  aber  keine,  die  uns  llach  dem  bisher 
Betterklen  irre  nacbe»  kMirte« 

Erster  TheiL 

Sclion  der  Hauptsatz  zeigt  sich  darin  audallend,  dass  er 
nicht  einmal  vollständige  Periodenform  hat  and  aus  amei  fnl^chie^ 
den  fremdartigen  Elementen  besteht.    Zuerst  tritt  dieser  Satz  — 
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auf  ond  wiederholt  sich;  man  könnte  ihn.  für  eine  blosse  Einleitung 
(Tb.  II,  S.  32)  halten,  wenn  nicht  das  Folgende  sogleich  in  einem 
andern  Ton  aufträte.  Dem  erstem  Satze  schliesst  sich  nämlich  nun 
dieser  ganz  abweichende  — 
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(die  beiden  ünterstimmen  in  tieferer  Oktave)  an,  seine  ersten  Ab- 
schnitte (bis  f )  werden  im  Bauptton  wiederholt,  im  folgenden  Takt 
aber  eine  rasche  Wendung  nach  Giur  gemacht  und  von  da  nach 
einer  orgelpunktartigen  Befestigung  in  die  Dominante  des  Baupttons 
gegangfen,  —  nach  CmoU 

Sowohl  die  Ünstätheit  in  der  Bildung  des  Hauptsatzes,  der  von 
^Fmoli  sich  sofort  nach  it^^dur  wirft,  um  über  i^'moll  in  G  z« 
schliessen  (und  zwar  unvollkommen) ,  als  die  Wahl  der  Molldomi- 
nante  statt  der  Durparalleie  sind  dem  leidenschaftlichen,  bis  zu  wil- 
dem Schmerz  aufgereizten.  Rarakter  des  Finale  beizumessen.  Man 
sieht  aber  am  Hauptsatze  bestätigt,  was  uns  schon  S.  161  hat  ein- 
leuchten müssen,  und  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  ein  solcher 
Hauptsatz  durchaus  ungenügend  und  unpassend  gewesen  wäre  für 
die  erstem  Rondoformen,  vielmehr  die  letztem  herbeirufen  musste. 

In  CmoU  tritt  der  erste  Seitensatz  auf,  der  diesen  Rem 


i^i 


TT 

dreimal,  die  beiden  letzten  Male  gesteigert,  wiederholt  ond  in  dieser 
Weise  (unter  fortdauernder  TriolenbewegüBg)  -^ 
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wiederboll. 


ZDin  Scbluss  geht;  auch  dieser  Abscbnitt  wird  wiederboll.  Wir 
haben  also  wieder  einen  blossen  Satz  mit  onvoUalandiger  Wieder- 
holuDg  vor  uns,  von  gleichem  Ungestöm  mit  dem  Hauptsatze,  von 
gleicher  rhythmischer  Gestaltang,  eng  mit  demselben  verkniipft. 

Nnn  ffihlt  sich  das  Bedürfhiss  des  Schlusssatzes,  der  den 
ersten  Thi^il  beschwichtigend  abmnde.  Die  Triolenbewegnng  kann 
zwar  nach  so  heftiger  Anregung  nicht  auFgegeben  werden;  aber 
sie  ordnet  sich  unter,  indem  sie  bloss  als  harmonische  Fignration 
den  Schlnsssatz*  — 
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begleitet.  Auch  der  Schlusssatz  wird,  und  zwar  vollständig,  wie- 
derholt. Man  wird  ebensowohl  seinen  abschliessenden,  zur  Rohe 
bringenden  Karakter,  als  die  Einheit  und  vollständige  Abmndung 
des  ganzen  Theils,  entschieden  über  Alles  hinaus,  was  die  frühem 
Formen  hierin  leisten  konnten,  anerkennen. 

Allein  der  Grundkarakter  des  ganzen  Finale  widerstrebt  die- 
sem ruhigen  Abschlnss;  auch  verlangt  der  so  sturmisch,  im  Haupt- 
satze so  unstät  vorübergeeilte  erste  Theil  Wiederholung,  mitbin 
Zorückführung  in  den  vom  Schlusssatze  so  verschiednen  Anfang. 
Daher  wird  nach  dem  Schlusssatze  der  Anfangssatz  (No.  203)  in 
Cmoll  aufgestellt  und  mit  einer  kleinen  Verlängerung  nach  Fmoll, 
zur  Wiederholung  des  ganzen  Theiles  umgebogen.  Das  zweite 
Mal  wird  in  Cmoll  förmlich  geschlossen  und  dann  mit  dem  dreimal 
einfach  angeschlagnen  Dominantakkorde  nach  AsAut  gelenkt. 

Diese  Aufstellung  des  Anfangssalzes  in  Cmoll  (sechs  Takte 
lang  bis  zur  Umlenkung  nach  Fmoll]  nimmt  fast  das  Ansehn  eines 
zweiten  Schlusssatzes  an;  ^  oder  man  könnte  auf  den  ersten  Hin- 
blick geneigt  sein,  sie  als  den  einzigen  Schlusssatz,  und  den  vor- 
hergehenden als  ein  zweites  zum  Seitensatz  gehöriges  Gebilde  an- 
zusehn.  Allein  die  Rohe  dieses  und  die  Heftigkeit  des  vermeint- 
liehen  zweiten  Scblusssatzea  —  man  vergleiche  No.  203  und  207  — 
sprechen  zu  bestimmt  dagegen  und  für  die  obige  Auffassung. 


*  BloMe  Skixze,  wie  visle  AaflibraDgen. 
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Der  zweite  Seitensatz  tritt  nun  in  AsAvlt^  ruhig;  in  vor- 
herrschender Viertelbewegung  auf,  —  ein  entschiedner ,  gegen  den 
bisherigen  Ungestüm  labsalvoller  Gegensatz.  Er  bat  vollkommen 
abgerundete  zweitheilige  Liedform.     Dies  — 
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sempre  piano  e  dolce 
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ist  der  erste  Theil,  der  in  höherer  Oktave  und  feiner  ausgeführt 
wiederholt  wird.     Der  zweite  Theil  beginnt  mit  diesem  Satze  — 


fe 


I       I 


-J- 


J   -ll    J 


:U 


I 


tr 


33t 


li 


4- 


S 


ir-yT-yri: 


209 


fff-m^^fff 


der  fliessender  wiederholt  wird,  worauf  das  Wesentliche  des  ersten 
Tbeils  den  Scbluss  macht  und  der  ganze  Theil  wiederholt  wird. 

Nun  knüpft  lebhaftere  Rückkehr  zum  ersten  Satze  (No.  203)  an. 
Dieser  Satz  — 
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wird  auf  dem  Dominant-  (Terzquart-)  Akkorde  von  Fmoll,  dann  au 
F  selber  wiederholt;  hier  aber  wird  als  letzter  Akkord  des-f-as 
aufgestellt  und  mit  dem  letzten  Motiv  [a.  in  No.  210)  nach  DesAxxr^ 
£moll  und  Cmol!  gegangen.  Statt  Cmoll  wird  aber  c-e-g  ge- 
setzt und  mit  deutlicherer  Hinweisung  auf  den  Anfang  — 
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ein  Orgelpunkt  gebildet,  der  auf  den  Wiederanfang  führt. 

Dritter  Theil. 

Der  dritte  Theil  bringt  vor  allem  den  Anfang  des  Hauptsatzes, 
die  in  No.  203   und   204   aufgewiesenen   Sätze   wieder.    Auch   die 

Marx,  Komp.*L.  Ol.  4.  Aafl .  1 3 
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Wiederholung  der  ersten  Abschnitte  von  No.  204  im  Haopttone  ge- 
schieht, hier  aber  durch  ümkehrungen  — 
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verdoppelt,  eine  nicht  weiter  folgenreiche  Aenderung. 

Nun  aber  wird  nicht,  wie  anfangs,  nach  G  und  von  da  weiter 
nach  Cmoll  gegangen,  sondern  der  Sitz  der  Modulation  bleibt  Fmoll, 
und  auf  seiner  Dominante  (C)  wird  die  orgelpunktartige  Ausführung 
gemacht,  die  anfangs  auf  der  Dominante  von  Cmoli  [G]  slatthatte« 
Hierauf  wird  der  erste  Seitensatz  —  im  Wesentlichen  wie  zu- 
vor, nur  in  andrer  Richtung  der  Figuren  (No.  205),  und  mit  dieser 
Schlussmodultftion*  über  Unter-  und  Oberdominante  — 
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(vergl.  No.  206)  —  nach  ihm  der  Schlusssatz  vollständig,  aber  im 
Hanpttone,  wiederholt.  Auch  der  dem  Anfang  entlehnte  Zusatz, 
der  nach  dem  Schlusssalze  des  ersten  Theils  folgte,  erscheint  hier, 
nur  in  gesteigerter  Bewegung, 
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wieder,  so  dass  hiermit  das  Ganze  in  demselben  leidenschaftlichen 
Schwünge  zu  Ende. geht,  mit  dem  es  begonnen.  —  Es  ist  eine 
der  frühern  und  kleinern  Kompositionen  Beethoven^s,  aber  eine 
der  karaktervollsten  und  gehaltensten,  die  je  geschrieben  worden. 

Am  Schlüsse  des  Ganzen  überzeugt  man  sich,  wie  unnölhig 
und  übel  angebracht  die  mittlere  Wiederholung  des  Hauptsatzes  ge- 
wesen wäre.  In  ihm  gesellen  sich  (S.  191)  zwei  verschiedne  Ele- 
mente, der  heftige  Anfang  (No.  203)  und  der  weichere,  jener  Hef- 
tigkeit gleichsam  bittend  entgegnende  zweite  Salz  (No.  204),  der 
sich  —  wenn  auch  von  ganz  abweichendem  Inhalte,  doch  mehr  der 
Stimmung  des  zweiten  Seitensatzes  (No.  208)  als  der  des  Anfangs 
nähert.  Was  sollte  nun  zwischen  dem  ersten  Theil  und  dem  zwei- 
ten Seilensatze  wiederholt  werden?  Der  ganze  Hauptsalz?  —  Aber 
sein  erster  Gedanke  war  eben  als  Zusatz  (S.  193)  gellend  gemacht, 
und    der    zweite    Gedanke    hätte    den  ähnlich    gestimmten    zweiten 
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SeiteDsalz  beeiaträebligt.  Bloss  der  zweite  oder  ersle  Gedanke? 
Das  hätte  dieselben  Bedenken  gegeben.  Oder  hätte  man  dem 
Haoptsatz  eine  neue  Form  geben  und  den  zweiten  Gedanken  Yoran 
steilen  sollen?  Dies  wäre  vor  allen  Dingen  eine  wesentliche  Abän- 
derong  des  Hauptsatzes,  nicht  seine  Wiederholung,  sondern  eine 
Umgestaltung  seines  Inhalts  geworden,  die  dem  Rondo  nicht  eigen 
ist,  dergleichen  wir  vielmehr  bei  der  Sonatenform  finden  werden; 
das  Tonstück  würde  mithin  aus  dem  Kreis  unsrer  gegenwärtigen 
Beurtheilung  fallen.  Aber  es  wäre  auch  ein  durchaus  ungünstiger 
Aasweg,  denn  damit  würde  der  Gegensatz  des  Heftigen  und 
Mildem ,  der  jetzt  so  grossartig  zwischen  erstem  und  zweitem 
Theile  verhandelt  wird,  in  kleinere  sich  wiederholende  Wechsei- 
sätze  zersplittert  sein.  Schon  zu  Anfang,  im  Hauptsatze,  musste 
der  schnelle  Wechsel  der  Stimmung  und  Gestaltung  uns  (S.  191) 
auffallen ;  dort  war  er  aber  vorbedeutend  und  die  Grundstimmung 
befestigte  sich  sogleich  im  Gang  und  ersten  Seitensatze ;  hier  war' 
er  nur  kleinlich  und  störend. 

Ein  zweites  Beispiel  bietet  uns  das  Finale  von  Beethoven's 
Sonate  pathetique. 

Erster  Theil. 

Der   Hauptsatz    (CmoU)    hat  vollständig  ausgeführte  Perio- 
denform  5  — 
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der  Nachsatz  wird  wiederholt  und  noch  ein  Anhang  zugesetzt,  — 
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ebenfalls  wiederholt,  und  dann  ganz  fest  und  vollkommen  im  Haupt- 
tone geschlossen. 

Ein  Zwischensatz  (statt  Ganges)  — 
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stellt  uns  in  FmoU,  seine  Wiederholung  bringt  nach  Esdvkv  zui 
ersten  Seitensatze. 

13* 
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Dieser  ist  eio  sich  wiederholender,  aber  mit  der  WiederhoioDg 
sich  verwebender  einfacher  Satz,  der  bloss  zar  Erläuteraog  der  Ver^ 
webung  hier  aufgeführt  sei;  — 
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vom  sechsten  Takt  an  wendet  sich  die  Modulation  nach  Esmol\ 
und  von  da  nach  Adur.  Hier  wird,  mit  ganz  neuen  Moliveo  ein 
gangartiger  Satz  — 
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nach  EsA\xv  und  in  der  Wiederholung  über  ^«dur  zu  einem  Scbluss 
in  £f  dur  geführt.  Mit  dieser  ihrem  Inhalte  nach  mehr  gang-  als 
satzartigen  Ausführung  kann  der  Theil  nicht  zur  Ruhe  gelangen;  es 
folgt  noch  derSchlusssatz,  von  dem  hier  der  Vordersatz  — 


^^ 


stehe,  dessen  Nachsatz  sich  ähnlich  bildet  und  in  EsAw  schliesst. 
Allein  —  auch  dieser  so  kleine  Schlusssatz  kann  nicht  befriedigen ; 
das  erkennt  man,  wenn  man  ihn  mit  dem  in  No.  207  aufgewiesneo 
vergleicht.  Daher  geht  Beethoven  mit  dem  schon  in  No.  219  an- 
geregten Gang  abermals  weiter,  und  zwar  auf  die  Dominante  des 
flaupttons.     Hier  wird  der  Hauptsatz*  vollständig  wiederholt. 


«  Mao  sehe  S.  19S. 
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Zweiter  Tbeil. 
Der  zweite  Seitensatz  bat  zweitheilige  Liedrorm.     Dieser 


Vordersatz  (ff.) 
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hat  eineo  ähnlichen,  in  der  Dominante  scbliessenden  Nachsatz  zur 
Folge;  der  hiermit  gebildete  erste  Theil  wird  mit  leichten  Aende* 
rangen  (6.)  wiederholt;  der  zweite  Theil  bringt  einen  kleinen  frem- 
den Zwischensatz  und  dann  die  Wiederholnng  des  ersten  Theils  in 
dieser  Umgestaltung  — 
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Statt  des  Schiasses  wird  aber  nach  Cdar  nmgebogen  und  hier 
erst  in  Sechszehnteln,  dann  breiter  in  Achteitriolen  ein  Orgelpunkt 
in  harmonischer  Figuration  ausgeführt ,  der  uns  auf  der  Dominante 
des  Haupttons  festsetzt. 

Dritter  Theil. 

Nun  tritt  der  Hauptsatz  wieder  auf.  Da  aber  von  ihm 
nicht  nach  Esiur  gegangen,  sondern  der  erste  Seitensatz  im  Haupt- 
tone (Dur)  aufgestellt  werden  soll,  so  Tällt  erstens  der  Anbang 
[S.  195] ,  der  im  ersten  Theile  Cmoll  noch  fester  einzuprägen  diente, 
zweitens  der  Zwischensatz  (No.  217),  der  nach  Es  dar  überführte, 
weg;  drittens  wird  die  Wiederholung  des  Nachsatzes  in  dieser 
Weise  — 
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fortgesetzt,  nm  über  die  Uaterdoninaiile  (FmoU)  nach  der 'Ober- 
dominante (6dur)  zu  bringen  und  hier  den  Seitensatz  im  Haapt- 
ton,  aber  in  dem  ihm  eigenthiimlichen  Geschlechte  folgen  zu  lassen. 

Er,  schliesst,  wie  zuvor,  in  der  Dominante,  hier  also  in  Gdor; 
darauf  folgt  auch  der  Gang  des  ersten  Theils  (etwas  verändert] 
in  Cdur  mit  einem  vollkommnen  Schluss  in  Cdur;  endlich,  in 
derselben  Tonart,  der  Schlusssatz.  In  seinem  Nachsatz  aber 
wendet  sich  schon  der  erste  Abschnitt  nach  C^moll,  wiederholt  sich 
in  EsAnv  und  führt  über  Gdur  in  den  Hauptton. 

Hier  bildet  sich  nun  noch  ein  besondrer  Anhang.  Zuvörderst 
wird  der  Hauptsatz  vollständig  mit  abweichender  Wiederholung  sei- 
nes Nachsatzes  wiederholt;  dann  wird  mit  Elementen  des  ersten 
Itanges  (No.  219)  zweimal  ein  Satz  in  Fmoll  mit  Scblässeu  im 
ftaupttone  gebildet,  mit  einem  neuen  Motiv  — 


nochmals  der  Hauptton  befesligt,  nach  einer  Fermate  in  AsAjolT 
zweimal  der  erste  Abschnitt  des  Hauptsatzes  gebracht  und  endlich 
im  Haupttone  geschlossen. 

Nur  zwei  Punkte  scheinen  nochmals  Erwägung  za  fodern. 

Erstens  die  Aufstellung  des  vollständigen  Hauptsatzes  mit  sei- 
nem Anhang  in  der  Mitte,  während  *in  dem  vorigen  Beispiel  die 
Wiederkehr  des  Hauptsatzes  ganz  unterbleiben  durfte,  sogar  in  der 
dritten  und  vierten  Form  (S.  153,  185)  die  unvollständige  Anfuh- 
rung bisweilen  genügte.  Aliein  (Ke  Beschaffenheit  des  Seiten-  und 
des  Schlusssatzes  federten  hier  gewichtige  Wiederkehr  des  Haupt- 
satzes. Der  erste  ist  so  flüssig  und  in  seinem  Ausgang  unbe- 
stimmt, der  zweite  so  kurz  und  karg  gehalten,  —  beiden  sind 
noth wendig  Gänge  angehängt:  dass  in  dieser  ganzen  Masse  kein 
fester  Anhalt  und  Abschluss  zu  finden  war;  nur  der  Hauptsatz  mit 
seinem  Anhange  bot  einen  solchen,  war  mithin  unentbehrlich. 

Zweitens  die  weite  Ausführung  am  Ende  des  dritten  Theils 
nach  dem  Scblusssatze.  Hier  walteten  jedoch,  wie  nun  schon  ein- 
leuchtet, dieselben  Gründe  ob,  und  noch  stärker;  weil  jetzt  die 
ganze  Romposition  abgeschlossen  werden  soll  und  der  vorhergehende 
erste  Seiten-  und  Schlusssalz  fast  durchaus  in  Dur  verweilen,  wäh- 
rend für  die  Stimmung  des  Ganzen  Rückkehr  und  Schluss  in  Moll 
hier*  nolhwendig  ist.  — 

*  Hier ^   —  aber  keineswes«   immer.     Oft  gestattet  Stlmmunf  und  Teo- 
deoz  eioes   ToDStficka  .  in    Moll    einen    Sehlaaa    in    Dar;    es    wird    dann    mit 
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Ist  aber  nicht  dennoch  in  diesem  Fall  ein  Rondo  mit  vier* 
nsliger  Anfsiellung  des  Hauptsatzes  gegeben»  also  eine 
(sechste)  Form,  die  uns  oben  (S.  175)  unralhsam  schien?  Nein. 
Der  Hauptsatz  erscheint  zwar  allerdings  viermal;  wir  können  ihn 
aber  bei  seinem  letzten '  Erscheinen  nicht  als  nene  Hauptpartie, 
sondern  nnr  als  wiederholenden  Anhang  anerkennen,  weil  ihm  keine 
neue  Zwischenpartie  (kein  dritter  Seitensatz,  wie  im  Schema 
S.  175)  vorangeht.  Das  Schema*  dieser  unsrer  Form  würde  seine 
Th.  I.  Th.  U.  Th.  HI. 

HS  SSI  SZ  HS  SS2      HS  SSI  SZ  HS  oder  Anhang. 

Wir  haben  also  •  wieder  eine  dreitbeilige ,  nur  weit  reicher 
zusammengesetzte  Konstruktion  vor  uns,  deren  dritter  Theil  Wie- 
derholung des  ersten  (mit  den  nöthigen  Modalationsänderungenj  ist. 


Schlussbemerkung. 

Hiermit  sind  wir  an  eine  sehr  bezeichnende  Gränze  der  Rondo- 
formen  gelangt,  obwohl  noch  nicht  das  letzte  Wort  über  dieselben 
gesagt  werden  kann. 

Ueberblicken  wir  alle  bisherigen  Gestaltungen,  ho  tritt  uns  aus 
allen  als  erster  Rarakterzog  das  entgegen: 

dass  das  Rondo  als  Rem  und  Hauptsache  einen  liedformigen 
Satz  (Hauptsatz)  aufstellt,  von  ihm  aus  auf  Gänge  und  andre 
Sätze  (Seitensätze)  übergeht,  von  diesen  aber  stets  wieder  auf 
den  Hauptsatz  zurückkommt. 
So  ist  also  das  Wesen  der  Rondoform  Aneinanderkettung 
verschiedener  Sätze  und  Gänge;  bierin*  liegt  sowohl  die  Ausdeh- 
nungsfähigkeit,  die  wir  von  Stufe  zu  Stufe  der  Rondoformen 
haben  wachsen  sehn,   als  die  Lockerheit  des  innern  Verbands 
ausgesprochen.     Daher  wurden  eben  je  grössere  und  grössere  Zu- 
sammensetzungen möglich,  und  wo  man  nicht  wagen  darf,  den  Haupt- 
satz zum  vierten  Mal  mit  einem  dritten  Seitensatze  zu  wiederho- 
len, da  wiederholt  man   ihn  ohne  letztern,  wenigstens  theilweis  im 
Anhange,  lässt  ihn  dafür  aber   auch  ganz    oder   theilweis  in  der 
Mitte  fallen. 

Als  zweiter  Rarakterzug  tritt  sodann  in  allen  Rondo^s 
im  Allgemeinen  der  leichtere,  weniger  wichtig  genommene  In- 
halt vor  Augen.     Jeder  Satz  eilt,  sich  liedformig  abzurunden,  um 


Seiteo-  und  SehlaisMtz   in   Dor  feeodet,  oder  «ach    der  Anhaof  in  Dar  §e- 
«etzt. 

*  SZ  soll  Sehlasssatz  bedeoten,  die  Gänge  sind  anerwäbnt. 
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dann  andero  Sätzen  und  Gängeo  Platz  zd  macben;  ja,  die  Seiten- 
sätze lösen  sich  ganz  oder  theilweis  in  Gänge  auf  nnd  gewähren 
so  noch  leichteres  Tonspiel.  Dieser  Karakterzug  wird  erst  im  Ge- 
gensatz zur  Sonatenform,  zu  der  wir  jetzt  fortschreiten,  volikom- 
men  erkannt  werden.  Einstweilen  verfiHeiche  man,  um  sieb  Yor- 
läufig  zu  Orientiren,  die  Rondoformen  in  der  Lockerheit  ihres  Zu- 
sammenhangs mit  der  uns  schon  bekannten  Fuge.  Die  Foge  lässt 
ihren  oder  ihre  Gedanken  (die  Subjekte]  nie  los,  das  Rondo  lässt 
einen  um  den  andern  fallen;  die  Fuge  verwandelt  ihre  Hauptgrup- 
pen (die  Durchfuhrungen,  oder  "das  Thema  selbst]  unaufhörlich,  das 
Rondo  hält  seinen  Hauptsatz,  von  unwesentlichen  Veränderungen 
abgesehn,  stets,  sogar  in  derselben  Tonart  fest.  Diese  Betrachtung 
muss  an  den  Ursprung  der  Rondoform  aus  der  Liedform  und  an 
die  nahe  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Liedketle  erinnern,  eine 
so  nahe,  dass  es  bei  einzelnen  Kompositionen  einen  Augenblick 
lang  (S.  115]  zweifelhaft  erscheinen  konnte,  ob  sie  der  Rondoform 
angehörten,  oder  bloss  Lied  mit  Trio  oder  Liedkette  seien.  Die 
Lockerheit  im  Verbände  dieser  letztem  Formen  ist  aber  bereits 
Th.  II,  S.  80  erkannt  worden. 

Beide  oben  bezeichnete  Karakterzüge  treffen  am  wenigsten 
in  der  vierten  und  fünften  Rondoform  zu,  die  aus  Haupt-  und 
erstem  Seitensatz  eine  zusammenhängendere  Masse  zu  bilden  streben. 
Aber  eben  hier  bildet  sich  auch  der  Uebergang  zu  einer  neuen  Form, 
zu  der  Sonaten  form,  die  wir  nun  zu  erkennen  und  zu  üben 
haben. 
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Das  lose  Aneinanderreihen  verschiedner  Sätze  und  Gänge  war 
als  Karakterzog  der  Rondoformen  erschienen.  Nur  ejn  Satz,  der 
Haoptsakz,  war  ursprünglich  im  Rondo  wichtig  genug,  nm  wieder- 
holt zu  werden;  er  war  dann  aber  auch  das  einzige  Peststeheode 
des  Ganzen,  und  musste  eben  danim  immer  in  derselben  Weise 
(wenigstens  im  Wesentlichen)  und  in  derselben  Tonart  wieder- 
gebracht werden.  So  hatte  man  an  ihm  steten  Anhalt;  aber 
Zugleich  war  die  Modulation  durch  ihren  mehrmaligen  Rückgang 
anf  denselben  Punkt,  von  freierer  und  energischer  Entwickeluug  zu*- 
rnckgehalten,  fast  nur  auf  die  Räume  zwischen  Haupt-  und  Seiten- 
sätzen beschränkt. 

Die  vierte  und  besonders  die  fünfte  Rondoform  sind  über  diesen 
beengenden  Kreislauf  hinausgegangen,  indem  sie  Haupt-  nhd  ersten 
Seitensatz  zu  einer  einbeilvollern  Masse  vereinen,  besonders  im 
dritten  Theii  beide  (mit  dem  Schlusssatze,  wenn  ein  solche  vor- 
handen) im  Hauptton  eng  verbunden  wiederbringen,  giebt  sich  in 
ihnen   eine  andre   und   höhere  Richtung  zu  erkennen.     Nicht  mehr 

das  Einzelne  (einzelne  Sätze)  in  seiner  Vereinzelung 
soll  gelten,  sondern  der  innige  Verein  der  Einzelheilen  (einzelnen 
Sätze)  zu  einem  ^^nzen,  also 

das  Ganze  in  seiner  innern  Einheit 
wird  zur  Hauptsache.  In  dieseiki  Ganzen  ßingl  auch  das  Einzelne 
an,  sich  aus  seiner  Starrheit  zu  lösen;  es  ist  nicht  mehr  bloss  für 
sich  da  und  muss  auf  sich  beschränkt  seinen  Platz  bewahren;  es 
bewegt  sich  (wenigstens  der  erste  Seitensatz)  von  seinem  ursprüng- 
lichen Sitze  zu  einer  andern  Stelle  (von  der  Dominanten-  oder  Par- 
alleltonart zum  Hauptton),  und  zwar  nach  dem  Bedürfniss  des 
Ganzen,  das  nun  in  grösserer  Einheit  und  mit  grösserer  Masse  im 
Haopttone  sich  abschliessen  will. 

Nur  der  zweite  Seitensatz  ist  dieser  Tendenz  fremd  geblieben. 
Er  steht  für  sich  da,  als  ein  Fremdes  zwischen  dem  ersten  und 
dritten  Theil.  Man  werfe  aus  dem  S.  186  gewiesenen  Schema,  — 
oder  aus  dem  S.  191  betrachteten  Beethoven^ sehen  Rondo  den 
zweiten  Seitensatz  mit  seinen  Anhängseln  (Gang  und  Orgelpunkt 
aus:  so  bilden  erster  und  dritter  Theil  ein  Tonstück  von  so  fester 
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Einheit,  wie  keine  der  Rondoformen  darbietet.  —  Dass  öbrigens 
diese  Operation  an  Beethoven^ s  Rondo  schon  aus  innern  Grün- 
den (die  leidenschaftliche  Unruhe  des  Ganzen  fodert  den  im  zweiten 
Seitensatze  gebotenen  beschwichtigenden  Gegensatz)  Yerwerflich  sein 
würde,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Die  Sonaten  form*  vollfiahrt,  was  die  vierte  und  fünfte 
Rondoform  begonnen  hat.  Sie  thut  dies  im  Allgemeinen  in  zwie- 
facher Weise.  Einmal  dadurch,  da^a  sie  das  Fremde,  —  den  zwei- 
ten Seitensatz,  —  das  die  fünfte  Rondoform  zwischen  dem  ver- 
Bchmolznen  ersten  und  dritten  Theile  noch  festhält,  anhiebt  (wie 
wir  oben  S.  201  bloss  aus  formelleu  Gründen  vorgeschlagen)  und 
sieb  auf  die  enger  vereinigten  Partien  beschränkt.  Dies  ist  die 
kleine  Sonaten-  oder  Sonatinenform»  Dann,  indem  sie 
einen  neuen  zweiten  oder  mittlem  Theil  bildet,  und  zwar  in  Ein- 
heit mit  dem  ersten  Theil,  abo  aus  dessen  Inhalte.  Dies  ist  die 
eigentliche  Sonatenform. 

Beide  Formen,  oder  vielmehr  Arten  der  einen  Senatenform 
werden  für  Sätze  schneller  wie  langsamer  Bewegung  angewendet. 
Wir  werden  sie  zuerst  an  erstem  studiren,  weil  sie  ehen  hier,  wo 
die  Bewegung  von  einem  Satze  zum  andern  und  die  Beweglichkeit 
der  Sätze  vorherrscht,  ihre  Natur  am  denüichsten  enthüllen.  Die 
kleine  Sonatenform  würde  übrigens  kaum  einer  besondern  Aufwei- 
anng  bedürfen,  wenn  wir  nickt  damit  zugleich  der  eigentlichen  So- 
natenform vorarbeiteten.  Aus  diesem  Grunde  sei  sie  im  Folgenden 
genau  durchgenommen* 


Erster  Abschnitt. 

Die  Sonatinenform. 

Diese  Form  ist  bei  dem  ersten  Hinblick  als  Zurnckiubrnng 
der  fünften  Rondoform  auf  zwei  Theile  durch  Auswerfung  des 
mittlem  erschienen.  Allein  es  versteht  sich,  dass  solche  AufTas- 
sungaweise  nnr  eine  vorläuBge  VeranschauUchnng  beabsichtigte,  uns 


*  Sonate  heisst  beksoDtlicb  (wie  weiterhin  za  besprechen  sein  wird)  ein 
-ans  mebrern  abgesonderten  Sätzen,  z.  B.  aas  Allegro,  Adagio,  Scherzo  nnd 
Pinale  aoaamnangesetztes  Tenstöek  für  ein  (oder  zwei)  Instrumente.  Kit  den 
Namen  Sonaten  form  aber  bezeiebnen  wir  —  in  Ermangelang  eines  anders 
bereits  geläufig  wordnen  Namens  —  die  ganz  bestimmte  Form  eines  einzigen 
Tonstocks.  Der  bin  und  wieder  gebrauchte  Name  „Allegro**  oder  „Alle- 
groform^'  ist  schon  deswegen  unangemessen,  weil  die  Sonatenform  auch  häufig 
für  langsame  Sä tse  angewendet  wird. 
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nar  Torläofig  Tergewisseni  sollte,  dass  wir  alle  BediDgongen  und 
VoraosseizuBgen  der  neaen  Form  schon  in  Händen  bitten«  In 
der  Thal  aber  wird  diese  Form  wie  jede  durch  den  Inhalt  des  Ton- 
werkes, wie  er  sich  in  der  Seele  des  Komponisten  gebiert  und  ans» 
gestallet,  benrorgernfen,  oder  vielmehr:  ist  nichts  als  diese  Aosge* 
stallnng. 

Hiermit  verweiset  selbst  jene  äasserliche  Ankniipfiing  auf  den 
labalt  nnd  Antrieb  der  Sonatinenform. 

Ein  leichlerer,  flüchtig  weiter  führender  Satz,  der  nicht  sowohl 
für  sieh,  vielmehr  als  Bestandtheil  eines  grössern  Ganzen  beweglich 
in  einander  greifender  Bestandlheile  gelten  will:  das  ist  der  Reim 
eines  solchen  Tonstäcks;  leichte  Portbewegung  und  Verknäpfung 
ist  hervortretender  Karakterzug  desselben. 

Hier*  — 


Allesretto. 


haben  wir  einen  solchen  Satz  vor  nns,  der  als  Beispiel  der  So- 
natinenform in  Dur  dienen  soll.  Wollten  wir  auch  annehmen, 
dass  er  irgend  einen  Grad  von  künstlerischem  Interesse  erweckt :  so 
ist  dooh  offenbar  sein  Inhalt  ein  nicht  tief  anregender,  das  Ganze 
aus  leichten  Motiven  leicht  und  flüchtig  gewebt»  Der  Salz  erscheint 
für  sich  selbsl  nicht  wichtig  genug,  reizt  uns  also  zu  raschem  Fort- 
scbroiien.      Sollte  er  Hauptsatz  eines  Rondo^s  werden,   so  müssten 


*  In  diesem  und  deo  folgenden  Beispielen  hat  ins  ASckriebt  auf  den  Raum 
nur  das  Nothweodigale  geg^ebea,  nur  ein  Entwarf  auf  einer  Zeüe 
gesetzt  werden  können.  9te  Unterstimme  soll  den  Bass  andeaten  and  Ist 
daza  bald  eine,  bald  zwei  Oktaven  tiefer  za  stellen,  bald  als  blosse  Harmonie- 
Andentang  anzasebn.  —  Diese  Abfassongsweise  bat  aneb  aaf  den  Inbalt  aaeh- 
tbeiligen  Einflnss  gehabt;  er  erseheint  za  einseitig  in  die  Diskantregton  ge- 
drängt, nicht  spielvoU,  nicht  klaviermassig,  überhaupt  nichts  weniger  als  reich 
«ntwiekelt. 
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I 


wir  ihn  doreh  festern  Abscbluss  wenigstens  zn  einer  formellen  Be- 1 
stimnitheit  fordern  ^  um  ungeachtet  der  Leichtigkeit  seines  Inhalts  | 
genügenden  Anhalt  an  ihm  zu  haben.  ^  Umgekehrt  bat  in  dem 
S.  191  betrachteten  Beethoven'schen  Rondo  die  leidenschaft- 
liche, in  scharfen  an  einander  gedrängten  Gegensätzen  sich  kond- 
gebende  Bewegung  ersetzt,  was  dem  Hauptsatz  an  fester  Ausprä- 
gang der  Form  abgeht. 

Wie  haben  wir  nun   den  obigen  Anfang  (No,  225)    weiter  za 
rubren? 

Er  zeigt  sich  als  ein  Vordersatz,   fodert  also  anscheinend 
seinen  Nachsatz ,  das  heisst :   vollendete  Periodeogestalt.      Dagege b  \ 
ist  kein  Antrieb  zu  zweitheiliger  Liedform   vorhanden  ;   der  Inhalt 
ist  nicht  so  bedeutsam,  dass  er  weitern  Baum  foderte ;  und  der  (auf  i 
die  Dominante    fallende]    Halbschlnss    lässt    eher   einen   Schlnss  im 
Nfauptton,  als  in  der  Tonart  der  Dominante  erwarten. 

Wir  gehn  so  weiter:  ' 


226 
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Dass   hier  ein   Satz  geschlossen,    ist  klar.     Aber  wie?  nicbi 
einmal  mit   einem  Ganzschluss,   weder  im   Haupttone  noch  in  iff 
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Dominante.  Zwar  zeigt  sich  im  dreizehnten  Takte  der  Dominant- 
akkord  (oder  gar  nur  verminderte  Dreiklang)  von  jDdur;  aber  er 
tritt  aaf  dem  vierten  Viertel,  also  auf  dem  leichtesten  Takttheil, 
in  einer  Umkehrung  und  zu  einer  so  beweglichen  Kantilene  auf, 
dass  gar  nicht  das  Gefühl  des  Schlusses,  sondern  das  Bedürfniss 
weitern  Fortgangs  entsteht.  Darauf  folgt  denn  —  ein  Halbschlass 
im  Hauptton  (wie  in  No.  225  bei  dem  Vordersatze),  und  zwar  mit 
der  Mollharmonie  der  Tonika,  so  dass  man  nicht  einmal  an  einen 
sogenannten  Klrchenschluss  in  D  (Th.  I,  S.  319)  denken  kann.  Die 
ganze  Formel  von  Takt  3  bis  zu  Ende  ist  nichts,  als  ein  befestig- 
ter Halbschlass  im  Haopttone. 

Der  Vordersatz  hätte  zu  einem  Hauptsatze  für  ein  Rondo  be- 
nutzt werden  können;  jetzt,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Gestaltung  zu 
der  Leichtigkeit  des  Inhalts  kommt,  ist  nicht  mehr  an  die  Stabili- 
tät eines  Rondo,  sondern  nur  an  gleich  leichten  Fortschritt  und 
somit  an  den  fortdrängenden  Gang  der  Sonatenform  zu  denken. 

Allein  —  ist  denn  der  Inhalt  unsers  Satzes  ein  drängender? 
Dazu  haben  wir  ihn  wohl  schon  zu  leicht  befunden ;  er  fodert 
leichtere  Behandlung,  —  wie  im  Bisherigen,  so  im  Weitem. 

Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  Weise,  wie  der  Seitensatz  an 
dem  Hauptsatz  anschliesst;  eine  Weise,  die  der  Sonatinenform 
eigen  und  ihr  auffallendster  Unterschied  von  der  Sonatenform  ist. 
Wir  zeigen  ihn  gleich  praktisch  am  vorliegenden  Falle. 

Der  Schluss  in  No.  226  ist  unstreitig  ein  blosser  Halbschluss 
und  die  Tonart  unverändert  6dur.  Allein  der  letzte  Akkord,  — 
also  der  Schlussakkord,  —  ist  der  Dreiklang  auf  der  Dominante, 
auf  d.  Nach  einer  längst  uns  geläu6gen  Vorstellung  (Th.  I,  S.  79) 
erinnert  dieser  Dreiklang  an  die  Tonart  seines  Grundtons,  an 
/>dur;  ja,  in  der  Modulationslehre  haben  wir  schon  (Th.  I,  S.  238) 
erkannt,  dass  ein  nach  einem  Schlüsse  frisch  eintretender  Dreiklang 
uns  in  die  von  ihm  angedeutete  Tonart  versetzen  kann,  —  mittels 
eines  Modulationssprunges.      Ein  solcher  finde  hier  statt. 

Wir  sind  zwar  noch  in  £?dur,  der  Schlussakkord  ist  nur 
der  Dominantdreiklang  von  Cr,  aber  er  erinnert  an  die  Tonart 
der  Dominante,  Ddur,  und  so  bestimmen  wir: 

er  soll  der  tonische  Dreiklang  dieser  neuen  Tonart  sein. 

Dies  ist  unstreitig  die  leichteste  oder  flüchtigste  Weise,  in  die 
neue  Tonart  und  zum  Seitensatze  gelangt  zu  sein;  es  ist  die  Mo- 
dulationsweise der  Sonatine. 

Wir  fahren  also,  mit  Wiederholung  des  letzten  Taktes  aus 
No.  226,  so  fort:  — 
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Der  Seitensatz,  der  hier  mit  dem  zweiten  Takt  anbebt,  hat 
nicht  einmal  den  Weg  zu  periodischer  Bildung  eingeschlagen;  er 
besteht  im  Grunde  nur  aus  einem  einfachen  auf  dem  vierten  Takte 
schliessenden  Satze,  der  mit  einer  Wendung  nach  £moIl,  dann 
noch  zweimal  in  £moll,  —  stets  unter  Versetzung  aus  einer  Stimme 
in  die  andre,  —  wiederholt  wird ;  auch  hier  also  offenbart  sich  die 
leichte  Weise  des  Ganzen.  Mit  dem  zehnten  Takte  wird  in  den 
jetzigen  Hauptton  (den  Hauptton  des  Seitensatzesj  zurückgegangen 
und  derselbe  nun   festgehalten;    der   zehnte  bis  zwölfte   Takt  wie- 
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derbolt  (wenigstens  im  Wesentlichen)  den  Kern  des  Seitensatzes» 
so  dass  man  denselben  erst  hier  für  geschlossen  erachten  mnss. 

Von  diesem  Abschluss  des  Seilensalzes  an  war  jedenfalls  noch 
ein  weilerer  Fortgang  nothwendig,  um  das  Ganze  in  der  Tonart 
des  Seiteosatses  fesler  and  befriedigend  abzurunden;  dies  war  um 
so  nolhwendiger,  je  loser  die  Modulation  des  Seitensatzes  sich  ge- 
bildet hatte.  Daher  beginnt  nun  vom  zwölften  Takt  ein  Gang,  der 
io  den  letzten  fünf  Takten  (die  mit  bis  bezeichneten  doppelt  ge- 
rechnet) durch  einen  Sehlusssatz  den  ersten  Theil  des  Tonstncka 
endet. 

Nach  dieser  üebersicbt  des  Ganzen  ist  zweierlei  noch  beson- 
ders nachzuholen. 

Erstens:  wir  haben  die  Modulation  des  Seilensatzes  eine 
losere  genannt ;  ist  sie  folglich  nicht  tadelnswerth,  da  es  ja  bei  uns 
stand,  sie  fester  zu  bilden?  Nein.  Obgleich  man  von  Sätzen,  die 
nur  zur  Veranschaulichung  der  Lehre  und  Arbeitsweise  verfasst 
worden,  nicht  die  tiefe  Begründung  fodern  wird  (S»  166  Anm«), 
die  dem  wahren  Kunstwerk  aus  der  Fülle  des  in  ihn  versenkten 
RünsUei^eistes  innere  Nothwendigkeit  aller  seiner  Momente  giebt; 
so  ist  doch  die  Bildung  des  Seitensatzes  der  des  Hauptsalzes,  also 
dem  Sinn  des  Ganzen  wohl  entsprechend.  Auch  der  Hauptsatz  ist 
keine  fest  abgerundete  Bildung,  sondern  besteht  wesentlich  aus  dem 
Satz  in  No.  225  (oder  dem  Kern  der  zwei  ersten  Takte  daselbst), 
dem  nun  statt  eines  abschliessenden  Nachsatzes  veränderte  und 
weiter  führende  Wiederholung  (No.  226)  folgt.  Ihm  entspricht  die 
Bildung  des  Seitensatzes,  in  welchem  Takt  3  der  kurze  Kernsalz 
in  wörtlicher  Wiederholung,  nur  in  einer  andern  Stimme,  wieder- 
kehrt und  erst  am  Srhluss  anders  gewendet  wird.  Der  Satz  selbst 
ist  hier  befestigt;  aber  es  hat  sich  an  seiner  Wiederholung  eine 
neue  Intention  kundgethan:  der  Wechsel  zweier  Stimmen.  Folg- 
lich musste  auch  dieser  weitere  Folge  gegeben  werden,  wenn  sie 
nicht  als  eine  bloss  zufällige  und  einflusslose  wieder  fallen  sollte  $ 
selbst  wenn  die  Wiederholung  der  alternirenden  Stimmen  verzö- 
gert, z.  B.  so  — 
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mit  einem  Zusätze  zu  einem  festen  Satz  (der  hier  mit  dem  sieben- 
ten Takte  schliesst]  abgerundet  würde,  könnte  die  Wiederholung 
—  nunmehr  des  ganzen  Satzes  (sie  beginnt  Takt  8  im  obigen  Bei- 
spiel) nicht  wohl  umgangen  werden ;  sie  war  vielmehr  bei  der  gros- 
sem (vewichtigkeit  des  Satzes  um  so  nothwendiger  geworden .  Uebri- 
gens  erkennt  man  an  diesem  Beispiel,  dass  ein  fester  gebildeter 
Seitensatz  weniger  dem  Sinne  des  Tonstücks  entspräche ,  als  der  in 
No.  227  festgesetzte. 

Zweitens:  ist  das,  was  wir  in  No.  227  dem  Seitensatze  bis 
zum  Schlusssatze  zugefügt  haben,  wirklich  ein  Gang?  —  Wir  haben 
es  oben  kurzweg  so  genannt,   weil  dieses   Zugefügte  jedenfalls 
an  der  Stelle  oder  anstatt  eines  Gangs  ist;   genauer   hätten 
wir  diese  Bildung  als  eine  jener  zweideutigen   oder   Hittelgestalten 
bezeichnen  sollen.     Bei   schärferer  Betrachtung  finden   wir   nämlich 
den    auf  den    elften   Takt    des    Seitensatzes    fallenden   Schlass    in 
Takt  12  und  13  durch  abermalige  Schlussformeln  verstärkt;  mit  dem 
letzten  Takte  beginnt  ein  Satz  von  vier  Takten ,   der  abermals   anf 
einen  wiederholten  Schluss  ausläuft ;  auch  dieser  Satz  wird   (obwohl 
sehr  geändert)  wiederholt,   und  hier  erst  wird   der  Schluss,   nach- 
dem er  verlängert  worden,  vom  zweiundzwanzigsten  Takt  an  gang- 
artig weitergeführt,  —  nm  bald  wieder  in  den  Hauptton   und   zum 
•Schlusssatze  zu  führen.     Vorherrschend  ist  also  hier  die  Satzform, 
und  zwar  mit  fortwährender  Neigung,    einen  Schluss  im  Haupttone 
zu   machen    o.der  zu    befestigen;    man    könnte  jeden  der  Sätze  für 
einen  Schlusssatz  erachten,  so   wenig  eigne  Bedeutung  hat  er,   so 
wenig  ist  einer    derselben   um   seiner   selbst  willen  da;    sogar  der 
eigentliche  Schlusssatz  gewinnt  durch  seine  Stützung  auf  die  Unter- 
dominante  festere  Haltung.     Aber  eben  darin  spricht  sich  das  Gang- 
bafte  jener  Sätze  aus.     Es    hat  sich   nur  dadurch   verborgen,   dass 
die  Sätze  insgesammt  in  derselben  Tonart  bleiben.     Wären  wir  vod 
Takt  13  an  so,  — 
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oder  auch  nur  nach  Festsetzung 
zehnten  Takte  so  — 


ersten  dieser  Sätze  vom  sechs- 
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glied-  oder  salzweise  fortgeschritten,  so  würde  die  Natur  des  Ganges 
klarer  hervorgetreten  sein.  Dann  wäre  aber  bei  der  Beweglichkeit 
des  Seitensatzes  ein  Üebergewicbt  der  Bewegung,  eine  Erregung 
die  Folge  gewesen,  die  dem  leichten  Inhalt  und  Gange  des  Ganzen 
nicht  angemessen  schiene.  — 

Hiermit  haben  wir 

den  ersten  Theil 
ansers  Tonstücks,   ähnlich  dem  der  fünften  Rondoform,  festgestellt. 

Soll  jetzt  als  zweiter  'theil ,  wie  in  den  letzten  Rondoformen, 
ein  zweiter  Seitensalz  folgen?  —  Der  Inhalt  des  ersten  Theils  ist 
zu  leicht  gefasst  und  abgefertigt,  als  dass  er  zu  weiterm  Fort- 
scbreiten, zur  Aufstellung  eines  Gegensatzes  reisen  könnte. 

Daher  geht  nun  unser  Weg  entweder  ohne  Weiteres  zum 
Wiederanfang  des  Hauptsatzes,  oder  es  erfolgt  diese  Rückkehr  des 
Hauptsatzes  nach  einem  überleitenden  Gange,  der  entweder  schon 
auf  der  Dominante  des  Haupttons  orgelpunktartig  steht,  oder  zu 
einen  Orgelpunkte  dahin  führt. 

Im  obigen  Beispiel  würden  wir  den  sofortigen  Wiederanfang 
vorziehn,  weil  Harmonie  und  Melodie  auf  das  Beste  dazu  bereit 
liegen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  hätten  wir  z.  B.  für  gut  befun- 
den, den  Sobliisssatz  lebhafter  hinaufzuführen  — 


srfe  ^^s-iLü  IM 


(eine  Heftigkeit,  die  im  Vorhergehenden  gar  nicht  begründet  wäre), 
so  würden  wir  eines  Ueberleitungssat2;es  bedürfen,  um  wieder  auf 
den  harmlosem  Anfang  zurückzukommen;  wir  könnten  so  — 
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zum  Anfang  (im  letzten  Takte]  zurückkehren.  —  Gleiches  Bedürf- 
niss  tritt  hervor,  wenn  Seiten-  und  Schlusssatz  in  einer  fremdem 
Tonart  stehn,  z.  B.  in  einem  Tonslück  aus  Moll  in  der  Parallele. 
Angenommen,  unser  Haupt  ton  wäre  i7moll  gewesen  und  der  Schluss 
stand'  also  in  der  Parallele,  jDdur:  so  war'  es  nicht  wohlgetban, 
von  da  (nach  No.  227]  sogleich  wieder  nach  i7moll,  mit  der  Quinte 
in  der  Oberstimme,  zurückzuspringen;  man  hätte  Grund  zu  einer 
vermittelnden  Ueberleitung ,  die  sich  vom  vorletzten  Takte  von 
No.  227  etwa  so,  — 
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oder  mit  weiterer  Ausdehnung  so  — 

7 
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hätte  machen  und  in  den  Hauptton  (das  jetzt  dafür  angenommene 
/fmoU]  und  das  erste  Motiv  hätte  zurückführen  können.  —  Man  er- 
kennt hier,  und  schon  im  Schlusssatze  von  No.  227,  wie  vortbeil- 
hafl  es  für  innigere  Verknüpfung  des  Ganzen  ist,  wenn  man 
am  Schluss  und  vor  dem  Wiederanfang  auf  die  ersten  Motive  zu- 
rückkommen kann.  Technisch  würde  dies  allerdings  jederzeit  mög- 
lich sein,  nicht  aber  dem  Sinn  jeder  besondern  Komposition  gemäss. 
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Wir  wollen  uns  also  das  Vortheilhafte  solcher  Ueberleitung  nicht 
entgehn  lassen,  wohl  aber  auch  hier  uns  hüten,  aus  einer  bis* 
weilen  oder  oft  erspriesslichen  Maassnahme  eine  aligemeiDe  zwin- 
gende Regel  zu  machen. 

Es  ist  noch  ein  dritter  Fall  (S.  207)  möglich.  Wir  be- 
worfen bisweilen  einer  Ueberleitung  oder  Einschiebung  zwischen 
dem  Schluss  des  ersten  Theib  und  dem  Wiederanfang,  mögen  aber 
dazu  keins  der  schon  vorhandnen  Motive  benutzen.  Angenommen, 
Boser  erster  Theil  hätte  den  in  No.  231  aufgewiesenen  Schluss  ge* 
kibt  und  wir  fühlten  das  Bedürfniss,  der  damit  gegebnen  zu  gros- 
sen Erregung  eine  um  so  entschiednere  Beruhigung  entgegen  zu 
setzen:  so  könnte  schon  die  in  No.  232  gegebne  oder  jede 
ähnliche  Rückleitung  zu  lebhaft,  also  für  den  jetzigen  Zweck  unge- 
eignet erscheinen.  Wir  wollen,  um  den  bewegtem  Schluss  besser 
zu  motiviren,  abermals  als  Hauptton  nicht  6dur,  sondern  tfmoU 
annehmen.  Dann  könnte  sich  eine  Veberleitung ,  wie  die  nach- 
folgende — 
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ergeben. 

Hier  sehn  wir  abermals,  wie  eng  sich  die  Sonatinenform  und 
durch  sie  die  Sonatenform  an  die  fünfte  Rondoform  anschliesst.  Der 
in  No.  235  auftretende  Satz  tritt  offenbar  an  die  Stelle  des  zwei- 
ten Seitensatzes.  Nur  reift  er  nicht  zu  einem  solchen ;  er  ist  viel- 
mehr auf  einfache  Satzform  und  den  Umfang  von  vier  Takten  be- 
schrankt, und  führt  nach  einmaliger  Wiederholung  in  einen  Gang 
oad  zum  Wiederanfang  y  so  dass  Niemand  ihn  für  gleich  gewichtig 
mit  dem  Haupt-  oder  ersten  Seitensatz  ansehn  wird. 

14* 
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Wie  nao  auch  der  Rückschritt  zttm  Hauptsats  geschebn  sei, 
mit  seinem  Eintritt  beginnt 

der  zweite  Theil 
der  Sonatine.     Hieraus  ergiebt  sich  schon,  dass   sie  nor  ans  zwei 
Theilen  bestebn    kann;    der   ehemalige   zweite  Theil    (nämlich    ans 
der  fünften  Rpndoform  der  zweite  Seitensatz)  ist  ja  ausgefallen  und 
damit  der  ehemalige  dritte  Theil  zum  zweiten  geworden. 

Der  Inhalt  dieses  zweiten  Theils  nun  ist  aus  der  Rondoform 
bekannt;  er  ist  aus 

Hauptsatz,  Seitensatz,  Gang  und  Schlusssatz 
zusammenzustellen ,   die  insgesammt  im  Hauptton ,  —  also  bei   ans 
in  Gdur,  —  auftreten. 

Allein  auch  bei  der  Zusammenstellung  waltet  die  leichtere 
Weise  der  Sonatinenform  vor. 

Im  ersten  Theil  endete  der  Hauptsatz  mit  seinen  Anhängseln 
in  einem  Halbschluss  auf  i9t  Dominante  des  Haupttons,  und  wir 
setzten  damals  fest : 

es  solle  diese  Dominante  für  den  Sitz   der  neuen    Tonart 
2>dur,  für  den  Seitensatz  gelten. 

Diese  Annahme  war  willkührlich ;  eben  so  gut  (oder  vielmehr 
richtiger)  konnte  der  damalige  Schlussakkord  als  Dominante  des 
Haupttoos  (Gdur)  gelten,  und  wir  erkannten  nur  in  jener  Leichtig- 
keit, uns  aus  einem  in  den  andern  Ton  zu  versetzen,  einen  ^Ka- 
rakterzug  der  Sonatine. 

Jetzt,  —  im  zweiten  Theile,  —  wird  zuvörderst  der  ganze 
Hauptsatz  mit  seinem  Anhange,  bis  zum  Schlüsse  von  No.  226 
wiederholt.  Nun  aber  wenden  wir  uns  auf  die  andre  Seite  obiger 
M  odulationsannahme : 

der  Schittssakkord  soll  als  Dominante  des  Haupttons  geltend 
bleiben ; 
und  hiermit  wird  denn  der  Seitensatz  mit  Gang  und  Schlusssatz, 
wie  er  in  No.  227  gebildet  war,  wiederholt,  jetzt  aber,  zum  Ab- 
scbluss  des  Ganzen  (wie  im  Rondo  vierter  oder  fünfter  Form)  im 
Hauptton.     Er  setzt  also  so  — 


aS^ 


ein  und  geht  mit  kleinen  Abweichungen  oder  in  wörtlicher  Wieder- 
holung zu  Ende. 

Ob  dann  noch  ein  Anhang  gebildet,  ob  in  demselben  —  oder 
gelegentlich  bei  Wiederholung  des  Seitensatzes,  oder  des  nach- 
folgenden Ganges  die  Unterdominante  berührt  werden  soll:   das  ist 
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in  jedem  einzeinen  Falle  Dadi  dem  Bedürfniss  desselbeo  zu  beur- 
theiien.  Der  Anhang  sowohl  als  die  Berührung  der  Unterdominante 
dienen  bekannüich  zu  festerer  und  ruhigerer  Abschliessung  eines 
Tonsiucks ;  es  moss  also  aus  dem  Inhalt  jeder  besondern  Komposi* 
tion  entschieden  werden,  ob  und  wie  weit  es  für  sie  einer  solchen 
verstärkten  Abschliessung  bedarf.  Im  rorliegenden  Falle  scheint 
eine  solche  unmoUvirt;  bei  dem  leichten  Inhalt  und  dem  langen 
Verweilen,  des  Gangs  und  Schlusssatzes  in  der  Tonart  des  Seiten» 
salzes  (No.  227],  also  zuletzt  im  Haupttone,  bedarf  es  keiner  wei* 
lern  Befestigung  des  Schlusses.  Wäre  dem  aber  anders,  so  könnte 
gleich  beim  Eintritt  des  Seitensatzes  die  Unterdominante  angeregt 
werden,  — 
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worauf  das  Weitere  im  Hauptton  folgte,  wie  in  No.  227  in  der 
Dominante.  Oder  man  könnte  einen  Abschnitt  des  Seitensatzes  in 
die  Unterdominante  stellen  — 


Bei  a.  hätte  sich  der  Satz  nach  ^moU  wenden  sollen,  wie  in 
No.  227  nach  £moIl;  statt  dessen  tritt  er  in  die  Unterdominante. 
Bei  b.  hätte  fortgefahren  werden  können,  wie  in  No.  227  im 
neunten  Takte  des  Seitensatzes;  statt  dessen  wird  nun  die  Wen- 
dung nach  ^moU  nachgeholt  und  erst  im  letzten  Takte  wieder  in 
die  ursprüngliche  Weise  eingelenkt,  so  dass  der  Seitensatz  um  zwei 
Takle  erweitert  ist.  Oder  endlich  konnte  im  Gang  oder  einem  An- 
hange die  Unterdominanle  benutzt  werden,  was  keiner  weitern  AuF- 
weisung  bedarf. 

Dies  ist  die  Form  der  Sonatine.  Sie  zeigt  wieder  zweitheilige 
Konstruktion, 

Theil  I.  Theil  II. 
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dergleichen  wir  seit  deo  Lied-  und  Elfidenformen  nicht  mehr  ge- 
funden; ja,  es  ist  sogar  der  zweite  Theil  der  Hauptsache  nach 
nichts  als  Wiederholung  des  ersten.  Und  dennoch:  wie  weit 
reicher  und  gesättigter  ist  hier  die  Form  der  Zweitheiligkeit,  als 
zuvor!  —  Gleichwohl  herrscht  dasselbe  Konstruktionsgesetz ,  nur 
auf  grössere  Massen  und  zusammengesetztere  Verhaltnisse  ange- 
wandt. Dieses  Fortbestehn  und  immer  weiter  greifende  Wal- 
ten unsrer  ersten  Grundsätze  ist  aber  nicht  bloss,  wie  wir  Th.  1, 
S.  7  vorhergesagt,  eine  Bestätigung  derselben,  sondern  eine  mäch- 
tige Hülfe  bei  der  künstlerischen  Konzeption:  denn  damit  werden 
die  so  einfachen  und  doch  so  durchgreifenden  Gesetze  der  Vorstel- 
lungs-  und  Denkweise  dem  Künstler  wahrhaft  zu  eigen;  sie  lenken, 
bestimmen,  sichern  seine  Auffassungen  vom  ersten  Keim  an  bis  zur 
Vollendung  des  Werks. 

Die 

Sonatinenform  in  Moll 
dürfte  sich  wohl  seltener  gerechtfertigt  finden,  da  der  Karakter  des 
Mollgeschlechts   dem  leichten ,    flüchtigen   Sinne    der  Sonatinenform 
weniger  entspricht;  auch  erinnern  wir  uns  keines  erheblichen  Falls 
dieser  Form. 

Sollte  sie  znr  Anwendung  kommen,  so  müsste  sie  denselben 
Gesetzen  folgen.  Nur  ein  mehr  leicht  berührender  als  tief  greifen- 
der Salz,  z.  B.  dieser,  — 


Allegro  moderato.  , 
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der  nach  erfoderlicher  Weiterfuhrung  einen   befestigten  Halbscbluss 
auf  der  Dominante  machte,  z.  B.  — 
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wärde  gegründeten  Anlass  für  die  leichte  Form  geben.  Nach  dem 
HalbscUnsse  wflrde,  eben  wie  in  Dursätzen,  im  ersten  Theile  der 
Seitensatz  in  der  Parallele  eintreten,  z.  B.,  — 
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im  letzten  Theil  erfolgte  derselbe  Eintritt  im  Haupttone  —  und  zwar 
in  Moll  oder  sogar  in  Dur,  — 
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aod  zwar  in  allen  Fällen  ohne  eigentlichen  Uebergang,  —  und 
wenn  man  für  gut  gefunden  hätte,  den  Seitensatz  auch  zuletzt  in 
Dur  aufzuführen,  so  könnte  Gang  und  Schlusssatz  in  Dur  gesetzt, 
oder  damit  nach  Moll  zurückgekehrt  werden.  Im  letztem  Fall 
würde  es  wahrscheinlich  eines  weitern  Anhangs  bedürfen,  um  dem 
znriiekgeseizten  ^oll  noch  das  erfoderliche  Gewicht  zn  geben. 


Zweiter  Abschnitt. 
Nfthere  Nachweise  über  die  Sonatinenforni. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitte  die  Sonatinenform  an  prak* 
tisch  vor  nns  entstehenden  Beispielen  erläutert.  Jetzt  liegt  nns 
der  Nachweis  derselben  an  einigen  Werken  der  Meister  ob. 
Wir  wenden  uns  hier  vornehmlich  an  Mozart;  in  der  Richtung 
seiner  Riavierkomposition  war  es  bedingt,  dass  er  sich  der  leichten 
Vorm  häu6ger  bediente.  Oft  mag  die  Hast,  die  ihm  durch  Ver- 
hältnisse (wie  er  selber  klagt)  geboten  wurde,  dazu  gedrängt  haben ; 
stets  kam  ihm  dann  die  geniale  Leichtigkeit  seiner  Ronzeption  zu 
Hülfe,  dergestalt,  dass  man  bei  keiner  seiner  hierher  zu  zählenden 
Kompositionen  Anlass  findet,  sie  anders  oder  statt  ihrer  eine  andre 
zn  wünschen. 

Das  erste. Beispiel  giebt  uns  der  erste  Satz  der  vierhändigen 
D  dar- Sonate  \ 

Der  Hauptsatz  ist  noch  leichler  gewebt,  wie  der  nnsrige ;  nach 
einem  aus  zweierlei  Motiven  gebildeten  Satze  — 


*  Heft  7,   fio.  3  der  Breitkopf- Härterschea  Gesammtaus^pabe ;    No.  1    der 
aeaeo  Biaxelansf  abe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


216 


Die  Sottatettfmm. 


^3^.4. 


1 ~C^^T 

(die    letzten    beiden  Takte    werden  wiederholt}    folgt   ein    zweites 
Sätzchen  — 


(das  höchstens  mit  seinem  zweiten  Motiv  an  den  ersten  Satz   erin- 
nert), und  diesem  ein  drittes,  — 


^  Bim.  '     i  i 
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das  mit  einem  Haibschinsse  den  ganzen  Hauptsatz  auf  das  Kürzeste 
and  Leichteste  endet. 

Nun  wird  auf  den  Grund  des  Dominantdreiklangs  angenommen, 
dass  wir  uns  in  der  Tonart  der  Dominante  befanden,  und  ohne  Wei- 
teres ein  eben  so  locker  gewebter  Seitensatz  in  ^dur  eingesetzt. 
Er  besteht  im  Grunde  nur  aus  dem  Sätzchen,  — 


246 


das  mit  einer  kleinen  Aenderung  wiederholt  und  leichtweg  — 


geschlossen  wird.     Hier  hängt  Mozart' eine  ganghafle,   aber  satz- 
artig  schliessende  Stelle  an  — 


(eine  jener  Mittelbildungen,  die  zwischen  zwei   Formen  stehn  and 
von  beiden  annehmen),  und  endet  mit  eben  so  leichtem  Schlusssalze. 
Nun  folgt  als  Ueberleitung  zum  Wiederanfang  eine  Reibe  voo' 
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einundzwanzig  Takten.  Bemerkt  man,  dass  der  ganze  erste 
Theil  nur  dreissig  Takte  bat,  so  könnte  der  vorläufige  Anblick 
zweifelbaft  machen,  ob  wir  nicht  hier  ein  Rondo  fünfter  Form  vor 
uns  hätten.  Allein  die  genauere  Betrachtung  zeigt  uns,  dass  hier 
von  einem  zweiten  Seilensatze  nicht  die  Rede  sein  kann.  Mozart 
stellt  zuvörderst  einen  neuen,  wieder  aus  zwei  verschiednen  Par- 
tien gebildeten  Satz  in  der  Dominantparallele  auf,  — 
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mä  wiederholt  ihn  eia«  Stnfe  liefer,  «Im  in  ^dur.    Nun  folgt  eio 
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von  acht  Takten,  der  auf  einen  Halbschluss  auf  der  Dominante  des 
HanpUons  nnd  zwei  Takte  weiter  zum  Hauptsatz  zoräckführt.  Es 
ist  klar,  dass  das  viertaktige,  in  der  Modulation  sogleich  weiter 
rückende  Sätzchen  in  No.  249  nur  ein  vermittelnder,  kein  Seiteo- 
satz sein  kann.  —  Von  da  an  wird  der  Hauptsatz  mit  seinem 
Halbachtttss  unverändert  wiederholt. 

Dasselbe  geschieht  mit  dem  Seitensatze,  der  nun  wie  im  vori- 
gen Betspiel  ohne  Weiteres  im  Hauptton  auftritt,  sieben  Takte  weit. 
Hier  aber  macht  der  Komponist  einen  voUkommnen.  Schluss  und 
wiederholt  den  ganzen  Seitensatz,  —  aber  die  ersten  Takte  in  Moll 
[Dmoü)j  —  worauf  dann  Gang  und  Schlusssatz  (dieser  ebenfalls 
erweitert]  das  Ganze  beenden. 

Ein  sehr  ähnliches  Beispiel  bietet  der  erste  Satz  der  vierhän- 
digen iBdur- Sonate  desselben  Meisters*,  nur  dass  sie  in  allen 
Theilen  energischer  zusammengehalten  ist;  schon  der  Hauptsatz, 
noch  mehr  der  Seitensatz  (bei  dessen  Wiederholung  sich  ein  artiges 
Spiel  der  Stimmen  ^— 
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/  la  demielben  Hefte  No.  4 ;  No.  2  der  neuen  Biozelavsgabe. 
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macbl)    bezeugen   das.     Daher  bedarf  es  eines   kraftigem   Schloss- 
satzes,  der  sieh  so  — 


252 
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(wie  hier  der  dürfüge  Auszug  andeutet)  bildet,  mit  Versetzung 
der  Stimmen  wiederholt,  and  noch  eine  Durchführung  des  ersten 
Motivs  aus  dem  Hauptsatze  (gleichsam  einen  Anhang)  nach  sich 
zieht,  die  zu  beruhigenderm  Schluss  und  zugleich  zur  Rückführung 
in  den  Hauptsatz  und  Deberfuhrung  in  den  zweiten  Theil  dient. 
Letztere  macht  sich  einiger  mit  dem  Vorhergegangenen  nnd  zu- 
gleich kürzer,  als  in  der  jDdur- Sonate.  Zu  Ende  des  zweiten 
Theils  wird  der  Schlusssatz  in  die  Dnterdominante  gewendet,  — 


von  da  in  die  Oberdominante  und  den  Hauptton,  abermals  wieder- 
holt und  jene  Reminiszenz  aus  dem  Hauptsatze  zu  einem  voll  be- 
friedigenden Anhange  benutzt. 

Das  letzte  Beispiel  gebe  der  erste  Satz  der  freundlichen  klei- 
nen Cdur- Sonate*.  Es  ist  hier,  nach  allem  bereits  Erörterten, 
nur  die  ungleich  reichere  und  buntere  Zusammensetzung  merkens- 
werth. 

Ein  Sätzchen  von  zwei  Takten,  das  wiederholt  wird,  beginnt 
den  Hauptsatz;  ein  bloss  durch  gleiche  Begleitungsform  und  ver- 
wandte Stimmung  mit  dem  ersten  zusammenhängender  zweiter  Satz 
von  vier  Takten,  abermals  wiederholt,  ein  mehr  gangartiger  Zusatz 
von  zwei  Takten  und  dessen  Wiederholung  bilden  den  Hauptsatz, 
und  nun  folgt,  mit  Berührung  der  Unterdominante,  ganz  kurz  (in 
zwei  Takten)  der  Halbschluss. 

Der  Seitensatz  bringt  zuerst  folgenden  Satz  — 


*  No.  1  des  ersten  Heflf ;  No.  1  der  Eioselansgftbe. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Nähere  Nachweüe  äter  die  Sonatinenfortn. 


219 


■it  seiner  Wiederholung;  dieser  schliesst  sich  unmittelbar  ein  ganz 
verschiedener  — 


:^E^J^ 


~^~^     ^      ^ 


ebenfalls  wiederholter  Satz  an,  dem  nach  einer  kleinen  Ausdehnung 
des  Schlusses  eine  Periode,  wieder  ganz  neuen  Inhalts  (statt 
des  Halbschlusses  hat  der  Vordersatz  einen  unvollkommnen  Ganz- 
schluss  in  der  Dominanltonart)  folgt.  Man  könnte  versucht  sein, 
in  diesem  neuen  Gebilde  den  Sehlusssatz  zu  sehn,  wenn  nicht  nun, 
wieder  aus  neuem  Stoff,  ein  lebhafterer  gangartiger  Satz  (statt 
Ganges]  und  endlich  der  eigentliche  Schlusssatz  folgte.  —  Was 
diesen  ersten  Theil  der  Sonate  von  den  vorhergehenden  Beispielen 
und  vielen  andern  Arbeiten  in  dieser  Form  unterscheidet,  ist  die 
Vielheit  seiner  Sätze,  die  in  der  zweiten  Partie*  (vom  Seitensatz 
an,  —  sie  zählt  vierzig,  die  erste  achtzehn  Takte)  nur  durch  Ton- 
art und  ungefähre  Stimmung  zusammengehalten  werden. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer  Zwischenpartie  (oder, 
wenn  man  will,  Ueberleitung)  von  gleicher  Beschaffenheit.  Ein 
Salz  von  acht  Takten  in  6dur  scheint  zu  einem  Orgelpnnkt  fähren 
ZQ  wollen;  allein  es  schliesst  sich  mit  einer  Wendung  nach  ^moll 
ein  zweiter  an,  und  dieser  erst  bringt  einen  Orgelpunkt  un^,  mit 
dem  Eintritte  des  Haupttons,  den  Hauptsatz  zurück.  Auch  hier 
also  erhalten  wir  wenigstens  einen,  wo  nicht  zwei  Sätze  fremden, 
wenn  auch  verwandten  Inhalts.  Eine  innere  Nothwendigkeit  für 
dieselben  möchte  schwerlich  nachzuweisen  sein;  dem  reichen  Ton- 
dichter hat  es  beliebt,  sich  in  angenehmen  Vorstellungen  zu  erge- 
hen, deren  keine  ihn  tiefer  zu  erregen  und  damit  zu  fesseln  ver- 
mochte; in  gleichem  Sinn  geniessen  wir  seine  Gabe. 


*  Weoo  Haopt-  oder  Seitensatz  aus  zwei  oder  mehrern  Sätzen  besteht, 
vollea  wir  —  um  die  ewige  Wiederholans  des  Wortes  Satz  [das  wir  ohnebin 
M  vietfacb  s^t^ravebeo  müssen)  zu  vermeiden  —  gelefpentlieb  die  Aasdrnclie 
Partie,  Baaptpartie,  Seiteapartie  beontsen. 
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Der  Hauptsatz  wird  mit  kleinen  Aenderangen  wiederholt  und 
zu  seinem  Hauplschluss  geführt.  Jetzt  tritt  der  erste  Sitz  der 
Seitenperiode  (No.  254]  ein,  —  in  Cdnr;  allein  sogleich  auf  dem 
vierten  Takte  wendet  sich  die  Modulation  in  den  Hauptton  zurück, 
und  von  hier  an  bietet  der  weitere  Verlauf  nichts  Abweichendes 
oder  sonst  der  Erörterung  Bedürftiges.  —  Jene  EinfSbrung  des 
Seitensatzes  in  der  Dominanten-  statt  Haupttonart  diente  dem  Kom- 
ponisten, sich  um  so  bestimmter  in  die  letztere  zurückzuwenden,  sie 
mit  einem  formlichen  Uebergang  zu  befestigen.  Dies  war  ihm  nicht 
nur  gestattet,  sondern  auch  nöthig,  weil  die  Seitenpartie  vier  oder 
fünf  Sätze  (der  Schlusssatz  ist  der  fünfte)  mit  ihren  Wiederholun- 
gen zählt.  Er  hätte  also  von  der  Wiederkehr  des  Hauptsatzes  an 
zweimal  sieben  Sätze  (und  noch  einen  Anhang)  in  derselben 
Tonart  eintreten  lassen  müssen,  wenn  er  nicht  jenen  Ausweg  ge- 
funden. 

Ist  nun  die  Hozart'sche  Weise,  dieses  Aneinanderreihen  vieler 
kleiner  Sätze,  nachahmenswerth  oder  tadelnswerth  ?  —  Heins  von 
beiden.  Dem  Tondichter,  —  zumal  einem  so  Vieles  bringenden, 
—  muss  frei  stebn^  sich  gelegentlich  auch  in  leichter  Weise,  wie 
der  Schmetterling  von  einer  Blüthe  zur  andern  irrt,  im  artigen 
Spiel  mit  leichten  Vorstellungen  gewissermassen  absichüos  zu  er- 
gehen. Das  Rarakteristische  des  Spiels  liegt  aber  eben  in  der  Ab- 
sichtlosigkeit ;  der  Komponist  verlässt  eine  Vorstellung,  einen  Satz 
um  den  andern,  nicht  weil  er  es  sich  vorgesetzt  hat,  sondern  weil 
diese  Vorstellung  nicht  die  Macht  gehabt  hat,  ihn  dauernder  zu 
fesseln;  und  das  ist  die  innere  Nothwendigkeit  solcher  Gestaltun- 
gen. Das  aber  bedarf  keiner  geflissentlichen  Cebung;  vielmehr 
das  Gegentheil,  Festhalten  der  Gedanken  und  Vertiefen  in  diesel- 
ben muss  geübt  und  als  eine  besondre,  eine  der  entscheidendsten 
Fähigkeiten  für  den  Künstler  erzogen  werden. 


Dritter  Abschnitt. 
« Die  Sonatenform. 

Die  Sonatinenform  musste  sogleich  als  eine  der  flüchtigen 
Mittelgestaltungen  erscheinen,  die  zwar  innerlich  und  in  der  Kette 
aller  Kunstformen  berechtigt  und  noth wendig,  in  denen  aber  ein 
bestimmter  Formgedanke  noch  nicht  zu  seiner  Reife  und  Fülle  ge- 
kommen ist. 

Die  Sonatine  strebte  über  die  Rondoformen  hinaus  zu  einer 
noch  innigeren  Einheit  des  Inhalts  5  aber  sie  erlangte  dieselbe  dnrch 
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Anföpfaning  eines  Theiis  des  frabern  Inhalts,  —  des  zweiten  Sei- 
tensatzes  — ,  mithin  durch  eine  Verminderung  des  Gehalts.  Und 
dann  war  sie  doch  wieder  geneigt,  statt  des  ausgefallenen  Theiis 
einen  Zwischen-  oder  Ueberleitungssatz  einzuführen;  zum  Beweise, 
dass  der  ausgeschiedne  zweite  Theil  seine  gute  Berechtigung  hatte. 
Aber  das  statt  seiner  Eingescbobne  kann  ihn  nicht  ersetzen.  Da- 
her eignet  sich  diese  Form  nur  für  flüchtige  Gebilde. 

Diese  Betrachtung  führt  zu  der  eigentlichen  'Sonatenform  und 
sogleich  auf  ihren  wesentlichen  Karakterzug. 

Die  Sonatenform  kann  einen  mittlem  Theil  (zwischen  dem 
ersten  und  letzten  der  Sonatine]  nicht  entbehren,  sie  muss  drei- 
theilig  werden.  Aber  dieser  mittlere  oder  zweite  Theil  darf 
nicht  wie  in  den  Rondoformen  Fremdes,  —  einen  zweiten  Sei- 
tensatz, —  bringen  und  damit  die  Einheit  stöben,  deren  vollkomm- 
nere  Erreichung  eben  die  Aulgabe  der  Sonate  ist. 

Folglich  muss  der  zweite  Theil"*  der  Sonatenform  den  Inhalt 
des  ersten  Theiis  festhalten,  und  zwar 

entweder  ausschliesslich, 
oder  doch  hauptsächlich. 

Hiernach  stellt  sich  nun  die  neue  Form  in  ihren  Hauptzügen 
folgendermassen  fest:  — 

Theil  1.  Theil  2.  Theil  3. 

HS  SS  G  SZ  HS  SS  G  SZ 

und  man  erkennt  sogleich,  dass  der  erste  und  letzte  Theil  wenig- 
stens der  Hauptsache  nach  aus  der  fünften  Rondo-  und  Sonatinen- 
form  bekannt,  nur  der  mittlere  Theil  das  wesentlich  Neue  ist. 

Ehe  wir  jedoch  zu  diesem ,  als  dem  wichtigsten  Gegenstande 
des  neoen  Studiums  fortschreiten,  ergeben  sich  schon  aus  der  vor- 


*  Dem  gew^bnlicbeD  Sprachgebraucbe  nach  erkennt  man  nnrzweiTbeile 
der  in  Sonatenform  gescbriebenen  Tonstacke  an.  Der  erste  Tbeil,  der  gewobn- 
lieb  wiederholt  nnd  doreb  das  Wiederholanssxeieben  kenntlich  absescbnitten 
wird,  gilt  als  solcher;  alles  Weitere,  also  zweiter  and  dritter  Tbeil  ge- 
mcinachaftlioh,  gilt  als  ein  eiazigery  als  zweiter  Tbeil ;  ao  aoch  oft  bei  den 
Rondo's  fünfter  Form.  Allein  die  Scheidung  des  zweiten  nnd  dritten  Theiis 
ist,  wie  wir  schon  jetzt  wissen,  so  wesentlich,  dass  wir  sie  nicht  übergebn 
können,  ohne  diei  Anscbanang  der  Form  za  stSren  and  ihren  Vernanrtgmnd  ans 
den  Angea  za  verlieren.  Dies  ist  auch  früher  gefSblt  worden  and  man  hat  im 
sogenannten  zweiten  Theil  (dem  vereinten  zweiten  and  dritten)  die  Wiederkehr 
des  Hauptsatzes  ond  alles  Weitere  die  Reprise,  das  Vorangebende  aber  die 
Darcharbeitang  genannt.  Das  wären  ja  aber  die  drei  Tbeile  mit  der 
wesentlichen  Abscheidang  des  dritten  vom  zweiten!  Nar  die  Namen  soheinea 
nicht  genaa  (der  dritte  Theil  ist  keineswegs  blosse  Reprise  oder  Wiederboliing, 
—  Darcharbeitang  findet  in  allen  Theilen  and  obenein  in  vielen  andern  Ranst- 
formen  statt)  and  es  wird  —7  beiläufig  zar  Erschwerung  des  Studiums  —  als 
zweiter  Tbeil  zusammengeworfen ,  was  gleich  darauf  doch  wieder  geschieden 
werden  muss. 
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läufigen  Anschauung  der  Fonn  einige  Betrachtungen,   die  wir  vor* 
weg  nehmen. 

Erstens.  Stellen  wir  uns  im  Voraus  ein  Tonstuck  vor,  das 
durch  drei  Theile  an  seinem  Haupt-  und  Seitensatze  festhält:  so 
müssen  wir  diesem  stetigen  Inhalt  eine  tiefere  Bedeutung  beimessen, 
als  dem  der  Sonatinenform ;  oder  was  dasselbe  ist:  der  Komponist 
muss  sich  von  diesen  Sätzen  mehr  angezogen,  er  muss  sich  be- 
stimmt fühlen,  sich  mehr  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Daher  werden 
Sätze,  die  für  jene  flüchtigere  Form  wohl  geeignet  sind,  für  die 
höhere  Souatenform  zu  leicht  erscheinen.  So  würden  die  im  vorigen 
Beispiel  [No.  225  bis  238)  aufgestellten  Sätze  für  die  höhere  Form 
nicht  eben  so  wohl  geeignet  sein ,  als  für  die  Sonatine. '  Dasselbe 
darf  von  den  Mozart'schen  (No.  243  bis  255)  behauptet  werden ; 
es  ist  damit  nicht  ein  Tadel  des  verewigten  Künstlers  ausgesprochen, 
sondern  vielmehr  die  Anerkennung,  dass  er  auch  in  diesen  Fällen 
jedesmal  die  geeignetste  Form  gefunden  hat.  —  Wenn  wir  dem- 
ungeachtet  unsre  Sonatensätze  weiterhin  auch  als  Beispiele  für  die 
höhere  Form  benutzen,  so  geschieht  es  nur  um  der  Raumerspamiss 
willen,  und  um  an  denselben  Sätzen  die  abweichenden  Modifikation 
nen  der  verschiednen  Formen  um  so  anschaulicher  hinzustellen. 

Zweitens.  Die  blosse  Wiederholung  eines  Satzes  zeigt 
schon  das  Interesse,  ihn  gleichsam  als  einen  Besitz  festzuhalten. 
So  diente  in  den  Rondoformen  besonders  der  Hauptsatz  als  ein  fester 
Moment  des  Ganzen,  auf  den  man  zurückkam,  um  ihn  aber-  und 
abermals  zu  wiederholen.  Ein  höheres  Interesse  zeigt  sich  in  der 
Sonatenform.  Es  findet  nicht  mehr  darin  Befriedigung,  den  fest- 
zuhaltenden Satz  gleich  einem  todten  Besitzstück  wiederzubringen, 
sondern  belebt  ihn,  lässt  ihn  sich  verändern,  in  andern  Weisen, 
nach  andern  Zielpunkten  hin  sich  wiederholen,  —  es  macht  aus 
dem  Satz  ein  Anderes,  das  gleichwohl  als  Ausgeburt  des 
erstem  erkannt  wird  und  statt  seiner  gilt.  Ein  vorläufiges  geringes 
Beispiel  giebt  No.  226,  wo  der  Kern  von  No.  225  mit  einer  we- 
sentlichen Aenderung  (Beugung  in  die  Unter-  statt  Oberdominante) 
wiederholt  wird.  Das  Rondo  konnte  sich  auf  wesentliche  Aende- 
rung der  Sätze  nicht  einlassen,  sondern  nur  auf  beiläufige,  der- 
gleichen die  Sonatenform  auch  zulässt  und  wir  ohne  weitere  Er- 
wähnung in  No.  228  gemacht  haben. 

In  diesen  Umgestaltungen  des  Satzes  liegt  nun  offenbar  die 
Kraft,  mannigfacheres  und  gesteigertes  Interesse  für  denselben  an- 
zuregen, wie  das  selbst  dem  geringen  Fall  in  No.  226  zugestanden 
werden  kann.  Daher  ist  es  möglich,  einen  an  sich  weniger  bedeu- 
tenden Satz  znm  würdigen  und  befriedigenden  Gegenstand  der  gros- ' 
sern  Form  zu  erheben;  ja,  es  zeigt  sich  nicht  selten  eben  an  sol- 
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eben  aaf  den  ersten  Anblick  unwichtigem  Anlässen  die  Kraft  der 
Form  und  des  Komponisten  in  vorzüglicberer  Weise,  obwohl  ea 
unkünstlerisch  scheint,  dergleichen  geflissentlich  zu  suchen,  um 
daran  eine  Probe  seines  Kunstgeschicks  abzulegen,  —  und  fahr- 
lässig, mit  dem  ersten  besten  Einfall  ohne  wahren  Beruf  dazu, 
ohne  innere  Erregtheit  dafür  sich  an  die  Arbeit  zu  geben.  Eins 
der  glücklichsten  Beispiele  bietet  der  erste  Satz  von  Beethoven's 
Cdar-Sonate,  Op.  31.  Der  geistreich  von  Humor  sprühende  Haupt- 
satz bat  diesen  Kern,  — 


Allegro  TiTace.  fc»^  1       ^ 
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den  man ,  sollte  er  für  sich  allein  und  unverändert  stehn  bleiben, 
wohl  erregt,  nicht  aber  bedeutend  nennen  könnte.  Und  eben  ihm 
gewinnt  der  angeregte  Geist  des  Künstlers  die  geistvollsten  Wen- 
dungen in  reizendem  Wechsel  ab,  die  uns  immer  tiefer  gefangen 
nehmen  und  zuletzt  sogar  weichere  Anklänge  der  unerwartet  ge- 
rührten Seele  bieten.  —  Es  hiesse  dem  Meister  ein  kleines  Scbü- 
lerlob  ertheilen,  wollte  man  annehmen,  er  habe  seinen  Satz  zu 
solchem  Spiel  technischer  Gewandtheit  erkoren.  Hier  war,  —  bei 
dem  Künstler  ist  nichts  Technik;  was  der  Künsllergeist  ergreift, 
das  wird  unter  dem  Walten  eifervoller  Liebe  seinem  Geist  eigen 
und  lebendiges,  lieberfülltes  Zeugniss  dieses  Geistes.  Das  lässt 
sich  an  diesem  Beet  ho  ve  naschen  Satze,  wie  an  jedem  Kunstwerk 
erkennen  und  erweisen,  und  jeder  Künstler  weiss  es.  Der  künst- 
lerischen Liebe  aber  ist  Technik,  —  äusserliches  Geschick,  oder 
gar  eitles  Spiel  mit  ihr  ganz  fern. 

Drittens.  In  der  höhern  Sonatenform,  in  der  das  Ganze 
vom  Drange  nach  einheitvollem  kräftigen  Fortschreiten  und  Fort- 
bilden durchdrungen  und  bedingt  ist,  kann  jene  leichte,  in  ihrer 
Willkührlichkeit  auch  oberflächliche  Weise,  in  der  die  Sonatinen- 
form  vom  Halbschluss   des  Hauptsatzes  in   den  Seitensatz  und  seine 
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Teaart  springt,   »ieht  mehr  bi#friedig«n<    Hier  macht  sieh  eia  fom- 
Kcher  Uebergang  nothwendtg ,   der  uns  mit  Bestimmtheit   ans  dem 
Sitte  des  Hauptsatzes  in   den  des  Stttensat2es  fährt  und  diesen  he*  | 
festigt. 

Da2u  wird  naeh  ISngst  beltaünten  Grandsätzen  im  ersten 
Tb  eil  vom  Hauptsatz  nnd  Haoptton  aus  iti  die  Dominante  4er  Do- 
minante und  von  da  zurück  in  die  letztere  modulirt.  Sollte  z.  B. 
unser  Hauptsatz  ans  No.  225  und  226  für  die  grössere  Sonatenform  ver* 
wendet  werden,  so  könnte  scbon  vom  neunten  Takt  in  No.226  an  so*  — 


^^^ 


r-^f'f    3." 


rm 


Über  ^  (moU  und}  dur  nach  dem  Dominantakkord  von  Ddnr  (im  vor- 
letzten Takt)  nnd  nach  dem  Seitensatz  (im  letzten  Takte)  gegangen 
werden.  Dass  übrigens  hier  ein  Halbschiuss  auf  der  Dominante 
von  ^  gemacht  ist,  geschah  bloss,  um  den  gemässesten  Eintritt  des 
Seitensatzes,  wie  er  einmal  in  No.  227  angepommen,  zu  bewirken; 
eben  so  gut  konnte  sofort  nach  J9dur  übergegangen  werden,  — 
z.  B.  vom  drittletzten  Takt  in  No.  257  an,  — 


Seitentals. 


TTTT 


*  fit  sei  hier  Doohmalc  nnd  zum  letzteo  Mal  emäbot,  datt  die  beflcbraoUe 
Weise  des  auf  eine  einzige  Zeile  §pedraDgleD  Entwarfs  aof  deo  lohalt  selbst 
uDf^iiostigea  Eiofluss  geübt  and  diesen  nnabsicbtiicb  und  —  ab§pesehn  von  s"*' 
serllcben  Anlass  —  tadelnswertb  in  den  bobern  Tonregionen  mit  Aossehlus» 
der  tierern  gefesselt  bat. 
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wcB«  ein  anderer  Seiiepsatz  (wie  wir  bier  eonelmeQ)  euie  andere 
EiofiihrQng  foderie. 

Ib  MoUsäUen  würde ,  wie  una  ebenfalls  bereits  bekannt  iai, 
in  der  Regel  «iehi  in  die  Dominante,  sondern  in  die  Parallele  t$ 
moduliren  sein.  Nacb  denselben  Grundsätzen  würde  im  dritte» 
Tbeil  entweder  vom  Hauptsatz  aus  über  Unter-  und  Oberdomi- 
nanle  xwn  Seilenaatoe  nBodoUrt  werden  mVaseii ;  z.  Bu  vom  «ehnten 
Takt  in  No.  226  an,  — 
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and  nun  im  dreizehnten  Takte  von  No.  226  weiter;  oder  man  könnte, 
wie  im  altern  Beispiel  oder  dem  MozartVhen,  S.  218  erwähnten 
geschiebt,  sogleich  den  Seitensatz  folgen  lassen  und  die  Unter- 
dominante,  wie  in  No.  237  oder  238,  später  nachbringen,  wie  es  in 
jedem  besondern  Falle  gelegen  oder  der  Tendenz  des  Komponisten 
gemäss  erscheint. 

Von  diesen  leicht  zu  beseitigenden  Punkten  wenden  wir  uns 
nun  zum  wichtigsten,  zur  Konstruktion  des  zweiten  Theils,  die  eine 
abgesonderte  Betrachtung  fodert. 


Vierter  Abschnitt* 

t^er  zweite  Thell  der  Sonatenform. 

Der  zweite  Theil,  das  steht  bereits  fest,  erhält  in  der  Soqaten* 
form  im  Wesentlichen  keinen  neuen  Inhalt. 

Polglich  muss  er  sich  wesentlich   mit  dem  Inhalte  des  ersten 
Theils, 

mit  dem  Hauptsatze,  — 

mit  dem  Seitensatze,  — 

auch  wohl  mit  dem  Schlusssatze, 
beschäftigen,  und  zwar 

entweder  nur  mit  einem, 

oder  mit  zweien  dieser  Sätze, 
oder  gar  mit  allen. 

Marx,  Komp.-L.  m.  4.  Aufl.  1 5 
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Allein  diese  BeschäftiguDg  ist  keineswegs,  gleich  der  Behand- 
lung des  Hauptsatzes  im  Rondo,  blosse  Wiederholung.  Die  wie- 
derkehrenden Sätze  werden  vielmehr  in  jeder  dem  Moment  der 
Romposition  zusagenden  Weise  gewihlt,  geordnet  und  ver- 
knüpft, verändert. 

So  zeigt  sich  schon  im  VoraiM  der  zweite  Theil  vorzugsweis 
als  Sitz  der  Mannigfaltigkeit  und  Bewegung,  und  abermals  treten 
uns  die  ursprünglichen  Gegensätze,  das  Grundgesetz  aller  musika- 
lischen Bildung: 

Ruhe  —  Bewegung  —  Ruhe 
in  den  drei  Theilen  der  Sonalenform  vor  Augen. 

Im  Karakter  des  zweiten  (oder  Bewegungs-}  Theiles  liegt  nun 
der  Antrieb  zu  grosser  Mannigfaltigkeit  in  der  Anordnung  und 
Verwendung  des  Stoffes.     Die  Aufgabe  ist  im  Allgemeinen: 

vom  Schlüsse  des  ersten  Theils  mit  dem  aus  ihm  erwählten 
Stoffe  zum  Orgelpunkt  auf  der  Dominante  des  Hauptions  und 
zum  Eintritte  des  dritten  Theils  zu  fuhren. 

Die  Mannigfaltigkeit  aber  findet  zunächst  in  der  Anknüpfung^ 
in  der  Weise,  wie  vom  ersten  Theil  weiter  geschritten  wird;  so- 
dann in  der  Durchführung  des  durchaus  oder  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  dem  ersten  Theil  entlehnten  Inhalts  statt. 

Es  würde  kaum  möglich,  gewiss  aber  unnöthig  sein,  alle  Fälle 
und  Abweichungen ,  die  hiernach  für  den  zweiten  Theil  der  Sona- 
tenform eintreten  können,  aufzuzählen  oder  gar  vorzuarbeiten;  wir 
müssen  und  dürfen  uns  auf  die  wichtigsten,  welche  Hauptrichtungen 
andeuten,  beschränken.  Ebensowenig  ist  aber  Anlass  vorhanden, 
ausser  der  Sonatinenform  noch  mehrere  Unterarten  der  Sonatenform 
anzunehmen,  wie  bei  dem  Rondo  geschehn  müssen.  Die  Unter- 
schiede der  Rondoformen  sind  wesentliche,  insofern  sie  die  Zahl  der 
Haupttheile  (Haupt-  und  Seitensätze)  oder  ihre  Kombination  zu 
grössern  Partien  betreffen.  Die  unterschiedlichen  Wege,  die  der 
zweite  Theil  einer  Sonatenform  nimmt,  können  nicht  als  wesent- 
liche gelten,  weil  sie  weder  neue  Haupttheile  bringen,  noch  wesent- 
lich verschiedne  Partien  bilden. 

Hiernach  gehn  wir  nun  die  wichtigsten  Momente  des  zweiten 
Theils  gleich  praktisch  durch  nnd  legen,  um  den  Raum  möglichst 
zu  schonen,  das  alte  Beispiel  (No.  225)  fortwährend  zum  Grunde, 
ohne  weitere  Rücksicht,  ob  dasselbe  zu  jeder  der  verschiednen 
Entwickelungen  am  geeignetsten  ist,  oder  nicht. 

A.  Sofortige  Rückkehr  zum  Hauptsatze, 

Der  erste  Theil  ist  wie  in  No.  227  geschlossen  und  es  ist  ein 
zweiter  Theil  zu  erwarten.  Der  Schlnss,  wie  der  ganze  Inhalt 
des  ersten  Theils  war   ruhig,  nichts  weniger  als  aufregend  oder 
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mlüehtig  vordringend ;  daher  eben  erschien  die  Sonatinenform  für  ihn 
als  die  genügende  und  geeignetste.  Jetzt  nehmen  wir  an,  es  sei 
Grund  vorhanden,  einen  zweiten  und  dritten  Theil  zu  bilden, 
also  die  Sonatenform  zu  benutzen.  Da  der  Inhalt  des  Ganzen  und 
namentlich  der  Schluss  nicht  besonders  vordrängend  ist»  so  kann 
nur  ein  lebhafter  Interesse  für  irgend  eine  Hauptpartie  weiter  füh- 
ren.    Dies  kann  aber  im  gegebnen  Falle  nur 

der  Hauptsatz 
sein;  denn  der  Schlusssatz  (das  Letzte,  das  uns  beschlfligt  hat)  ist 
beschränkt  und   so  eben  wiederholt  dagewesen;  der  Seitensatz  ist 
ebenfalls  kurz  zuvor  gehört  worden   und   besteht  aus  einer  vier- 
odcr  fünfmaligen  Wiederholung  seines  ersten  Abschnittes. 

Aber  in  welchem  Tone  soll  der  Hauptsatz  auftreten?  —  Nicht 
in  dem  schon  genugsam  besetzten  />dur,  nicht  in  dessen  Dominante 
^dur  (weil  wir  sonst  einförmig  von  einer  Dominaute  zur  andern,  — 
Cr,  Dy  Ay  —  gingen),  und  noch  weniger  im  Haupttone  &dur, 
der  dem  letzten  Theil  vorbehalten  werden  muss. 

Die  bequemste  Anknüpfung  wär\  abgesebn  von  dem  eben  be- 
zeichneten Gegengrunde,  unstreitig  £dur.  Denn  da  der  Hauptsatz 
mit  der  Quinte  anhebt,  so  wäre  sein  Eintritt  durch  den  Schlusston 
des  ersten  Theils  ohne  Weiteres  motivirt.  Da  nun  6dur  unzulässig 
ist,  so  würde  sich  die  Aufstellung  des  Hauptsatzes  in  6moll  — 

SchluM  Y.  Th.  1.  ^    I 
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in  formeller  Hinsicht  am  leichtesten  machen.  Allein  diese  Wendung 
scheint  für  die  Stimmung  des  ersten  Theils  zu  ernst  und  trüb,  zu- 
mal da  wir  von  GmoU  aus  kaum  den  weitem  Hinabschritt  nach 
CmoU  (D,  6,  C)  umgehn  könnten. 

Wir  ziehn  daher  jffmoU,  als  Parallele  der  letzten  Tonart 
(Z^dur)  vor.  —  Hätten  wir  Ursach%  auch  diesen  Ton  zu  meiden, 
so  wurde  sich  zunächst  ^dur  (Parallele  des  Haupltons  im  Moll- 
geschlecht) darbieten,  zu  dem  der  Schlusston  des  ersten  Theils,  als 
Terz  der  neuen  tonischen  Harmonie,  ebensowohl  Vermittelung 
bietet,  als  zu  HmoW.  Letzteres  ist  jedoch  näher  verwandt,  und 
Sdnr  mit  seinen  nächsten  Umgebungen  (F,  £«dur,  6moll)  ist 
ebenfalls  für  die  Stimmung  unsers  ersten  Theils  zu  wenig  hell*. 

Allein  für  HmoM  (wie  auch  für  ^dur)  dient  der  Schlnsston 
nicht  zu  so  bequemer  Anknüpfung,  wie  oben  für  6dur  oder  moU. 
Folglich  werden  wir  —  zu  einer  Aenderung  am  Hauptsatze  gedrängt. 
Er  trete  nunmehr  so  ein:  — 


*  Verst.  für  jetzt  die  allgem.  Masiklehre,  6.  Aufl.,  S.  33t. 

15* 
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Hier  sollte  zunächst  bloss  die  erste  Note  geändert  werden,  um 
den  Anschluss  an  die  letzte  des  vorigen  Tbeils  zu  bewirken.  Dies 
zog  schon  die  Aenderung  des  ersten  Motivs  nach  sich;  erst  der 
Schluss  des  Abschnittes  konnte  in  die  ursprüngliche  Form  (No.  225) 
zurückkehren.  Der  folgende  Abschnitt  musste  sich  dem  ersten,  sei- 
nem nächsten  Vorbilde,  gleich  oder  ähnlich  gestaltet  anschliessen; 
-— '  und  so  bildet  sich  eine  theils  verwandelte,  tbeils  getreue  Wie- 
derholung des  Vordersatzes,  mit  dem  die  Hauptpartie  im  ersten 
Theil  eintral. 

Wenden  wir  uns  hier  einen  Augenblick  lang  zu  den  Rondo- 
formen  zurück,  so  ist  der  Unterschied  der  Sonatenform  von  ihnen 
und  die  ebensowohl  energische  als  einheitvollere  Entwickelung  der 
Sonatenform  mit  dem  ersten  Zuge  des  zweiten  Theils  in  das  nn- 
zweideuligste  Licht  gestellt.  Auch  hier  tritt  jetzt  der  Hauptsalz 
zum  zweiten  Hai  auf,  wie  in  der  dritten  und  vierten  Rondoform, 
und  wird  abermals,  vielleicht  unverändert,  im  dritten  Theil  erschei- 
nen. Aber  er  ist  ein  andrer  geworden,  und  zwar  in  wesentlichen 
Wendungen  (sogar  im  Tongeschlecht) ,  nicht  bloss  in  beiläu6gen  Zü- 
gen der  Begleitung;  wesentlich  dürfen  wir  jene  Abweichungen 
nennen,  weil  sie,  wie  gezeigt  worden,  aus  den  Verhältnissen,  unter 
denen  der  Hauptsatz  wieder  auftreten  müsste,  als  nothwendig  be- 
dingte hervortreten.  Schon  das  war  entscheidend,  dass  der  Haupt- 
satz hier  seinen  ersten  Sitz  eben  so  geflissentlich  zu  vermeiden, 
als  in  den  Rondoformen  zu  behaupten  hatten   damit  war  das  Prinzip 
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der  Bewegong,  to  Fortsebrilts  zvr  Hemeli«ft  erboben  gegen  ias 
DOtergeordflete  Prinzip  der  Slabilität  in  den  Rondorormen.  — 

In  No»  261  ist  der  Kern,  sogar  der  ganze  Vordersatz  des 
Hauptsatzes  zurückgeführt;  wenn  anch  verändert,  doch  kenntlich 
genog.  Bedarf  es  noch  einer  weitern  Verfolgung  des  Hauptsatzes? 
—  Nur  deswegen ,  weil  der  vorangehende  Halbsehinss  einen  Nach- 
satz, and  zwar  (unter  dem  Einflasse  des  in  No.  226  Gegebnen)  einen 
an  das  Hauptmotiv  des  Vordersatzes  geknüpften  verlangt.  Sobald 
diesem  genügt  ist,  können  wir  das  im  ersten  Tbeil  Gegebne  ver- 
lassen nnd  —  weiter  gehen. 

Das  Einfachste  ist  hier,  mit  Motiven  des  eben  aufgestellten 
Satzes  einen  Gan^  bilden,  der  zuletzt  auf  den  Orgelpunkt  nnd 
ober  diesen  znm  dritten  Theil  führt.      Es  könnte  so  — 
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gescheho;  der  dritte  Tbeil  setzt  hier  mit  dem  Anfang  des  Haupt- 
satzes im  letzten,  der  Orgelpunkt  mit  dem  fönfundzwanzigsten  Takte 
(wobei  die  wiederholten  ausgezählt  sind)  ein. 

Ueberblicken  wir  nun  den  ganzen  Entwurf  des  zweiten  Tbeils 
(No.  261  und  262),  so  kann  uns  freilich  nicht  entgehn,  dass  in 
demselben  das  Hauptmotiv  (oben  Takt  1)  fast  unausgesetzt  verwendet 
und  die  Wiederkehr  des  Hauptsatzes  gleich  darauf  im  dritten  Tbeil 
bedenklich  worden  ist.  Hätten  wir  gleichwohl  überhaupt  ein  wahr- 
haft tieferes  Interesse  am  Hauptsatze  (hier  ist  bloss  ein  solches  an- 
genommen, um  die  Erörterung  an  das  bereits  vorhandne  Beispiel 
zu  knüpfen,  S.  222),  so  würden  wir  eben  in  dieser  ausdauernden 
Beschäftigung  mit  dem  Hauptmotiv  kein  Uebermaass  empfinden,  oder 
wir  würden  von  demselben  freier  und  weiter,  als  oben  (No.  262, 
Takt  7)  geschehn,  abschweifen  und  wieder  zurückkehren.  So  hätte 
im  Obigen  schon  das  Motiv  des  siebenten  Taktes  weiter  geführt,  — 
oder  vom  zwölften  Takt  mit  einem  andern  Motiv,  z.  B.  dem  des 
zweiten  Taktes,  — 


weiter  gearbeitet  werden  können,  oder  man  konnte  an  irgend  einer 
«Stelle  aus  der  erst  im  Vorstehenden  unterbrochnen  AchtelbewegoBg 
zu  einer  erregtem  oder  flüchtigem  übergehn,  z.  B.  die  letzten  Takte 
von  No.  263  so  um-  und  weiterbilden,  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zweite  Art  der  Anknüpfung  und  Bildung  des  »weiten  TheiU.   231 


264 


-r.fm^fifff^^m 


und  später  (vielleicht  erst  über  dem  Orgelpunkt,   am  Schluss   des- 
selben) in  die  ursprüngliche  Bewegung  zurücklenken. 

Diese  Andentungen  einiger  von  unzähligen  Fällen  genügen 
hoffentlich,  nm  dem  bisher  mit  uns  fortgeschrittnen  Jünger  die 
Wege  des  Fortschritts  auch  an  dieser  Stelle  zu  öffnen.  Hier  wie 
überall  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dass  ersieh  überzeuge: 
«s  seien  unerschöpfliche  Mittel  nnd  Wege  dem  Rundigen  bereit; 
dann:  dass  er  sie  alle  durch  Nachdenken,  stetes  Arbeiten  nnd 
Studium  der  Meister  (das  Letztere  aber  erst,  wenn  er  durch  eigne 
Arbeiten  sich  dieser  Aufgaben  bis  zur  geläufigen  Ausführung  be- 
mächtigt hat,  damit  er  nirgends  nachahme,  überall  aus  e^er  Kraft 
schaffe)  sich  ganz  zu  eigen  mache;  zuletzt:  dass  er  in  ununter- 
brocbner  Ausführung  des  einmal  begonnenen  Werks  und  ungestörter 
Vertiefung  in  dessen  Stimmung  und  Gedanken  die  einheitvolle  Durch- 
führung, getreu  der  ersten  Anregung,  sichre,  —  Das  Letzte  ist  in 
•den  obigen  Versuchen  schlechthin  aus  Rücksicht  auf  den  Raum 
(S*  222)  anfgegeben ;  namentlich  scheinen  sich  die  Fortführungen  in 
IVo.  263  und  264  von  der  ursprünglichen  Stimmung  ganz  zu  enl* 
fernen ;  was  man  denn  hier  als  gleichgültig  auf  sich,  beruhn  lassen 
kann. 


Fünfter  Abschnitt. 

Zweite  Art  der  Anknttpflang  und  Bildang  des 
sweiten  Theila. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  aufgewiesene  erste  Anknüpfungsweise 
des  zweiten  Theils  kann  insofern  als  die  nächstliegende  in  der 
Reihe  der  Sonatenform  gelten,  als  sie  sich  der  einfachsten  Sonati- 
oenform  (S.  208)  anschliesst  nnd  gleichsam  Miene  macht,   den  er- 
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sten  Theil  o|)iie  Weitem  eu  wiederholen.  Nor  dass  dabei  nicht 
der  HanpttoB  (&  210)  oder  doch  wenigstens  dessen  andres  6e- 
schieebt  (No.  260)  ergriffen  wird,  nur  das  führt  dann  über  die  So- 
natinenform  hinaus. 

'Wie  nun,  wenn  der  Kmnponist  keinen  Antrieb  hat,  «ofort  zom 
Hanptsatxe  zu  greifen?  —  Dann  moss  ein  andrer  Stoff  für  die  Ein- 
führung des  zweiten  Theils  gesucht  werden.  Es  treten  hier  fol- 
gende Fälle  €ia,  die  wir  dem  ersten,  im  vorigen  Abschnitt  aufjge- 
wieaenen  anreihen. 

B.     Anknüpßing  müteU  eines  fremden  Zwischensatzes. 

Es  wird  vorausgesetzt,  dass  sich  für  keinen  der  im  ersten 
Theil  att%estellten  Sätze  ein  Autrieb  zu  sofortiger  Wiedereinfüh- 
rung zeigt,  oder  dass  sogar  Grund  vorhanden  ist,  alles  bisher  Ge- 
gebne einstweilen  bei  Seile  zu  schieben.  Einen  solchen  köonlen 
wir  im  vorliegenden  Falle  wohl  in  der  ununterbrochnen  Achtelbewe- 
gung finden ,  die  einförmig  und  lästig  wird ,  sobald  wir  die  leichte 
Erfindung  gegen  ihren  eigentlichen  Sinn  in  die  höhere  Sonateoform 
hinauftreiben.  Diese  Acbtelbewegung  konnte  früher,  z.  B.  bei  dem 
Seitensatze,  verlassen,  derselbe  statt  wie  in  No.  227  vielleicht  so  — 


2€5 


eingeführt  werden.  Dies  ist  aber  nicht  gescbehn,  gleichviel,  ob  die 
lirühere  Bildung  mehr  zusagte,  oder  die  drohende  Einförmigkeit  erst 
t\i  spät  bemerkt  wurde. 

Hier  retten  wir  uns  nun  ans  ihr  durch  einen  neuen  Satz  von 
iamdrer  Bewegungsweise.  Es  kann  der  zweite  Theil  (also  nach 
No.  iil)  so  (eine  Nachahmung  von  No.  235)  eingeführt  werden :  — 
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Der  Satz  ist  nach  allen  Beziehongen,  besonders  in  seiner  rbftb* 
amehen  Konstruktion,  ein  dnrchans  iieoer.  Sind  wir  durch  seine 
Einführung  anf  die  fanfle  Rondoform  zurückgegangen  T  — 
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Nein.  Der  zweite  Seitensatz  im  Bondo  muss  sich ,  um  dea 
wiederholt  auftreteDden  andern  PartieD  das  Gegengewieht  zu  halten, 
bestimmt  liedmässig,  wenigsieos  periodisch,  und  mit  befriedigeuder 
Fülle  ausbilden.  Hierzu  ist  oben  kein  Antrieb  vorhanden.  Der 
neue  Gedanke  schliesst  im  fünften  Takt  in  seiner  Tonart  ab  und 
setzt  sich  dann  in  einer  ganz  andern,  nicht  einmal  näcbstverwandten 
fort  Dies  ist  die  Weise  einer  Satzkette  oder  eines  Gangs,  nicht 
aber  eines  festen  Liedsatzes;  und  so  wird  schon  durch  den  Eintritt 
des  neuen  Satzes  klar,  dass  hier  so  wenig  wie  bei  dem  Trühern 
Fall  in  der  Sonatine  (S.  211)  ein  Rondo  im  Werden  ist.  Selbst 
wenn  4ler  Zwischensatz  durch  Wiederholung  und  weitere  Ausfüh- 


rung, 


z.  B.  so  — 
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befestigt  wird,  kann  man  ihm  nieht  die  Bedeulutig  eines  zweiten 
SeilesMtzes  im  Rondo  beimeasen.  Diese  Befestigung  erscheint  notb« 
weiidig,  damt  der  neue  Gedanke  aur  Reife  und  tiefem  Wirksamkeit 
gelange;  auch  die  Rückkehr  der  ei«mal  angeregten  Achtelbewegung 
war,  wenn  nicht  nothwendig,  doch  das  Nächstliegende  für  das  Ton- 
stück, wie  ßs  sich  nun  einmal  gebildet  hat. 

Hiermit  ist  nun  der  zweite  Theil  eingeleitet,  und  zwar  mit 
einstweiliger  Beseiligang  des  im  ersten  gegebnen  Inhalts.  Nun 
muss  zu  diesem  zurückgekehrt  werden. 

Was  und  wie  viel  wir  von  demselben  ausheben,  in  welcher 
Ordnung  und  Verknüpfung  wir  es  aufführen:  das  hängt  in  jedem 
einzelnen  Fall  von  der  Stimmung  des  Tonstäcks,  von  der  Tendenz 
nml  Geltung  seiner  einzelnen  Sätze  ab.     Wir  könneo  nun 

Erstens  vom  Zwischensats  aus,  also  am  fuglichsten  mit  den 
in  ihm  bereits  gegebnen  Motiven,  auf  den  Hauptsatz  losgehn» 
z.  B.  nach  No.  267  so  — 
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fortscbreiteo. 

Hier  will  Act  Hauptsatz  in  Cdur,  also  in  der  ünterdominante 
des  Baupllons,  und  in  tiefer  Lage  wiederkehren.  Beides  war  ans 
nahe  gelegt.  Der  Auftritt  des  Zwischensatzes  in  0dur  und  DnkoM 
führte  uns  von  allen  erhöhten  Tonarten  (£moll  u.  s.  w.)  ab,  und 
so  war  die  Unterdominante  allerdings  der  nächstliegende  Ton;  die 
tiefe  Lage  ergab  sich  mit  gleichem  Recht  aus  der  vorbergegangnen 
Erbebung  in  die  höchsten  Tonlagen. 

Allein  unser  Hauptsatz  bedurfte  wohl  im  Grunde  keiner  Wie» 
deranfuhrung;  sein  leichter  Inhalt  findet  Raum  genug  im  ersten  und 
dritten  Theil.  Und  jedenfalls  erscheint  der  Ernst  der  Unterdomi- 
nante und  der  tiefen  Tonlage  wenig  ihm  angemessen.  —  Polglieb 
begnügen  wir  uns  mit  seiner  blossen  Anführung  oder  Andeu- 
lang  und  geben  sogleich  weiter  zum  dritten  Theil,  — 
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oder  köoDen  zuvor  statt  der  beiden  letzten  Takte  einen  ausfuhr- 
fichem  Orgelpunkt  aufstellen  und  dann  erst  den  Anfang  des  dritten 
Theils  bringen.  Hier  erscheint  übrigens  der  Orgelpunkt  unnöthig, 
da  die  gewichtige  Dnlerdominante  und  die  bequeme,  breite  Modu- 
lation des  Hauptsatzes  (im  dritten  Theil)  den  Hauptton  genugsam 
befestigen. 

Zweitens  können  wir,  wenn  der  Seilensatz  für  Wie- 
derbenutzung vorzüglicher  scheint,  diesen  zum  Hauptmoment  des 
zweiten  Theils  erheben.  Von  No.  267  ausgehend  wären  hierzu  die 
ersten  fünf  Takte  aus  No.  268  zu  benutzen,  nach  denen  wir  so  — 
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fortschreiten ,  auf  H  einen  unvollkommnen  Schluss  (au  der  Stelle 
eines  Halbschlusses)  machen,  und  dann  in  £moll  den  Seitensatz 
aufführen. 

Hiemach  firagt  sich,  ob  derselbe  vollständig  und  unverändert 
aufgeführt  werden  soll?  Im  Allgemeinen  ist  wohl  Beides  nicht  rath- 
sam,  da  der  dritte  Theil  der  Sonate  (wie  der  fünften  Rondoform) 
Seiten-  und  Hauptsatz  mindestens  vollständig  wiederf>ringt  und  der 
Bewegungskarakter  der  Sonate  sich  auch  darin  (S.  228)  ausspricht, 
dass    er  die    wiederkehrenden    Sätze,  —  zumal  im  zweiten  Theil» 
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dem  vorzugsweiseD  Sitze  der  Bewegung,  —  gern  verändert.  Nor  bei 
ganz  vorzägiicber  Wichtigkeit  und  Gedrängtheit  des  Seitensatzes, 
wenn  sich  eine  Abweichung  ohne  Nacfatheil  nicht  ausführbar  zeigen 
sollte,  würde  genaues  Festhallen  an  der  ersten  Gestaltung  rath« 
sam  sein;  aber  selbst  dann  müsste  wenigstens  der  Aasgang  ein 
andrer  werden,  da  der  Seitensatz  im  ersten  Theil  znm  Schluss  in 
seiner  Tonart,  im  zweiten  Theil  aber  aus  seiner  Tonart 
her  an  8  auf  die  Dominante  des  HaupUons  drängt.  Unser  Seiten- 
satz z.  B.  stand  im  ersten  Theil  (No.  227)  in  />dur  und  zog  den 
Theilschlnss  in  derselben  Tonart  nach  sich;  jetzt  tritt  er  in  £moU 
auf  und  muss  sich  auf  die  Dominante  von  6dur  wenden. 

Im  vorliegenden  Fall  also  werden  wir  so  wenig,  wie  ia  der 
ersten  Ausluhrong  des  zweiten  Theils  mit  dem  Hauptsatz  (No.  262} 
Anlass  haben,  den  Seitensatz  vollständig  aufzuführen ;  er  giebt  viel- 
mehr erwünschte  Gelegenheit,  uns  noch  einmal  aus  der  Gleichför- 
migkeit der  Achtelbewegnng  zu  befreien.  Wir  stellen  ihn  mit  sei- 
ner Fortführung  bis  zum  drittep  Theil  so  auf  — 
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Es  hat  sich  hier  aus  dem  Kern  des  Seilensatzes  und  in  seiner 
ursprünglichen  Form  (mit  einander  antwortenden  Stimmen)  ein  neues 
Gebild'  ergeben,  eben  so,  wie  in  No.  261  der  Hauptsatz  von  einer 
andern  Seite  gezeigt  worden  war;  gleichwohl  ist  in  beiden  Gebil- 
den der  arsprüngliche  Gedanke  unverkennbar  ausgeprägt.  Erwägt 
man  nun,  dass  es  für  solche  Umbildungen  in  der  Thal  keine  Gränze 
giebt,  weil  jeder  Moment,  jedes  Motiv  irgend  eines  Satzes  An- 
knüpfungspunkt der  mannigfachsten  Neugestaltungen  werden  kann: 
so  mnss  der  unerschöpfliche  Reichthum  der  Sonatenform,  ihre  Be- 
wegsamkeit  und  lebendige  Fortschrittskraft  hier  noch  klarer  als 
früher  (S.  228)  in  das  Auge  fallen  und  uns  die  Gewissheit  geben, 
das»  diese  Kraft  mit  jedem  Schritt  vorwärts  sich  in  das  Unberechen- 
bare vervielfältigen  wird.  Diese  Ueberzeugung  aber  kann  nicht 
früh  und  nicht  stark  genug  eingeprägt  werden,  weil  sie  vor  allem 
geeignet  ist,  die  SchaiFenslust  des  Jüngers  von  lähmendem  Zweifel- 
muth,  —  ob  die  Kraft  zureichen  werde?  ob  nicht  der  Künstler  oder 
gar  die  Kunst  selber  (wie  mancher  unsrer  Zeitgenossen  aus  eig- 
nem Ermatten  oder  missverständigen  Folgerungen  aus  den  Lehren 
eines  grossen  Philosophen  annehmen  wollen)  erschöpft  sei?  —  zu 
befreien  und  den  Eiter  für  seine  Durchbildung,  —  die  unerlissliche 
Bedingung  eines  reichen  Knnstlerlebens,  —  zu  stählen. 

Drittens  können  in  der  Durcharbeitung  des  zweiten  TheUs 
Hauptsatz  uad  Seitensatz  mit  einander«  oder  vielmehr 
nach  einander,  benutzt  werden,  —  gleichviel  in  welcher  Ord- 
nung. So  hätten  wir  entweder  nach  der  Ausfüfcrung  von  No.  261 
«nd  262  an  gelegner  Stelle,   statt  auf  die  Dominante  des  Haupttons 
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10  eine  aodre  Tonart  modaliren,  daselbst  den  Seitensalz  (rein  oder 
verändert]  aufrühren,  und  von  diesem  endUcb  auf  die  Dominante 
des  Haupttons  gebn  können.  Oder  umgekehrt  konnten  wir  nacb 
der  Ausführung  in  No.  271  statt  der  Dominante  D  eine  andre  Ton- 
art ergreifen,  in  dieser  den  Hauptsatz  aufstellen  und  dann  —  nacb 
einer  längern  Ausführung  (damit  der  Eintritt  des  Hauptsatzes  im 
dritten  Theil  durch  die  vorherige  Ausarbeitung  im  zweiten  nicht  zu 
sehr  verliere)  —  auf  die  Dominante  des  Hauptions  und  den  dritten 
Theil  kommen.  Ob  diese  allerdings  weit  umfassendere  Ausfübning 
durch  die  Wichtigkeit  der  Sätze,  oder  das  besondre  Interesse  an 
ihrer  Umgestaltung,  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde  motivirt 
sei,  muss  nacb  den  besondern  Verbältnissen  jedes  einzelnen  Ton- 
siücks  beurtheilt  werden.  In  keinen  Fall  bedarf  es  weiterer 
Anleitung,  da  die  Ausführung  wohl  umfassender  ist,  mehr  Haupt- 
momente, als  bisher,  begreift,  aber  keiner  wesentlich  neuen  Mittel 
oder  ^y eisen  benöthigt  wird. 


Sechster  Abschnitt. 
Die  fernem  Anknüpfungen  des  zweiten  Tlieils« 

Die  in  den  vorigen  Abschnitten  gezeigten  Weisen,  den  zweiten 
Theil  einzuführen,  müssen  —  wie  gehaltvoll  sie  auch  ausgeführt 
und  wie  richtig  motivirt  sie  in  einzelnen  Fällen  sein  mögen  —  doch 
nur  als  lockere  Anknüpfungen  gelten.  Entweder  geht  dabei  die 
Komposition  auf  einen  Satz  zurück,  von  dem  im  Augenblick  des 
Schlusses  am  wenigsten  die  Rede  gewesen  (nämlich  auf  den  Haupt- 
satz, von  dem  man  durch  Seiten-,  Scblusssatz  und  Gänge  getrennt 
ist) ,  oder  es  wird  ein  ganz  fremder  Satz  eingeschoben ,  der  also 
mit  dem  Vorhergehenden  vollends  keine  Verbindung  hat. 

Diese  Betrachtung  erschliesst  uns  die  folgenden  Anknüpfungs- 
weisen. 

C.  Anknüpfung  mittels  eines  auf  den  Hauptsatz  zurückweisenden 

Schlusses. 

Die  erste  Anknüpfung  (die  im  vierten  Abschnitte  S.  227  ge- 
zeigte] mittels  des  Hauptsatzes  nannten  wir  eben  eine  lose,  weil 
zunächst  vor  dem  Eintritte  des  zweiten  Theils  vom  Hauptsatze  nicht 
die  Rede  gewesen  sei.  Ist  aber  der  Trieb,  den  Hauptsatz  schleunig 
wieder  zu  bringen,  rege,  so  gestaltet  sich  entweder  der  Scbluss- 
satz ans  Motiven  des  Hauptsatzes  und  dient  selbst  zur  Ueberleitang 
in  denselben,  oder  es  wird  nach  dem  Scblusssatz  noch  ein  Anhang 
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(gleichsam  ein  zweiter  Scblusssatz)  aos  Motiven  des  Haaptsatzes 
gebildet.  Dann  aber  ist  offenbar  eine  innige  Verbindung  beider 
Tbeile  vorbanden. 

Der  erfttere  Fall  ist  offenbar  bei  uaserm  Modellsatz  eingetreten ; 
der  Schluss  (in  No.  227)  lehnt  deutlich  genug  an  den  Hauptsatz  an, 
daher  man  auch,  wenn  einmal  ein  aweiter  Theil  gebildet  werden 
sollte,  die  AnknüpfuBg  an  den  Hauptsatz  (No.  261)  gar  nicht  un- 
motivirt  fioden  wird,  gleichviel,  ob  eben  diese  Weise  seiner  Be- 
nutzung angemessen  erscheint. 

Den  andern  Fall  wollen  wir  zunächst  an  No.  231   aufweisen. 

Hier  ist  zwar  derselbe  Schlusssatz,  aber  es  ist  in  fremderer 
Weise  über  ihn  hinausgegangen,  worauf  im  folgenden  Takte  der 
Schluss  des  ersten  Theils  und  (nach  Belieben)  dessen  Wiederholung 
folgen  wurde.  Statt  dessen  knüpfen  wir  jetzt  an  den  achten  Takt 
TOD  No.  231  an  und  fuhren  den  Satz  so  — 
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zum  Schluss,  um  nach  der  Wiederholung  des  ersten  Theils  (oder 
sogleich)  ohne  Weiteres  —  oder  mit  leichler  Verknüpfung,  z.  B. 
statt  der  letzten  beiden  Takte  von  No.  272  so  — 


27d 


i 


.1      J    J 


ai»-^7  j  y  t-^^^ 


J*. 


^ 


ü. 


t 


m 


^^f= 


M 


morendo  ' 

in  den  zweiten  Theil  und  daselbst  zunächst  in  den  Hauptsatz  ein- 
zuführen. 

Dasselbe  Verfahren  würde  auch  bei  einem  dem  Hauptsatz  ganz 
fremden  Schluss  anzuwenden  sein. 

Setzen  wir  statt  des  ursprünglichen  Schlusssatzes  in  No.  227 
einen  ganz  neuen  und  fremden.  Es  werde  vom  sechsundzwanzig- 
sten Takt  an  so  — 
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geschlosseD.  Hier  bietet  sich  keine  Änknüpfang  ao  den  Haapisatz; 
soll  er  den  zweiten  Theil  sofort  beginnen,  so  müssen  wir  ihn  ent- 
weder unvermittelt  einfuhren,  oder  eine  Vermittelang  erst  bewerk- 
stelligen. Ja,  sogar  die  sofortige  Wiederholung  des  ersten  Tbeils 
würde  aus  demselben  Grande  des  innigem  Zusamiaenhangs  mit  die- 
sem Scbluss  entbehren. 

Deshalb  knüpfen  wir,  so  befriedigend  der  Scfalusssatz  für  sei- 
nen nächsten  Zweck  gewesen  sein  mag,  noch  einen  Anhang  oder 
zweiten  Schlusssatz  an,  der  dem  Hauptsatze  wieder  näher  bringt 
Statt  der  obigen  zwei  Schiusstakte  gehn  wir  so  — 
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weiter;  bei  Ima  volta  wird  zu  der  hiermit  vorbereiteten  Wieder- 
bolang  des  ersten  Theils,  mittels  des  11  da  volta  eben  so  motivirt 
in  den  zweiten  Theil  zur  Aufführung  des  Hauptsatzes  geschritten. 

Dass  freilich  diese  Schlusssätze  und  diese  Weise,  den  ilaupt- 
satz  wieder  darzustellen,  dem  ursprünglichen  Rarakter  unsers 
Modells  nichts  weniger  als  entsprechend  sind,  kann  nicht  iüber- 
sehn  und  nur  den  äusserlichen  Rücksichten  auf  Raum  und  klare 
Aafweisnng  aller  erheblichen  Wendungen  an  demselben  Stoffe  bei- 
femessen  werden.  Je  weiter  wir  dringen,  desto  weiter  müssen 
wir  ans  natürlicher  Weise  vom  eigentlichen  Bedürfniss  und  Rarak- 
ter jener  leichten  Erfindung  entfernen. 


D.  Einßihrung  des  zweiten  Theils  mittels  des  selbständigen 
Schlusssatzes. 

Im  Obigen  haben  wir  dem  ersten  Schlusssatze  (dem  in  No.  274 
aargestellten)  einen  zweiten  nachgesendet,  weil  jener  uns  nicht  auf 
die  Stelle  brachte,  wohin  wir  begehrten:  zu  der  motivirten  Rück- 
kehr des  Hauptsatzes.  Allein  wir  wissen  ja  bereits,  dass  es  gar 
nicht  nothwendig  ist,  den  ersten  Theil  zu  wiederholen  und  den 
zweiten  mit  dem  Hauptsatze  zu  beginnen.  Es  kommt  wesentlich 
nur  darauf  an: 

in  geschlossener  Einheit  und  Folgerichtigkeit  aus  dem  ersten 

Theile  den  zweiten  zu  entwickeln. 
Hat  nun  der  erste  Theil  mit  dem  Schlusssatze  geendet,  so  ist 
es  ja  dieser,  der  uns  zuletzt  beschäftigt  hat  und  an  den  wir  zu- 
nächst anzuknüpfen  haben,  um  weiter,  in  den  zweiten  Theil  zu 
dringen.  Am  ursprünglichen  Schlusssatz  (in  No.  227)  ist  dies  we- 
niger klar  zu  zeigen,  weil  derselbe  schon  eine  Anspielung  auf  den 
Hauptsatz  enthielt,  mithin  ohne  Weiteres  am  natürlichsten  auf  die- 
sen  zurückfuhrt.  Wir  benutzen  daher  den  neuen  Schlusssatz  und 
gehen,  —  vom  vierten  Takt  aus  No.  274  in  den  zweiten  Theil 
zum  Hauptsatz,  ^ 
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der  hier  in  der  ünterdominaote  auflriU,  oder   (an  den  fnnfteB  TakI 
von  No.  276  ankDÜpfeDd)  nach  dem  SeiteosaUe,  -^ 


der  10  ^dur  aufgeführt  werden  soll.  Im  erstem  Falle  sind  wir  in 
den  beiden  oder  vier  letzten  Takten  auf  das  Motiv  des  Hauptsatzes 
selber  gekommen;  im  letztern  Falle  kann  schon  das  diatonische 
Motiv  und  die  Synkope  des  zweiten  und  dritten  Viertels  im  Scblass- 
satze,  dann  die  onunterbrochne  Viertelbewegnng  in  der  Unterstimme 
dem  Eintritte  des  Seilensatzes  (zumal  in  einer  an  No.  271  erin- 
nemden  Darstellungsweise)  zur  Motiviruog  gereichen. 

Alle  bisherigen  Einfuhrungen  des  zweiten  Theils  lassen  sich 
auf  zwei  Formen  zurückführen:  entweder  wurde  sogleich  zu  einem 
der  Hauptstücke,  und  zwar  (No.  260,  261]  zum  Hauptsatze  gegrif- 
fen, oder  man  bediente  sich  irgend  eines  Satzes  (des  Schlusssatzes 
in  No.  277,  275,  oder  eines  fremden  in  No.  266)  zur  Vermittlung, 
das  heisst  also:  um  sich  mittels  seiner  zu  dem  eigentlichen  Haupt- 
momente (dem  Haupt-  oder  Seitensatze)  hinzubewegen.  Im  letztem 
Fall  ist   ohne  Weiteres   Bewegung    das    nächste   Bedürfniss   des 
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zweiieo  Theils;  aber  auch  im  erstem.  Denn  wenn  auch  sofort  der 
Hauptsatz  ergriffen  wird,  so  mass  er  doch  auch  nach  dem  Rarakter 
der  Sonate  sogleich  in  Bewegang  gesetzt  werden. 

Daher  ist  es  leicht   begreiflich,    dass   noch  eine   letzte  Weise 
für  die  £inföhraag  des  zweiten  Theils,  nämlich 


E.  die  gangartige  Einßihrung 

möglich,  und  zwar  diejenige  ist,  in  welcher  sich  der  Grundkarakter 
des  zweiten  Theils,  —  vorherrschende  Bewegung,  —  am 
schnellsten  und  entschiedensten  ausspricht. 

Diese  Einfabrung  kmipft  bald  an  einem  beweglichen  Motiv  des 
Schlusssatzes  an  und  führt  dasselbe  gangartig  weiter ,  bis  ein  geeig- 
aeler  Punkt  zur  Einführung  eines  Hauptmomentes  erreicht  ist.  Ein 
kleines  Beispiel  bietet  hierzu  No.  234,  wo  das  letzte  und  beweg- 
lichste Motiv  des  Schlusssatzes  (die  Achtel  cis^  g,  e,  eis)  benutzt 
wird,  um  von  J9dnr  über  17moll  nach  Fisduv  zu  führen,  wo  ein 
andres  dem  Hauptsatz  angehöriges  und  schon  vorbereitetes  Motiv 
weiter  zum  Hauptsatz  in  ^moU  leitet.  — 

Bald  wird  zu  gleichem  Zwecke  nach  Beendigung  des  Schluss- 
satzes ein  zuvor  dagewesenes  Motiv  ergriffen  und  mit  demselben  ein 
Gang  gebildet.  So  konnten  wir  vom  vorletzten  Takt  in  No.  227  auf 
das  letzte  Gangmotiv  zurückkommen  und  damit  weiter  arbeiten,  — 
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oder  wir  könnten  auf  ein  noch  früheres  Motiv  zurtickgehn,  das  mit 
dem  letzten  des  Schlusssatzes  besser  zusammenhängt,  — 
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oder  wir  wüssten  selbst  einem  anscheinend  ungünstigem  Moliv  [aus 
dem  vierzehnten  Takt)  eine  geeignete  Seite  abzugewinnen,  — 
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und  jeden  dieser  Gänge  an  das  gesetzte  Ziel  zu  führen. 

Bald  endlich  wird  geradezu  ein  neues,  dem  bisherigen  wenig- 
stens nicht  ganz  widersprechendes  Motiv  ergriffen  und  zum  Gange 
benutzt,  —  freilich  nicht  mit  jener  Innigkeit  und  Kraft,  die  aus 
einheitvoller  Durchführung  eines  oder  weniger  Hauptmomente  ge- 
wonnen werden  können,  und  nur  dann  am  rechten  Orte,  wenn  es 
eines  erfrischenden  Gegensatzes  gegen  die  frühem  einstweilen  er- 
müdeten Motive  bedarf  oder  eine  besondere  Intention  des  Kompo- 
nisten den  Wechsel  gebietet.  Ein  kleines  Beispiel  hierzu,  das  je- 
doch einen  Orgelpunkt  auf  dem  schon  vorhandnen  Halteton,  keinen 
eigentlichen  und  freiem  Gang  bietet,  flndet  sich  in  No.  231;  der 
ganze  Gegenstand  ist  zu  einfach  und  bei  frühem  Anlässen  schon  zu 
genügend  erläutert,  als  dass  ihm  hiermit  nicht  genug  geschehn  wäre. 


Siebenter  Abschnitt. 
Nachträge  über  die  Ausarbeitung  des  iweiten  Theils. 

Da  die  Einleitung  des  zweiten  Theils  mit  der  weitem  Ausfuh- 
rung desselben  ein  unzertrenntes  Ganze  bildet:  so  ist,  eingedenk 
der  praktischen  Tendenz  und  Methode  des  ganzen  Lehrbuchs,  gleich 
bei  den  verschiednen  Weisen  der  Einführung  in  den  zweiten  Theil 
auch  dessen  weiterer  Verfolg  gezeigt  worden. 

Hierbei  musste  jedoch  das  Augenmerk  zunächst  auf  die  Einfuh- 
rung gerichtet  und  das  Weitere  auf  dem  kürzesten  und  einfachsten 
Wege  beseitigt  werden,  so  dass  daraus  zwar  zu  wiederholten  Malen 
der  volle  Anblick  des  zweiten  Theils  gewonnen  wurde,  wenn  auch 
nicht  der  ganze  Reichthum  seiner  Gestaltungen  aufgewiesen  werden 
konnte. 
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Unter  diesen  Umständen  bedarf  es  zunächst  einiger  nachträg- 
lichen Winke  aber  die  Ausarbeitung  des  zweiten  Theils,  die  sich 
jedoch  mit  wenig  Worten  geben  lassen. 

Zuvörderst  also  versteht  sich 

1. 

von  selbst,  dass  alle  Momente,  die  wir  im  zweiten  Theil  aufgewie- 
sen haben,  in  grösserer  Fülle  und  Ausdehnung  auftreten  können,  als 
im  Lehrbucbe,  wo  des  Raumes  wegen  die  beschränkteste  Ausfüh- 
rung, wenn  sie  nur  die  Sache  in  das  gehörige  Licht  stellt,  vor  jeder 
weitem  und  reichern  den  Vorzug  haben  muss.  Besonders  wird  es 
für  die  Gänge  und  Orgelpunkte  meist  einer  weitern  Ausführung  be- 
dürfen, als  der  hier  gegebnen;  unsre  Beispiele  werden  aber  hoffent- 
lich genügen,  da  nach  allem  Vorangeschickten  nichts  leichter  ist,  als 
einen  bereits  angeknüpften  Gang  oder  Orgelpunkt  weiter  zu  führen. 
Wie  weit  übrigens  gegangen  werden  soll,  muss  in  jedem  einzelnen 
Fall  nach  der  besondem  Tendenz  desselben  entschieden  werden;  es 
lässt  sich  im  Allgemeinen  nur  das  rathen :  dass  man,  —  wenn  nicht 
besondre  Grunde  (die  aus  dem  Inhalt  und  der  Stimmung  der  Rom- 
position sich  ergeben]  ein  Andres  fodern,  —  wohl  thut,  den  ver- 
schiednen  Partien  ein  gewisses  Ebenmaass  oder  Gleichgewicht  ge- 
gen einander  zu  ertheilen,  so  dass  der  zweite  Theil  ungefähr 
eben  so  lang  sei,  als  der  erste,  die  Partie  des  wiederkehrenden 
Haupt-  oder  Seitensatzes  .ungefähr  der  vorangehenden  oder  nach- 
folgenden Gangmasse  gleiche,  o.  s.  w.  Dieses  Ebenmaass  der  Ge- 
staltung ist  der  Ausdruck  des  ebenmässigen  Antheil^  und  Ueber- 
blicks,  der  im  Romponisten  für  alle  Partien  seiner  Schöpfung  wal- 
ten soll,  und  ruft  das  Wohlgefuhl  des  allgerechten  und  sichern 
Waltens  auch  im  Hörer  hervor,  wenngleich  dieser  nicht  berufen 
ist,  nachzurechnen,  vielleicht  von  dem  ganzen  Organismus,  der  ihn 
erfreut  und  fordert,  gar  kein  heller  Bewusstsein  hat.  —  Nur  darf 
das  Streben  nach  solchem  Ebenmaass  nie  in  ängstliches  Nach- 
rechnen und  Auszählen  der  Takte,  zumal  während  der  Rom- 
position, ausarten;  dies  würde  der  Tod  jeder  künstlerischen  Re- 
gung sein.  Haben  wir  doch  schon  bei  der  Liedkomposition,  also  in 
viel  engerm  und  tibersicbtiicherm  Räume,  längst  den  Fortsehritt  vom 
Gleiehmaass  zum  Ebenmaass  gethan  und  uns  überzeugt,  dass  es  des 
erstem  für  das  Wohlgefühl  und  die  Vernünftigkeit  des  letztern  nicht 
bedarf.  Wenn  wir  schon  damals  gegen  vier  Takte  mit  fünf, 
sechs  u.  s.  w.  auftreten  durften ,  so  kann  es  jetzt  in  so  viel  umfas- 
sendem und  mannigfaltigem  Zusamnien.setzungen  noch  weniger  auf 
einige  Takte  mehr  oder  weniger  ankommen. 

Wir  wissen  ferner  schon  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Polv> 
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phonie,   dass  Gänge  und  Sätze  ebensowohl  polyphon  als   homophon 
gebildet  oder  ausgeführt  werden  können.      Daher  versteht  sieh 

2. 

von  selbst,  dass  auch  in  der  Sonalenform  und  namentlich  in  den  den 
zweiten  Theil  bildenden  Durchführungen  schon  dagewesener  Sätze 
und  Gangmotive  von  der  Polypbonie  der  ausgedehnteste  Gebrauch 
gemacht  werden  kann.  Durch  sie  vermögen  wir  bekanntlich  einem 
Satze  ganz  neue  Bedeutung  zu  ertheilen,  namentlich  durch  die  For- 
men der  Umkehrung  (Th.  II,  S.  424)  einem  bekannten  Satz  einen 
ganz  neuen  Gesichtspunkt  abzugewinnen,  und  dem  Ganzen  bei  allem 
Wechsel  der  Gestaltung  eine  Einheit  und  Festigkeit  zu  verleihn, 
die  in  grösseru  Ausführungen  kaum  anders,  als  mit  den  Formen  der 
Polypbonie  zu  erlangen  ist,  —  Auch  hierüber  bedarf  es  nach  den 
Cebungen  des  zweiten  Theils  keiner  weitern  Anleitung;  die  vor- 
siehenden Beispiele  für  den  zweiten  Theil  der  Sonate  enthalten  zwar 
nur  sehr  geringe,  aber  doch  genügende  Andeutungen. 
Hieraus  folgt  sogleich  weiter,  dass 

3. 
auch  von  der  Fugenform  in  der  Ausführung  des  zweiten  Theils  Ge- 
brauch gemacht  werden  kann.      Es  ist  aber  klar,  dass   hier  keine 
förmliche  und  selbständige  Fuge,  sondern  nur  Benutzung  ihrer  Form 
für  einen  besondern  Theil  des  Ganzen  statthaben  kann. 

Als  Thema  der  Fuge  kann  natürlich  weder  der  Haupt-  noch 
der  Seitensatz  dienen;  es  muss  aus  Motiven  des  einen  oder  an- 
dern, zunächst  wohl  aus  dem  Anfange,  gebildet  werden.  In  den 
meisten  Fällen  dürfte  die  Wahl  hier  auf  den  Hauptsatz  .fallen,  da 
derselbe  aus  schon  bekannten  Gründen  die  energischste,  für  Fugen- 
arbeit zusagendste  Gestaltung  zu  haben  pflegt.  Doch  kann  hieraus 
keine  Regel  gefolgert  werden;  sehr  oft  ist  der  Seiteosatz  für  die 
Bildung  des  Fugenthema^s  geeigneter,  oder  im  Verlauf  des  zweiten 
Theils  für  die  i^timmung  des  Komponisten  gelegner.  Der  Hauptsatz 
unsers  Uebungsstückes  (No.  225)  würde  z.  B.  für  ein  Fugenthema 
keinen  günstigen  Stoff  bieten,  —  man  müsste  denn  zu  einem  Dop- 
pelthema und  der  Form  der  Doppelfuge,  — 
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oder  sogleich  bei  der  BinfuhruDg  des  Thema^s  zu  einem  Gegeosaize 
(Conliauo  oder  KonirapuDkl)   — 


-m^^^m 


greifen. 

Ein  so  gebildetes  Thema  wird  meistens  nur  einmal,  wenn  auch 
nbervollständig,  oder  zweimal  schnell  hinler  einander  durchgeführt, 
und  dann  wird  wie  in  der  Fuge,  also  in  der  Weise  der  Zwischen- 
sätze, weiter  gearbeitet  bis  znm  Orgeipunkt,  der  —  mit  oder  ohne 
Wiederkehr  des  Thema's  —  zum  dritten  Theil  führt.  Bei  der  Be- 
deutsamkeit der  Fugenarbeit  wird  gewöhnlich  der  gewichtigste  Ton, 
die  ünterdominante,  —  zum  Sitz  des  Fugato  gewählt  und  nach  dem- 
selben nicht  noch  auf  andre  Sätze,  sondern  wie  gesagt  gleich  zum 
dritten  Theil  übergegangen,  oder  auch  der  zweite  Theil  ausschliess- 
lich der  Fugen-Arbeit  gewidmet ;  doch  kann  hieraus  keine  Regel  ge- 
bildet, vielmehr  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  nach  den  obwaltenden 
Verbältnissen  entschieden  werden. 

Auch  hier  bedarf  es  keiner  fernem  Anweisung.  Das  einzige 
allenfalls  Neue  ist  die  Herausbildung  oder  Hervorhebung  des  Fugen- 
thema's  aus  einem  Satze,  der  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit nichts  weniger  als  zu  einem  solchen  geeignet  ist.  Auch  dies 
meinen  wir  durch  die  vorstehenden  Beispiele  (No.  281  und  282)  an 
einem  besonders  ungünstigen  Falle  genügend  angedeutet  zu  haben. 
Wie  wir  einst  (Th.  II,  S.  254)  aus  unzulänglichen  Anfängen  immei 
befriedigendere  mannigfaltige  Fugenlhemate  herausgebildet  haben :  so 
kommt  es  hier  allein  darauf  an,  einen  liedförmigen  oder  doch  für 
ein  Fugenthema  zu  weit  ausgedehnten  und  sonst  ungeeigneten  Satz 
auf  seineu  Kern  zurückzudrängen  und  diesen  fugenmässig  auszuge- 
stalten. 

Zuletzt  ist 

4. 

noch  zu  erwähnen,  dass  bisweilen  der  zweite  Theil  nicht  bloss  durch 
Fortführung  des  Schlusssatzes  eingeleitet,  sondern  ausschliesslich  der 
Durchführung  desselben  gewidmet  wird.  Dies  geschieht,  wenn  der 
Schlusssatz  dem  Komponisten  vorzugsweis  fesselndes  Interesse  ab- 
gewinnt, Haupt-  und  Seitensatz  dagegen  ihrer  Beschaffenheit  nach, 
—  z.  B.  wenn  sie  einen  in  mannigfacher  Weise  wiederholten  Kern- 
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satz  enthalten  »od  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  genögenil  viel« 
seitig  gezeigt  worden  sind,  —  einer  weitem  Durcharbeitung  weniger 
bedürfen.  Auch  hier  bedarf  es  keiner  weitem  Anleitung.  Wer 
überhaupt  einen  Satz  durchzuführen  versteht,  —  und  dafür  genügen 
die  vorangeschicklen  BemeriLungen ,  —  dem  kann  es  gleichviel  gel- 
ten, ob  der  durchzuführende  Satz  ursprünglich  ein  Schlusssatz  war, 
oder  ein  andrer. 

Uebrigens  darf  man  wohl  den  Fall  als  einen  Ansnahmfall  be- 
trachten, da  er  das  Hauptgewicht  auf  einen  Nebensatz  statt  auf  eins 
der  Hauptstucke  (Haupt-  und  Seitensatzj  wendet. 


Achter  Abschnitt. 
Der  dritte  Theil  der  Sonatenform. 

Ueber  die  Bildung  des  dritten  Theils  in  der  Sonatenform  ist 
nach  dem  bei  der  fünften  Rondoform  [S.  193)  und  im  dritten  Ab- 
schnitt von  der  Sonate  (S.  220)  Gesagten  nur  Weniges  nachzutra- 
gen ,  da  derselbe  im  Wesentlichen  ganz  wie  der  dritte  Theil  jener 
Rondoform  gestaltet  wird. 

Er  beginnt  mit  dem  Hauptsatze,  der  vollständig  wiederholt, 
auch  wohl  an  irgend  einem  besonders  geeigneten  Punkte  verändert, 
vielleicht,  —  besonders,  wenn  sich  der  zweite  Theil  mehr  mit  dem 
Seiten-  oder  Schlusssatze  beschäftigt  hat,  —  weiter  ausgeführt  wird. 
So  könnte  unser  Hauptsatz  vom  zweiten  Takt  in  No.  226  an  sich 
auf  die  Unterdominante  Moll  [c-es^g]  wenden  und  dann  vom  vier- 
ten Takte  so  weiter  geführt  werden,  — 
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und  dann  wie  vom  zwölften  Takt  in  No.  226  zu  Ende  gehn,  an- 
genommen» dass  dieser  Satz  ans  besonders  anzöge  and  im  zweiten 
Theil  übergangen  worden  wäre. 

Nach  dem  Hauptsätze  folgt,  wie  wir  bereits  wissen,  der  Sei- 
tensatz, und  zwar  im  Haupttone,  zu  dessen  entschiedner  Binfüh- 
mng  bekanntlich  die  Berührung  der  Tonarten  von  Unter-  und  Ober- 
dominante  [vergl.  No.  213  und  250)  dient.  Die  Berührung  der  er- 
stem kann  leicht  abgefertigt,  ja  allenfalls  ganz  unterlassen  werden, 
wenn  diese  Tonart  im  zweiten  Tbeile  mit  Gewicht  hervorgehoben 
worden. 

Diese  Modulation  nun  macht  sich  nach  den  besondern  Umstän- 
den jedes  einzelnen  Tonstücks  verschieden. 

In  den  meisten  Fällen  findet  sie  mittels  einer  gangartigen  Fort- 
führung des  Hauptsatzes  in  derselben  statt;  so  ist  in  No.  259  ge- 
schehn;  dasselbe  kann  auf  die  mannigfachste  Weise  ausgeführt  werden. 

Bisweilen,  wenn  der  Hauptsatz  fest  abgeschlossen  worden,  wird 
noch  ein  besondrer  Gang  oder  eine  Satzkette  angehängt,  und  in  die- 
ser —  wie  im  ersten  Theil  die  Modulation  in  die  Dominante  der 
Dominante  —  so  im  dritten  die  in  die  Unterdominante  bewerkstel- 
ligt; die  folgende  Abtheilung  wird  uns  dazu  Beispiele  liefern. 

Bisweilen  kann  es  angemessen  erscheinen,  den  Seitensatz  erst 
leicht  einzuführen,  dann  aber  mit  ihm  selber  nach  der  Unterdominante 
und  hierauf  wieder  zurück  über  die  Oberdominante  in  den  Haupttou 
zu  moduliren.  Hätte  z.  B.  in  unserm  Moll  der  Hauptsatz  vermöge 
des  zweiten  Theils  ein  grösseres  Gewicht  und  entschiednere,  kräf- 
tigere Haltung  gewonnen:  so  könnte  die  Abschliessung,  die  ihm  in 
den  vier  letzten  Takten  von  No.  226,  —  oder  die  weitere  Ausfüh- 
rung, die  ihm  in  No.  257  und  259  gegebeu  worden,  unangemessen 
erscheinen,  und  dafür  im  dritten  Theil  vom  dreizehnten  Takte  von 
No.  226  gleich  ohne  Weiteres  in  den  Seitensatz  gegangen,  hier  aber 
die  Modulation  in  die  Unterdominante  und  der  Rückgang  in  den 
Hauptton  — 
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Bisweilen  kann  diese  Stelle  zu  einer  nochmaligen  Durcharkei- 
iung  des  Hauptsatzes  oder  seiner  Motive,  -*  gleichsam  als  Nach* 
trag  zum  zweiten  Theil,  —  benutzt  werden,  wenn  der  Hauptsatz 
besonders  wichtig  oder  ergiebig  erscheint,  oder  wenn  er  im  zweiten 
Theil  nicht  zur  Erörterung  gekommen  ist. 

Hätten  wir  also  in  unsrer  Modell-Arbeit  den  Hauptsatz  in 
zweiten  Theil  gar  nicht,  sondern  dafür  den  Seiten-  oder  Schlusssatz 
mit  Piille  durchgeführt:  so  würde  die  gleiche  Berechtigung  des  Haupt- 
satzes uns  auffodern,  auch  ihn  irgendwo  noch  ansführiicber  zur 
Sprache  zu  bringen.  Hierzu  wäre  nun  der  Punkt,  wo  er  im  drit- 
ten Theil  wieder  aufgeführt  und  die  Nothwendigkeit  einer  weitern 
Modulation  ohnehin  vorhanden  ist,  zunächst  geeignet.  Wir  könn- 
ten den  dritten  Theil  mit  der  Wiederholung  von  No.  225  beginnen 
und  vom  vierten  Takte  in  No.  226  an  bis  in  den  Seitensatz  so  — 
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fortschreiten.  Hier  ist  durch  die  Abwendang  von  der  ursprünglichen 
Weise  des  Hauptsatzes  nicht  bloss  eine  Erweiterung,  sondern  auch 
gleichsam  eine  abermalige  Aufführung  desselben  (in  ^moli,  im 
zwölften  Takt  anbebend]  gewonnen  worden.  Erst  von  dieser  aus 
wird  nun  über  Unter-  und  Oberdominante  in  den  Hauptton  zurück 
zum  Seitensatze  gegangen. 

Die  Folge  dieser  neuen  Aus-  oder  Durchführung  kann  dann, 
wie  das  obige  Beispiel  andeutet ,  eine  ähnliche  Abschweifung  in  der 
Ausführung  des  Seitensatzes  sein. 

Endlich  kann  auch  der  Schlusssatz  oder  der  vorhergehende  Gang 
erweitert  oder  ein  Anhang  zugefügt  werden,  der  dann  zunächst  die 
Bestimmung  hätte,  den  Hauptsalz  noch  einmal  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Alle  diese  Erweiterungen  gehören  nicht  zum  Wesen  der  Form, 
sind  jiicbt  nothwendig,  können  also  (wie  wir  bei  ähnlichen  Zusätzen 
zur  Rondoform,  S.  184,  gesehn)  leicht  zur  Ueberlast  werden.  Es 
ist  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  wohl  zu  erwägen,  ob  Anlass 
zu  solchen. Erweiterungen  vorhanden,  ob  die  Sätze  der  mehrmaligen 
An-  und  Ausführuug  bedürftig  und  wertb  —  und  ob  die  abermali- 
gen Ausführungen  im  dritten  Theil  durch  ihre  Bedeutung  ihr  Da- 
sein rechtfertigen*. 


Neunter  Abschnitt. 
Die  Sonatenform  in  langsamer  Bewegung. 

Die  Rondoformen  haben  uns,  aus  der  langsamen  Bewegung  an- 
steigend, zur  schnellen  Bewegung  geführt;  dem  Prinzip  der  letztern 
haben  wir  die  Sonatenform  am  gemässesten  befunden.  Dies  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  dieselbe  Form  nicht  auch  für  Tonsätze  langsa- 
mer Bewegung  zugänglich  wäre,  da  ja  die  Sonatenform  wie  jede 
andre  auch  ihre  stehenden  Momente  hat,  so  gut  wie  umgekehrt  die 
Rondoformen,  selbst  die  ersten,  ihre  Bewegungspartie. 

Das  Prinzip  der  Stabilität  spricht  sich  im  Rondo  (S.  228)  vor- 
nehmlich darin  aus:  dass  der  eine  Hauptsatz  feststehender  Mittel- 
punkt der  ganzen  Komposition  ist,  auf  den  immer  wieder  zurück- 
gekommen werden  muss,  namentlich  am  Schlüsse,  nach  Abfertigung 


*  Hierzu  der  Anliaog  I. 
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der  Seitensätze.  Das  Prinzip  der  Bewegung  äusserte  sich  (schon 
in  den  höhern  Roudorormen  und  dann)  in  der  Sonatenform  zunächst 
darin,  dass  man  nicht  bei  dem  einen  Hauptsatze  stehen  blieb,  son- 
dern zwischen  ihm  und  dem  Seitensatze  hin  und  her  ging,  daher  mit 
dem  Hauptsatze  zwar  den  Anfang  machte,  mit  dem  Seitensatz  da- 
gegen (abgesehn  von  einem  etwaigen  Schlusssatz  oder  Anhang) 
endete. 

Hierin  spricht  sich  vor  allem  erhöhter  Antheil  am  Seitensatz 
aus,  den  man  nach  seiner  einmaligen  Aufffihrung  nicht  für  immer  auf- 
geben mag. 

Nun  ist  aber  leicht    begreiflich,    dass   erhöhter  Antheil   eben- 
sowohl   bei    einem    Tonstück    erwachen    kann,    das    nach    seinem 
sonstigen  Inhalt   dem  Prinzip   der   langsamen   Bewegung,   also  eher 
den  Rondoformen  angehörig  wäre.     Dann  würde  diese  Konstruktion 
(der  wir  beispielsweis  die  nächsten  Modulationspunkte  beifügen) 
HS     -     SS    —     HS     —     SS 
Cdur        Gdur        Cdur        Cdur 
entstehn,   —  das  heisst:  eine  Sonatenform,   wenn  auch  in  gedräng- 
tester Fassung. 

Hiermit  ist  nun  sogleich  die  ganze  Lehre  für  die  Sonatenform 
in  langsamer  Bewegung  begründet. 

Dem  Prinzip  der  langsamen  Bewegung  —  und  schon  der  äus- 
serlichen  Rücksicht  auf  die  längere  Dauer  langsam  fortschreitender 
Komposition  gemäss  wird  hier  die  Sonatenform  sich  in  engero 
Schranken  halten;  sie  wird  vor  allem  ihre  eigentlichen  Bewegungs- 
partien,  die  Gänge  und  besonders  den  zweiten  Theil,  entweder 
aufgeben  oder  doch  beschränken;  auch  die  Sätze  werden  sich  nur 
einfacher  und  beschränkter  entwickeln.  —  Da  hiernach  nichts  Neues 
aufzuweisen  ist,  so  genügen  statt  des  Vorarbeitens  einige  Beispiele 
aus  aligemein  zugänglichen  Werken. 

Erstens:  das  Adagio  ausMozart's  Fdur-Sonate,  der  dritten 
ans  dem  ersten  Hefte  der  gesammelten  Werke  (No.  3  der  Einzelausgabe) . 
—  Der  Hauptsatz  tritt  mit  einem  regelmässigen  Vordersatz  auf,  — 


^^^ 


T-i— r 


16  "     ' 

wiederholt  sich  dann  in  Moll  und  schliessl  mit  einem   vollkommnen 
Ganzschluss  — 


*  Blosser  Aaszog;  das  Orisioai  ist  reicher,  sierlicher  ansgefahrt. 
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auf  der  Dominante  in  Moli.  Hier  trilt  sofort  der  Seitensatz  — 
aber  ganz  normal  in  Dur  —  auf,  wird  durch  Wiederholung  und 
Anhang  befriedigend  ausgebildet,  und  zieht  einen  kleinen  Schluss- 
sats  nach  sich,  der  aber  zugleich  den  Orgelpunkt  auf  der  jetzigen 
Tonika  (Dominante  des  Hauptsatzes,  mit  unwesentlichen  Verände- 
rungen und  Verzierungen]  mit  seinem  Schluss  in  der  Tonart  der 
Dominante  —  diesmal  Dur  —  enthält,  — 


288 


und  nun  schliesst  sich,  indem  diesmal  F  als  blosse  Dominante  des 
Haupttons  aufgefasst  wird,  mit  einfacher  Rückwendung  nach  Adur 
der  Seiten-  und  Schlusssatz  an. 

Hier  haben  wir  nun  alle  Bestandtheile  der  Sonate  beisammen: 
nur  fehlt  vor  allem  der  mittlere  Theil,  und  der  Rückschritt  vom  Schluss 
des  Hauptsatzes  in  den  Haupllon  macht  sich  ebenfalls  mehr  nach  der 
Weise  der  Sonatinenfonn.  Ferner  ist  die  Modulation  zwischen  Haupt- 
und  Seitensatz  dem  erstem  einverleibt  und  damit  der  besondre  Gang 
zwischen  beiden  erspart;  desgleichen  sind,  abermals  mit  Ueber- 
gehung  eines  Zwischengangs^  Schlusssatz  und  Orgelpunkt  — 


zusammengefallen.  Endlich  sind  auch  alle  Räume  beschränkt;  der 
Hauptsatz  hat  acht,  der  Sdtensatz  mit  seiner  Fortbewegung  und  dem 
Schlusssatze  zwölf,  das  ganze  Tonstück  vierzig  Takte. 

Zweites  Beispiel:  das  Adagio  aus  Beethoven's  £dur- 
Sonate,  Op.  22.  —  Der  Hauptsatz  schliesst  vollkommen  im  neun- 
ten Takt  im  Hauptton  (^^dur)  ab  und  erhält  dann  noch  einen  An- 
hang von  vier  Takten,  ebenfalls  mit  voUkommnem  Abschluss.  An 
diesen  Anhang  wird  nun  ein  Gang  von  vier  Takten  über  Fdur  in 
die  Dominante  geknüpft  und  hier,  also  in  i9dur,  der  Seitensatz  ein- 
geführt.    Dieser  beschränkt  sich  auf  ein  Sätzchen,  — 


3L 


^^^ 


&i 


Tzrium 


das  unmittelbar    (mit  innern  Veränderungen,   ohne  Einfluss  .auf  die 
Gestaltung  im  Ganzen)   wiederholt,    mit  einem   kleinen  Anhang    (an 
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den  vorherigen  Gang  erinnernd)  befestigt  wird  und  einen  eben  so 
kleinen  Gang  und  Scblusssatz  nach  sich  zieht. 

Hier  haben  wir  nun  einen  vollständigen  ersten  Theil  (Hanpl- 
satz,  Gang  mit  der  normalen  Modulation  über  die  zweite  DominaBle 
in  die  Dominante  des  Haupttons,  Seitensatz,  Gang  und  Schlosssalz) 
vor  uns,  allein  in  den  Raum  von  dreissig  Takten  zusammen- 
gedrängt, ungeachtet  der  festen  and  sälligeiiden  Ausbildaog  des 
Hauptsatzes. 

Nun  bildet  sich  aus  dem  Hauptmotiv  des  Hauptsatzes  ein  zwei- 
ter Theil.  Nach  dem  Schlüsse  des  ersten  in  B  ergreift  der  Bass  g- 
zunächst  als  neuen  Grundton  zu  dem  vorherigen  6;  es  wird  aber 
dann  der  Dominantakkord  von  CmoU  darauf  gebaut  und  hier,  also 
in  der  Parallele  des  Haupttons,  der  Hauptsatz  eingeführt.  Schon  im 
vierten  Takte  verwandelt  er  sich  in  einen  Gang,  — 


i^^^^^g^ 


der  von  Unterdominante  zu  Unterdominante  nach  ^^moU  sinkt,  dann 
über  EsmoVL  auf  die  Dominante  B  und  mit  einem  Orgelpunkte  zum 
dritten  Theil  führt;  dieser  wird  ganz  normal  dem  ersten  nach- 
gebildet. Der  zweite  Theil  hat  sechszehn,  der  dritte  e  in  und- 
dreissig  Takte. 

Ab  drittes  Beispiel  diene  das  anmuth-  und  empfindungsvolle 
Andante  in  Mozart's  ^moU-Sonate,  der  sechsten  des  ersten  Hefts 
(No.  6  der  Einzelausgabe} .  —  Hier  schliessen  Haupt-  und  Seitensatz  im 
ersten  und  dritten  Theile  wieder  in  der  Weise  der  Sonatinenform  an 
einander.  Der  zweite  Theil  hebt  in  der  Dominante  (in  der  Seiten-  und 
Schlusssatz  des  ersten  Theils  gestanden)  mit  leiser  Erinnerung  an 
den  Hauptsatz  an,  bringt  aber  dann  neue  Motive  zur  Ausfuhrung, 
bis  endlich  der  dritte  Theil  die  Einheit  des  Ganzen  wieder  be- 
festigt. —  Man  könnte  zweifelhaft  sein,^b  nicht  ein  Rondo  fünf- 
ter Form  vorläge,  wäre  nicht  jene  Erinnerung  an  den  Hauptsatz 
gegeben  und  der  weitere  Inhalt  bis  zum  dritten  Theil  gänzlich  gang- 
artiger  Natur.  Nur  die  ersten  sechs  Takte,  —  ehen  die  an  den 
Hauptsatz  anknüpfenden,  —  bilden  einen  Satz,  der  aber  unmöglich 
als  zweiter  Seitensatz  in  der  fünften  Rondoform  (S.  192)  genügen 
könnte.  Zudem  ist  uns  die  Weise  Mozart's,  von  Erfindung  zu  Er- 
findung lieblich  zu  schwärmen  (S.  220) ,  schon  bekannt.  Sie  hat  ihr 
gutes  Recht,  wenngleich  ihr  die  Vertiefung  Beetho  ven 'scher  Kon- 
zeption abgeht,,  die  dann  wieder  an  andern  Orten  auch  jenem  reich 
gesegneten  Geiste  verg^önnt  war.  ^ 
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Nähere  Erörterung  der  Sonatenform. 

In  der  vorigen  Abtheilung  kam  es  darauf  an,  auf  dem  gerade- 
sten Weg  in  den  Besitz  einer  Form  einzuführeo,  deren  Wichtigkeit 
sich  immer  mehr  herausstellen  wird,  je  weiter  wir  vordringen.  Bei 
diesem  raschen  Gang  konnte  aber  unmöglich  eine  vollgenügende  Er- 
kenntniss  gewonnen  werden ;  es  würde  auch  dem  Grundprinzip  einer 
wahren  Knnsllehre  (die  sich  hierin  von  einer  rein  oder  vorzugs- 
weise wissenschaftlichen  Lehre  wesentlich  unterscheidet)  zu- 
wider gewesen  sein,  hätten  wir  eher  auf  erschöpfende  Einsicht,  als 
darauf  denken  wollen,  den  Jünger  auf  dem  kürzesten  Wege  wieder 
zum  Bilden  und  Schaffen  zu  führen.  Daher  hielten  wir  fast  aus- 
schliesslich an  einem  einzigen,  nach  den  verschiednen  Seiten  hin- 
gewendeten Modell  fest. 

Nunmehr  liegt  uns  die  nähere  Erörterung  und  zugleich  der 
Nachweis  an  Werken  der  Meister  ob.  Indem  sich  so  zu  den  vor- 
läuBg  bethätigten  Grundsätzen  die  Erfahrung  an  den  Werken  Andrer 
knüpft,  wird  Erkenntniss  und  Thatkraft  gleichmässig  und  ungetrennt 
reifen,  kann  jene  nicht  zu  einem  abstrakten,  für  den  Künstler  todten 
und  tödtenden  Wissen,  diese  nicht  zu  einer  bloss  empirischen  Naoh- 
ahmerei  (die  stets  Einseitigkeit  und  Manier  droht)  umschlagen. 


Erster  Abschnitt. 
Der  Hauptoati. 

Vom  Inhalt  des  Hauptsatzes  aus  wird  nicht  bloss  die  Form  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  die  besondre  Weise  ihrer  Ausführung 
und  zunächst  der  weitere  Fortgang  bis  zum  Eintritte  des  Seiten- 
satzes, so  wie  die  Weise  des  letztern  bestimmt.  Aefanliche  Bedeu- 
tung hatte  der  Hauptsatz  schon  in  den  Rondoformen,  auf  deren  Er- 
kenntniss wir  hier  weiter  bauen  können. 

In  den  ersten  Rondoformen  fanden  wir  die  Hauptsätze  meist 
oder  oft  in  zwei«  oder  dreitheiliger  Liedgestalt;  allein  schon  in 
der  vierten,  noch  mehr  in  der  fünften  Rondoform  hatten  wir  Ur- 
sache, beweglichere  Gestaltung  vorzuziehn. 

Dies  ist  auch  bei  der  Sonatenform  der  Fall.  Diese  Form  kann 
den  Hauptsatz  eben  so  oft  —  und  nach  Belieben  noch  öfter  aufstel- 
len, als  irgend  eine  Rondoform.     Aber  sie  versetzt,  verwandelt  ihn^ 
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verschmilzt  ihn  mit  den  übrigen  Partien  des  Tonstücks  mehr  zu  einem 
innig  einigen  Ganzen;  sie  lässt  ihn  nicht  stehen,  wie  im 
Rondo  geschieht,  sondern  Bringt  ihn  in  Bewegung,  nach  an- 
dern Tonarten,  zu  andern  Sätzen  und  Gängen  hin.  Daher  ist  hier 
die  zwei-  und  dreitheilige  Liedform  viel  zu  fest  abgeschlossen  und 
stetig ;  man  wird  sie  nie,  oder  nur  in  seltnen  Fällen  (dem  Verfasser 
ist  keiner  erinnerlich]  angewendet  und  anwendbar  finden. 
Die  Sonate  liebt  vielmehr,  ihrem  Hauptgedanken 

A.  die  Satzform 

zu  geben.  Allein  diese  engste  aller  abschliessenden  Formen  würde, 
für  den  Hauptgedanken  eines  grössern  und  inhaltreichen  Tonslücks 
angewendet,  zu  wenig  Gewicht  haben.     Daher  wird   es  Bedürfniss, 

1]  den  Satz  innerlich  zu  erweitern 
und 

2)  durch  Wiederholung  zu  befestigen. 

So  verfährt  Beethoven  in  seiner  geistreichen  £«dur-Sonate, 
Op.  29  oder  31.  Dies    — 


ist  der  Satz,  der  ihm  als  Hauptsatz,  mithin  als  Hauptgedanke  sei- 
nes ganzen  Tonstüekes  dient.  So  eng  begränzt  er  für  diese  Bestim- 
mung erscheint,  so  wollen  wir  doch  nicht  übersehn,  dass  er  schon 
für  sich  als  Satz  einen  ungewöhnlich  reichen  Inhalt  hat;  der  erste 
Takt  wird  wiederholt;  das  nächste  Motiv  (das  in  den  beiden  folgen- 
den Takten  euthaltnej  wird  wiederholt  und  vorwärts  geführt;  das 
Ganze  hat  eine  Ausdehnung  von  acht  Takten  und  umfasst  minde- 
stens drei  verschiedne  Motive,  den  siebenten  Takt  für  Eins  gerech- 
net. —  Nicht  also  jeder  Satz,  nicht  der  Satz  auf  seiner  untersten 
Stufe,  sondern  der  entwickeltere  und  damit  bereicherte  erscheint  für 
unsern  Zweck  geeignet.  Wie  aber  ein  solcher  Satz  sich  bildet, 
wird  aus  Th.  U,  S.  27  u.  f.  als  bekannt  vorausgesetzt. 

Dieser  Satz  nun  muss  nach  seiner  wichtigen  Bestimmung  und 
nach  dem  Reichthum  seines  Inhalts  eingeprägt,  gewichtiger  werden. 
—  Beethoven  geht  daher  vom  Schlusston  mit  diesem  Gange  — 


yj  y^ 


*  Hier  und  in  deo   meisteo    folgenden  Beispielen  können    und  mössen  Ans- 
auge und  allerlei  Abkürzungen  und  Andeutungen  genügen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  HaupUaizJ 


257 


weiter  und  wiederholt  seinen  Salz;  hierbei  wird  der  erste  Takt, 
wie  No.  293  andeutet,  in  der  Höhe,  der  zweite  (die  Wiederholung  des 
ersten)  eine  Oktave  tiefer,  die  beiden  folgenden  noch  eine  Oktave  tie- 
fer, die  beiden  nächsten  zwei  Oktaven  höher,  die  letzten  auf  der 
alten  Stelle  (wie  No.  293,  eine  Oktave  unter  den  vorhergehenden) 
geDommen^  so  dass  das  Ganze,  auf-  und  abschwebend  um  seinen 
ursprünglichen  Standpunkt,  sogleich  jene  Beweglichkeit  annimmt,  die 
die  Sonatenform   (S.  252]  karakterisirt. 

Aber  hiermit  noch  nicht  befriedigt  ergreift  der  Komponist  nun 
sein  erstes  Motiv,  bildet  daraus  abermals  einen  Salz,  —  gleichsam 
«inen  Anhang  zum  vorigen ,  — 


294 


und  wiederholt  auch  diesen.  So  hat  sich  der  eine  Salz  (No.  294  zu 
No.  292  gerechnet)  schon  jetzt  über  25  Takte  ausgebreitet,  seinen 
Inhalt  zugleich  eingeprägt  und  doch  beweglicher,  fortschreitender  er- 
wiesen, als  die  mehrtheilige  Liedform  oder  selbst  die  Periode  ge- 
konnt hätte;  die  Beweglichkeit  liegt  in  den  mehrmaligen  Abschlüs- 
sen und  in  der  steten  Verwandlung  desselben  Inhalts;  Eins  nach 
dem  Andern  wird  abgethan  und  das  Wiederkehrende  neu  gestaltet. 
Und  nach  alle  dem  werden  wir  weiterbin  (S.  271)  erfahren  müssen, 
dass  der  Komponist  seinen  Satz  noch  nicht  losgelassen  hat. 

Uebrigeus  ist  unser  Beispiel  als  solches  nicht  ganz  ohne  Zwei- 
fel. Die  in  No.  294  aufgewiesne  Bildung  ist  zwar  durchaus  dem 
Hauptmotiv  des  eigentlichen  Satzes  (in  No.  292)  entsprossen  und 
durfte  insofern  ein  blosser  Anhang  genannt  werden ;  allein  sie  kann 
ebensowohl  als  ein  für  sich  bestehender  Satz  gelten.  Will  man  der 
letztern  AufTassung  beipflichten,  so  würde  der  Fall  nicht  in  diese 
«rste,  sondern  in  die  letzte  Kategorie,  die  wir  unter  E.  zu  bespre« 
eben  haben  werden,  gehören. 

Ein  schärfer  ausgeprägtes,  —  wenngleich  ebenfalls  nicht  ausser 
allem  Zweifel  stehendes  Beispiel  bietet  Beethoven's  Sonate  pa* 
iheitque,  Op.   13.     Der  Hauptgedanke  — 
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Marx,  Komp.-Ii.  Hl.  4.  Asfl. 
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ist  ein  breit  ausgelegter,  im  Hauptton  ganz  abschliessender  Sats. 
Auf  dem  Schlnsstone  wird  derselbe  bis  zum  aohlen  Takte  wieder 
holt,  da  aber  kurz  in  die  Dominante  gewendet 


f      T 

Es  ist  ein  Uebergang  in  die  Tonart  der  Dominante  und  ein  Ganz- 
schluss;  aber  so  flüchtig  gehalten,  dass  man  ihm  nur  die  Wirkung 
eines  Halbschfaisses  beimeasen  durfte.  —  Was  diesen  Fall  einiger- 
massen  zweideutig  machte  wird  später  zur  Sprache  kommen. 

Bei  den  Vorzfigen,  die  sich  schon  hier  für  die  Sonatenfonn  am 
Satze  zeigen,  ist  klar,  dass  der  letztere  für  den  Hauptsatz  günsti- 
ger und  befriedigender  befunden  wird,  als 

B.  dte  Periode. 

Beobachten  wir  eine  solche,  die  Dussek^s  JE«  dar -Sonate» 
Op.  75,  als  Hauptsatz  dient, 
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k=^ 


JL^-^Jja^^#!^ 


S 


^^ig 


Wrr^ff 


I 


^^^^w^ 


Wir  finden  (was  schon  bei  der  ersten  Anschauung  dieser  Fora, 
Th.  I,  S.  29,  einleuchtend  geworden]  den  Gedanken  durch  die 
gleiehmässige  Bildung  von  Vorder-  und  Nachsatz,  so  wie  darch 
die  beiden  einander  entsprechenden  Schlüsse  (der  letzte  Dreiklaog 
des  Vordersatzes  bei  f  ist  durch  den  folgerechten  Fortgang  der  Me- 
lodie zu  einem  Dominantakkord  erweitert]  so  sicher  und  befriedigend 
abgeschlossen,  dass  in  ihm  selber  gar  kein  Trieb  znm  weitem  Port- 
schreiten liegt.  Ond  man  beherzige,  dass  dies  nicht  etwa  in  dem 
mindern  Interesse,  das  sein  Inhalt  in  Vergleich  mit  dem  Beetbo- 
ve naschen  vielleicht  erweekt,  sondern  nur  in  der  abschliessenden 
Form  seinen  Grund  hat. 

Daher  findet  nun  auch  der  Komponist  (dem  denn  doch  sein  Ge- 
danke werth  gewesen  sein  muss,  er  hält"  ihn  sonst  nicht  festge- 
halten] keinen  Anlass,  aus  ihm  etwas  zu  entwickeln,  ihn  weiter  zu 
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fiihreD  oder   zu  wiederholen,   sondern   er   fügt  ihm   einen  Anhang, 
gewissermassen  einen  Schlusssatz  zu,  — 


der  zuletzt,  anfängt  zu  gehen,  dann  aber  doch  nicht  weiter  führt. 

In  gleicher  Lage  befindet  sich  Beethoven  in  seiner  Cditr* 
Sonate,  Op.  2,  an  der  man  lebendige  Bewegung  so  wenig  wie  in- 
neres Interesse  vermissen  wird.  Der  Hauptsatz  hat,  wenn  auch 
in  gedrängtester  Kurze,  Periodenform,  — 


299 


führt  daher  aueh  nicht  weiter.     Es  wird  ein  neuer  Satz,  und  zwar 
aus  demselben  Motiv  heraus,   gleichsam  ein  Anhang,  — 


i 
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^Tt     j  ^rf     f 


gebildet,  mit  Versetzung  der  Melodie  in  den  Bass  wiederholt  und 
—  abermals  geschlossen.  Weiler  konnte  dieser  Salz  auch  nicht 
fahren,  da  sein  Interesse  schon  in  ihm  und  der  Periode,  aus  der 
er  als  Anhang  hervorgeht,  erschöpft  ist. 

Hieraus  begreift  sich  nun  eine  Wendung,  die  überaus  häufig 
genommen  wird.  Der  Satz  für  sich  ist  meist  zu  unbefriedigend, 
die  Periode  zu  abschliessend,  und  zwar  —  wie  wir  längst  erkannt  — 
durch  den  Abschluss  des  Nachsatzes,  der  durch  den  Vordersatz- 
schluss  vorbereitet  und  verstärkt  ist.  Es  kommt  also  darauf  an, 
die  Vortbeile  des  Satzes  und  der  Periode  zu  vereinen,  und  dies  ge- 
schieht durch 

C.  die  Periode  mit  aufgelöstem  Nachsatz; 

es  wird  nämlich  ein  regelmässiger  Vordersatz  gebildet,  der  Nach- 
satz aus  den  Motiven  desselben  begonnen ,  dann  aber  nicht  zum 
periodischen  Abschlüsse  gebracht,  sondern  gangartig  weiter  geführt 
zum  Seitensatze.  Hierbei  wird  aber  der  Vordersatz,  als  eigent- 
licher und  alleiniger  Kern  der  Hauptpartie,  in  genügender  Fülle  auf- 
gestellt.    Betrachten  wir  einige  Beispiele  von  Beethoven. 

Das  erste  nehmen  wir  aus  der  kleinen  jPmoll-Sonate,  Op.  2. 
Hier  — 

17* 
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haben  wir  einen  Satz  vor  ans,  aus  dem  sich  die  Hauptparüe  bil- 
den wird,  and  zwar  einen  Vordersatz,  da  der  Schluss  auf  die 
Dominante  rällt*.  Der  Nachsatz  hebt  mit  dem  Hauptmotiv  (a.  in 
No.  301]  an,  spielt  sich  mit  dem  zweiten  Motiv  [b.  in  No.  301) 
weiter,  —  
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findet  aber  keinen  Abschluss,    sondern  läuft   gangartig  zum  Seiten* 
satze  hin. 

Ein  zweites  Beispiel  giebt  der  Hauptsatz   des  Pinale    der 
Cilsmoll-Sonate,  Op.  27.     Er  setzt  so  — 

simile  ^  ^  ^^    HPJ3     »imile 

304  "*"  " 


*  Allerding^s  weicht  die  Modulation  eioigermassen  ab;  zwischen  den  toni- 
schen und  Dominant-DreiJLlang  schiebt  sich  in  der  Eweiten  Hälfte  des  siebenten 
Taktes  der  Sextakkord  b-d^t-g^;  man  hätte  b-des-f  erwarten  sollen  (den 
Schlussfall  von  der  Unter-  in  die  Oberdominanle),  wäre  nicht  die  Folge  der 
zwei  Sextakkorde     fliessender  gewesen. 

So  wird  der  Vordersatz  einer  sonst   regefmässif^en  Periode,   die  der  liebli- 
chen Fdur-Sonate  von  Beethoven  (Op.  10)  als  Hauptsatz  dient,  — 


durch  den  unhemmbaren  Zug  der  Melodie  zu  einem  Schluss  in  die  Unterdomi- 
nante gelenkt,  während  im  Uebrigen  (die  vier  ersten  Takte  sind  Vorspiele  — 
Th.  II,  S.  32  ^  die  vier  folgenden  Vordersatz  der  Periode)  die  periodisofae 
Form  klar  hervortritt. 
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ein  (nicht  einmal  die  Bezifierang  ist  zuletzt  genau,  nur  das  Nö- 
Ihigste  sollte  angedeutet  werden),  endet  also  mit  einem  Halbschluss 
—  oder  einem  Schluss  in  der  Tonart  der  Dominante,  der  aber  nur 
die  Bedeutung  eines  Halbscblusses  hat ,  —  stellt  sich  mithin  als  ein 
Vordersatz  dar.  In  der  That  wollte  sich  nun  auch  ein  Nachsatz 
bilden ;  es  wird  wieder  mit  dem  Hauptmotiv  (dem  Abschnitte  Takt  1 
und  2  in  No.  304)  eingesetzt.  Allein  der  Nächsatz  führt  gangartig 
zum  Seilensatz  in  Gis  moW  (also  Dominante  Moll  für  Parallele  Dur) , 
statt  sich  und  die  ganze  Periode  Test  zu  schliessen. 

Dergleichen  Gebilde  vereinen  die  Beweglichkeit,  die  ein  kurz 
abbrechender  und  dann  wiederholter  oder  veränderter  Satz  bietet, 
mit  der  innerlichen  Zusammengehörigkeit  und  Abgeschlossenheil  einer 
Periode.  Der  Vordersatz  No.  301  mit  dem  Nachsalz  No.  303,  der 
Vordersatz  No.  304  mit  seinem  Nachsatze  sind  zusammengehöriger, 
als  selbst  die  Sätze  No.  292  und  294,  obgleich  diese  aus  ein  und 
demselben  Motiv  hervorgegangen.  Dabei  sind  sie  verhältnissmässig 
karz  abgefertigt  und  —  vermeiden  die  Einförmigkeit  mehrmaliger 
Schlussfälle  gleicher  Art;  No.  292  schliesst  auf  Es^  die  Wieder- 
holung ebenfalls,  der  Nachsatz  No.  294  desgleichen;  No.  301 
schliesst  auf  der  Dominante  C,  der  Nachsatz  No.  303  führt  nach 
A$  und  wird  noch  weiter,  nach  Es  gehn,  bevor  der  Seitensatz  in 
As  eintritt. 

Aehnliche  Vortheile  bietet 

D.   die  erweiterte  Periode ^ 

schon  wenn  sie  wirklich  periodisch  abschliesst,  noch  mehr,  wenn 
aach  ihr  Nachsatz  in  Gang  aufgelöst  wird. 

Ein  Beispiel  ersterer  Art  bietet  der  tiefsinnige  erste  Satz  von 
Beethoven^s  ^moll-Sonate,  Op.  90.  Dies  ist  —  im  dürftigen  Auszuge  — 


305 
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jode  des  HaaptsaUeg.  Das  Haaptmotiv  breitet  sieb  über 
^je  fY^gchoitie  [a.^  *,.  c,  rf*)  von  je  zwei  Takten  aus,  von  EmoM 
vie^  3  nach  6(lur,  von  6  dar  über^  nach  /fmoU;  ein  fünfter 
öt'^^ljcdriger)  Abschnitt  («.)  weilt  in  Cdur,  ein  sechster  aus  ihm 
(^^_,fj0er  (./*.)  macht  endhch  einen  Halbschluss  im  Hauptton.  Die- 
^^  weiten  Vordersatze  (wenn  der  Name  noch  gelten  darf]  von 
%obssebn  Takten  stellt  sieb  der  Nachsntz  '{g.)  von  vier  Takten  ge- 
irenüber  und  muss,  um  zu  befriedigen,  nach  einem  Trugschlüsse 
wiederholt  werden. 

Hiermit  ist  allerdings  der  Gedanke  eben  so  sättigend  und  jede 
weitere  Portbewegung  eben  so  entschieden  ablehnend,  wie  jene 
pussek^sche  Periode  (No.  297),  abgeschlossen;  und  man  kann  sich 
an  ihm  überzeugen,  dass  auch  bei  Dussek  nicht  etwa  minderes 
Interesse  am  Inhalte,  sondern  nur  die  erwähnte  Form  Hindemiss 
weitern  Portgangs  war.  Dabei  aber  hat  die  vielgliedrige  Periode 
Ueethoven's  innerlich  alle  Beweglichkeit  und  Mannigfaltigkeit, 
die  der  Sonate  zukommt. 

Eine  erweiterte  Periode  mit  gangartig  auslaufendem  Nachsalze 
sehn  wir  als  Hauptsatz  in  Beethoven*s  glanzvoller  Cdur-Sonate, 
Op.  53.     Zuerst  erscheint  ein  Satz,  — 


306     Allcero  con  brio. 
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der  für  einen  Vordersatz  gelten  könnte,  wenn  nicht  statt  des  Nach* 
Satzes  eine  Wiederholung  auf  der  tiefern  Sekunde  (B)  folgte,  die  also 
nach  F  (erst  Dur,  dann  Moll)  fährte ;  dann  erst  wird  in  dieser  Weise  — 
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4is  Ganze  als  Vordersatz  geaeblossen.  Hierauf  kehrt,  —  man  muss 
nnn  annehmeD,  als  Nachsatz,  —  der  erste  Satz  (No.  306)  mit  einer 
«ns  hier  nieht  wichtigen  Aeuderung  wieder;  auch  wiederholt  wird 
derselbe,  aber  nicht  auf  der  tiefem,  sondern  jetzt  auf  der  hohem 
Sekunde,  anf  J9;  und  non  wird  sofort  weiter  modulirt  nach  dem 
Seitensatz  hin. 

Aehnlieb  gebildet,  nur  noch  weiter  ansgeführt  und  dabei  inner* 
lieh  noch  einiger  aneinandergeschiossen  ist  der  Hauptsatz  der  den  dun- 
kelsten Tiefen  eines  mächtig  aufjg^eregten  Geistes  entstiegnen  Fmoll- 
Sonate,  Op.  57,  von  Beethoven,  eines  der  Werke,  in  denen  der 
<ieist  des  Künstlers,  ganz  erfällt  von  seiner  Aufgabe,  das,  was  der 
Unkundige  oft  als  unvereinbare  Gegensatze  ansieht,  —  freiesten 
Sebwnng  der  schöpferischen  Kraft  und  tiefste  Folgerichtigkeit,  Ver- 
DODfligkeit,  —  als  Untrennbar-Eins  offenbart"*.  Die  Untersuchung  des 
Sat7.es  darf  ohne  Weiteres  jedem  Nachstudirenden  überlassen  bleiben. 

Von  der  erweiterten  Periode,  die  mehrere  in  ihrer  Form  zu* 
sammengefasste  Sätze  auffuhrt,  ist  nur  noch  ein  Schritt  zu  der  letz- 
ten Form,  die  der  Hauptsatz  der  Sonate  anzunehmen  pflegt,  und 
zwar  zu  der  inhallreichsten  und  in  Vergleich  zu  dem  Hanptsatz 
der  Rondoformen  eigenthümlichsten ;  das  ist 

E.  die  Satzkette  ^ 

eioe  Folge  von  Sätzen,  die  zwar   durch  Stimmung,   durch   Modula- 
tionsordnung,  durch    verbindende   Mittelglieder,    durch   gemeinsame 


*  Es  ist  lao^e  genog  von  FacbmäDoera,  die  mit  ihrer  Bildans  nicht  über 
eiDen  beliebigen,  rückwärts  gelegnen  Punkt  hinaus  haben  vorwärts  schreiten 
wollen,  —  Dsd  den  nachsprechenden,  ihre  Unbildung  hinter  technische  Phrasen 
verstedienden  Aesth«likern,  Rezensenten  u.  s.  w,  dem  Beethoven  Exzentri- 
zität, Losgebunden heit  von  der  Form,  wo  nicht  Ausscbweifvng  oder  Ab- 
schweifung and  Formlosigkeit,  beigemessen  worden,  wShMud  man  ihm 
Pbintasie,  Genie  zugestand.  Eine  tiefere  Erkenntniss  vom  Wesen  der  Form 
virde  gezeigt  haben,  dass  eben  er,  wichst  und  neben  Seb.  Bach,  die  ener- 
gischste Formbiidung,  das  heisst  die  tiefste  Folgerichtigkeit  und  Veroänftigkeit 
iB  seinen  Werken  beweist,  —  eine  tiefere,  als  meistens  Mozart,  dem  ans 
«»geerbter  und  von  Jagend  her  bestehender  Gewöhnung  auch  hier  ein  gar  nicht 
SB  reebtfertigender  Verzog  beigemessen  zu  werden  pSegt. 
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Motive  zu  einander  gehören,  nicht  aber  durch  die  fest  einende  Pe- 
riodenform  zu  einer  noth wendigen  Einheit  verschmolzen  sind. 

Hier  müssen  wir  vor  allem  jenes  schon  besprocbnen  Falles 
von  No.  292  bis  294  gedenken.  Der  letzte  Satz  ist  dem  erste» 
verwandt,  kann  aber  auch  ohne  ihn  selbständig  bestehn. 

Ein  entscheidender  Beispiel  giebt  Beelhoven^s  aus  Zartheit 
und  sprühender  Laune  geborne  Gdur-Sonate,  Op.  31.  Zuerst  scbeiDi 
sich  (man  sehe  No.  256)  ein  Vordersatz  zeichnen  zu  wollen,  aber 
weit  ausgedehnt,  mit  einem  Ganzschluss  auf  der  Dominante  statt 
des  Halbschlusses,  und  aus  zweierlei  verschiednen  Motiven  zusam- 
mengesetzt. Nun  werden  zuvörderst  die  ersten  drei  Abschnitte 
eine  Stufe  tiefer,  auf  F^  wiederholt,  dann  aber  das  Hauptmotiv 
(a.  in  No.  256)  auf  die  Quartsextharmonie  von  C,  zu  einem  Ganz«» 
schluss  auf  C,  auf  die  Quartsextharmonie  von  G  und  zu  einem  drei- 
mal wiederholten  Ganzschluss  auf  G  geleitet,  so  dass  der  ganze 
Hauptsatz  aus  vierzehn  Abschnitten  in  dreissig  Takten  besteht. 
Und  damit  ist,  wie  wir  weiterhin  erfahren  werden,  das  Waltei» 
des  Hauptsatzes  noch  nicht  erschöpft. 

In  diesem  Beispiel  waren  die  einzelnen  Abschnitte  zum  Theil 
so  unbedeutend  (nämlich  für  sich  allein),  dass  man  gleich  erkennen 
musste:  nicht  in  ihnen,  sondern  im  Ganzen  sei  der  Gedanke  des 
Komponisten  zu  fassen,  jeder  einzelne  Abschnitt  für  sich  sei  nur 
ein  im  Ganzen  geltender  Zug.  Das  Entgegengesetzte  sehn  wir 
iu  dem  gross-  und  edelsinnigen  Hauptsatze  der  Sonate  Op.  28  von 
Beethoven.     Dies  — 


SOS 


ist  der  erste  (auf  einem  Orgelpunkt  ruhende),  für  sich  befriedigend 
abgeschlossne  Satz.  Er  wird  in  höherer  Oktave  wiederholt;  dann 
folgt  ein  ähnlicher,  aber  anstrebenderer,  — 


^mrrrn^^^ 
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der  nach   der  in   den  letzten  Takten  sich  aufschwingenden  lieber- 
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leitQBg  abermals  in   höherer  Oktave   wiederholl  uod  im  HaupUone 
geschlossen  wird. 

Hier  halte  der  zweite  Satz  eine  deutlich  aosgesprochne  Ver- 
wandtschaft mit  dem  ersten.  Als  Beispiel  loserer  Aneinanderreihung 
diene  Ho  zart 's  anmnthige  Fdnr- Sonate*,  in  der  Mannigfaltigkeit 
des  Inhalts  und  Fülle  jedes  Satzes  .dasjenige,  was  jeder  der 
Torigen  Fälle  nur  theilweis  zeigte,  vereint  darlegen.  Die  Sonate 
beginnt  mit  einem  Satze,  — 
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der  ungeachtet  des  ganz  fremdartigen  Inhalts  seiner  zweiten  Hälfte 
und  der  durch  den  Orgelpnnkt  unbestimmt  gewordnen  Form  des 
Halbschlusses  für  eine  Periode  gelten  mag  und  im  zwölften  Takte 
vollkommen  im  Hauption  abschliesst.  Mnn  folgt  (da  die  Perioden- 
form nicht  weiter  führlj  ein  ganz  neuer  Gedanke,  ein  Satz,  — 

der  sich  mit  unwesentlicher  Aenderung  wiederholt  und  einen  voll- 
kommnen,  noch  zweimal  wiederholten  Schluss  abermals  im  Haupt- 
tone  macht.  Mag  man  nun  den  ersten  Gedanken  (No.  310)  für 
eine  Periode,  oder  nur  für  einen  periodenähnlichen  Satz  anerkennen: 
das  steht  fest ,  dass  nach  ihm  ein  neuer  Satz  kommt  und  somit  der 
Hauptsatz  aus  zwei  oder  drei  ganz  von  einander  verschiednen  Ge- 
danken zusammengestellt  ist.  Dass  aber  der  letzte  Satz  (No.  311] 
uogeachtet  des  vorhergehenden  vollkomninen  Abschlusses  zum  Haupt- 
satze gehört,  zeigt  zunächst  die  Gleichheit  der  Tonart,  dann  noch 
entschiedner  der  weitere  Verlauf  der  Komposition,  den  wir  später 
zu  betrachten  haben  werden.  Nur  erscheint  hier  die  Benennung 
Hauptsatz  nicht  füglich  noch  anwendbar;  man  würde  passender 
die  Benennung 

Hauptpartie 
far  den  Inbegriff  alles  bis  zum  Seitensatz  oder  zur 

Seitenpartie 
Gegebnen  brauchen. 

*  Im  ersten  Heft  der  Breitkopf-HärterscheD  Gesammt-  (Nu.  3.  der  EiDzel-) 
Angabe. 
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Noch  freier  schreitet  BeethoTen  in  seiner  Ddar-SoDate, 
Op.  10,  vorwärts.  Zuerst  führt  er  eine  Periode  mit  verläagerteB 
Nachsatz  auf,  — 


Presto. 
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der  NaobMiz  wird,  —  kkht  figurirt,  wie  hier  btt  «*,  — 
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wiederholt;  dann  wird  auch  der  Vordersatz  bis  Takt  4  wiederholt 
und,  wie  in  No.  313  b,  zeigt  —  aber  ebenfails  mit  unwesentlicher 
Aenderung,  weiter  geführt.  Allein  nach  dem  Haibschluss  auf  der 
Dominante  von  H  (bei  b*)  erscheint  nun  ein  neuer,  nach  Tonart 
und  Inhalt  dem  ersten  ganz  fremder  Gedanke,  — 
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eine  Periode  in  ^moll  und  auf  dessen  Dominante  schliessend,  die 
man  —  ungeachtet  des  ungewöhnlichen  Schlusses  in  der  Dominante 
statt  Parallele  —  als  ersten  Theil  eines  liedmässigen  Satzes  aoza- 
sehn  hat.  Der  zweite  Theil  führt  nicht  auf  den  ersten  zureck, 
schliesst  auch  gar  nicht,  sondern  läuft  in  einen  Gang  aus,  der 
über  ^dur  und  F/>moll  nach  £dur  (Dominante  der  Dominante)  und 
von  da  nach  ^dur  bringt.  Hier  wird  formlich  und  vollkommen  ge- 
schlossen und  dann  erst  der  Seitensatz  in  .^dur,  eine  förmlich  aus- 
gebildete Periode,  deren  Wiederholung  weiter  führt,  gebracht. 

Es  würde  leicht,  aber  überflüssig  sein,  die  Beispiele  zu  ver- 
vielfältigen, auch  deren  von  noch  mannigfacherer  Znsammensetzung 
(man  prüfe  die  Hauptsätze  in  Beethoven's  grosser  i^dur-Sonate, 
Op.  106,  oder  in  K.  M.  v.  Weheres  ^^dur-Sonate)  beizubringeii. 
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Ueberall  worden  uns',  wie  in  deo  TorhergehendeD ,  sebon  aus  dem 
HaupUalz  als  Karakterzäge  der  SonatenroriD  erhöhte  Beweglichkeit, 
reicherer,  unter  steter  Verwandtang  festzuhaltender  Inhalt  eotgegea» 
treten.  Wo  diese  Beweglichkeit  durch  scharf  abgesehlossne  Satz- 
oder Periodenform  gehemmt  werden  könnte,  muss  ein  neuer  Satz 
(dann  entsteht  die  Satzkette),  oder  eine  Auflösung  der  strengen  Pe- 
riodenform  (dann  erscheint  die  erweiterte  Periode  oder  die  gang- 
artige  Porlfuhrung  des  Nachsatzes) ,  oder  eine  weiter  führende  Wie- 
derholung des  Satzes  eintreten,  oder  —  der  Harakter  der  Sonaten- 
ferm  wird  beeinträchtigt,  es  hätte  eine  andre  Form  gewählt  werden 
sollen. 

Beobachten    wir   nun   das    fernere   Walten    dieses   der  Sonate 
eignen  Triebes. 


Zweiter  Abschnitt* 
Der  Fortgang  zum  Seitensatze. 

Wollen  wir  uns  hier  vor  übereilten  und  einseitigen  Urtheilen 
oder  Regeln  bewahren,  so  muss  uns  stets  vor  Augen  bleiben,  wie 
höchst  mannigfaltig  sich  der  Inhalt  der  Sonatenform  schon  in  den 
wenigen  Hauptsätzen  erwiesen  hat,  die  wir  im  vorhergebenden  Ab- 
schnitte betrachtet.  Sätze,  Perioden  aller  Art,  Folgen  verwandter 
und  verscbiedner  Sätze  haben  wir  bereits  als  Hauptpartie  geseha; 
in  der  Orchesterkomposilion  werden  noch  polyphone  Hauptsätze  man- 
nigfacher Art  dazu  kommen.  Keine  von  all'  diesen  Weisen  ist  ver- 
werflich, keine  schlechthin  vorzuziehen*     Aber 

jede  will  ihrer  Natur  gemäss  fortgeführt  sein. 

Dieser  Grundsatz,  —  das  einzige  Gesetz,  das  sich  rechtfertigen 
lässt,  —  ist  an  sich  wohl  ohne  Weiteres  einleuchtend;  es  ist  der- 
selbe, der  uns  immerfort  und  überall  geleitet  hat  Seine  Anwen- 
dung ist  iiidess  um  so  sorgfältigerer  Erwägung  bedürftig,  da  es  hier 
zunächst  auf  die  Auflassung  des  Inhalts  eines  jeden  einzelnen  Ton- 
stücks ankommt. 

Die  Bildung  des  Hauptsatzes  ist  das  erste  Ergebntss  der  Idee, 
der  Stimmung»  —  kurz  des  Antriebs  zu  der  Komposition,  die  wer- 
den soll.     Sie  bestimmt  alles  Weitere« 

Zuerst  bestimmt  sie,  dass  die  beginnende  Komposition  über- 
haupt Sonatenform  haben  soll.  Man  durchlaufe  die  im  vorigen  Ab- 
aebnitt  und  sonst  mitgetheilten  HaupUätze,  und  es  wird  wenigstens 
das  sogleich  ausser  Zweifel  sein,  dass  keiner  von  ihnen  als  Lied- 
satz für  sieh  bestehn ,  oder  als  Hauptsatz  für  ein  Rondo  erster  bis 
vierler  Form  geeignet  sein  kann.     Ob  nicht   für  ein  Rondo   fünfler 
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Form?  —  das  kann  bei  einigen  Haoptsätzen  zweifelhaft  sein,  weil 
diese  Rondororm  den  Uebergang  zur  Sonatenform  bildet  und  be* 
kannllich  auf  den  Üebergangspunkt«n  die  Pormgränzen  in  einander 
fliessen;  je  sonalenhafter  aber  ein  Hauptsatz  gebildet  ist  (die  unter 
den  Rubriken  D.  und  E.,  S,  261  und  263,  meinen  wir),  das  beisst 
je  entscbiedner  er  sich  von  der  Lied-  und  allgemeinen  Rondoweise 
lossagt,  desto  weniger  wird  er  auch  für  die  fünfte  Rondoform  g^e- 
eignet  erscheinen. 

Sodann  bestimmt  die  Bildung  des  Hauptsatzes  auch  die  Weise, 
wie  von  ihm  zum  Seitensatze  fortgeschritten  werden  muss.  Man 
hat  die  Wahl  unter  verschiednen  Weisen  des  Portschrittes;  aber 
diese  Wahl  ist  nicht  der  Willkühr  anheimgegeben  (die  wir  überall 
vom  Wesen  der  Kunst  ausgeschlossen  sehn),  sondern  bestimml 
sich  vernunftgemäss  aus  dem  Inhalt  und  Wesen  des  Ganzen,  zu- 
nächst des  Hauptsatzes,  der  von  dem  künftigen  Ganzen  allein 
dasteht. 

Es  lassen  sich  besonders  drei  Weisen  des  Uebergangs  unter- 
scheiden, die  wir  nach  einander  zu  betrachten  haben. 

A.      Fortführung  des  letzten  Gliedes  vom  Hauptsatze, 

Diese  Weise,  aus  dem  Haupisalze  fortzuschreiten,  muss  im 
Allgemeinen  die  nächstliegende  und  folgerechteste  genannt 
werden;  sie  bildet  einen  geraden  Portgang  von  dem  eben  zuletzt 
aufgestellten  Gedanken  und  aus  ihm  vorwärts.  Allein  sie  muss, 
um  vernunftgemäss  eintreten  zu  können,  ebensowohl  im  Inhalt 
und  der  Pormung  des  Hauptsatzes  begründet  sein,  wie  wir  das  bei 
den  andern  Weisen  finden  werden. 

Wo  können  oder  müssen  wir  nun  unmittelbar  aus  dem  letzten 
Gliede  des  Hauptsatzes  fortschreiten?  — 

Da,  wo  die  Gestaltung  des  Hauptsatzes  diesen  in  sich  selber 
unvollendet,  eines  Portschritts  bedürfkig  zeigt.  Dies  ist  zunächst 
bei  den  (im  ersten  Abschnitt  unter  C.  aufgeführten)  Perioden  mit 
unvollendetem  oder  aufgelöstem  Nachsatze  der  Fall. 

Das  Pinale  von  Beethoven's  Ci^moll-Sonate  zeigt  als  Haupt- 
satz einen  breit  ausgelegten  Vordersatz,  No.  304.  Der  Vordersatz 
fodert  seinen  Nachsatz.  Dieser  folgt  auch,  mit  den  ersten  zwei 
Takten  des  Vordersatzes  eintretend.  Allein  das  arpeggirende  Motiv, 
der  ganze  Inhalt  ist  für  jetzt  schon  befriedigend  dargestellt,  es  be- 
darf nach  der  Fülle  des  Vordersatzes  des  Nachsatzes  nicht  mehr 
um  des  Inhalts  willen,  sondern  nur  um  der  Form  willen,  die  durch 
Modulation  und  Halbschluss  des  Vordersatzes  bedingt  ist.  Daher 
löst  sich  der  Nachsatz  sofort  auf;  nach  der  Wiederholung  der  er- 
sten beiden  Takle  wird  das  Motiv  derselben  hier  — 
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auf  den  erstea  zwei  Taklei)  wiederholt,  —  und  mit  diesen  zwei 
Akkorden  (oder  yielmehr  gleich  mit  dem  ersten)  ist  die  dem  Seiten- 
satz  bestimmte  Tonart  Gisatoll  erreicht,  im  folgenden  Takte  tritt 
ohne  Weiteres  der  Seitensatz  auf. 

So  reissend  schnell  konnte  hier  vorgeschritten  werden,  weil 
der  wesentliche  Inhalt  des  Hauptsatzes,  namenliich  das  Hauptmotiv, 
schon  an  sich  gangartiger  Natur,  und  letzteres,  wie  gesagt,  schon 
befriedigend  genug  aufgeführt  war.  Aehnlich  yerhäll  es  sich  mit 
der  grossen  C- Sonate,  von  deren  Hauptsätze  der  Vordersatz  in 
No.  306  und  307  mitgelheilt  worden  ist.  Nach  dem  Schluss  des 
Vordersatzes  (No.  307)  kehrt  (wie  schon  S.  263  gesagt]  der  erste 
Abschnitt  (No.  307]  wieder  und  wird  eine  Stufe  höber  wiederholt. 
Dann  wird  mit  dem  letzten  Motiv  weiter,  über  H  nach  E  modulirt,  — 


und  nach  noch  sechs  Takten,  die  auf  der  Dominante  von  E  ruhn, 
in  dieser  Tonart  der  Seilensatz  gebracht.  Es  ist  fast  derselbe  Fall, 
wie  der  vorige,  nur  dass  die  Dominante  der  Dominante  wenigstens 
angeregt,  dann  aber  eine  völlig  orgelpunktartige  Ueberleilung  ge- 
bildet wird.  Auch  hier  ist  der  Kern  (No.  306)  des  Hauptsatzes 
zur  Geniige,  viermal,  aufgestellt  und .  die  Ueberleitung  (No.  316) 
durch  die  ähnliche  Schluss wendung  des  Vordersatzes  (No.  307] 
motivirt. 

Noch  kurzer  fasst  sich  die  in  No.  301  angefahrte  kleine  Fmoll- 
Sonate.  Schon  im  fünften  Takte  des  Nachsatzes  (No.  303)  ist  die 
Parallele,  in  der  der  Seitensatz  eintreten  soll,  erreicht ;  ein  leichter 
Anhang  (nach  No.  303)  bestärkt  die  Modulation,  indem  er  die  Do- 
minanttonart der  Parallele  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


270 


Nähere  ErSrtemng  der  Sonatenform. 


Ö; 


m 


^^Eö 


i 


W 


Hl 


FT~T 


-pf— ^ 


zweimal  (die  letzten  beiden  Takte  werden  wiederholt)  anregt;  and 
nun  tritt  der  Seitensat^  ein»  im  ersten  Augenblick  sogar  in  der 
Dominanttonart.  Eine  gleicbe  üeberleitungswebe,  nur  in  grossem 
Verhältnissen  ausgeführt,  ist  in  der  grossen  Fmoll-Sonate,  Op*  57« 
zu  beobachten« 

Das  letzte  Beispiel  dieser  Reihe  bietet  uns  die  S.  261  ange- 
führte Sonate.  Wir  wissen,  dass  nach  einer  Periode,  von  der  zu- 
erst der  Nachsatz,  dann  der  Vordersatz  wiederholt  wurde  (No.  313), 
ein  ganz  neuer  Satz  (No*  314)  gleich  dem  ersten  Theil  eines  Lie- 
des in  iTmell,  mit  einem  Schluss  in  FiimoU,  auftrat.  Aus  den 
Motiven  dieses  neuen  Satzes  —  oder  doch  auf  sie  anspielend  — 
will  sich  ein  zweiter  Theil  bilden;  — 
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allein,   nachdem  sein  erster  Abschnitt  in  ^dur  sich  wiederholt  hat, 
löst  sich  der  Satz  gangartig  auf  — 


und  führt  über  ^dur,  Fismoü^  EAut  nach  ^dur  zum  Seitensatze. 
Fassen  wir  alle  angefiihrten  und  sonst  hierher  gehörigen  Fälle 
zusammen,  so  ergiebt  sich:  dass  der  nächstliegende  Fortgang  aus 
dem  zuletzt  ausgesprochnen  Gedanken  dann  erfolgte,  wenn  entwe- 
der dieser  der  einzig  wesentliche  des  Hauptsatzes,  oder  ein  voran- 
gegangner Satz  befriedigend  abgethan  war.  Ist  nun  das  Letztere 
nicht  der  Fall,  hat  der  Komponist  einen  Gedanken  angeregt  und 
ohne  Befriedigung  verlassen,  so  motivirt  sich  zunächst 

B.     die  Rückkehr  auf  den  frühem  Gedanken, 

der  damit  als  Hauptmotiv  des  Hauptsatzes  bezeichnet  wird. 

Dies  können  wir  in  rechter  Fülle  an  den  S.  223  und  256  er- 
wähnten Sonaten  ia  Es  und  G  von  Beethoven  beobachten.  Nach 
dem  ersten  Gedanken  der  £«- Sonate  (No.  292)  ist  ein  zweiter 
(No.  294)  aus  dem  Hauptmotiv  des  ersten  hervorgegangen  und  wie- 
derholt worden.     Von   hier  scheint  sich  schon  ein  Gang  bilden  *^ 
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«nd  in  Adur,  das  hier  schon  ergrifen  ist,  zam  Seitensatz  fahrMi 
BQ  wollen.  Allein  der  erste  and  vornehmste  Gedanke  ist  durch 
den  zweiten  (so  untergeordneten,  dass  wir  ihn  nicht  mit  unrecht 
S.  257  einen  blossen  Anhang  nennen  konnten)  za  früh  verdringt 
worden.  Man  muss  auf  ihn  zurückkommen ;  und  nun  erst  wird  mit 
seinem  zweiten,  ansgedebntesten  Motiv  in  die  Dominante  der  Do- 
minante, — 


—  das  zweite  und  dritte  bü  wird  in  der  höhern  Oktave  ausgeführt,  -^ 
und  zum  Seitensatze  fortgegangen. 

Noch  sprechender  ist  das  in  der  Cdur-Sooate  vorliegende  Bei» 
spiel.  Der  Kern  des  Hauptsatzes  ist  mit  seinem  bezeichjuetsten 
Motiv  a.  in  No.  256  gegeben.  Es  wird  ganz  getreu  auf  der  tiefern 
Stufe,  also  in  Fdur,  wiederholt,  schliesst  also  hier  in  6\  wie  es 
vorher  in  D  geschlossen  hatte.  Nun  wird  mit  dem  Hauptmotiv  u.^ 
oder  vielmehr  dem  letzten  Abschnitte  von  vier  Takten  — 
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die  Schlussformel  zweimal  wiederholt,  und  dann,  in  Erinnerung  an 
das  erste  Motiv  (Takt  1  in  No.  266),  ein  ungestüm  herausfahrender 
Gang  gebildet,  — 


der  nach  vierzehn  Takten  mit  einem  Halbsohlusse  zur  Ruhe  kommt. 
Dieser  Wurf  war  durch  das  Motiv  des  ersten  Taktes  und  durch 
die    Ahgebrochenheit    alles    Fernern    doppelt    nolhwendig   bedingt. 
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Allein  zugleich  ist  damit  das  Hauptmotiv  a.  verdräogt  and  eine  Hast 
in  die  Kompositton  gebracht,  die  ihrem  Hauptinhalte  nach  nicht  vor- 
herrschen darf.  Folglich  —  kehrt  Beethoven  z«  seinem  Anfang 
zurück,  kommt  also  von  jenem  überraschenden  Wnrf  auf  das  Motiv, 
4as  ihn  vorbereitet  und  erzeugt  hatte  (Takt  1  in  No.  256),  zurück 
und  von  da ,  in  weiterer  Verfolgung  des  Kernsatzes,  auf  das  steti* 
gere  Hauptmotiv.  Im  achten  Takte  wird  aber,  statt  nach  />,  wie 
anfangs,  jetzt  nach  [H  und)  FtVdur  gelenkt  — 


H^^y^ 
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und  diese  Wendung  durch  einmalige  Wiederholung  des  Ganzen  uod 
zweimalige  der  Schlnsstakle  befestigt.  Dann  tritt  nach  einer  figa- 
rirten  Verlängerung  des  Schlusstons  — 


der  Seitensatz  in  /Tdur  ein.  —  Für  den  Jünger  in  der  Kunst  wie 
für  den  bloss  betrachtenden  sinnigen  Kunstfreund  ist  diese  ganze 
Hauptpartie  (mit  Einschluss  der  befremdenden  Tonart  des  Seiten- 
Satzes)  ein  besonders  lehrreicher  Belag  zu  der  wiederholt  ans- 
gesprochnen  Ueberzeugung ,  dass  es  im  wahren  Kunstwerke  nur 
vernünftige  Freiheit,  keine  Willkühr  gebe.  Die  ganze  Partie  kann 
dem  ersten  fluchtigen  Hinhören  wohl  den  Eindruck  eines  nnr 
von  willkührlicher  Laune,  fast  zusammenhanglos  hingeworhen  Ton- 
ergusses machen;  schon  ans  dem  ersten  Motiv  folgt  das  zweite  (a,] 
nicht  im  Mindesten ,  steht  vielmehr  mit  ihm  in  geradem  Wider- 
spruch. Aber  tieferes  Eingehn  offenbart  immer  heller  die  Fol- 
gerichtigkeit des  Ganzen.  Jenes  fahrige  erste  Motiv,  das  in  fessel- 
loser Laune  gleich  einem  augenblicklichen  Einfall  daherfliegt,  konnte 
(wie  später  auch  geschieht)  einen  Gang,  nicht  aber  einen  Satz  her- 
vorrufen. Daher  muss  es  stocken ,  muss  ihm  wie  im  Besinnen  je- 
nes zweite  [a.]  folgen  oder  vielmehr  entgegentreten;  dieses  ist  es, 
das  sich  steigern  und  dabei  zu  einem  Salz  ausrunden  kann.  Nun 
ist  aber  das  erste  verdrängt  und  zugleich  vorschnell  (dem  hastigen 
Sinn  des  Ganzen  eben  hierin  gemäss)  die  Tonart  der  Dominante 
betreten.  Folglich  muss  das  erste  Motiv,  folglich  nach  diesem  wie- 
der das  zweite  zurückkehren.  Dem  flüchtigen  Karakter  des  Ganzen 
war*  es  dabei  nicht  entsprechend  gewesen,  hätte  dies  auf  der  alten 
Stelle  in  G,  oder  in  der  bereits  angeregten  Dominante  D  geschehn 
sollen ;  die  Modulation  macht  also  einen  Sprung  (jeder  förmlicbe 
Uebergang  wäre   für    die  flüchtige  Abgebrochenheit  des  Satzes  zu 
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sebwerrällig  gewesen)  nach  F.  Hier  aber  erhält  das  zweite  Motiv 
(bei  der  Notbweodigkeit ,  nach  dem  Haoptton  zurückzukehren) 
noch  grösseres  Debergewicht  über  das  erste,  der  Komponist  ist  — 
um  an  einen  alt  bekannten  Ausdruck,  Tb.  11^  S.  103,  zu   erinnern 

—  noch  mehr  Schuldner  jenes  Motivs  geworden,  er  muss  es  end- 
lieh gewähren  lassen;  und  da  bringt  es  (No.  323)  hervor,  was 
es  kann:  einen  Gang,  und  zwar  seinem  Karakler  gemäss  einen 
höchst  flüchligen.  Sollte  nun  mit  diesem  Gange  zum  Seitensatz 
hingeeilt  werden?  —  Dann  wäre  das  tüchtigste  Motiv  (a.)  aus  dem 
Sinae  gekommen  und  die  ganze  Hauptpartie  hätte  ihre  Haltung  ver- 
loren. Sollte  also  jenes  Haopfapotiv  sofort  wiederkehren?  —  es 
war  nicht  mehr  moiivirt,  wie  anfangs,  da  das  andre  Motiv  für 
sich  SU  Ende  gekommen  war.  Es  bedurfte  offenbar  einer  Vermit** 
telung,  und  die  bot  der  Wiederanfang,  aus  dem  sowohl  jener  Gang, 
als  früher  schon  die  Nothwendigkeit  des  Motivs  a.  hervorgegangen 
war.  Hiermit  war  auch  als  nothwendig  ausgesprochen,  dass 
nicht  jener  Gang,  sondern  das  Satzartige  der  Hauptparlie  den 
üebergang  zur  Seitenpartie  machen  müsste;  das  Bedurfniss  nach 
einem  ganghaften  Hinüberkommen  (Satz  auf  Satz  bricht  sich  ver- 
bindungslos) zog  zuletzt  noch  jene  vermittelnde  Figur  No.  325  herbei. 

—  Auf  den  Seitensatz  und  seine  Tonart  kommen  wir  später  zurück. 

Aehnliche,  in  derselben  Weise  zu  begreifende  Fälle  zeigen 
sich  in  Beethoven's  —  Sonate pathitique  (No,  295),  in  Mozart's 
Cmoil-Sonate  (mit  vorangehender  Phantasie),  und  vielen  andern  Kom- 
positionen. Die  Mozart'sche  Sonate  stellt  zuerst  einen  periodi- 
schen Hauptsatz  auf,  — 
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dessen  beide  Schlüsse  unvollkommen  sind  (der  Halbschluss  fällt  auf 
einen  verminderten  Septimenakkord  — ),  mithin  weiter  treiben.  Allein 
die  beiden  Motive  der  Periode  sind  für  jetzt  befriedigend  und  fertig 
hingestellt  $  folglich  tritt  mit  diesem  Anhange»  — 
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«ter  anter  ümkehrung  der   Oberstimmen   wiederholt   wird   und  mit 
ganz  andern  Motiven  fortgeht,  — 


Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Aufl. 
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ein  ueaer  Satz  ein.  Alleio  der  Hauptgedanke  darf  nicht  aufgege- 
ben, am  wenigsten  durch  einen  nach  Inhalt  und  Form  schwachem 
Gedanken  verdrängt  werden.  Folglich  kehrt  jener  wieder  und  fahrt 
mit  einem  Schlage  zum  Seitensatze;  nach  Wiederholung  der  beiden 
ersten  Takte  von  No.  326  ergreift  der  Bass  das  Hauptmotiv,  die 
Oberstimme  einen  Kontrapunkt,  — 
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und  im  folgenden  Takt  erscheint  in  EsAur  der  Seitensatz.  —  Es 
ist  hier  abermals  die  Dominanltonart  des  neuen  Tons  (BAur)  ver- 
säumt worden;  die  Folgen  werden  wir  im  nächsten  Abschnitte 
sehn. 

In  air  diesen  Beispielen  finden  wir  einen  gemeinsamen  Zug: 
das  entschiedne  und  kurz  gefasste  Hindringen  auf  den  Seitensalz, 
sobald  einmal  der  Hauptsatz  abgemacht  ist.  So  tritt  klar  hervor, 
was  einmal  zur  Hauptsache  bestimmt  ist:  Haupt-  und  Seitensatz; 
die  bloss  vermittelnden  Theile  müssen  sich,  wie  es  ihrer  untergeord- 
neten Bedeutung  gemäss  ist,  beschränken;  doch  nehmen  auch  sie 
gern  (so  viel  bei  ihrer  Bestimmung  möglich  ist)  Satzform  an  und 
bezeugen  in  beiden  Beziehungen  die  Energie  und  durchgreifende 
Uebersicht  ihrer  Bildner. 

Blicken  wir  zum  Schluss  auf  jene  Dussek'sche  in  No.  297 
angeführte  Sonate  zurück.  Der  Hauptsatz,  eine  Periode,  gewährte 
keinen  Fortgang;  sein  Anhang  oder  der  zweite  Salz  (No.  298) 
wollte  ebenfalls  nicht  dazu  genügen,  hat  aber  doch  den  eigentlichen 
Hauptsatz  zurückgedrängt.  Dieser  muss  also  wiederkehren  und  soll 
durch  einen  lebhaften  Kontrapunkt  oder  Gontinuo  — 
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sim.  f" 

(der  Bass  eine  Oktave  tiefer,  als  geschrieben  zu  lesen)  bewegiicber 
werden.  Allein  dies  ist  nicht  durch  eine  äusserlich  zugetbane  Figur, 
sondern  nur  durch  die  innere  Konstruktion,  durch  das  Wesentliche 
des  Satzes,  zu  erreichen,  und  diese  ist  hier  unverändert,  so  unbe- 
wegsam  wie  zuvor,  geblieben.  Es  wird  also  wenigstens  die  perio- 
dische Form  beseitigt  und  im  vierten  Takt  in  der  Dominante  ge- 
schlossen. 

Hierdurch  ist  ein  gewissermassen  neuer  Satz  gebildet,  der  aber 
nur  durch  den  baldigen  Schlass  in  der  Dominante  eine  gewisse 
Fortschrittskraft  vor  der  Periode  No.  297  voraus  hat.  Der  neue 
Satz  fodert  befestigende  Wiederholung,  die  Form  Fortschritt.  Es 
wird  also  (unter  Verlegung  des  Kontrapunkts  in  die  Oberstimme) 
derselbe  in  ^dur  mit  einem  Schluss  auf  F  —  und  zum  dritten  Mal 
(der  Kontrapunkt  tritt  wieder  in  den  Bass)  in  Fdur  wiederholt;  — 
in  der  That  kann  diese  Weise  des  Fortschritts,  wo  auf  der  jedes- 
mal nächsten,  in  gleicher  Weise  erreichten  Stufe  wieder  gestanden 
werden  soll  (dies  spricht  die  Satzform  aus),  eher  ein  Fortgescho* 
benwerden  heissen. 

Dies  fühlt  der  Komponist  und  löst  in  der  letzten  Wiederholung 
vom  dritten  Takt  an  den  Satz  gangartig  auf,  um  zuletzt  — 
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mit  der  letzten  Hälfte  des  vierten  Taktes  abermals  auf  den  Haupttou 
und  den  Ueberleitungssatz  (No*  330)  zurückzukommen,  der  endlich 
geradezu  nach  F  geführt  wird ,  um  da  orgelpunktartig  die  Haupt» 
partie  zu  schliessen. 

So  liegt  also  ein  Hauptsatz  von  acht  —  oder  mit  dem  anhän- 
genden Satze  von  vierzehn  Takten  vor,  nach  welchem  es  einer 
Partie  von  vierundzwanzig  Takten  zur  Ueberleitung  in  die  Sei» 
tenpartie  bedarf;  wesentlich  sind  in  der  That  nur  die  acht  Takte 
der  Periode,  Nebensache  die  übrigen  dreissig  Takte. 

Warum  ist  der  Komponist  nach  dem  ersten  Gange  (No.  331) 

18* 
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nochmals   auf  den  Salz   in  Esinr  zurückgegangen,   statt  mit   einer 
nahe  liegenden  Wendung  — 


^^-.-i?3,S5..^S  u  ^g_  ^F[  PHP 


332 


(No.  331  nachgebildet)  sofort  die  Dominante  der  Dominante  za  be- 
festigen? Offenbar,  weil  die  einförmige  und  nnbewegsame  Weise, 
wie  er  von  Dominante  zu  Dominante  Satz  auf  Satz  nach  F  gescho- 
ben, ihm  selbst  als  nicht  genügend,  nicht  genugsam  ganghafl  und 
rasch  entschieden  fühlbar  wurde.  Ob  er  nicht  demungeachtet  frischer 
an  das  Ziel  gekommen  wäre  durch  eine  Wendung,  wie  die  in 
No.  332,  als  durch  die  Rückkehr  nach  dem  Hauptton  und  Anknü- 
pfung eines  zweiten  Ganges  zu  dem  bereits  erreicht  gewesnen  Ziel, 
kann  um  lo  billiger  dahin  gestellt  bleiben,  weil  derselbe  Komponist 
sich  so  vielfältig  formgewandt  bewiesen  bat.  Aber  eben  darum 
springt  uns  der  Grund  und  Kern  der  hier  sichtbaren,  schwerlich  in 
Abrede  zu  stellenden  Schwäche  um  so  deutlicher  in  die  Augen.  Es 
war  zuerst  ein  Hauptsatz  aufgestellt  worden,  dem  durch  seine  Form 
selbst  die  Kraft  der  Fortbewegung  entzogen  sein  musste.  Sodann 
war  für  den  nöthigen  Fortschritt  nicht  das  energische  Mittel  ergrif- 
fen; die  zur  Bewegung  bestimmte  Partie  zeigte  sich  wieder  still- 
stehend —  und  endlich,  dadurch  bei  ihr  wieder  aofgehalleif,  verlor 
der  Komponist  den  rechten  Gesichtspunkt  zur  Würdigung  von  Haupt- 
und  Nebensache,  räumte  er  der  letztem  gleichen,  ja  vielmehr  über- 
wiegend zugemessenen  Raum  ein. 

Es  würde  sich  nachweisen  lassen,  dass  bei  allea  Komponisten, 
die  ihre  Aufgabe  mit  minderer  Energie,  mehr  äusserlichen  als  tief- 
innerlichen  Antrieben  folgend,  lösen,  dieselbe  Vorbegünstigung 
der  Nebensache,  —  der  Gangpartien,  —  eintritt,  wie  das 
bei  den  sogenannten  Virtuosen-  und  Salonkomponisten  (die  zu  be- 
sondern Gunsten  eines  Instruments,  oder  für  besondre  Spielweise, 
Bravour,  Mode  setzen)  überall,  —  aber  auch  bei  den  Meistern  zu 
bemerken  ist,  wenn  diese,  etwa  in  Konzertstücken,  sich  ausnahms- 
weise solchen  äussern  Zwecken  fügen.  Im  vierten  Theil  dieser 
Lehre  wird  bei  Gelegenheit  der  Konzertkomposition  hiervon  näher 
zu  handeln  sein ;  um  so  weniger  bedarf  es  hier  einer  genauem  Er- 
örterung. 

Wir  sind  hier  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
der  Hauptsatz  nicht  immer  gunstigen  Stoff  zum  Fortschreiten  giebt. 
Dies  fuhrt  auf  die  dritte  Uebergangs weise : 
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C.  Fortschreitung  zum  Seitensatz  durch  neue  Motive, 

Den  ersten  Fall  dieser  Art  giebt  die  in  No.  299  und  300  ange- 
fiihrle  Sonate.  Die  Periode  sowohl,  die  als  Hauptsatz  gelten  muss» 
als  der  aus  ihr  gezogne  Satz  mit  seiner  Wiederholung  bewegen  sich 
in  kurz  abgebrochnen  Rucken.  Man  könnte  —  und  bei  welchem 
Satze  wär^  das  nicht  möglich?  —  mit  denselben  Motiven,  z.  B. 
aus  der  Wiederholung  von  No.  300,  — 


vorwärts  nach  D  und  G  zum  Seitensatze  gehn.  Aber  würde  damit 
das  spielende  Hauptmotiv,  das  wir  in  seiner  Kurzangebundenheit  zu- 
vor schon  viermal  gehört  haben,  nicht  abgenutzt?  und  wie  viel  Zeit 
würden  wir  brauchen,  um  diese  kurzen,  stets  so  deutlich  absetzen- 
den Glieder  endlich  in  Pluss  und  Schwung  zu  bringen,  der  eben 
nach  solchem  Anfang  doppelt  wünschenswerth  scheint?  — 

Beethoven,  stets  im  richtigen  Gefühl  der  ganzen  Sachlage, 
reisst  sich  rasch  entschieden  von  seinem  Hauptsatze  los  und  knüpft 
aaf  dem  Schlusston  selbst  einen  neuen  ganghaften  Satz  an,  — 


*«" 


^m 


t=ii 


der  im  nächsten  Takte  wiederholt,  aber  sogleich  (im  dritten  Takte) 
über  ^moll  und  />dur  nach  6dur  geführt  wird.  Zur  Befestigung 
dieser  Tonart  und  zum  entschiednen,  gerundeten  Abscbluss  der 
Hauptpartie  dient   ein  orgelpunktarlig  auf  G  weilender  Satz,  — 


Il3^__^. 


^t*&^ 


der  wiederholt  und  mit  einer  taktlang  hinabgeführten  Tonleiter  in 
Secbszebnteln  beschlossen  wird.    Es  ist  ein  angehängter  Halbschiuss 
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in   der  Weise    der  Sonatine,   gleichsam   ein  Schlusssatz   zur  Haupt- 
partie.    Dann  folgt  sofort  der  Seitensatz. 

Die  Aehnlichkeit  dieses  Falles  mit  dem  vorhergehenden  ist  un- 
verkennbar. Auch  hier  ist  eine  Periode  und  ein  ihr  angehängter 
Satz,  die  beide  nicht  haben  weiter  führen  wollen.  Beethoven  er- 
kennt nicht  bloss  dies,  sondern  auch  eben  so  klar,  was  seinem  Haupt- 
satz an  Beweglichkeit  (oder  FIuss)  und  Schwung  fehlt;  er  giebt  das 
Fehlende  mit  Einem  Zuge  und  hat  nach  dreizehn  Takten,  die  dem 
Hauptgedanken  gehören,  in  vierzehn  Takten  (der  dreizehnte  des 
Haupt-  und  erste  des  Bewegungssatzes  fallen  zusammen]  sein  Ziel 
«rreicht.  Auch  Dussek  erkennt,  was  seinem  Hauptgedanken  zu  wei- 
term  Vordringen  an  Beweglichkeit  fehlt ;  aber  er  will  es  durch  Bei- 
werk, durch  rlen  zugefugten  Kontrapunkt,  gewinnen,  was  denn  frei- 
lich in  der  Hauptsache  nichts  ändert.  Der  Satz  in  No.  330  ist  so 
wenig  fortbewegend,  als  der  in  No.  297;  er  ist  in  der  Hauptsache 
(abgesehn  von  dem  Unterschiede  zwischen  Satz  und  Periode)  ein 
und  dasselbe. 

Ein  zweites  Beispiel  bietet  Mo  zartes  Sonate,  deren  zwei  erste 
in  der  Hauptpartie  auftretende  Sätze  wir  in  No.  310  und  311  ken- 
nen gelernt  haben. 

Der  erste  derselben  (die  Periode)  konnte  nicht  weiter  führen. 
Man  hätte,  wenn  man  von  ihm  aus  fortschreiten  wollte,  den  Nach- 
satz ausdehnen,  auf  die  Dominante  leiten  (also  einen  ersten  Theil 
bilden)  müssen ;  dann  musste  aber  anch  auf  den  Vordersatz  zurück- 
gegangen, und  endlich  (da  dieser  weniger  bewegsam  ist)  auch  der 
Nachsatz  noch  einmal  angeregt  werden.  Hiermit  wär^  indess  dem 
ganzen,  anmuthigen,  nicht  aber  sehr  bedeutenden  Gedanken  viel  zu 
viel  Breite  gegeben  —  und  bei  alle  dem  kein  lebhafter  Fortgang 
gewonnen  worden,  zu  dem  kein  Motiv  vorlag. 

Auch  der  zweite  Satz  (No.  311]  bot,  obgleich  lebhafter  als  der 
erste,  keinen  hinlänglich  frischen  Fortschritt.  Seinem  ersten  Ab- 
schnitte musste  vor  allem  eine  Wiederholung  folgen,  wie  auch  bei 
Mozart  geschieht.  Sie  hätte,  statt  auf  derselben  Stelle,  auf  irgend 
einer  andern  Stufe,  z.  B.  höher  und  in  Moll  — 


336 
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(hier  hat  das  bewegte  Motiv  a.,  das  bei  Mozart  einen  Takt  früher 
eintritt,  verspätet  werden  müssen,  damit  bei  der  fremden  Tonart 
•der  innigere  Anschlnss  des  Motivs  beruhige) ,  geschehen  und  in  irgend 
«iner  Weise  zu  einem  Gang  nach  der  Dominante  — 
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ausgeführt  werden  können.  Allein  auch  hier  würde  die  artige  Er- 
fiodong  ungebührlich  breit  geworden  und  der  leichte  Gang  des  Gan- 
zen verloren  sein;  abgesehn  davon,  dass  Mozart  ohnehin  zu  fein 
uod  flüchtig  hinschwebendem  Spiel  geneigter  war. 

Der  Meister  traf  auch  hier,  wie  Beethoven,  das  einzig  Rechte. 
Er  veriässt  den  zweiten  wie  den  ersten,  und  bildet  einen  dritten 
ganghaflen  Satz,  — 


wiederholt  diesen   mit   einer   Wendung  nach   Z>molI,    steigert   hier 
sein  Hauptmotiv  zu  höherer  Bewegung  — 


und  geht  damit  nach  Cmoll,  auf  dessen  Dominante  ein  Halbschluss 
die  Hauptpartie  endet.  Mozart  hat  hier  nach  zwei  vorangeschick- 
ten Sätzen  dasselbe  gelhan,  was  Beethoven  in  dem  vorangehen- 
den Beispiele. 

Aehnliche  Fälle,  z.  B.  in  der  bei  No.  306  angeführten  Sonate, 
bleiben  der  eignen  Betrachtung' überlassen ;  nur  aus  andern  Gründen 
werden  wir  auf  den  hier  genannten  bei  No.  349  zurückkommen. 
Aliein  auf  die  kolossale  i9dur-Sonate  von  Beethoven,  Op.  106, 
sei  noch  zuletzt  ein  Blick  geworfen.  Wie  durchweg,  so  hat  dieses 
Meisterwerk  schon  als  Hauptpartie  eine  ganze  Reihe  tiefer  und 
machtvoller  Gedanken  aufzuführen.  Nach  einer  energisch  empor- 
reissenden  Einleitung  — 


Allegro< 


tntt  der  erste  voll  ausgefährle  Gedanke  der  Haaptpartie   aaf,   eine 
Periode  mit  diesem  Vordersatze  — 
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Auf  dem  Schlüsse  dieser  Periode  wird  nan  mit  diesem   neaeo 
Salze  (a.)»  — 


^ 


342 


T 
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der  sich  viermal  (auf  den  bei  b,  angedeuteten  Punkten)  steigernd 
wiederholt,  zu  einem  Haibsehluss  auf  der  Dominante  vorgerückt.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  nach  so  mächtigem  Beginn  und  fär 
solchen  Gedankenreichthum  der  Haibsehluss  nicht  genügen,  und  dass 
der  für  jetzt  nur  hingeworfne  Anfang  (No.  340)  nicht  ohne  Nach- 
hall, ohne  Fortwirkung  bleiben  kann.  Er  kehrt  wieder,  fasst  aber 
mit  den  letzten  Schlägen  der  Harmonie  d-ßs-a  (statt  d-Jis-a-c) 
und  hat  so  in  kühnem  Uebergriffe  die  Tonart  des  Seitensalzes, 
Gdur,  erlangt.  Erwägt  man  nun,  dass  die  vorhergegangnen  Sätze 
sehr  harmoniereich  waren  (viel  mehr,  als  in  No.  341  und  342  an- 
gedeutet ist)  und  dass  jener  kühne  Griff  in  die  neue  Tonart  dem 
Karakter  des  Ganzen  durchaus  angemessen  ist;  so  begreift  man  auch, 
dass  es  nun  keiner  weitem  Vermittlung  oder  Stärkung  des  neuen 
Tons  durch  die  Dominante  bedarf,  dass  eine  solche  umständlichere 
und  umschweifende  Modulation  nur  die  Macht  des  Ganzen  abschwä- 
chen könnte.  Und  so  nimmt  Beethoven  die  Tonart  für  entschie- 
den an,  macht  uns  aber  durch  einen  breit  geführten  gangartigen  Or- 
gelpunkt, der  an  das  Hauptmotiv  von  No.  340  anknüpft,  in  derselben 
einheimisch,  ehe  der  Seitensatz  folgt.  Die  Einleitung  hat  vier^ 
die  Periode  dreizehn,  der  gangartige  Salz  achtzehn  Takte,  von 
denen  der  erste  mit  dem  vorhergehenden  Schlusstakte  zusammen- 
Tällt;  der  Einleitungsgedanke  hat  wieder  vier,  der  Orgelpnnkt 
fünfundzwanzig  Takte,  auf  deren  letzleru  der  Seitensatz  be- 
ginnt. Es  stehn  also  fünfundzwanzig  Deberieitungstakte  (oder 
vielmehr  den  erfolgten  Ueberlritt  befestigende)  gegen  achtund- 
dre issig  den  wesentlichen  Sätzen  zugehörige.  Soseben  wir  hier 
—  nur  im  erweiterten  Umfang  —  alle  bisher  erkannten  Grundsätze 
befolgt. 

Die  letzte  Betrachtung  führt  uns  schliesslich  dahin, 

D.  die  Modulation  des  Fortgangs  »um  Seitensatze 

nochmals  zu  erwägen. 

Die  Regel  war,  den  Weg  über  die  Dominante  der  Dominante 
zu  nehmen,  damit  man  sich  vom  Hauptton  entschieden  losmache  und 
aus  einem  höhern  Punkt  in  die  neue  Tonart  mit  Ruhe  niederlasse, 
um  hier  den  neuen  Gedanken  (den  Seitensatz)  festzustellen.  Der 
obige   Fall    hat  schon  eine    Ausnahme  gezeigt;   die  Sonatinenform 
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weicht  ebeafiiUs  ab,  weil  ihr  ungewiebligerer  Inhalt  soleher  Um* 
ständlicbkeit  und  Feslsteliang  nicht  bedarf.  Beethoven's  Fdur- 
Sooate,  Op.  10,  briogt  eine  abermalige  Abweichung.  Hier  bedarf 
Haupt-  und  Seitenaatz  der  Abtrennung  um  so  mehr,  da  sie  einander 
in  Stimmung  und  Form  nahe  verwandt  sind.  Gleichwohl  (und  zum 
Tbeii  eben  deshalb)  würde  der  Hauptsatz  durch  weitere  Ausfüh- 
rung nach  G  und  C  zerfliessen  in  Marklosigkeit ,  und  das  Ganze 
durch  Einschiebung  eines  Ueberleitungssatzes  zerstreut  und  aus  der 
Stimmung  gebracht;  auch  würde  GAur  fremd  ansprechen.  Beet* 
boven  geht  daher  —  in  die  andre  Verwandtschaft  von  Cdur«  nach 
^moll.  Allein  auch  die  Trübniss  von  Moll  entspricht  dem  Satze 
nicht.  Folglich  geht  er  auf  die  Durdominante  von  ^raoll  (und  zwar 
durch  den  E  und  ^  zweifelhaft  lassenden  Mischakkord  fa-c-dis) , 
macht  so  einen  Halbschluss,  der  den  Fortgang  in  ^moll  erwarten 
liesse,  und  wendet  sich  nnn  erst  leicht  und  kurz  angebunden  nach 
Cdur.   Es  war  der  einzige  nach  allen  Seiten  hin  befriedigende  Weg. 


Dritter  Abschnitt. 
Der  fernere  Verlauf  des  ersten  Theils. 

Vom  Seitensatze  gilt,  was  wir  schon  bei  dem  Hauptsatz  erkannt 
haben :  er  kann  die  Gestalt  des  Satzes,  der  Periode,  sogar  der  zwei- 
theiligen  Liedform  haben,  oder  eine  Reihe  von  Sätzen  darstellen. 
Stets  folgt  sowohl  seine  Bildung  als  die  fernere  Entwickeluui^  des 
ersten  Tbeils  dem  Gesetz,  das  die  Bildung  des  Hauptsatzes  und 
der  fernere  Gang  der  Hauptpartie  geben;  wir  dürfen  daher  diese 
ganze  zweite  Masse  des  ersten  Tbeils  zusammenfassen  und  uns 
hauptsächlich  nur  auf  die  Betrachtung  solcher  Beispiele  beschränken, 
an  denen  diese  folgerichtige  Entwickeiung  nach  ihren  verschiednen 
Richtungen  sichtbar  wird. 

Allein  die  Bildung  der  Seitenpartie  folgt  nicht  mechanisch 
der  der  Hauptpartie;  etwa  so,  dass  der  Seilensalz  eine  Periode  sein 
misse,  wenn  der  Haup4satz  eine  Periode  gewesen  sei,  u.  s.  w.  Viel» 
mehr  hat  die  Seitenpartie  nur  in  gleichem  Sinne  zu  vollenden 
(fii'r  den  ersten  Theil  nämlich),  was  die  Hauptpartie  begonnen,  zu 
ergänzen,  was  diese  aus  irgend  einen  Grunde  unbefriedigend  hin* 
gestellt  hat:  und  dies  kann  nicht  bloss,  es  muss  öfters  in  ganz 
andern  Formen  geschehn,  als  die  im  Hauptsatz  vorausgegangen. 

Im  Allgemeinen  wissen  wir  vom  Seitensalze  Folgendes: 

Erstens.  Er  hat  mit  dem  Hauptsatze  durch  innere  Stimmung, 
wie  äusserlich  durch  den  Sitz  seiner  Modulation  und  gleiche  Takt* 
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art  (beides  nicht  ohne  Ansnabmen)  ein  Ganzes  zu  bilden,  folglich 
eine  gewisse  Einheit  und  Einigkeit  zu  bewahren,  dabei  aber 

Zweitens  sich  von  ihm  entschieden  als  ein  Anderes,  als  ein 
Gegensatz  loszulösen  durch  den  Inhalt,  namentlich  durch  die  lioda- 
lation,  gern  auch  durch  die  Form;  Haupt-  und  Seitensatz  stehn  als 
Gegensätze  einander  gegenüber,  die  in  einem  umfassenden  Ganzen 
zu  höherer  Einheit  sich  innig  vereinen. 

In  diesem  Paar  von  Sätzen  ist  Drittens  der  Hauptsatz  das  zu- 
erst, also  in  erster  Frische  und  Energie  Bestimmte,  mithin  das  ener- 
gischer, markiger,  absoluter  Gebildete  (S.  129),  das  Herrschende  und 
Bestimmende.  Der  Seitensatz  dagegen  ist  das  nach  der  ersten  ener- 
gischen Peststellung  Nachgeschaffne,  zum  Gegensatz  Dienende,  vod 
jenem  Vorangehenden  Bedingte  und  Bestimmte,  mithin  seinem  We- 
sen nach  nothwendig  das  Mildere,  mehr  schmiegsam  als  markig  Ge- 
bildete, das  Weibliche  gleichsam  zu  jenem  vorangehenden  Männ- 
lichen. Eben  in  solchem  Sinn  ist  jeder  der  beiden  Sätze  ein  Andres 
und  erst  beide  mit  einander  ein  Höheres,  VoUkommneres. 

Aber  in  diesem  Sinn  und  der  Tendenz  der  Sonatenform  ist 
auch  Viertens  begründet,  dass  beide  gleiche  Berechtigung  haben, 
der  Seitensatz  nicht  bloss  Nebenwerk ,  Nebensatz  zum  Hauptsatz 
ist,  mithin  im  Allgemeinen  auch  gleiche  Ausbildung  und  gleichen 
Raum  wie  der  Hauptsatz  fodert;  wobei  natürlich  von  kleinlichem 
Taktabzählen  nicht  die  Rede  sein  darf.  — 

Was  nun  weiter  auf  den  Seitensatz  folgt,  —  Gang  und  Schluss- 
satz, —  ist,  wie  wir  wissen,  nur  sein  oder  auch  des  Hauptsatzes 
Ergebniss. 

Auf  diese  schon  bekannten  Grundsätze  gestützt,  gehn  wir  ohne 
Weiteres  an  die  Beleuchtung  einzelner  Fälle,  die  wir  nach  den  For- 
men des  Seitensatzes  ordnen. 

A.  Satzform. 

In  Beethoven^s  £^dur-Sonate  [No.  292)  haben  wir  die  Haupt- 
partie bei  aller  Stetigkeit  des  Hauptmotivs  mannigfaltig  genug  aus- 
gebildet befunden.  Nach  einem  ersten  Satz  bildet  sich  ein  zweiter 
(No.  294),  beide  in  ihren  Wiederholungen  veränderlich;  nach  einem 
neuen  satzartigen  Gang  (N.  320)  kehrt  der  erste  Gedanke  (No.  321; 
^anz  umgestaltet  zurück;  alle  diese  Sätze,  besonders  der  Haupt- 
gedanke, bewegen  sich  in  kurz  abbrechenden  Abschnitten  und  Glie- 
dern.    Wie  ist  nun  die  Seitenpartie  gestaltet? 

Wie  sie  musste,  um  die  Hauptpartie  fortzusetzen  und  zu  er- 
gänzen. 

Vor  allem  tritt  der  Seitensatz  (schon  mit  Hülfe  der  Begleitungs- 
form,  aber  auch  durch  seinen  wesentlichen  Inhalt)  inniger  zusam- 
menhängend und  fliessender  auf,  — 
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um  nach  den  abgebrocboen  HaupUäizeD  mehr  Halt  und  Fluss  in  das 
Gaoze  zu  bringen.  Nach  einem  phantasiefrei  geführten  Lauf  von 
vier  Takten  (wie  oben  der  dritte  Takt  an  die  Hauptpartie  leis'  er- 
innernd] wird  dieser  Seitensatz  noch  beweglicher  wiederholt,  und  es 
scheint  sich  schon  hier  ein  Schlusssatz  — 
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(der  eine  Oktave  höher  wiederholt  wird)  bilden  zu  wollen.  Allein  so 
gewiss  der  Gegensatz  der  Seiten-  gegen  die  Hauptpartie  ein  günsti- 
ger für  das  Ganze,  so  mag  doch  der  stetige  Komponist  die  letztere 
Dicht  ohne  Weiteres  aufgeben.  Er  fuhrt  seinen  Gang  über  diesen 
vermeintlichen  Schlusssatz  hinaus,  zieht  in  ihm  Motive  des  Gangs 
in  der  Hauptpailie  (No.  320)  wieder  hervor  und  bildet  selbst  den 
Schlusssatz  — 
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nicht  ohne  leisen  Anklang  (Takt  2  und  3)  an  das  Hauptmotiv. 
—  So  sind  Haupt-  und  Seitenpartie  nicht  bloss  durch  die  im  Ganzen 
herrschende  Stimmung,  durch  nächste  Verwandtschan  der  Tonarten 
nnd  Gleichheit  des  Taktes,  sondern  selbst  durch  gemeinschafUiche 
oder  zurfickgerufne  Motive  einander  angehörig  und  dabei  doch  in 
einem  solchen  Gegensatze,  dass  auf  der  einen  Seite  gegeben  wird, 
was  auf  der  andern  versagt  bleiben  musste. 

In  kleinem  Verhältnissen  lässt  sich  das  bei  der  No.  301  ange- 
führten Sonate  beobachten.  Der  Hauptsatz  baut  sich  aus  zweitak- 
tigen  aufwärts  strebenden  Abschnitten ;  der  Seitensatz  antwortet  fast 
wörtlich  genau  durch  ein  abwärts  gewendetes  Motiv,  — 
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Sra     simile 

4as,    durch   zusammenhängende  und  gleichmässige   Begleitung    (die 
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der  Hauptsatz  nicht  hatte]  fliessend,  dreimal  wiederholt,  das  drilte 
Mai  in  einen  schön  geschwungnen  Gang  gleicher  Bewegung  ausge- 
führt wird,  bis  der  Sohlusssatz,  ebenfalls  dreimal  wiederholt,  zu  der 
Bewegung  und  Begieitungsform  des  Hauptsatzes  zurückkehrt. 

Das  Gleiche  würde  an  der  in  No.  256  angezognen  Gdur-So- 
nate  nachzuweisen  sein;  hier  aber  beschäftigt  uns  vor  allem  der 
Modulationspunkt.     Der  Seitensatz  tritt   nicht  in  />dur,   sondern  in 

—  £rdur  auf;  dies  wäre  nach  der  Verbindungsreihe  der  Durtonar- 
ten die  vierte,  wenn  man  von  /)dur  die  Parallele  und  dann  deren 
Durgeschlecht  nimmt,  die  dritte  Tonart  in  der  Reihe  der  Ver- 
wandtschaften. Woher  nun  diese  bedeutende  Abweichung  von  dem 
Grundgesetz  (Th.  I,  S.  219  Anm.)  der  Modulation? 

Diese  Frage  —  und  alle  ähnlichen  können  hier  nicht  rein  ge- 
löst werden.  Denn  bei  der  Beurtheilung  jeder  einzelnen  Komposi- 
tion kommen  nicht  bloss  die  allgemeinen  Gesetze  und  Bedingungen 
ihrer  Form,  sondern  es  kommt  auch  der  besondre  Inhalt,  die  Idee, 
Stimmung  u.  s.  w.  eben  dieses  besondern  Werks  in  Betracht;  so 
wie  bei  der  Beurtheilung  eines  einzelnen  Menschen  und  seiner  Tbat 
nicht  bloss  die  Verhältnisse  des  Menschen  überhaupt,  der  Nationa- 
lität, des  Alters,  Geschlechts,  Standes  u.  s.  w.,  sondern  auch  das 
Wesen  und  besondre  Verbällniss  eben  dieser  bestimmten  Person. 
Demungeachtet  geben  jene  allgemeinen  Verhältnisse  (wie  wir  bereits 
bei  andern  Fällen  vielfällig  gesehn)  doch  schon  für  sich  genugsam 
helles  Licht,  um  erkennen  zu  lassen ,  dass  auch  hier  wieder  nicht 
nach  Laune,  sondern  aus  Gründen ,  die  in  der  Sache  liegen,  von 
einem  Grundgesetz  abgewichen  ist. 

Beethoven  bedurfte   hier,    wie  in   dem   ersten  Fall  (S.  283) 

—  und  noch  mehr,  da  der  Hauptsatz  noch  kürzer  und  häuflger  ab- 
gebrochen ist,  —  eines  fester,  zusammenhängender  gebildeten  Sei» 
tensatzes,  der  dem  Ganzen  die  nöthige  Haltung  zu  geben  vermöchte 
und  der  eben  zu  diesem  Zweck  von  besonderer  Wichtigkeit  war» 
Wohin  hätte  er  nun  den  Seitensatz  stellen  können? 

Nach  der  Oberdominante  Z^dur?  —  AUeiu  diese  ist  gleicb 
zu  Anfang  (No.  256)  mit  einem  förmlichen  Uebergang,  dann  mit 
jenem  kräftig  eingreifenden  Gang  (No.  323)  und  der  sechs  Takte 
breiten  Arpeggiatur  des  Schlussakkordes  mit  einem  so  entscheiden- 
den Halbschluss  eingeprägt  worden,  dass  ein  abermaliges  Zurück- 
kehren zu  ihr  jeder  Frische  und  Energie  entbehrt  hätte. 

Der  nächste  Gedanke  war  also  die  Parallele  desjenigen  Tons 
(/>dur),  den  man  sich  versagen  musste,  — HmoW.  Allein  dem  lau- 
nig heitern,  sprühend  lebendigen  Karakter  dieser  Sonate,  namentlich 
des  vorangegangnen  Hauptsatzes,  konnte  das  trübe  Moll  nicht  zu- 
sagen; folglich  —  verwandelte  es  sich  in  Dur. 

Nun   beobachte  man  aber  den   fernem  Eiufluss   dieser  Wande- 
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roDg  über  2)  dar  und  jffmoll  nach  HAnT.  Das  Letztere  war  Doth- 
wtmüg  erscbienen,  aber  uäher  lag  ^moll  und  zunächst  0diu:*$  diese 
Vorstellung  konnte  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Zunächst  wird  also 
der  Seitensatz  in  J/dur  — 

347 

aufgestellt  und  mk  einer  festen  Schlusswendnng  wiederholt.  Dann, 
gleichsam  in  Reue  über  die  übergangnen  Töne,  tritt  derselbe  Satz 
in  —  HmoW  auf  (die  Melodie  im  Basse,  die  Begleitung  in  Sechs- 
zehntein),  wendet  sich  bei  der  Wiederholung  nach  —  JDdur;  von 
hier  weiter  nach  Fis^  E^  D  —  zu  einem  Schluss  in  iTmoIl,  abermals 
nach  D  und  dann  denselben  Weg  zu  einem  abermaligen  Schluss 
in  HmoW.  Hier  folgt  der  kleine  Schlusssatz  in  Hmo%  der  aber 
dann  wieder  an  das  zuerst  so  notbwendige  und  dann  doch  zurück- 
gewiebne  jffdur  — 

moll  dur  moll  (viermal) 

K  


.11. 

erinnern  muss.  So  ist  zwar  dem  ersten  Antriebe  zu  Dur  (tf  dur) 
genügt  und  derselbe  nicht  vergessen  worden,  aber  die  nähere  Moll- 
tonart hat  ihr  Recht,  und  das  nächst  gelegne  DAnv  in  dreimaliger 
Berührung  so  viel  Genugthuung  erbalten,  als  ihm  unter  diesen 
Umständen  zukam.  Reizend  frisch,  wie  ein  anmulhiger  Liedklang 
aas  der  Fremde,  hat  ffdur  uns  angesprochen,  und  unbeschadet  des 
zusammenhaltenden  Wesens,  das  hier  dem  Seitensatz  not h wendig 
war,  ist  ein  so  anregender  Wechsel  in  die  Modulation  dieser  Partie 
gekommen,  dass  sie  dadurch  dem  gaukelnd  mutbwiliigen  Wesen  der 
Hauptpartie  erst  ganz  entspricht*. 

Zuletzt  in  dieser  Reihe  bringen  wir  zwei  Fälle  zur  Sprache,  in 
denen  der  Seitensatz  aus  Rücksicht  auf  die  Hauptpartie  von  einer 
bedeutendem  Enlwickelung  zurückgehalten  werden  musste. 

Den  ersten  bietet  uns  die  in  No.  305  angezogne  Beethoven'- 
sche  Sonate,  eine  der  tiefsinnigsten  Schöpfungen  (wenigstens 
ihrem  ersten  Satze  nach) ,  die  in  der  Musik  überhaupt  uns  vergönnt 
worden,  in  deren  erstem  Satze  kein  Zug  gefunden  wird,  der  nicht 
der  naraittelbare  und  reinste  Ausdruck  eines  tief  bewegten  Geistes 
wäre.  Der  Hauptsatz  ist  als  erweiterte  Periode  reich  bis  zu  voll- 
ster Befriedigung  ausgestaltet,  voll  emphatischer  Beredlsamkeil  auf 
uns  eindringend,  dann  in  sich  geschlossen,  nicht  weiter  fobrend.  Es 
tritt  also  ein  neuer  Satz  ein,  der  sich  bald  gangartig  — 


^  Hienra  der  Ad  bang  K. 
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empor-  und  losreisst,  die  gangartige  Hälfte  in  ^moll  und  £dur  wie- 
derholt, dann  mit  der  ersten  Hälfte  den  Akkord  ats  (aus  b]  cis-e-g- 
erbaut,  und  nun,  Schritt  für  Schritt  voll  beredtesten  Gesangs,  über 
H  nach  Fis  und  damit  sogleich  nach  jfiTmoll  zurück  zum  Seitensatz 
geht.  Dass  hier  der  Seitensatz  nicht  in  der  Parallele  6dur,  sondern 
in  der  Molldominante  auftritt,  ist  leicht  zu  begreifen.  Die  Paral- 
lele ist  für  die  Mollkonstruktion  nur  darum  (Th.  I,  S.  215}  der 
regelmässig  nächste  Modulationsmoment,  weil  in  der  Regel  der 
Inhalt  der  Komposition  nicht  das  tiefere  Düster  von  Moll  auf  Moll 
fodert  oder  zulässt;  wo  nun  das  Gegentheil  stattfindet,  fallt  von 
selbst  die  Regel  mit  ihrem  Grunde  weg;  übrigens  tritt  im  vorlie- 
genden Fall  zwischen  beiden  Molltönen  Cdur  (No.  349)  und  £dur 
mit  Nachdruck  auf. 

Allein  der  Seitensatz  selbst  erscheint  im  Verhältniss  zum  Haupt- 
satze von  geringer  Entwickelung;  er  ist  fast  nichts,  als  die  Ent- 
gegnung auf  den  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Satzes  (No.  349} 
der  Hauptpartie,  — 
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wird  auch  in  der  gesteigerten  Wiederholung  (Takt  7)  nicht  reicher 
entfaltet;  und  gleich  auf  dem  Schlüsse  der  Wiederholung  setzt  der 
Schlusssatz  (vier  Takte,  Wiederholung,  Anhang}  ein.  Es  kann  hier 
nicht  davon  die  Rede  sein,  wie  leidenschaftlich  einschneidend,  wie 
schmerzvoll  dahinsterbend  beide  Sätze  sind;  dieser  Inhalt  und 
selbst  die  dem  Tondichter  gewordnen  Motive  hätten  weitere,  noch 
tiefer  eindringende  Ausfuhrung  zugelassen.  Allein  beiden  Momenten 
sollte  und  durfte  kein  grösserer  Raum  gestattet  werden,  weil  das 
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Männlichere,  Würdigere  und  zugleich  Tiefere  sich  zu  fest  in  der 
Haaplpartie  ausgeprägt  hatte,  als  dass  es  sich  durch  die  ieidenschaft- 
licheo  Hingebungen  der  Seitenpartie  hätte  aufv^iegen  lassen  dürfen.  — 
Die  Hauptpartie  hat  diesmal  vier  und  fünfzig,  die  Seitenpartie 
siebenundzwanzig  Takte.  ^  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth, 
dass  jenes  Verhältniss  der  Haupt-  und  Seitenpartie  sich  in  dieser 
Sonate  -in  grösserm  Verhältnisse  wiederholt.  Der  erste,  oben  be- 
sprochne  Satz  ist  den  übrigen,  namentlich  dem  zarten,  innigen,  aber 
hinschmachtenden  Finale  eben  so  machtvoll  überlegen,  wie  in  ihm 
die  Haupt-  der  Seitenpartie.     Es  konnte  nicht  anders  sein. 

Das  Gleiche  ist  an  K.  M.  Weber's  gehaltvoller  ^«dur-Sonate 
zu  beobachten.  Die  Hauptpartie  hat  sich  in  so  breiten  Lagen  ent- 
faltet (ein  Satz  von  elf,  ein  zweiter  von  acht,  ein  dritter,  der 
die  Ueberleitung  herbeiführt,  von  vierundzwanzig  Takten),  dass 
der  Seitensatz  nach  einer  Vorbereitung  in  den  zwei  letzten  Takten 
sich  auf  zwei  Takte  —  die  wiederholt  werden  —  beschränkt,  weil 
er  Alles,  was  satzmässig  gesagt  sein  will,  schon  bis  zur  Sättigung 
ausgesprochen  6ndet,  und  seine  gleichroässige  oder  ähnliche  Ausfüh- 
rung zur  höchsten  Ueberladenheit  des  Ganzen  führen  würde.  Hier- 
mit wär^  indess  dem  Ebenmaass  gar  zu  wenig  Rücksicht  ge- 
gönnt; auch  dem  Inhalte  nach  gewährt  der  Seitensatz  nicht  die  Er- 
hebung, die  nach  der  edlen,  aber  zu  weit  ergossnen  Sentimentalität 
der  Hauptpartie  so  wönschenswerth  war.  Daher  reiht  sich  nun 
(anfangs  satzartig)  ein  breiter  Satz,  eine  schwunghafte  Passage  an^ 
die  nach  achtzehn  Takten  zum  Schluss  —  oder  vielmehr  zur 
Bückkehr  in  den  Anfang  und  zum  Portgang  in  den  zweiten  Theil 
mittels  eines  dem  ersten  Satz  entlehnten  Motivs  hinführt.  Die  nähere 
Betrachtung  bleibe  anheimgestellt. 

B.     Periodenform, 

Einen  periodenmässig  gebildeten  Seitensatz  ünden  wir  in  der 
Sonate  patketiqne.  Nach  den  breiten  Satzbildungen  (No.  295)  der 
Hauptpartie  tritt  eine  gleich  volle,  dabei  aber  doch  leichter  geglie- 
derte Periode  als  Gegen-  oder  Seitensatz  auf.  Auch  hier  hätte  die 
Freundlichkeit  der  Paralleltonart  dem  Sinn  des  Hauptsatzes  nicht 
entsprochen;  ja,  wenn  im  Gegensatze  gegen  die  breite  Führung  des 
Hauptsatzes  die  Seitenpartie  leicht  gegliedert  auftreten  sollte,  so  wäre 
sie  wohl  gar  in  Dur  kleinlich  oder  weichlich  erschienen.  Beet- 
hoven geht  daher  auf  dem  oben  (S.  284)  bezeichneten  Wege  über 
EsAvLV  nach  j^^moll;  hier  stellt  er  seinen  Seitensatz  auf,  — 
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mit  unnihvoIUa  Klagelaulen  antwortet.  Aber  auch  hier  will  die 
eigentlich  nächslbereebtigte  Tonart  sich  nicht  vergessen  lassen;  ia 
ihr,  in  EsAw^  bildet  sich  ein  zweiter  mutbyoU  andringender  Satz 
(gangartig  und  an  Ganges  Statt),  und  wird  mit  stärkerm  Ausgange 
wiederholt.     Auch  der  Schlusssatz  steht  in  Dur. 

Einen  gleichen  Fall  giebt  die  grosse  C-Sonale  (No.  306),  in  der 
die  periodische  Gestaltung  des  Seitensatzes  (beiläufig  gesagt)  unzwei- 
deutiger erscheint,  als  in  der  vorerwähnten  Komposition.  Die  Mo- 
dulation (der  Seitensatz  tritt  in  j^dnr  auf)  wird  man  sich  nach  dem 
oben  Gesagten  unschwer  erklären. 

C.     Zweitheilige  Liedform  des  Seitensatzes. 

An  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  haben  wir  schon  die  liefe 
VernünfUgkeit  in  Beethoven's  (und  aller  wahren  Künstler)  Wer- 
ken anzuerkennen  gehabt.  Diese  Verntinfiigkeit  äussert  sich  zu- 
nächst darin,  dass  stets  der  jedesmaligen  Idee  gemäss,  aus  ihr  her- 
aus das  Ganze  und  jeder  Zug  desselben  geschaffen  wird.  Die  andre 
Seile  dieser  höchsten  Kiinstlereigenschaft  ist  aber,  dass  sie  in  der 
Gesammtheit  aller  Werke  die  höchste  Mannigfaltigkeit,  eine  stets 
wahrhafte  Originalität*  hervorbringt,  weil  eben  nicht  nach  irgend 
einer  allgemeinen  Pormregel  oder  Schablone  "^9  sondern  in  jedem 
Werke  nach  dessen  besonderm  Wesen  gebildet  wird. 

Und  so  finden  wir  abermals  in  einem  Beethoven,  in  der 
grossen  JBdur-Sonate  (No.  340)  sogar  die  zweitheiiige  Liedform  — 
wenigstens  einen  Ansatz  dazu  —  für  den  Seitensatz  angewendet. 
Dies  — 


ist  der  erste  Theil ;  er  möchte  seiner  Kurze  nach  sich  für  einen 
blossen  Vordersatz  ausgeben,  hat  aber  Vordersatzschlnss  (im  zwei- 
ten, oder,  wenn  man  auf  die  einfache  Taktart  zurückgeht,  vom  drit- 
ten zum  vierten  Takte)  und  förmlichen  Theilscbluss  in  der  Tonart 
der  Dominante.  Der  zweite  Theil  wird  dann  weiter  und  zu  einem 
breiten  satzartigen  Gange  fortgeführt,  der  mit  allem  Nachkommen- 
den hier  keiner  weitern  Erörterung  bedarf;   der  Seitensatz   nimmt, 


*  Die  wakrbtfte  Orisinalitat  $e\i  mit  der  wahrhahea  Treoe;  iie  filscbe 
Origioalität  sucht  daa,  was  nicht  io  der  Sache  begründet  ist,  als  das  vemeiot- 
lich  Neae,  Ueberrascbeode,  Wirksame  herbei  und  zerstört  damit  das  Werk  uod 
den  Karakter  des  zu  ihr  verirrten  Künstle ra. 

**  So  beissen  bekanntlich  jene  dnrcbbrocbnen  Formen,  über  4ie  —  mit  dem 
dicken  Farbenpinsel  hinfahrend  —  die  Anstreicher  ihre  Kanten,  Rosetten  q.  s.  w. 
ix  und  i^eichmässie^,  wie  Salonkomponisten,  ao  die  Waad  werfen. 
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wie  man  bemerkt,  dieselbe  modulatorische  Stellung  zum  Hauptsatz 
eio,  wie  jener  der  £7dur-Sonate  S.  284,  wendet  sich  aber  nicht  nach 
seinem  Moll,  sondern  in  Folge  der  hohem  Kraft  und  Rüstigkeit  des 
Ganzen  nach  seiner  Unterdominante  Cdur  —  mit  Anspielungen  auf 
Cmoll  im  Schlusssatze  —  zurück. 

D.    Satzkette  als  Form  der  Seitenpartie. 

Oben  (S.  285)  haben  wir  Beschränkung  der  Seitenpartie  aus 
Rücksicht  auf  die  Hauptpartie  beobachtet.  In  den  folgenden  Fällen 
finden  wir  Ausdehnung  der  Seitenpartie  aus  derselben  Rücksicht^ 
uod  zwar  entweder  bloss  um  zwischen  beiden  Partien  ein  gewisses 
Ebenmaass  oder  Gleichgewicht  zu  erhalten,  auf  das  man  ohne  be- 
sondre Gründe  nicht  gern  verzichtet,  oder  um  zu  ergänzen,  was  in 
der  Hauptpartie  etwa  ungeschebn  blieb. 

Das  erstere  Streben  (bei  dem  aber,  wie  schon  gesagt,  nicht  an 
äogstlicbes  Taklabzählen  zu  denken  ist)  beobachten  wir  zuerst 
an  Beethoven's  jE*^ dur-Sonate^  Op.  7.  —  Nach  einem  einleiten- 
den Ansätze  — 


tritt  mit  dem  Abschnitte  b.  (der  bei  c.  auf  der  Dominante,  sodann 
wieder,  eine  Oktave  über  ^.,  auf  der  Tonika  wiederholt  wird)  der 
Hauptsatz  auf.  Seine  sehr  freie  Umkehrung  führt  gangartig  auf  das 
Einleitungsmotiv  a.,  das  zu  einem  neuen  Sätzchen  — 


dt    J. 


354    S 


4.2^^   i 


TfTTT 


wird,  zarück,  und  mit  diesem  weiter  über  Fnach  B  zum  Seitensatze. 
Dieser  ist  dem  Hauptsatze  wenigstens  durch  fortlaufende  Achtel- 
bewegung und  freie  Umkehrung  bei  der  Wiederholung  ähnlich.  Es 
fehlt  also  an  einem  beruhigenden  Salz  als  Gegengewicht  gegen  den 
zweiten  aus  a,  gebildeten  Gedanken  der  Hauptpartie;  und  noch  darf 
nicht  an  den  Schlusssatz  (der  beruhigen  könnte)  gedacht  werden, 
weil  beide  Hauptgedanken  durch  die  gleichmässig  fortlaufende  Ach- 
telbewegung  fast   gangartig    wirken   und   dem   Ganzen  die  nöthige 


Marx.  Komp.-L.  m.  4 .  Anfl . 
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Halinng  nooh   fehiL     Daher  tritt  ein  zweiter,    in   halben   Sohlagen 
rabig  wandelnder  Sats  a.  — 


355* 


^^^w 


r    r 


*: 


auf,  der  zuletzt  und  bei  der  Wiederholung  (&.]  freilich  wieder  die 
angeregte  Achtelbewegung  in  sich  aurnehmen  muss.  Allein,  so  ge« 
wiss  dieser  reich  und  seelenvoll  ausgeführte  Gedanke  nothwendig 
war,  s»  bedarf  es  doch  wieder  der  feurigen  Erhebung  za  dem 
lebendigen  Anfang  und  noch  ober  ihn  hinaus.  Es  muss  also  ein 
dritter  Satz,  in  Achteln  und  Sechszehnteln  gangartig  empordringend, 
in  der  Wiederholung  noch  stürmischer  gesteigert,  eingefiihrl  sein, 
der  statt  eines  Gangs  (es  sind  ja  von  fünf  Sätzen  schon  drei  gang- 
artig)  einen  in  Sechszehnteln  harmonisch  figurirten  Orgeipnnkt  nach 
sieh  zieht.  —  Hiermit  ist  nun  allerdings  die  Seitenpartie  (bis  hier- 
her 87  Takte)  der  Hauptpartie  (40  Takte)  an  Ausdehnung  and  Ge- 
halt überlegen,  hat  sie  aus  unserm  Sinne  verdrängt.  Fotgiich  kehrt 
der  Schlusssatz  zu  einem  wohl  ausgeprägten  Motiv  der  Haaptpartie 
(dem  zweiten  in  No.  354)  zurück,  um  diese  gegen  die  überlegne 
Seitenpartie  selbst  innerhalb  derselben  zu  unterstützen. 

Aehnlich  verhält  e»  sieh  mit  der  Seitenpartie  in  der  Na.  312 
angeführten  Sonate.  Die  Haaptpartie  braehle  nach  dem  ersteu  Satz 
einen  zweiten  (No.  314),  durch  Tonart  und  Inhalt  fremden.  Die 
Seitenpartie  stellt  ihren  ersten  Gedanken  in  der  Dominante  (^dur] 
auf  und  wiederholt  ihn,  gleichsam  ungewiss,  unsicher  werdend,  in 
^moU»  auf  dem  verminderten  Seplimenakkord  anbefriedigt  anhal- 
tend.    Dann  muss  ein  zweiter  Sat«  folgen,  um  anfangs  («.)  ^^ 


leise,   später  [b.)  entsehiedner  an  das  Motiv  des  ersten  Hauptsatzes 
zu  erinnern.     Er  fuhrt  zum  Schlusssatze  (^.},  — 


Ttriiir 


8  - 


*  Eine  OkUv9  tiefer  za  leseo. 
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der  sich  an  dasselbe  Motiv  lehnt  nnd  einen  zweiten  Schlusssatz  in 
rahigen  Halbscblagen  nach  sich  zieht.  Und  nochmals  bildet  sich  aus 
demselben  Motiv  ein  Satz,  der  zum  Anfang  zurück-  und  in  den 
zweiten  Theil  hineinfuhrt. 

In  der  ^dur-Sonate  Op.  2  ist  der  erste  Satz  (No.  299)  zu  sin- 
Big  und  dabei  za  fest  die  Tonart  aussprechend,  der  zweite,  der  sich 
zam  Gang  ausbildet  (No.  334) «  zu  frisch  und  fest  abermals  im  Haupt- 
ton  hingestellt,  der  Schluss  dieser  Partie  endlich  ebenfalis  so  scharf 
and  fest  auf  der  Dominante  des  Haupttons  gebildet,  als  dass  nicht, 
wenn  der  Seitensalz  nun  sogleich  auf  derselben  Dominante,  dem  all- 
gemeinen Gesetz  nach  wieder  in  Dur  aufträte,  das  Ganze  eine  au 
Frivolität  gränzende  Munterkeit  und  Helligkeit  annähme,  —  wovon 
der  besondre  Inhalt  der  Hauptpartie ,  namentlich  der  keck  hinein- 
geworfne  zweite  Satz  vorzüglich  Ursach  wäre.  Solche  Wendung 
sagt  aber  dem  Komponisten  nicht*  zu;  er  führt  lieber  seinen  Sei- 
teosatz in  —  £7moll  (statt  Gdur)  ein  und  wiederholt  ihn  —  in 
Pmoll.  Allein  so  sinnig  diese  Wendung  und  Gegenstellung  gegen 
die  kurz  angebundne  Hauptpartie :  so  entlegen,  abgeirrt  vom  eigent- 
lichen Pfad  erscheint  sie  doch  in  modulatorischer  Hinsicht.  Folglich 
mass  sich  jener  erste  Seiteusatz,  gleichsam  als  war'  er  nicht  der 
rechte  gewesen,  von  seinem  G- und  Z^moU  nach  ^moll  (Hauplpar- 
allele)  wenden  und  eine  kurze  Satzkette  über  GmoU  zu  einem 
festen  Schluss  in  Z^dur  führen.  Nun  erst  erscheint,  gleichsam  als 
war'  er  erst  der  rechte,  ein  neuer,  ruhig  und  sicher  in  Gdur  aus- 
geführter zweiter  Seitensatz.  Allein  mit  alle  dem  ist  die  Hauptpartie 
weit  zurückgestellt.  —  Da  tritt,  eben  so  keck  wie  das  erste  Mal, 
jeoes  frische  Motiv  (No.  334)  zu  einem  Gang  auf  und  macht  sich 
nach  dem,  ähnlich  dem  ersten  Gedanken  (No.  299)  abbrechenden 
Schlusssatze  nochmals  als  letzten  Schluss  gellend. 

Hier  handelte  es  sich  darum,  einer  Einseitigkeit  auszuweichen, 
die  aaf  dem  geraden  Wege  von  der  Hauptpartie  zu  dem  regelmäs- 
sigen Standpunkte  des  Seitensatzes  hervorgetreten  wäre;  dann  von 
dieser  Aas-  oder  Abweichung  wieder  einzulenken.  In  der  No.  302 
angefahrten  Sonate  ist,  wie  dort  schon  bemerkt,  gar  keine  Modu- 
lation in  die  Dominante  (viel  weniger  über  die  zweite  Dominante, 
von  F  über  G  nach  C)  erfolgt,  sondern  nach  einem  kurz  gefassten 
Schluss  auf  der  Dominante  von  ^moll  der  Seitensatz  — 


eingetreten,  also  nicht  bloss  ohne  den  vorbereitenden  modulalorischen 
Nachdruck,  sondern  in  unverkennbarer  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten 

19* 
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Hauptgedanken,  folglich  —  ungeachtet  seiner  Anmuth  —  als  zwei- 
ter Haoptgedauke  ungenügend.  Dies  Verhältniss  treibt  den  Kom- 
ponisten weiter;  der  Satz  wird  zum  Gange  nach  Gdur,  diese  Ton- 
art (die  zweite  Dominante)  wird  nachdrücklich  eingeprägt  und  nun 
folgt  ein  zweiter  Salz  (C*dor,  dann  6'moll,  weil  Cdnr  schon  dop- 
pelt in  Wirksamkeit  gekommen),  Gang  und  Schlusssatz.  —  In  ähn- 
lichem Sinne  bringt  Mozart's  Cmoll- Sonate  (No.  326)  die  Do- 
minante der  Seitenpartie  (Adur  von  £#dur)  nach  dem  ersten  Satze 
der  letztern  nach  und  lässt  dann  einen  zweiten  Salz  folgen.  In  bei- 
den Fällen  ist  rascher  und  frischerer  Fortgang  gewonnen  und  dem 
Modulationsgesetze  doch  Genugthuung  geworden. 


Vierter  Abschnitt. 

Der  zweite  und  dritte  Theii. 

Nach  dem  bisher,  namentlich  im  vierten  bis  achten  Abschnitte 
der  vorigen  Abtheilung ,  Vorgetragnen  können  wir  uns  hier  an  we- 
nigen zusammenfassenden  und  ergänzenden  Hinblicken  genügen  las- 
sen; sowohl  die  wesentlichen  Momente,  —  welches  die  Bestim- 
mung und  der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  Theiles  sei,  als  die  in 
Anwendung  kommenden  Gesetze  der  Satz-,  Perioden-,  Gangbildung, 
der  Auflösung  jener  in  Gänge  u.  s.  w.,  sind  schon  bekannt  und  an 
Beispielen  genugsam  aufgewiesen. 

A.  Der  zweiie  TheiL 
Dieser  ist  in  der  Sonatenform  wie  in  allen  Formen  der  B  e  - 
wegungstheil.  Auch  die  Sätze  und  Perioden,  die  in  ihm  auf- 
treten, gehören  dem  Elemente  der  Bewegung  an;  dies  zeigt  sich 
schon  darin ,  dass  sie  nicht  in  dem  Hauptton  und  der  nächstgehöri- 
gen Tonart  auftreten,  dass  sie  in  sich  selber  verändert,  also  aus 
ihrem  ursprünglichen  Wesen  herausgeführt,  dass  sie  gangartig  auf- 
gelöst oder  zu  Ende  und  in  andre  Sätze  übergeführt  werden,  ja,  dass 
ihr  Dasein  im  zweiten  Theil  überhaupt  nicht  nothwendig  ist,  son- 
dern bald  der  Haupt-,  bald  der  Seitensatz,  —  und  bei  dem  Vorhan- 
densein mehrerer  Sätze  in  der  Haupt-  oder  Seitenpartie  bald  dieser, 
bald  jener  vorgezogen,  die  andern  aber  übergangen  werden  können. 
Nun  aber  ist  das  Wesen  der  Bewegung  seinem  Begriffe  nach  ein 
schrankenloses,  im  Gegensatz  zu  dem  scharf  bestimmten  des  Satzes 
oder  Ruhemoments.  Der  Satz  muss  sich  abgränzen,  er  muss  sich 
sein  Ende  setz^^n,  —  und  zwar  ein  bestimmtes  und   nothwendiges. 
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Der  Gang  bat  an  sich  selber \^ar  kein  noth wendiges  Ende;  er 
wird  abgebrochen,  weil  er  eben  nicht  ewig  forlgefährt  werden  kann 
aod  weil  höhere  Rücksichten  'daf  das  Ganze  den  Komponisten  ab- 
rufen ZQ  andern  Gestalten'.  So  auch  hat  der  Satz  einen  bestimmten 
Modulationssitz;  er  gehört  einer  Tonart  ganz  oder  doch  vornehm- 
lich an  und  muss  gewissen  Modulationsgesetzen,  ohne  die  es  keinen 
Schluss  giebt,  gehorchen.  Der  Gang  dagegen  hat  keinen  bestimm- 
ten Hodulationssitz ;  er  kann  ebensowohl  durch  beliebige  Tonarten 
gehn,  als  in  einer  bleiben,  kann  jedes  beliebige  Motiv  befolgen  oder 
auch  verlassen. 

Dieselbe  Freiheit  in  der  Wahl  des  Stoffes,  in  seiner  Anord- 
nung, in  der  Modulation,  in  der  Ausdehnung  ist  dem  zweiten  So- 
natentheil  eigen. 

1.  Inhalt  des  zweiten  Theils, 

Hat  der  Hauptsatz  vorwiegendes  Interesse,  so  beschäf- 
tigt sich  der  zweite  Theil  ausschliesslich  oder  vorzugsweis  mit  ihm. 
So  in  Beethoven's  Sonate  pathetique,  wo  nach  einem  aus  einer 
Einleitung  genommenen  Zwischensatze  (der  dem  eigentlichen  Be- 
stand der  Hauptmasse  ganz  fremd  ist)  der  Hauptsatz  —  oder  we- 
nigstens ein  ihm  nachgebildeter  Satz  — 


(man  vergleiche  a.  mit  295)  zweimal  in  der  Oberstimme,  dann  (der 
Hauptsache,  a.,  nach)  dreimal  im  Bass  erscheint,  —  in  fmoll,  G — D^ 
F,  B  und  Cmoll,  —  und  dann  mit  kurzer  gangartiger  Forlführung 
zum  Orgelpunkt  gelangt.  So  in  der  fmoll-Sonate,  Op.  90,  in  der 
der  Hauptsatz  schon  im  ersten  Theil  das  überwiegende  Interesse  auf 
sich  gezogen  hatte;  im  zweiten  Theile  wird  erst  sein  Hauptmotiv 
[a.  in  No.  305),  dann  sein  zweites  (der  Abschnitt  e,),  jedes  besonders^ 
mit  innigster  Versenkung  in  den  das  Ganze  beseelenden  Sinn  durch- 
geführt. So  in  der  bei  No.  292  betrachteten  Sonate,  in  der  beide 
Sätze  der  Hauptpartie  (No.  292  und  294)  zur  Geltung  kommen. 

In  andern  Fällen  ist  es  der  Seitensatz,  der  im  zweiten  Theil 
Aufnahme  Bndet.  Dies  sehn  wir  am  entschiedensten  in  der  gros- 
sen jE#dur-Sonate  von   Haydn  (Anhang  I.  N.  t^)^  wo  nach  einer 
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kurzen  Erinnenivg  aus  de»  Schlosse  4e8  ersten  Theiis  der  Seiten- 
isatz  in  £diir  und  nach  einer  weilen  gangartigen  AosRihrong  aber- 
raals  in  Cdur  auftritt. 

Häufiger  scheinen  die  Fälle,  in  denen  Haupt-  und  Seiten- 
«atz  mit  einander  benutzt  werden.  Dies  ist  im  Grunde  schon 
bei  der  eben  erwähnten  Komposition  zuzugestehn;  zwar  tritt  der 
Seiteasalz  auf  das  Entschiedenste  als  Hauptsache  hervor,  doch  fin- 
det im  Gang  auch  eine  Partie  des  Hauptsatzes  Gelegenheit,  sich  gel- 
tend zu  machen.  Umgekehrt  dient  in  der  Ct^moll-Sonate  (No.  304) 
das  Motiv  des  Hauptsatzes  zur  Einleitung,  um  von  der  Ober- 
zur  ünterdominante  zu  bringen.  Hier  wird  der  Seitensatz  vollstän- 
dig in  der  Oberstimme  vorgetragen,  in  der  Unterstimme  mit  einem 
Schlussfall  nach  Gdur,  hier  mit  einer  Wendung  nach  CrrmoU  wie- 
derholt, und  unter  Benutzung  seines  letzten  Motivs  gangartig  auf 
die  Dominante  zum  Orgelpunkt  geführt. 

Dasselbe  sehn  wir  in  der  bei  No.  301  betrachteten  Fmoll-So- 
nate*  Der  erste  Theil  hat  in  ^^dur  geschlossen,  der  zweite  tritt 
mit  dem  ersten  Abschnitte  des  Hauptsatzes  (No.  301  a.)  in  demsel- 
ben Ton  auf,  stellt  sich  unter  Wiederholung  des  letzten  Taktes  auf 
die  Dominante ,  wiederholt  da  den  Abschnitt  a.  und  geht,  wieder  mit 
Wiederholung  des  letzten  Taktes,  auf  die  Dominante  von  jBmoU,  also 
in  die  Unterdominante  des  Haupttons.  Hier  nun 'tritt  der  Seitensatz 
acht  Takte  lang  mit  einer  Wendung  nach  Cmotl  (Oberdominante 
des  Haupltons)  ein,  wird  da  zweimal  zwei  Takte  lang  (No.  346 
wiederholt)  von  der  Oberstimme,  wieder  zwei  Takte  iMg  vom  Bass, 
nochmals  von  demselben  auf  der  Dominante  von  ^molt  and  aber- 
mals auf  der  von  ^^moll  (das  Moll  der  Parallele,  —  ein  schritt- 
weises Hinabgehn  von  C  nach  B  nach  ^^  moll)  aufgestellt,  und  nun 
ganz  gangmässig  auf  den  Orgelpunkt  geführt,  wo  zuletzt  ein  Motiv 
des  Hauptsatzes  [a.  in  No.  303)  zu  demselben  nnd  damit  in  den  dritten 
Theil  einladet. 

Auch  in  der  grossen  Fmoll-Sonate  (S.  263)  geht  Beethoven 
denselben  Weg.  Der  erste  Theil  hat  in  ^^moll  geschlossen;  der 
zweite  tritt  in  einer  Wendung  von  da  nach  jE^dur  (as^ce^^es^ 
gis-k-disy  —  gü-h-e)  mit  dem  Hauptsatz  auf  und  bildet  nun  aus 
dem  Hauptmoment  desselben  — 


360    ^ 


-^m^^^^ 


-*—%i  I  ^ 


eine  Satzketle,  die  von  hier  aus,  von  zwei  zu  zwei  Takten  abwech- 
selnd in  Ober-  und  Unierstimme  den  Satz  aufstellend  (die  ersten 
Noten  fallen  in  der  Oberstimme  weg,  weil  sie  neben  der  ebenfalls 
bedeutsamen  Gegenstimme  keinen  Raum  finden),  diesen  Weg  — 
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auf  die  Dominante  von  JD^^dur*  geht,  auf  welcher  orgelpanktartig 
die  schon  im  ersten  Theil  gegebne  Einleitung  zum  Seitensatz  —  nur 
noch  weiter  ausgeführt  — ,  und  nach  ihr  aaf  der  Tonika  Det  der 
Seitensatz  selber  erscheint.  Dieser  wendet  sich  mit  seinem  Schlüsse 
nach  Amoll,  wiederholt  sich  da  vollständig,  wendet  sich  femer  nach 
GesA\xv^  und  führt  hier  erst,  nach  abermaliger  Aufstellung  seines 
ersten  Abschnittes,  — 
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^^ 


mit  dem  letzten  Motiv  [b.)  und  dann  in  freien  Arpeggien  zum  Orgel- 
punkt, auf  dem  aber  sofort  der  dritte  Theil  mit  dem  Hauptsatz 
eintritt. 

Und  abermals  dasselbe  ist  in  Mo  zartes  Cmoll-Sonate  (No.  326) 
zu  sehn.  Hier  wird  nach  dem  Scblusssatze  schon  im  ersten  Theil 
der  Vordersatz  des  Hauptsatzes  in  Es  dur  gebracht  und  mit  einer  Wen- 
dung auf  die  Dominante  von  Cmoll  geschlossen.  So  dient  er  zuerst, 
um  auf  den  Anfang  (und  die  Wiederholung  des  ersten  Theils)  zurück-, 
dann,  um  in  den  zweiten  Theil  überzuführen.  Dieser  führt  mit  dem 
Hauptmotiv  (a.)  und  dem  aus  No.  329  bekannten  Gegensatze  — 
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nach  der  Unterdominante,   wo  der  erste  Satz  der  Seitenpartie  (vier 
Takte]  auftritt,  dann  aber  wieder  das  Hauptmotiv  in  Fmoll,  auf  Do- 


*  Beethoven  verbirgt  Tiir  den  ersten  Hinblick  die  letzte  in  No.  361  ange- 
gebne Harmonie,  indem  er  —  nm  leichter  gelesen  zn  werden  —  in  derselben 
statt  bb  ein  a  setzt;  er  wechselt  mit  den  Akkorden  a-e-et-get  und  e-e$-get-bb^ 
was  eben  als  nnwesentUeb  nicht  angegeben  worden  Ist. 
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minante  und  Tonika  von  £7moll,  auf  Dominante,  Tonika  und  aber- 
mals Dominante  von  Cmoü  auftritt  und  nach  kurzem  Orgelpaokte 
(fünf  Takte)  der  dritte  Tbeil  anhebt. 

Bisweilen  zieht  statt  des  Seitensatzes  der  Schlusssatz  ne- 
ben dem  Hauptsatze  das  Interesse  auf  sich.  Dies  tritt  sehr  ein- 
fach in  Beethoven's />dur-Souale,  Op.  28,  hervor,  in  der  sieb  der 
(erste]  Seitensatz  vollkommen  dem  Sinn  des  Ganzen  gemäss,  nicht 
aber  in  einer  Weise  gebildet  hat,  die  ihm  im  zweiten  Theile  neben 
dem  Hauptsatz  oder  statt  desselben  Geltung  verschaffen  könnte.  Der 
edelsinnige  Hauptsatz  (und  zwar  der  erste,  No.  308)  tritt  zuerst 
hier  wieder,  in  der  Unterdominante  Gdur,  auf  und  wird  mit  anzie- 
hender Veränderung  in  Gmoll  wiederholt.  Nun  ist  das  Interesse 
an  ihn  gefesselt  und  kann  nicht  sobald  ihn  verlassen.  Die  letzten 
Takte  mit  einem  neuen  Gegensatze  — 
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werden  auf  der  Dominante,  dann  unter  Umkehrung  der  Stimmen  (so 
dass  sich  gleichsam  ein  kleines  Fugato  macht)  wieder  auf  Tonika 
und  Dominante  ausgeführt  und  von  hier,  meist  mit  dem  Motiv  des 
letzten  Taktes,  ein  weiter  Gang  und  Orgelpunkt  auf  der  Dominante 
von  H  gebildet,  der  sehr  ruhig  zu  Ende  geht.  Hiermit  ist  nun  der 
Hauptsatz  so  weit  befriedigt,  dass  man  ihn  weder  weiter  verfolgen, 
noch  sogleich  mit  dem  dritten  Theil  wieder  bringen  dürfte.  Der  sehr 
stille  Seitensatz  kann  hier  auch  nicht  lösen;  folglich  tritt  für  ihn 
der  reizende  Schlusssatz  in  /Tdur  ein,  wiederholt  in  jfiTmoll,  —  und 
nun  wird  mit  Wiederholung  seines  letzten  Gliedes  zum  Haoptton 
und  in  den  dritten  Theil  gegangen. 

Noch  schneller  mischt  die  £>dur-Sonate  Gedanken  des  Haupt- 
und  Schlusssatzes.  Nach  dem  ersten  des  Hauptsatzes  (No.  353  a.) 
und  einem  freien  Achtelgang  zweier  Stimmen  wird  ein  ziemlich  weit 
geführtes  Spiel  mit  einem  Motiv  des  Schlusssatzes  geübt  und  dann 
wieder  zweimal  auf  das  erste  Motiv  des  Hauptsatzes  (mit  neuer 
Fortführung)  zurückgegangen. 

In  der  Cdur-Sonate  (No.  306)  dient  der  letzte  Abschnitt  des 
Schlosssatzes  zur  Einführung  (von  EmaW  und  Cdur)  in  die  Unter- 
dominante, wo  der  Hauptsatz  auftritt,  der  mit  Hülfe  eines  Gangmo- 
tivs, das  im  ersten  Theil  an  den  Seitensatz  anschloss,  auf  den  Or- 
gelpunkt und  zum  dritten  Theile  leitet. 

Und  so  sehn  wir  endlich  in  der  grossen  A-Sonate  (Op.  106) 
im  zweiten  Theile  die  umfassendste  Benutzung  der  Hauptpartie  und 
des  Schlusses;  —  so  müssen  wir  uns  hier  ausdrücken,  weil  dieses 
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Binfassendste  aller  Klavierwerke  neben  mehrern  Sätzen  der  Haupt- 
und  Seitenpartte  auch  zwei  Schlusssälze»  —  einen  zur  Beruhigung 
nach  dem  hoch  gesteigerten  Seitensatze,  den  andern  zu  muthvoÜerra 
Abschluss  und  Fortschritt  in  den  Wiederanfang  und  in  den  zweiten 
Theil,  —  aufstellt.  Der  letzte  Schlusssatz  (Gdur),  der  noch  einen 
Anklang  an  das  erste  Motiv  des  Ganzen  nach  sich  gezogen  hatte, 
fuhrt  uns  zu  Anfang  des  zweiten  Theils  nach  Cmoll  und  Es^vlt. 
Hier  wird  aus  jenem  ersten  Motiv  (die  vier  ersten  Noten  in  No. 
340)   ein  weit  geführter  Nachahmungssatz  erst  zweistimmig,  — 

dann  drei-  und  vierstimmig  gebildet,  der  zum  ersten  Schlusssatz  in 
jETdur  führt  und  in  derselben  Tonart  wieder  anhebt,  um  nach  BAvlv 
und  sofort  in  den  dritten  Theil  forlzugehn*. 

So  mannigfaltig   die  Benutzung  des  Inhalts,    so   mannigfach   ist 

2.     die  Modulation 

des  zweiten  Theils.  Allerdings  bestehn  im  Allgemeinen  die  modu- 
latorischen Grundsätze  fort.  Man  wird  also  im  zweiten  Theil  nicht 
die  dem  ersten  und  dritten  Theil  angehörigen  Töne,  den  Hauptton 
und  in  Dur  die  Dominante,  in  Moll  die  Parallele,  hervortreten  las- 
sen, oder  letztere  nur  dann,  wenn  sie  im  ersten  Theil  nicht  zur 
Anwendung  gekommen  sind.  Ferner  wird  man  sich  eher  zu  den 
nächstverwandten  und  nächstnöthigen,  als  zu  entferntem  Tonarten 
hinwenden.  Allein  hiervon  sind  im  Bewegungstheile  mehr  als  ir- 
gendwo sonst  zahlreiche  —  und  die  freiesten  Abweichungen  mög- 
lich und  statthaft,  sobald  sie  in  dem  Gang  und  Inhalt  des  Ganzen 
ihren  Grund  haben.  Es  bedarf  hierzu  keiner  fernem  Beläge,  da 
deren  schon  genugsam  im  Vorhergehenden  gegeben  sind;  eben  so 
wenig  dürfen  wir  uns  nochmals  über  die  Beweggründe  zu  fremdern 
Modulationen  einlassen,  über  die  schon  im  Bisherigen  so  viel  Aufklä- 
rung gegeben  ist,  als  die  Formlehre  —  ohne  Ergrundung  des  be- 
sondern Inhalts  der  Kunstwerke  —  darbietet. 

B.     der  dritte  Theil 

hat  vornehmlich  die  Wiederholung  des  ersten  zur  Aufgabe,  je- 
doch bekanntlich  in  der  Weise,  dass  auch  die  Seitenpartie  in  den 
Hauptton  gestellt  wird.  Allein  wir  dürfen  dabei  nicht  aus  den 
Augen  lassen,   dass  er  im   engsten  Verbände  steht  mit  dem  vorher- 


*  Hierzu  der  Anbaog  L. 
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gebendea  zweiten  und  ersten  Tbeile,  mithin  aof  deren  Gang  fort* 
während  Rücksicht  nehmen  und  nöthigenfalls  das,  was  in  jenem  bat 
versäumt  werden  müssen,  ersetzen  mnss«  Dies  aber  kann  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  geschehn,  woron  wir  nur  wenig  Beispiele  zur 
Anregung  weiterer  Forschung  geben. 

1. 
In  der  Fdur-Sonate  (No.  302]  "war  der  erste  und  anziehendste 
Gedanke  der  Seilenparlie  ohne  hinlängliche  modulatorische  Vorberei- 
tung (S.  291]  aufgetreten  und  dem  Hauptsatze  so  nah  verwandt,  dass 
man  ihn  eher  zur  Hauptpartie  zählen  möchte,  wenn  nicht  die  Ton- 
art selber  widerspräche.  Der  drille  Theil  benutzt  dies;  er  hängt 
diesen  zweifelhaften  Satz  sogleich  an  den  Hauptsatz,  so  dass  beide 
eine  durch  kein  Vermilllungsglied  erst  an  einander  gehängte,  sondern 
unmittelbar  verschmolzne  Masse,  gleichsam  einen  einzigen  Ge- 
danken bilden.  Erst  mit  diesem  Seitensatze  wird  dann  zur  Domi- 
nante gegangen  und  von  da  an  regelmässig  weiter. 

2. 
Die  Sonate  pathetique  bat  ihren  Seitensatz  (No.  351]  von 
<7moll  aus  nicht  in  £^dur,  sondern  in  Es  moW  aufgestellt,  und  ist  erst 
später  nach  EsAvit  gegangen;  im  zweiten  Theil  ist  sogar  EmoW  als 
Hauptmoment  der  Modulation  erschienen,  weil  in  ihm  der  Hauptsatz 
aufgeführt  wird.  Der  dritte  Theil  geht  vom  Hauptsalz  inJCmol!  nach 
der  Dnterdominante  Fmoll,  um  hier  den  Seitensatz  zu  bringen ;  erst 
die  Wiederholung  desselben  geschieht  in  Cmoll.  Mit  jener  Wen- 
dung ist  der  Seitensatz  eben  so  scharf  in  sein  eignes  Licht  gesteHt, 
wie  im  ersten  Theil  durch  sein  £^moll,  es  ist  aber  zugleich  der 
Hauption  (Tb.  I,  S.  218)  befestigt.  Demungeacbtet  wird  —  wohl 
nicht  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorangegangne  —  zuletzt  in  einem  An- 
hange noch  einmal  auf  die  Einleitung  und  den  Hauptsatz,  natürlich 
im  Hauptton,  zurückgegangen. 

3. 
In  der  C»moll- Sonate  ist  der  Hauptgedanke  (No,  304)  bei 
aller  Energie  seines  Inhalts  (oder  vielmehr  um  derselben  willen)  ein- 
fach auf  das  eine  Motiv  seines  Vordersatzes  gestellt  und  der  begin- 
nende Nachsatz  fast  nur  eine  Wiederholung  des  erstem.  Der  dritte 
Theil  wirft  diesen  Nachsatz  ganz  weg  und  geht  von  dem  breiten 
Schlüsse  des  Vordersatzes  nach  Sonatinenart  unmittelbar  zum  Sei- 
tensatze. Nun  aber  wird  nach  vollständiger  Ausführung  des  Seiten- 
«nd  Schlusssatzes  in  einem  Anhange  das  Motiv  des  Hauptsatzes 
nochmals  in  die  Unlerdominante  gestellt,  und  der  Hauptgedanke  der 
Seitenpartie  mit  neuem  Ausgang  und  zuletzt  dem  alten  Schlusssatz 
im  Haupttone  wiederholt.  Es  ist,  nur  aus  anderm  Grunde,  dieselbe 
Ciestaltung,  wie  oben  bei  1. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  moeite  und  dritte  Theü. 


299 


4. 
Id  der  grosses  Cdur-Sonate  (No.  306]  war  der  Seitensatz  be- 
kanntlich (S.  269)  in  £dur  aufgetreten  und  der  erste  Theil  in  JTmoU 
geschlossen  worden.  Abgesehn  von  der  tiefera  Begründung  dieser 
Wendung  muss  man  diese  sofort  für  auffallend  und  schon  durch  ihre 
Fremdheit  reizend  anerkennen.  Sie  darf  also  im  dritten  Theiie  nicht 
verloren  gehn;  der  Seitensatz  wurde  hier  gegen  den  ersten  Theil 
einbüssen,  wenn  er  gleich  normal  in  Cdur  aufträte.  —  Nun  ist 
jenes  ^dur  im  ersten  Theil  (S.  269)  eigentlich  statt  ^moll  und 
dieses  statt  6dur  gesetzt.  In  gleicher  Weise  tritt  im  dritten  Theil 
der  Seitensatz  in  ^dur  (statt  ^moll,  statt  Cdur]  auf;  hier  aber 
bleibt  er  nicht  (wie  im  ersten  Theil  inJ^dur),  sondern  wird  sofort 
in  ^moll  mit  einer  Wendung  nach  C  und  dann  noch  zweimal  in 
Cdur  wiederholt,  macht  also  thatsächlich  den  Weg,  den  wir  gedan- 
kenmlrasig  dem  Komponisten  zugesehrieben  hatten*,  durch.  Dann 
folgt  das  Weitere  ganz  normal;  da  aber  der  sinnig -rnhif^e  Schluss* 
Satz  fiir  das  glänzende,  feurig  bewegte  Ganze  keinen  befriedigenden 
Ausgang  gewährte,  so  wurde  mit  ihm  nach  Des^uv  (Anfangs  der 
Sonate  von  C  nach  B  und  von  C  nach  D)  geruckt,  hier  der  Haupt* 
satz  und,  nach  einer  weiten  Ausführung,  nochmals  im  Haupttone  der 
Seiten  -  und  zuletzt  der  Hauptsatz  gebracht.  Dieser  umfassende  An- 
hang  gebührte  dem  reichen  und  kühn  modellirten  Satze. 

5. 
Das  Gleiche  sehn  wir  in  der  Cdur- Sonate.  Ihr  Seitensatz 
war  im  ersten  Theil  (No.  346)  in  HAmv  und  HmoW  aufgetreten ;  im 
dritten  Theil  erscheint  er  daher  in  Edur  und  £moll,  wird  aber  dann 
noch  zweimal  in  Cdur  aufgestellt.  Hiermit  ist  aber  der  Haupt- 
satz in  bedenklicher  Weise  zurückgedrängt,  um  so  mehr,  da  er  zu- 
vor nicht,  wie  im  ersten  Theiie,  wiederholt  worden.  Folglich  wird 
nun  in  einem  Anbang  zuerst  der  ihm  angehörige  Gang  (No.  323) 
mit  dem  breiten  Halbschlusse  wieder  gebracht,  dann  aus  dem  Haupt- 
motiv selber  — 
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*  Noch  einmal  sei  das  Missverstandoiss  zaröek^ewieseD,  als  nähmen  wir 
«Dy  der  Komponist  habe  sich  seinen  We{^  in  logischer  Vollständigkeit  nnd  Um- 
standlicbkeit  beransgedaeht.  Ibn  hat  wohl  nar  der  Glanz  und  überhaopt  der 
Sinn  seines  Seilentons  (J^dor)  mäcblig  angezogen.  Dass  dies  aber  kein  ver- 
ührerisches  Blendwerk,  keine  Verirrong  gewesen,  zeigt  sich  eben  bei  der  ge- 
dankenmässigen  Prüfung. 
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eiD  reizend  zarter  und  das  launig-gaakelDde  Getriebe  des  Hauptsatzes 
zuletzt  noch  mit  innigerer  Rührung  durchhauchender  Scbluss  gebil- 
det, bei  der  anziehendsten  Verwandlung  doch  dem  Grundtoo  der 
Stimmung  treu,  wie  sich  etwa  mitten  im  mulhwilligen  Rindergetan- 
del  sinnigere  Schwärmerei,  die  eher  dem  jungfräulichen  Alter  eigen, 
überraschend  ahnen  lässt,  doch  bald  wieder  in  der  spiegeihellen 
Rinderlust  verschwunden  ist. 


Die  weitumfassende  ^dur-Sonate  (No.  340)  setzt  auch  im  drit- 
ten Tbeil  ihre  kühne  Modulation  durch.  Der  erste  Hauptsatz  tritt 
im  Hauptton,  der  zweite  in  Ges  inr,  dann  wieder  der  erste  in  Nmoll 
(ünterdominante  von  Fis  —  Ges)  auf;  von  hier  kehrt  die  Modalation 
in  den  Hauplton  zurück,  in  dem  nun  erst  die  vollständige  Seiten- 
partie,  unterstützt  von  einem  weiten,  aus  dem  Hauptmotiv  des  ersten 
Gedankens  machtvoll  herausgebiideten  Anbang,  die  befriedigende 
-  dulatorische  Abrundung  und  Ruhe  herslelll. 
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Id  dieser  Abtheilung  fassen  wir  zweierlei,  streng  genom- 
men nicht  zusammengehörige  Gegenstände  zusammen ,  weil  beide 
nur  einer  leicht  fasslichen  und,  nach  dem  Studium  alles  Voran- 
gegangnen, leicht  anwendbaren  Einweisung  bedürfen.  Wir  haben 
es  hier  noch  mit  zwei  Reiben  von  Formen  zu  than. 

Die  erste  bringt  solche  Tongebilde,  die  aus  der  unvoll- 
ständigen Anwendung  einer  der  bisherigen  Formen  hervorgehn, 
mithin  nicht  bestimmt  sind,  für  sich  selber  und  durch  sich  allein  zu 
befriedigen,  —  die  nicht  selbständig  sind,  —  sondern  auf  ein 
andres  und  befriedigendes  Tongebilde  hinzuführen;  ferner  solche 
Tongebilde,  die  aus  der  Vermischung  der  bisher  aufgewiesnen  rei- 
nen Formen  hervorgehn.  Wir  werden  hier  die  Einleitung,  das 
sonatenartige  Rondo,  und  die  figurale  und  fugenartige 
Sonate  kennen  lernen. 

Die  zweite  Reibe  zeigt  die  Verknüpfung  zweier  oder 
mehrerer  selbständiger  oder  unselbständiger  Tongebilde  zu  einem 
grössern  Ganzen.  Hier  haben  wir  die  Sonate  und  die  Phanta- 
sie kennen  zu  lernen  und  die  Verknüpfung  der  Einleitung  mit 
Hauptsätzen  zu  beobachten;  noch  andre  Kombinationen  und  Gestal- 
tongen, die  gar  wohl  für  die  Klavierkomposition  anwendbar  wären, 
bleiben  der  Lehre  vom  ürchestersatz  vorbehalten,  weil  sie  sich  bis 
jetzt  nur  in  diesem  gezeigt  haben. 

Die  tiefere  Lehre  von  der  Verbindung  der  Formen,  namentlich 
von  der  Sonate,  kann  nicht  hier,  sondern  nur  in  der  Musik- 
wissenschaft gegeben  werden;  hier  haben  wir  es  nur  mit  der 
Formenlehre  zu  thun. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Einleitung. 

Die  Einleitung  oder  Introduktion  ist  bekanntlich,  wie 
schon  ihr  Name  zeigt ,  bestimmt,  auf  einen  andern  Salz ,  der  als 
Hauptsache  gilt,  vorzubereiten  und  hinzufuhren.  Sie  ist  also  nicht 
am  ihrer  selbst  willen  da,  kein  Selbständiges,  für  sich  selber  Befrie- 
digendes, sondern  nur  zur  rechten  oder  kräftigem  Auffassung  eines 
andern  Salzes,  zur  Anregung  und  Stimmung  des  Hörers  (und  vor 
ihm  des  Komponisten)  bestimmt.     Das  Aeusserlichste,  was  ihr  bier- 
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nach  obliegt,  ist:  aof  die  Tonart  des  Hauptsatzes  durch  deren  An- 
gabe vorzubereiten;  das  Tiefere:  auf  den  Sinn,  in  die  Slimmong 
desselben  einzudringen  ,  oder  dieselbe  durch  den  Kontrast,  —  da- 
durch, dass  zuvor  eine  entgegengesetzte  oder  doch  verschiedoe  an- 
geregt wird,  —  im  Voraus  zu  erhöbn,  zu  schärfen. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  Bestimmung  des  einleiten- 
den Tonsatzes  ergeben  sich  die  Formen,  in  denen  er  auftritt, 
sehr  leicht. 

Als  unterste  Form  der  Einleitung  ist  der  vorspielartige 
Eintritt  unmittelbar  im  Ton  und  Tempo  des  Hauptsatzes 
anzusehn.  Eine  solche  haben  wir  schon  Th.  H,  No.  31  bis  33 
kennen  gelernt;  die  einleitenden  Takte  sind  nichts,  als  ein  fast 
melodieloses,  nur  akkordisches  Vorspiel,  ohne  nähere  Beziehung  aof 
den  nachfolgenden  Liedsatz.  Ob  dieser  geringe  und  leicht  fassliche 
Satz  einer  vorbereitenden  Einleitung  bedurft  hätte  oder  nicht,  das 
ist  uns  hier  gleichgültig;  genug,  die  Einleitung  ist  da  und  fuhrt 
wenigstens  in  Tonart  und  Taktmaass  ein. 

Aehnliche  Einführungen  haben  wir  bei  Beethoven's  Sonaten 
Op.  7  und  106  gefunden.  In  der  erstem  (No.  353)  tritt  der  eigent- 
liche Hauptsatz  erst  mit  dem  vierten  Takte  (bei  b,)  ein;  die  vorher- 
gehenden vier  Takte  (a.)  gehören  zu  diesem  Satze  nicht,  sind  auch 
harmonisch  und  melodisch  zu  wenig  entwickelt  (sie  haben  nur  einen 
Akkord,  also  nicht  die  kleinste  Bewegung  oder  Gegenstellung  von 
einem  Akkorde  zum  andern),  als  dass  sie  als  Satz  gelten  könnten. 
Sie  sind  bloss  Einleitung  in  Ton  und  Bewegung  des  Hanptsatzes. 
Dasselbe  gilt  von  den  vier  ersten  Takten  der  B-Sonate,  No.  340; 
sie  sind,  wenn  auch  bedeutender  als  die  erstem,  doch  wesentlich 
nichts  Andres.  Beide  Einleitungen  werden  übrigens,  wie  wir  schon 
wissen,  im  Verlaufe  des  Hauptsalzes  mehrfach  benntzt.  —  Auch 
das  Finale  der  Beet  ho  ve naschen  Fmoll-Sonale  (Op.  57)  wird  in 
ähnlicher  Weise,  wenngleich  umständlicher,  eingeleitet.  Das  vor- 
hergehende Andante  in  DesAnv  macht  einen  Tmgschluss  auf  dem 
verminderten  Septimenakkorde  von  Fmoll.  Dieser  Akkord  wird  zwei- 
mal, mit  Halten  verlängert,  angegeben,  dann  —  hiermit  tritt  das 
Finale  Allegro  ma  non  trappo  ein  —  rbythmisirt  wiederholt  (n.),  — 
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und  nun  folgt  ein  ganz  neues  Gangmotiv  (&.),  das,  io  der  tiefem 
Oktave  wiederholt,  gangartig  weiter  auf  die  Dominante,  abermals 
weiter  auf  die  Tonika  des  Hanpttons  und  damit  in  den  Hauptsatz  des 
Finale  führt,  in  dem  es  als  Gegenstimme  fortwirkt. 
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Die  höhere  Form  der  Einleilung  ist  nun  ihre  durch  Tempo^ 
bisweilen  auch  durch  ToBgeschleehl  und  Taktarl  vom  Hauptsätze 
iosgelösie  Aufstellung. 

In  solcher  abgesonderten  Einleitnng  besinnt  und  sam- 
melt sich  der  Komponist  für  den  Hauptsatz;  in  der  Regel  hat  also 
die  Einleitung  langsamere  Bewegung. 

Der  Eintritt  der  Einleitung  ist  in  modulatorischer  Hinsicht  frei$ 
er  kann  mit  jedem  beliebigen  Akkorde,  kann  in  fremder  Tonart 
anheben.  Aber  der  Schluss  der  Einleitung  fallt  in  der  Regel 
auf  die  Dominante  des  Haupttons,  weil  von  ihr  aus  der 
Hauptsatz  im  Haupttoa  am  geläufigsten  und  zum  Besten  vorbereitet 
eintritt.  So  hebt  z.  B.  Beethoven  die  Einleitung  seiner  grossen 
Cmoll-Sonate  (Op.  111)  if\  einem  Maestoso  (der  Hauptsalz  ist  ein 
Allegro  con  brio  ed  appassionato)  in  67moIl  — 
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mit  dem  verminderten  Septimenakkord,  zuletzt  mit  einer  Andeutung: 
von  —  Cdur  oder  CmoU?  —  an. 

Was  nun  näher  den  Inhalt  der  Einleitung  und  dessen  Aus- 
gestaltung, die  Form,  betrifft:  so  spricht  sich  in  ihm  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Einleitung  deutlich  aus. 

Der  Komponist  setzt  sich  in  ihr  gleichsam  in  die  Verfassung: 
zu  seinem  beginnenden  Werke;  er  setzt  fest,  dass  nun  dasselbe 
beginnen  solle,  hat  also  entweder  sich  in  dem  Tonreich  über^ 
haupt  erst  eine  Stätte  gleichsam  zu  suchen,  —  dann  gestaltet  sich^ 
mehr  oder  weniger  umschweifend,  die  Einleitung  präludienhaft  aus 
einer  Reibe  von  einfachen  oder  figurirten  Harmonien,  aus  einem 
ein-  oder  mehrstimmigen  Gange.  Oder  es  ist  schon  ein  be- 
stimmter Gedanke,  den  er  erfasst,  der  also  die  Form  eines  solchen,, 
also  mindestens  Satz  form  haben  muss;  dann  erst  bildet  sich  eine 
wirkliche»  festen,  positiven  Inhalt  habende  Einleitung. 

Dieser  Gedanke  der  Einleitung  ist  aber  nicht  der  hauptsäch- 
liche^ welcher  letztere  vielmehr  erst  im  Hauptsatze  gegeben  und 
durchgeführt  werden  soll;  er  ist  im  Verhältniss  zur  Hauptsache  der 
Nebengedanke,  als  einführender  ungefähr  in  ähnlichem  Ver- 
hältnisse, wie   der  Schlusssatz,  der  in  den  höhern  Rondo-  und  So- 
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natenformen  zur  festern  AbroiidoDg  dient.  Daher  nimmt  der  Ge- 
danke der  Einleitung  in  der  Regel  Satzform  und  keine  der  hö- 
hern und  umfassendem  Gestaltungen  (Periode  u.  s.  w.)  an.  So 
war  der  vorstehende  Beethoven'sche  Gedanke  (No.  368)  ein  Satz; 
so  wird  die  Sonate  paihitique  mit  einem  —  wenn  auch  weiter  aus- 
geführten —  Satze  begonnen,  — 
369  G™ve, 
Et--* 
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der  in  der  Parallele  schliesst. 

Allein,  wenn  auch  der  Satz  der  Einleitung  nicht  der  vor- 
nehmste, nicht  —  oder  nicht  in  den  meisten  Fällen  der  Kern  des 
ganzen  Werks  sein  soll,  so  ist  er  doch  der  erste,  von  dem  der 
Komponist  ergriffen,  der  vom  Komponisten  in  der  ungebrochnen 
Energie  des  ersten  Wurfes  gefassl  und  hingestellt  wird.  Dnd  dies 
letztere  geschieht  überdem  in  dem  Vorgefühl,  mit  dem  Bewusstsein, 
dass  man  über  den  Satz  hinausschreiten,  dass  er  weichen  müsse 
der  kommenden  Hauptsache.  Beides  bedingt  nun  den  Inhalt  und 
die  Verwendung  des  Einleitungssatzes.  Er  bildet  sich  in  der  Regel 
scharf  und  stark,  sein  Motiv  festhaltend  und  nachdrücklich  ausprä- 
gend, ja  nicht  selten  schroff  aus,  in  der  ganzen  Herbigkeit  und 
Sprödigkeit  des  ersten  Angriffs  und  im  Gefühl  des  Bedürfnisses, 
schnell  zur  Vollendung  und  entschiednen  Wirkung  zu  kommen. 

Beiden  vorstehenden  Beispielen  wird  man  den  oben  bezeichneten 
Karakter  in  grösserm  oder  geringerm  Maasse  zuerkennen,  zumal 
wenn  man  sie  mit  den  Gedanken  des  nachfolgenden  Hauptstücks 
(zu  No.  369  vergleiche  man  No.  295]  vergleicht.  Selbst  die  weh- 
müthig  stille,  von  ängstlichem  Vorgefühl  der  Trennung  eingegebne 
Einleitung  zu  Beethoven's  unvergänglichem  Seelengemälde,  der 
Sonate  ^^Les  adieux^  Pabsence,  le  retour^ 

Adagio. 
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spricht  sich  in  schärfern  Accenten   \mi  gesteigert  aus,   während  im 
nachfolgenden  Hauptsätze  derselbe  Gedanke  — 

Allcgro.    -^^    ten.  ^.^^  ^^^  I      i      I       i 
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zwar  harmonisch  gewichtiger,  aber  in  allen  Stimmen  fliessender,  in 
der  Melodie  gleichmässiger  und  siokend,  im  Rhythmus  weniger  scharf 
und  bald  zu  noch  grösserer  Ruhe  gewendet  erscheint. 

Dass  demungeachtet  in  besondem  Stimmungen  auch  das  Entge- 
gengesetzte stattfinden,  ein  sehr  stiller,  zarter  Satz  zur  Einleitung 
in  einen  scharf  gezeichneten,  mächtig  oder  leidenschaftlich  gebildeten 
Hauptsatz  dienen  und  durch  den  Gegensatz  denselben  noch  in  seiner 
Wirksamkeit  fördern  kann,  soll  nicht  unbemerkt  bleiben.  Ein  wenig- 
stens einigermassen  passendes  Beispiel  finden  wir  in  Mozart's 
geistvoller  vierhändiger  Sonate  in  Fmoll  und  dur*,  deren  stilles, 
tiefsinniges  Adagio  — 
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wenigstens  in  den  eiuzehien  Zügen  nicht  so  scharf  gezeichnet  ist, 
als  der  nachfolgende  Hauptsatz,  obwohl  es  den  Grundkarakter  der 
Einleitung  jedenfalls  insofern  festhält,  dass  sein  Hauptgedanke  in 
Einem  Zuge  mit  voller  Bestimmtheit  und  BeMedigung  hervortritt, 
während  der  Inhalt  des  nachfolgenden  Hauptstückes  vielmehr  in  dem 
ganzen  Verlauf  desselben  zur  Entwickelung  kommt. 

*  No,  1  im  siebenteu  Hefte  der  Breitkopr-Härlel'sohen  Ansgabe  (No.  3  der 
neaen  Einzelaasgabe) . 

Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Aufl.  20 
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Ein  solcher  beslimint  und  scharf  biogestellter  EinleiiUDgssatz^ 
zumal  wenn  er  sich  m od ula lorisch  nicht  ruhig  entfallet,  wie  No.  372, 
sondern  —  wie  wiederum  im  Karakler  der  Einleitung  liegt  —  io 
kühner  oder  umhersuchender  Modulation  erst  dem  rechten  Stand- 
punkte, dem  HaupUon,  zustrebt,  bedarf  in  der  Regel  der  Wieder- 
holung, —  bisweilen  der  mehrmaligen,  so  wie  er  aus  gleichem 
Grunde  zu  nachdrücklichem  Festhalten  der  Motive  geneigt  ist,  — 
um  sich  recht  eindringlich  auszusprechen,  bevor  er  für  immer 
oder  für  längere  Zeit  dem  Hauptsalze  weicht.  So  wiederholt  sich 
No.  368,  nachdem  es  sich  von  GmoW  nach  der  Dominante  von  C 
gewendet,  buchstäblich  in  Cmoll  mit  einer  Wendung  in  die  Domi- 
nante von  F;  No.  369  wird  ähnlich  in  der  Parallele,  £^dur,  auch 
No.  370  wird,  zu  noch  schmerzlicherm  Ausdrucke  gesteigert  und 
noch  unruhiger  modulirend,  wiederholt,  während  in  jenem  Mozar  ti- 
schen Satze  (No.  371)  schon  der  volle  Ausdruck  seines  Inhalts  ge- 
funden war  und  mit  Recht  ohne  Wiederholung  weiter  geschritten 
werden  konnte. 

Ist  nun  der  Satz  der  Einleitung  genügend  ausgesprochen,  so 
miiss  er  verlassen,  es  muss  von  ihm  zum  Hauptsatze  vorgedrungen 
werden.  Folglich  bedarf  es  eines  Ganges,  und  zwar  (S.  303]  in 
der  Regel  auf  die  Dominante  des  Haupttons. 

Dieser  Gang  wird  in  der  Regel  aus  dem  Satze  hervorgehn  und 
in  gedrängter  Kürze  zu  seinem  Ziele  führen.  Doch  kann  er  sich 
auch  salzartig  weiter  ausspinnen,  wie  in  dem  Mozar  tischen  Ada- 
gio der  Fall  ist,  oder  er  kann,  wenn  der  vorangehende  Satz  kein 
günstiges  Motiv  zu  seiner  Anknüpfung  darbot,  sich  aus  neuen  Mo- 
tiven bilden. 

Der  Schluss  kann  orgelpunktartig  zu  einem  Ruhemoment  aus- 
gedehnt werden,  ja,  die  Form  eines  Schlusssatzes  annehmeu,  —  so 
Beethoven  in  der  Cmoll-Sonate  (No.  368),  wo  eine  dritte  Wie- 
derholung des  Einleitungssatzes  gangartig  auf  die  Dominante  und 
hier  zu  einem  Schlusssatze  führt,  — 
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der  eine  Oktave  tiefer  wiederholt  wird. 

Endlich  kann  mit  dem  Schlussakkord   abgesetzt,  oder  von  hier 
an  in  rhythmischer  Bewegung,  gangweise,   in  harmonischer  Figura- 
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lion  ohne  Unterbrechung  zum  Hauptsätze  fortgegangen  werden. 
Dies  Alles  bestimmt  sich  nach  dem  Sinn  des  Ganzen  und  kann  nach 
allem  Vorausgegangnen  keiner  weitem  Erörterung  bedürfen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Das  sonatenartige  Rondo. 

Die  hohem  Rondoformen  und  die  Sonatenform  haben  wir  bereits 
als  nächstverwandte  kennen  gelemt,  ja,  es  haben  sich  im  Laufe  der 
Untersuchung  schon  Momente  gezeigt,  —  z.  B.  in  den  neuen  Einlei- 
tangssätzen  zum  zweiten  Sonatentheil  und  in  den  in  den  Anhängen  E. 
und  L.  betrachteten  Rompositionen,  —  wo  eine  Form  Miene  machte, 
in  die  andre  überzugehn.  Schon  damals  konnte  man  erralhen,  dass 
die  beiden  an  einander  gränzenden  Formen  sich  irgendwo  auch  ver- 
mischen, —  ihren  Unterschied  aufheben  würden.  Dies  bleibt  uns 
hier  an  einigen  Beispielen  zu  betrachten,  deren  erstes  noch  nicht 
als  Mischform,  sondern  als  erklärender  Uebergang  zu  derselben  an- 
zasehn  ist. 

Wir  entnehmen  dieses  erste  Beispiel  dem  Finale  der  rei- 
zendberedtsamen  Gdur-Sonate  Op.  14  von  Beethoven.  Dieses 
Finale  ist  ein  Rondo  dritter  Form. 

Der  Hauptsatz  bildet  sich  in  anmulhiger  —  fast  baroker  Laune 
aus  diesem  Motiv,  — 

Allegro  aflsai. 
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das,  in  der  höbern  Oktave  wiederholt  und  einen  vollkommnen  Schluss 
auf  G  machend,  den  ersten  Tbeil  des  Hauptsatzes  abgiebt;  den 
zweiten  beginnt  ein  eben  so  launiges,  kurz  abgebrochnes  Spiel  auf 
dem  Dominanlakkorde ,  worauf  das  Hauptmotiv  (No.  374)  wieder- 
holt und  zum  Schluss  geführt  wird.  Es  folgt  ein  eben  so  kurz  an- 
gebundner  erster  Seitensatz  und  die  vollständige  Wiederholung  des 
Hauptsatzes  mit  seinem  Schluss  in  Gdur.  Hier  hätte  nun  der  zweite 
Seitensatz,  in  Cdur,  unmittelbar  eintreten  können.  Beethoven 
führt  lieber  das  Spiel  des  Hauptsatzes  fort,  indem  er  den  Anfang 
seines  zweiten  Theils  von  der  Dominante  auf  die  Tonika  versetzt 
und  so  den  Schlussakkord  zum  Dominantakkorde  der  neuen  Tonart 
erweitert.  Hiermit  ist  die  Modulation  noch  inniger  vermittelt  und 
zugleich  das  barokste  Spiel  des  Hauptsatzes  mit  dem  sangvollern^ 
zärtlichen  neuen  Seitensatze  in  unmittelbaren  Gegensatz  gebracht.  — 

20  ♦ 


Digitized  by  VjOOQIC 


308 


Mischformen  und  verbundne  Formen. 


Ist  non  der  Seitensalz  roUstiDdig  durchgeführt,  so  wird  nicht  ans 
ihm,  sondern  durch  das  Hauptmotiv  (No.  374)  der  Rückgang  von 
Cdur  in  den  Hauptton  bewerkstelligt.  —  Nach  Vollendung  des 
Hauptsatzes,  der  offenbar  zu  flüchtig  und  abgebrochen  für  den  Schluss 
einer  ganzen  Sonate  erscheint,  rauss  nun  noch  ein  Anhang  gebildet- 
werden. Dies  leitet  sich  wieder,  wie  der  Uebergang  zum  zweiten 
Seitensatz  ein,  führt  —  nach  Fdur,  abermals  zum  Hauptmotiv,  und 
endlich  zu  einem  ganz  neuen  weit  ausgeführten  und  wiederholten 
Schlusssatze,  nach  welchem  doch  noch  zu  allerletzt  das  Hauptmotiv 
wiederkehrt. 

Hier  machte  sich  also  vor  und  nach  dem  zweiten  Seitensatze 
das  Bedürfniss  fühlbar,  an  dem  Hauptsatze  festzuhalten  mid  —  wenn 
auch  nicht  ihn  vollständig,  doch  seine  Theile  auf  andre  Modulations- 
stufen zu  versetzen.  Nur  haben  diese  Theile  bloss  die  Bestimmung, 
zu  verknüpfen,  zu  vermitteln;  in  allen  wesentlichen  Partien  steht 
die  Rondoform  unzweideutig  fest.  —  Dass  übrigens  ein  ganz  frem- 
der Schlusssatz  eingeführt  wird,  mag  ebenfalls  an  die  Sonaten-  oder 
fünfte  Rondoform  erinnern;  es  war  hier  noth wendig,  weil  Haupt- 
nnd  erster  Seiteusatz  zu  flüchtig  zum  Abschluss,  der  zweite  Seiten- 
satz aber  zu  sehr  im  Gegensatz  mit  der  Grundstimmung  des  Ganzen 
waren,  um  ein  günstiges  Schlussmotiv  zu  bieten. 

Das  zweite  Beispiel  führt  uns  nun  die  im  vorigen  nur  an- 
gedeutete Misch  form  unzweideutig  vor.  Es  ist  das  Finale  der  be- 
reits bei  No.  256  angeführten  Sonate. 

Der  Hauptsatz  bildet  aus  diesem  Vordersatz  — 


Allegretto. 


einen  ersten,  auf  der  Tonika  scbliessenden  Theil  (das  Ganze  hat 
einen  bequem  dahinscblendernden  Sinn,  der  nach  manchem  feuri- 
gem Aufgähren  immer  wieder  Herr  wird)  und  ans  diesem  einfach 
wiederholt  werdenden  Salz  — 


376 


einen  zweiten  Theil,  der  also  abermals,  und  zwar  zweimal  auf  der 
Tonika  schliesst.  Der  erste  Theil  wird  in  einer  Unterstimme,  ge- 
gen die  der  Diskant  kontrapunktirt ,  dann  auch  der  zweite  Theil 
mit  Dmkehrung  der  ersten  Abschnitte  [a.  in  No.  376)   wiederholt, 
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mit  dem  zweiten  Abschnitte  [b.)  wird  über  fmoll  und  I^dur  nach 
^dor  gegangen.  Hier  wird  geschlossen,  auf  dem  Schlusston  aber 
tritt  der  Seitensatz  in  D  ein,  dem  sich  auch  ein  Schlusssatz  anhängt. 
So  weit  hätten  wir  den  Anblick  eines  ersten  Theils  der  So- 
naten- oder  fünften  Rondoform  vor  uns;  allein  sofort  ändert  sieb 
Alles.  Beethoven  hat  mit  dem  Gang  aus  dem  Seitensatz  und 
mit  dem  Schlusssatz  eine  Erregtheit  geweckt,  die  er,  ohne  den  Sinn 
des  Ganzen  zu  verletzen ,  nicht  gewähren  lassen  kann.  Daher 
kommt  schon  der 'Schlusssatz  — 


nicht  zu  einem  wirklichen  Schlüsse,  sondern  wendet  sich  bei  der 
Wiederholung  mit  dem  dritten  Akkorde  des  dritten  Taktes  auf  die 
Dominante  des  Haupttons,  die  noch  drei  Takte  lang  festgehalten 
wird  und  den  vollständigen  Hauptsatz  nach  sich  zieht;  gleichsam 
wie  die  dritte  oder  vierte  Rondoform,  nur  dass  diese  den  Schluss» 
satz  nicht  kennen. 

Allein  auch  diese  Formen  werden  nicht  festgehalten.  Der  erste 
Theil  des  Hauptsatzes  wird  mit  einem  Kontrapunkt  in  der  Ober- 
stimme, ähnlich  wie  anfangs  —  nur  in  Moll,  wiederholt  und  dams 
gangartig  weiter  geführt  nach  EsA\jlt.  Hier,  mischt  sich  ein  ganz 
neuer  Satz  ein,  — 
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bei  dessen  Eintritt  man  einen  zweiten  Seiteusatz  erwarten  könnte. 
Allein  auch  hier  würde  weitere  Ausführung  des  heftig  andrängenden 
und  einschneidenden  Gedankens  von  dem  Sinn  des  Ganzen  entfremdet 
haben.  Beethoven  schreitet  daher  wie  im  zweiten  Theil  der 
Sonatenform  fort  Wie  zuvor  muss  der  erste  Abschnitt  des  Haupt- 
satzes [a,  in  No.  375]  zu  einem  Gange  von  Es  nach  CmoU  dienen, 
wo  jener  neue  Satz  (No.  378)  sich  wieder  aufstellt,  —  dann  nach 
FmoU,  wo  jener  wieder  anhebt,  ohne  zu  Ende  zu  kommen.  Diese 
Mischung  aus  Haupt-  und  neuem  Satze  führt  endlich  auf  die  Do- 
minante. 


Digitized  by  VjOOQIC 


310 


Mischformen  und  verbundne  Formen. 


Von  hier  foigf,  ganz  wie  in  der  Sonaten-  oder  fünften  Rondo- 
form,  Wiederholung  von  Haupt-,  Seiten-,  Schlusssalz  mit  einem  aus 
dem  ersten  gebildeten  Anhange. 

Wir  sehn  also  eine  Romposition  vor  uns,  deren  erster  und 
dritter  Theil  durchaus  sonatenhaft  ist,  deren  zweiter  aber 

1)  eiue  Wiederholung  des  Hauptsatzes   wie   die  dritte  und 
vierte  Rondoform, 

2)  den  Ansatz  zu  einem  zweiten  Seilensatze,  und 

3)  eine  sonatenartige  Durcharbeitung  aus  dem  Haupt-  und 
—  dem  neuen  Satze 

bringt,  —  unverkennbar  eine  Mischung  von  Sonaten-  und  Rondo- 
formen, die  gleichsam  ein  thatsächlicher  Beweis  von  der  Verwandt- 
schaft derselben,  ja  von  ihrem  Ursprung  aus  einander  ist,  jede  so 
weit  —  und  nicht  weiter  angewendet,  als  eben  der  besondre  Sinn 
dieser  Romposition  ralhsam  macht. 

Ein  drittes  (oder  vielmehr  zweites)  Beispiel  giebt  das  Fi- 
nale der  ersten  Sonata  quasi  una  Fantasia  von  Beethoven, 
Op.  27,  in  Es  Amt, 

Der  Hauptsatz  ist  wieder  zweilheilig;  der  erste  Theil  schliesst 
nach  diesem  Vordersatz  — 


Allegro  TiYace. 
P 


379 


^^^^■^sr  ^ 


im  Haupttone,  der  zweite  desgleichen;  aus  dem  ersten  Abschnitte 
des  Hauptsatzes  (tf.)»  besonders  aus  dessen  Schlüsse  [b.)  wird  ein 
Gang  über  Cmoll  und  Cdur  nach  F gebildet,  und  hier  tritt  —  eine 
Art  von  Seitensatz  ein  — 


mit  kaum  kenntlichem  Halbschlusse ,  der  wiederholt  und  gangartig 
weiter  geführt  wird  zu  einem  Schluss  in  ^dur;  er  ist  das  reine 
Ergebniss  des  ruhlosen  Forttreibens,  das  sich  schon  im  Hauptsatz 
und  Gange  herausgestellt  hat  und  auch  den  Scblusssatz  (der  sich 
mehr  akkordisch  bildet)  durchdringt,  und  sogleich  über  den  Schlass 
in  die  Wiederholung  des  Hauptsalzes  führt. 

Allein  auch  hier  läuft  der  zweite  Theil  gangartig  aus  nach 
Ges^viV,  Hier  tritt  nun,  aus  dem  Hauptmotiv  des  Hauptsatzes  her- 
ausgebildet, das  Thema  einer  Doppelfuge  hervor,  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


Das  sonatenartige  Rondo, 


311 


das  —  sehr  frei  and  nur  zweistimmig  —  kurz  durchgeführt  wird 
und  gangartig  zur  Dominante  des  Haupltons  leitet.  Hier  erscheint 
der  Seitensatz,  — 


382 


^^^^ 


wird  in  Ces  und  ^^moll  wiederholt,  nach  B  und  Es  und  auf  die 
Dominante  B  gefuhrt,  und  geht  sofort  in  den  Hauptsatz  zurück. 
Von  hier  bildet  sich  der  dritte  Theil  sonatenhafl  aus. 

Hier  liegt  uns  demnach  ein  noch  einfacherer  Fall  vor.  Der 
fremde  Satz,  der  im  vorigen  Beispiel  an  einen  zweiten  Seitensatz 
denken  Hess,  war  hier  unnöthig;  der  zweite  Theil  hat  sich  streng 
sonatenhaft  aus  Haupt-  und  Seitensatz  gebildet,  und  nur  die  Wie- 
derholung des  Hauptsatzes  zwischen  erstem  und  zweitem  Theil  ist 
dem  Rondo  entlehnt;  dabei  müssten  wir  aber,  abgesehn  von  der 
Bildung  des  ersten  und  dritten  Theils,  an  ein  Rondo  zweiter  Form 
(in  schneller  Bewegung]  denken,  weil  von  einem  zweiten  Seitensatz 
nicht  einmal  eine  Spur  sichtbar  wird. 

Lockerer  gestaltet  sich  das  Finale  zu  Dussek's  Sonate  „Le 
retovr  ä  PanY^. 

Der  Hauptsatz  (^^dup)  legt  sich  spielend  (obwohl  der  saftigen 
und  stets  an  das  Sentimentale  streifenden  Manier  Dussek's  getreu) 
in  breiten  Abschnitten,  in  drei  Theilen  (62  Takte  lang]  auseinan- 
der, fest  im  Haupttone  schliessend.  Ihm  folgt  —  also  schon  nach 
Sonatenart,  wo  die  Hauptpartie  aus  mehrern  Sätzen  bestehen  kann, 
—  ein  zweiter  Satz  (8  Takte),  der  auf  der  Dominante  schliesst  und 
dessen  Wiederholung  gangartig  nach  der  Dominante  Es  führt. 

Hier  ~  und  zwar  in  Moll  —  tritt  der  Seitensatz  auf,  führt 
aber  wieder  zu  einem  neuen  Satz  in  jB^dur,  und  von  diesem  führt 
<ein  dritter  zum  ersten  (diesmal  in  Dur)  zurück.  Auf  dem  Schlusston 
knüpft  orgelpunktartig  ein  neuer  Gang  an,  nur  durch  die  Triolen- 
bewegung  mit  dem  Vorherigen  in  Einheit,  und  führt  zum  ersten 
Satze  der  Hauptpartie  zurück. 

Nach  seiner  vollständigen  Aufstellung  erscheint  in  der  Unter- 
dominante  (Des)  in  periodischer  Form  ein  zweiter  Seitensatz,  dem 
sich  nun  —  der  zweite  Satz  der  ersten  Seiteupartie  anschliesst. 
Ein  Gang  fuhrt  nach  dem  Haupttone  zurück.  * 
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Hier  erscheinen:  zuerst  (in^^moll)  der  erste  Satz  der  ersten 
Seitenpartie,  dann  gangartig  auslaufend  der  hauptsäcbliche  Inhalt 
des  ersten  Hauptsatzes,  endlich  der  dritte  Satz  der  ersten  Seiten- 
partie,  der  wieder  gangartig  auf  die  Dominante  führt  und  den  we- 
sentlichen Inhalt  des  Hauptsatzes  bringt. 

Ein  schiussartiger  neuer  Gedanke  leitet  nun  das  Ende  des 
Ganzen  ein,  das  sich  ( nach  Wiederholung  des  Gangs  aus  der  ersten 
Seitenpartie)  aus  dem  Hauptsatze  bildet. 

In  dieser  weiten  Komposition  (die  sich   in  allen  Theilen  eben-  . 
massig  mit   dem   ersten  Satze   der  Hauplpartie  entwickelt   hat)   er- 
scheint vor  allem  die  Haupt-  und   erste  Seitenpartie   normal  rondo- 
massig,  —  nur  dass  beide  aus  verscbiednen  Sätzen  bestehn,   hierin 
also  an  dem  beweglichen  Reichthum  der  Sonate  Theil  nehmen. 

Nun  will  sich  eine  zweite  Seitenpartie  bilden.  Allein  in  dea 
zahlreich  vorangegangnen  Sätzen  ist  das  Satzelement  schon  so  reich 
ausgeschöpft,  —  dazu  hat  sich  über  alle  Sätze,  bei  allem  Streben 
nach  Verschiedenheit  in  den  Motiven,  so  fühlbare  Monotonie  aus- 
gebreitet: dass  der  Komponist  mit  vollem  Recht  Bedenken  tragen 
musste,  noch  eine  zweite  Seitenpartie  —  und  zwar  im  Verhältniss 
zu  den  vorigen  Partien  wieder  aus  zwei,  drei  Sätzen  —  zu  voll- 
enden. Eben  so  wenig  konnte,  bei  der  Breite  und  geringen  modu- 
i^torischen  Regsamkeit  des  bisher  Gegebnen,  sofort  mit  dem  Haupt- 
satze aach  zweiter  Rondoform  geschlossen  werden.  Es  blieb  also 
die  sonatenartige  FortRihrung,  die  Bildung  eines  zweiten  Sonaten- 
theils  der  günstigste  Weg.  Allein  nun  konnte  es  bei  der  Anzahl 
und  Breite  der  angeregten  Sätze  nicht  zu  eigentlicher  Durcharbei- 
tung kommen,  sondern  nur  zu  einem  Aneinanderreihen  von 
Sätzen  aus  verschiednen  Partien;  und  dies  Aneinander  musste  um 
so  nothwendiger  in  den  dritten  Theil  oder  Schluss  hinübergehn,  weil 
das  Hauptmotiv  bereits  erschöpft,  und  auch  keiner  der  übrigen 
Sätze  zu  weiterer  Verarbeitung  und  zum  Schlüsse  sich  geneigt  er- 
weiset. 

Aebnliche  Gestaltung  aus  gleichen  Gründen  weiset  das  Finale 
von  K.  M.  Weber's  S.  287  erwähnter  ^^  dur-Sonate,  das  der  Be- 
trachtung des  Jüngers  überlassen  bleibe. 

Fassen  wir  nochmals  das  Wesentliche  aller  erwähnten  oder 
noch  hierher  gehörigen  Fälle  zusammen,  so  beruht  es  auf  einer  Ver* 
mischung  der  Rondo-  und  Sonatenform,  auf  einer  Gestaltung,  die 
sich  bald  diesem,  bald  jenem  Prinzip  anlehnt,  weil  der  Inhalt  weder 
an  dem  einen,  noch  am  andern  vollkommen  Genüge  finden  konnte» 
Auch  hier,  wie  tiberall,  ist  also  die  Form  nicht  willkührlich  ergriffen» 
—  oder  wo  es  geschieht,  zeigt  es  sich  gewiss  irgendwie  von  Nach- 
theil, —  sondern  durch  den  Inhalt  noihwendig  bedingt.    Entweder 
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ist  der  Sian  des  Gaozen  eio  rondomässiger,  wie  jenes  bequem  da* 
hiaschleiidernde  Finale  (No.  375)  von  Beethoven,  der  aber  von 
Zeit  zu  Zeit  energischer  und  darum  6on«lenhaft  einheilvoll  sich 
aufrafft;  oder  es  erweisen  sich  die  einzelnen  Partien,  wie  im  Dus- 
sek'schen  Falle,  zu  bedeutend  für  kleine  und  wiederum  zu  ange* 
füllt  Tür  grosse  Rondoform,  dabei  aber  ungeeignet  für  rechte  sona- 
tenhafle  Durcharbeitung,  so  dass  eine  Mischung  aller  dieser  nur 
bedingt  geeigneten  Formen  eiutrilt.  Sogar  in  der  Zusammenstellung 
eines  grossem  Ganzen  kann  gegründeter  Anlass  zu  solcher  Misch- 
form  liegen;  auch  dies  mag  wohl  in  beiden  oben  erwähnten  Fällen 
stattgefunden  haben. 

Für  die  Lehre  hat  diese  Mischform  die  wichtige  Bedeutung» 
dass  erst  durch  sie  die  beiden  verwandten  und  doch  wieder  wesent- 
lich gescbiedn^  Formen  gegen  einander  frei  und  vollendet  werden» 
indem  jede  sich  so  weit  verfolgen  lässt,  dass  sie  in  die  andre  über- 
greift, und  bei  noch  weiterm  Fortschreiten  —  sich  in  die  andre 
verwandeln  mfisste.  Hiermit  ist  also  die  Vollständigkeit  der  beiden 
Formengebiele  nach  ihrer  Richtung  gegen  einander  erwiesen. 

Zugleich  ist  hiermit  gerechtfertigt,  dass  diese  letzten  Gestalten 
weder  bei  dem  Rondo,  noch  bei  der  Sonatenform,  sondern  erst  nach 
beiden  behandelt  worden. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  figurale  und  fugenartige  Sonatenform. 

Schon  vielfältig  haben  wir  bei  der  Sonatenform  Erinnerungen 
an  die  Fuge,  Benutzung  dieser  energischen  Gestaltnngsweise  ge- 
funden, noch  zuletzt  in  jenem  Beethoven'schen  £#dnr-Pinale  bei 
No.  381.  Die  Fugenarbeit  trat  zunächst  da  in  die  Sonatenform,. 
wo  diese  sich  zn  ihrer  höchsten  Energie  erhob,  wo  sie  ihre  Gedan^ 
keu  oder  einen  derselben  stetig  durcharbeitete,  —  im  zweiten  Theile. 
Dagegen  traten  im  ersten  und  dritten  Theile  die  Sätze  mehr  lied- 
förmig,  und  in  ihrer  Verknüpfung  mehr  rondomässig  (mit  den  schon 
bekannten  Unterschieden  vom  eigentlichen  Rondo),  nämlich  an  ein- 
ander gereiht,  als  fugenmässig,  nämlich  durch  und  mit  einander  ver- 
arbeitet, auf. 

Allein  ein  Fugenthema  oder  das  Doppelthema  einer  Doppelfuge 
ist  auch  ein  Salz,  und  eine  ganze  Durchführung  ist  ebenfalls  für 
eine  zusammengehörige  Partie,  mithin  für  geeignet  zu  achten,  den 
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Haupt-  oder  auch  Seitensatz  in  der  Sonatenform  abzugeben;  — 
gleichviel  für  jetzt,  ob  man  sich  oft  oder  jemals  geneigt  finden  wird, 
eine  so  energische  Form  für  den  Seitensatz  zu  verwenden,  da  der 
Natur  der  Sache  nach  (S.  282)  die  höchste  Energie  dem  Hauptsätze 
zurälit. 

Ja,  endlich  wissen  wir  längst  (Th.  II,  S.  193],  dass  auch  die  Fi- 
guralformen  fähig  sind,  selbständig  abgeschlossne  Massen,  die  also  für 
Partien,  —  im  freien  und  höhern  Sinn  des  Wortes  für  Sätze  geachtet 
werden  dürfen,  zu  bilden.  Wir  sehn  voraus,  dass  dergleichen  Mas- 
sen ebenfalls  Partie  eines  Sonatensatzes  sein  können ;  und  so  öffnet 
sich  hier  wieder  ein  weiter  Gesichtskreis,  eine  grosse  Reihe  von 
Gestaltungen,  die  ihren  Ursprung  aus  einer  Verschmelzung  der  Fi- 
gural-  und  besonders  Fugenformen  mit  der  Sonatenform  haben ,  die 
sich  (wie  wir  an  dem  Beethoven'schen  Beispiel  &  310  gesehn) 
in  das  sonatenartige  Rondo  hinein  verlieren,  dem  eigentlichen  Rondo 
aber,  bei  seiner  Neigung  zu  satzartiger  und  liedformiger  Abrun- 
^ung,  fern  —  wenn  auch  nicht  absolut  versagt  bleiben. 

Allein  von  diesen  Formen  wird,  wenn  wir  unserm  jetzigen 
Kreise  treu  bleiben  wollen,  hier  nur  Weniges  zur  Sprache  kom- 
men. Bei  der  Unrähigkeit  des  Klaviers,  polyphone  Sätze  mit  sol- 
cher Fülle  und  Wirksamkeit  zur  Aussprache  zu  bringen,  wie  das 
Quartett,  Orchester  und  der  mehrstimmige  Gesang  vermag,  sind 
jene  Mischformen  weit  weniger  in  Klavierkompositionen,  als  in  Or- 
chester- oder  auch  Quarlettwerken  angewendet  worden.  Eher  hat 
man  sich  bereit  gefunden,  ganze  Sätze  einer  Klavierkomposition 
etwa  der  Fugenform  zu  überweisen,  wie  z.  B.  Beethoven  die  Fi- 
nale's  der  Sonaten  Op.  106  und  110,  als  die  eine  Partie  eines 
Sonatensatzes  mit  allen  Mitteln  des  Klavierspiels  satzartig,  und  die 
andre  in   ungünstigerer  Ausgestaltung  fugenartig  zu  bilden. 

Die  erschöpfendere  Behandlung  dieser  Formen  überlassen  daher 
auch  wir  —  dem  wohl  begründeten  Beispiel  der  Praxis  folgend  — 
der  Lehre  vom  Instrumenlalsatz  im  vierten  Theile  des  Lehrbuchs, 
und  werfen  (mehr  zur  Erinnerung  and  Anfrage)  nur  auf  drei  Kla- 
vierwerke  einen  flüchtigen  Blick. 

Das  erste  ist  der  Hauptsatz  der  schon  S.  305  erwähnten 
Sonate*  von  Mozart.  Nach  einem  im  selben  Tempo  einleitenden 
homophonen  Satze,  der  uns  hier  nicht  angeht,  tritt  als  eigentlicher 
Kern  der  Hauptpartie  der  erste,  bald  gangartig  auslaufende  poly- 
phone Satz  auf,  — 


*  Die  Sonate  ist  vierhändig^  geschrieben  and  soll  arsprünglich  für  eio 
mechanisches  Flötenwerk  bestimmt  gewesen  sein ;  der  Inhalt,  so  anziehend  er 
^ttrchaas»  so  grossarlig  er  slellenweis  ist,  widerspricht  dem  nicht. 
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=^U- 


^^=?#giTf=jr"^^'^ 


I 

der  ganz  normal  über  G  nach  Cdur  zum  Seitensalze  führt.     Auch 
dieser  — 


384    i 


ist  polyphon  gestaltet;  er  führt  gangartig  zum  Schlüsse  des  ersten 
Theils. 

Weiler  ist  hier  nichts  zu  bemerken.  Der  einleitende  Satz 
führt  in  den  zweiten,  dann  in  den  dritten  Theil,  macht  sich  auch 
am  Schlüsse  nochmals  gellend;  dass  der  zweite  Tbeil  Bgurativ 
gebildet,  versteht  sich  von  selbst,  da  er  im  ersten  Tb  eile  keinen 
andern  Inhalt  für  sich  vorgefunden;  kurz,  das  ganze  Tonstück  ist 
durchaus  sonatenförmig,  nur  dass  seine  Sätze  vorherrschend  poly- 
phon sind,  wie  die  Sätze  der  eigentlichen  Sonaten  (z.  B.  No.  379] 
beiläufig.  Es  mag  gelegentlich  erinuern  an  polyphone  Satzbildung; 
reifere  Ergebnisse  des  hier  bloss  Angedeuteten  bringt,  wie  gesagt, 
der  vierte  Tbeil. 

Das  zweite  Werk  ist  der  erste  Salz  von  Beetboven's 
^moU-Sonate,  Op.  111. 

Hier  tritt  folgender  Satz  — 


-i^-W 


erst  einleitend  und   gangartig  verlauTend,  dann   in   vollkommner  ho- 
mophoner Ausgestaltung  — 


386  < 


auf,  wird  wiederholt  und  weiter  zum  Schluss  geführt. 
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Aber  so  bedeutsam  und  gewichtig  er  ist,  so  weaig  verlangt  er 
—  und  der  Sinn  des  Ganzeo,  den  wir  hier  jedoch  nicht  mit  erwä- 
gen können,  —  weitere  satzartige  und  damit  vorherrschend  homo- 
phone Ausbildung;  eher  würde  er,  wie  sich  schon  anfangs  gezeigt 
hat,  gangartig  weiter  gehn,  wenn  das  nicht  noch  zu  früh  und  za 
oberflächlich  für  das  Ganze  wär\  Auch  ein  neuer  Satz  kann  noch 
nicht  eintreten,  denn  jener  gewichtige  Gedanke  ist  noch  nicht  durch- 
gesprochen. Folglich  bildet  Beethoven  aus  seinem  Hauptgedan- 
ken ein  Doppelthema,  — 


387^ 


r^^> '  :r 


das  mittels  seines  letzten  Gliedes  [a,)  weiter  nach  EsAvlt  geführt, 
hier  in  der  Umkehruug  wiederholt,  und  nach  ^^dur  gefuhrt,  hier 
abermals  umgekehrt  wiederholt  wird. 

Dies  ist  der  Hauptsatz.  Nach  der  ersten  homophonen  Anf- 
führung  ist  er  polyphon  geworden  und  bietet  den  Anblick  einer 
Fugendurchfnhrung,  —  nur  dass  die  Eintritte  der  Stimmen,  der 
ganze  Modulationsgang  von  der  Fugennorm  durchaus  abweichen. 
Der  mächtige,  slurmartige  Einherschritt  des  Ganzen  gestattete  nicht 
jenes  Fugenschaukelspiel  zwischen  Cmoll  und  GmoU,  sondern  fährte 
vom  Hauptlone  sogleich  in  die  überlegne  Dur-Parallele.  Nun  konnte 
zum  Schluss  nicht  mehr  in  diese  übergegangen  werden,  folglich  ver- 
senkte sich  Beethoven  in  deren  ernstere  Unterdominante. 

Hier  erscheint  der  durchaus  homophone  Seitensatz.  Er  ist 
nolhwendig,  damit  man  nach  dem  Sturm  des  Hauptsatzes  getröstet 
aufathme;  aber  nur  Einen  Moment  der  Beruhigung  kann  er  gewäh- 
ren, jenen  mächtigen  Grundgedanken  und  Grundzug  nicht  länger 
aufhalten.  Derselbe  tritt  vielmehr  (unter  einer  Gegenstimme  in 
Sechszehnlein  harmonischer  Figuration)  breiter  und  mächtiger  im 
Basse,  dann  reicher  in  den  Gegenstimmen  ausgebildet  — 

IE 


388 


^-M-0-W 


sünile 


im  Diskant  auf  und  beschliesst  so  den  ersten  Theil. 
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Der  zweite  Theil  führt  mit  demselben  Gedaeken  in  die 
zuTor  yersäomte  Dominante  firmoll  und  bUdet  hier  aus  den  ersten 
Thema  (No.  385)  und  der  Vergrösseruni^  seines  ersten  Abschnitt! 
wieder  ein  Doppelthema,  — 


(Eine  Oktare  tiefer.) 


^^^^^^ 


das,  in  fortwährenden  Umkehrungen  auf  G^  C,  Fmoll  auftretend, 
wieder  den  Anblick  einer  freien  Fugendurchfübrung  gewährt,  gang- 
artig auf  die  Dominante  zum  Orgelpunkt  und  von  da  —  in  den 
dritten  Theil  führt.  Hier  wird  der  Haupisais  vorerst  wieder 
homophon  aufgestellt,  dann  in  derselben  Weise  wie  im  ersten 
Theile  nach  Pugenart,  jedoch  ganz  frei  —  diesmal  auf  Fmoll,  fmoll 
ond  DesAnt  auftretend  —  durchgearbeitet,  worauf  alles  Weitere  im 
Baaptton,  wie  zuvor  in  AsivLV^  folgt. 

Auch  hier,  wie  bei  Mozart,  ist  die  Sonatenform  vollkommen 
aasgeprägl  (statt  der  Schlusssätze  wird  das  Ende  durch  einen  mäch- 
tig ausgrollenden  Anhang  bekräftigt) ,  nur  dass  der  Hauptsatz,  folg* 
lieh  auch  der  zweite  Theil  von  der  Fugenform  Wendungen  und 
Kräfte  entlehnt  hat,  die  in  der  von  Grund  aus  mehr  homophonen 
und  liedmässigen  Sonatenform  nicht  zu  finden  wären.  Wiederum 
hat  sich  aber  die  Fugenform  dem  Sinn  des  Ganzen  und  seiner  all- 
gemeinen Ausgestaltung  bequemt.  Namentlich  hat  der  Komponist 
ans  der  fogenmässigen  Arbeit  stets  wieder  in  das  Homophone  zu- 
rocklenken,  die  Modulation  nicht  nach  den  abstrakten  Gesetzen  der 
allgemeinen  Pugenform,  sondern  nach  dem  besondern  Sinn  dieser 
seioer  Tondichtung  bestimmen,  in  den  polyphonen  Partien  aber  sich 
an  der  Zweistimmigkeit  genügen  lassen  müssen,  da  die  Eigenschaften 
des  Klaviers  (S.  22)  keine  mehrstimmige  Durchführung  in  solcher 
Energie,  wie  dieses  Werk  vor  vielen  foderle,  gestatten. 

Das  dritte  Werk  ist  das  Finale  von  Beethoven's  Fdur- 
Sonate,  Op.  10.  In.  diesem  reizenden  Fa- Presto Am^romiflxi  wird 
mit  Sonate  und  Fuge  muthwilliger  Scherz  getrieben;  die  letztere 
nimmt  sich  dabei  aus,  wie  ein  Greis,  den  ein  Kind  am  Bart  znpfl, 
—  man  könnte  allenfalls  bestreiten,  dass  nur  ein  Gedanke  an  Fuge 
dabei  sei. 

Das  Finale  {Presto)  setzt  dieses  Thema  an,  — 


^-ß^f^m 


beantwortet  es  auf  den  letzten  Taktschlägen  in  der  hohem  —  Oktave, 
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dann  aber  wieder  mit  einer  höhern  Stimme  auf  der  Dominante.  Von 
hier  wird  mit  dem  Motiv  der  letzten  Takte  [a.)  gangartig  and 
leicht  weiter  gearbeitet  und  mit  diesem  Satze  — 


391     ^ 


^ 


^ 


=*=? 


^m 


i 


^ 


=p         F         T 'F 

geschlossen.  Offenbar  ist  er  ein  Nachhall  ans  dem  Thema;  will 
man  ihn  Schlusssatz,  oder  gar  Seitensalz  nennen?  —  Oder  soll 
man  ein  im  Gange  aus  der  ersten  Durchführung  entstehendes  und 
figurirt  wiederholtes  Sätzchen  — 


~^S 


«i. 


% 


rac 


392 


(das  aber  offenbar  aus  dem  Hauptsatz  und  seinem  Gange  hervor- 
getreten ist]  für  den  Seitensatz  und  No.  391  für  den  Schlusssatz 
nehmen?  —  Es  ist  alles  mit  einander  Ein  Mulhwille. 

Der  zweite  Theil  stellt  sich  mit  einem  Gang  aus  dem  verkehr- 
ten Motiv  a,  in  ^^dur,  bringt  hier  zweimal  das  Thema  (No.  390} 
auf  der  Tonika  und  arbeilet  sich  etwas  eigensinnig  mit  demselben 
Motiv  nach  JS,  F,  C,  G^  i9moll  und  auf  dessen  Dominante^,  um 
dann  hell  und  hold  und  lieblicher  gestaltet  in  DAmt  den  Schlusssatz 
(No.  391,  —  der  etwaige  Seitensatz  No.  392  kommt  nie  wieder 
zum  Vorschein)  zu  bringen.  Mit  seiner  letzten  Hälfte  wird  nun 
weiter  gearbeitet  zum  Orgelpunkt  auf  der  Dominante. 

Hier  bringt  der  dritte  Theil  das  Thema  (No.  390]  in  der  tief- 
sten Oktave,  mit  einem  frischern  Gegensatze,  — 


i^^^ 


^ 


wiederholt  es  unter  Umkehrung  der  Stimmen  auf  derselben  Stufe, 
wiederholt  diese  ganze  Partie  in  6moll,  dann  in  ^dur,  wo  das 
Thema  zuletzt  figurirt  und  weiter  geführt  wird  zum  Schlusssatze 
No.  391.  Auch  dieser  erfährt  ausführlichere  Behandlung;  —  und 
so  hat  sich  das  Ganze  zu  Ende  gespielt  und  gescherzt,  man  würde 
ohne  Hülfe  des  zuletzt  dreinschlagenden  Fortissimo  kaum  gewiss 
sein,  dass  eben  jetzt  geschlossen  wäre.  — 
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Dass  Dun  diese  Mischfonn  von  Sonate  aod  Fnge  noch  ganz, 
andre  Ausführungen  zulässt,  ist  leicht  zu  ermessen.  Auch  sie  — 
und  vornehmlich  sie  —  wird  im  vierten  Theile  vollständiger  in  Be- 
tracht kommen*. 


Vierter  Abschnitt. 
ZusammeDstelluDg  verschiedDer  SAtze  lu  einem  grOstsera 

Ganzen. 

Von  diesem  Abschnitt  aus  haben  wir  einen  Blick  auf  die  Kla- 
vierkompositionen zu  werfen,  die  aus  mehrern  für  sich  bestehenden 
und  für  sich  abgeschlossnen  oder  doch  nur  mit  formell  unwesent- 
lichen Bindegliedern  an  einander  gehängten  Tonslücken ,  —  nun 
wieder  im  weitesten  Sinn  ,,Sätze'^  genannt^  —  besteben. 

Die  Formen  dieser  einzelnen  Sätze  sind  uns  nunmehr  bekannt; 
einzelne  beiläuGge  Entlehnungen  aus  andern  Gebieten  (z.  B.  die 
Einmischung  rezitativischer  Sätze  in  Seb.  Baches  chromatischer 
Phantasie  und  Beethoven's  i9moIl-Sonate,  Op.  31)  können  als  Sel- 
tenheiten, die  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Form  im  Ganzen 
äussern,  dahingestellt  bleiben.  Wir  haben  es  daher  nur  mit  Zu- 
sammenstellung der  Sätze  zu  thun;  es  fragt  sich: 

Ij  welche  Sätze  können  und  sollen  zusammengestellt  werden? 

2)  nach  welcher  Ordnung  und  Weise, 

3)  aus  welchem  Grunde  soll  dies  geschehn? 

Hier  wird  aber  sogleich  einleuchtend,  dass  der  letzte  Punkt, 
von  dem  ans  offenbar  auch  die  andern  ihre  letzte  Entscheidung  zu 
gewärtigen  haben,  auf  nichts  Anderni,  als  dem  Inhalte,  der  Tendenz 
jedes  besondern  Werkes  beruhen  kann.  Warum  wird  nach  einem 
ersten  selbständigen  Satz  (im  obigen  Sinn  des  Wortes) ,  den  wir 
komponirt  und  —  der  Form  nach  —  vollkommen  abgeschlossen 
haben,  ein  zweiter  und  vielleicht  noch  dritter  und  vierter  Satz  noth- 
wendig?  Was  bewegt  den  Komponisten,  seinem  Werke  zwei,  drei 
selbständige  und  verschiedne  Sätze  anzusinnen?  Und  worauf  beruht 
die  innere  Einheit  dieser  Sätze,  die  zwar  verschieden  sein  müssea 
(sonst  fielen  sie  ja  in  Einen  Satz  zusammen) ,  doch  aber  wiederum 
durch  ein  inneres  Band  vereinigt  zu  einem  grössern  Ganzen? 

Der  äusserliche  Bescheid:  man  schreibe  ein  Tonslück  (z.  B. 
eine  Sonate)  in  drei  u.  s.  w.  Sätzen,  weil  es  eben  solche  Tonstücke 
gebe,  kann  uns  nicht  tröstlich  und  hüifreich  sein.  Er  erklärt 
nichts,  —  denn  wie  ist  man  jemals  darauf  gekommen,  dergleichen 
Kompositionen  zu  bilden?  —  und   hilft   uns   nicht  über  die  Gefahr 


*  Hierzu  der  Anbans  M. 
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einer  ungesohickten  und  unfruchtbaren  Naehaiimerei ,  über  die  stete 
Gefahr  ewigen  Misslingens  hinaus,  die  dem  bewusstlosen ,  unauf- 
geklärten Nachmachen'  droht. 

Es  ist,  wie  gesagt,  klar,  dass  jene  Fragen  hur  aus  der  An- 
schauung des  Inhalts  jeder  besondern  Romposition  erledigt  werden 
können.  Wenn  die  Erregung,  die  Empfindung,  die  Idee  des  Kom- 
ponisten in  dem  einen  ersten  Satze  nicht  vollständig  zur  Aussprache 
gekommen,  so  bedarf  es,  damit  dies  geschehe  und  der  Geist  des 
Komponisten  wie  des  Hörers  sein  Gegniigen  habe,  eines  zweiten 
oder  mehrerer  Sätze,  die  mit  dem  ersten  zusammengenommen  den 
einen  Zweck  haben,  also  eine  Einheit,  ein  umfassenderes  Ganze 
bilden ,  dem  jeder  Bestandtheil  (Satz)  unbeschadet  seiner  Abschlies- 
sung  für  sich  als  blosser  Theil  zugehört. 

Ob  also  nach  dem  ersten  Satze  noch  fernere,  —  ob  zu  diera 
ersten  oder  einem  andern  eine  Einleitung  erfoderlich  und  welchen 
Zweck  und  Inhalt  die  verschiednen  Sätze  haben,  das  bestimmt  sich 
nach  dem  Sinn  des  Ganzen.  Hierbei  gelangt  man  allerdings  wieder 
SU  Grundgedanken  oder  Hauptrichtungen,  da  gewisse  Bedingungen 
und  Verhältnisse  sich  in  ganzen  Reihen  von  Kompositionen  wieder- 
holen müssen;  so  bildet  sich  z.  B.  für  die  Sonate  eine  gewisse 
Grundgestalt  aus,  die  fast  das  ganze  Gebiet  beherrscht,  und  von 
der  die  seltenen  Abweichungen  nur  als  Ausnahmsrälle  angeaehn 
werden  dürfen. 

Allein  diese  ganze  Erörterung  muss  der  Kompositionslehre  nach 
deren  durchaus  auf  Ausübung  gerichteter  thatsächlicher  Ten- 
denz versagt  bleiben;  sie  findet  als  ausschliesslich  kunstpbiloso- 
phische  ihre  gebührende  Stelle  in  der  Musikwissenschaft.  Nur 
da  ist  sie  gründlich  durchzuführen;  hier  kann  nur  so  viel  Notiz 
gegeben  werden,  als  zur  Einweisung  in  die  Praktik  erfoderlich 
und  ohne  vorgängige  kunstphilosophische  Begründung  möglich  ist. 

Vervollständigvng  hat  auch  diese  Pormenreihe  im  vierten  Theil, 
in  der  fernem  Instrumentallehre,  zu  erwarten. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Sonate  in  drei  SAtien. 

Schon  früher  (S.  202)  haben  wir  den  Unterschied  angemerkt, 
den  wir  zwischen  Sonaten  form,  —  der  uns  nun  bekannten  Ge- 
staltung eines  für  sich  abgeschlossnen  Satzes ,  —  und  Sonate,  so 
auch  zwischen  Sonatinenform  und  Sonatine  zn  machen  haben. 
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Die  Sonate  ist  bekanntiich  eine  Komposition,  die  aus  mehrern* 
selbständigen,  aber  dann  wieder  als  Theile  eines  grössern  Ganzen 
(eben  der  Sonate)  einheitvoli  zosammengebörigen  Sätzen  besteht. 

Die  Sonatine  ist  ein  in  gleicher  Weise  zusammengesetztes** 
Werk,  nur  von  leichlerm  Gehalt  und  beschränkterer  Ausdehnung. 

Bei  der  erstgenannten  Form  unterscheidet  man  femer  die  eigent«- 
liehe  Sonate  Von  der  grossen  Sonate;  letztere  hat  einen  be- 
deutendem, grassartigern  Inhalt  und  in  der  Regel  mehr  Sätze,  als 
die  eigentliche  Sonate.  Das«  dieser  Unterschied,  wie  auch  der  von 
Sonatine  und  Sonate  nicht  allzu  scharf  durchzuführen  ist,  sieht  man 
voraus;  in  der  That  werden  von  Komponisten  und  Lehrern  die 
Benennungen  ziemlich  willkührlich  durch  einander  gebraucht,  und 
namentlich  versagt  man  sich  für  sein  Werk  bald  den  prunkenden 
Namen  einer  grossen  Sonate,  bald  sucht  man  ihn  hervor,  um  etwa 
jenen  ein  vermeintlich  grösser  Ansehn  zu  geben.  Uns  kann 
hier  wie  überall  an  scharfer  Durchfechtung  der  Formgränze 
nichts  gelegen  sein;  wir  wissen  längst,  dass  scharfe  Abgrän- 
zung  der  Kunstformen  dem  freien  Wesen  der  Kunst  zuwider  ist 
und  auf  jeder  Gränze  die  Formen  in  einander  nbergebn.  Eine  Ab- 
theilung vollends  nach  der  mindern  oder  mebrern  Grossartigkeit  des 
Inhalts  ohne  absolute  äussere  Merkmale  ist  gewiss  nicht  scharf 
durchzuführen,  and  wenn,  jedenfalls  ohne  allen  VortheiL 

Wir  haben  uns  vielmehr  auf  die  Unterscheidung  von  zwei  Rei^ 
hen  der  Sonatengebilde  zu  beschränken,  die  sich  mit  Bestimmtheit 
nnd  Erfolg  durchsetzen  lässt.  Es  ist  die  der  regelmässigen  nnd 
der  ansnahrnweisen  Gestalt  der  Sonate.  Die  regehnässig  ge- 
bildete Sonate  besteht  aus  drei  oder  vier  verschiednen  Sätzen, 
denen  sich  bisweilen,  als  Nebensatz,  eine  Einleitung  in  den  ersten 
—  oder  auch  letzten  Satz  zufügt.  Sie  ist  es,  die  wir  hier  zuerst 
betrachten. 

Wenn  die  Sonate  sich  aus  drei  Sätzen  zusammenstellt,  so 
sind  dieselben  in  der  Regel  schon 

durch  das  Tempo 

von  einander  unterschieden;  der  mittlere  Satz  wird  in  der  Regel  im 
langsamem  Tempo  (als  Adagio,  Andante  a.  s.  w.)  geschrieben,  und 
bietet  gleichsam  einen  Ruhepunkt,  ein  Moment  zur  innern  Samm- 
lung zwischen  den  lebhaftem  (als  AUegro,  Presto  u.  s.  w.)  ersten 
und  letzten  Sätzen. 


*  Bei  altern  Komponisten  führt  auch  oft  ein  einzelner  Satz  den  Namen 
Sonate,  Klang-  oder  Tonstiick. 

**  Aueh  die  Sonatine  besebrinit  sich  öfters  anP  einen  einzigen  Satz  in  S<h 
natuienform,  so  dass  dann  der  obi^e  Unterschied  wesfäUt. 

Marx,  Eomp.-L.  m.  4.  Aufl.  2 1 
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Obgleich  hier  auf  tiefere  Erörterung  des  Warum  hat  verzich- 
tet werden  müssen,  so  ist  doch  so  viel  klar^  dass  dieser  Gegen-^ 
satz  von  lebendigerer  und  gemässigter  Bewegung,  und  der  Ruhe- 
moment  zwischen  erregten  Partien  günstig  und  wohlthuend  für  den 
Hörer,  naturgemäss  im  Gemütbe  des  Komponisten  eintritt.  Wenn 
er  daher  bisweilen  weniger  scharf  durch  das  Tempo  hervorgehoben 
wird,  so  sucht  er  sich  dann  durch  andre  Mittel  zu  verstärken.  So> 
ist  der  Mittelsatz  der  Fdur-Sonate  von  Beethoven,  Op.  10,  Me^ 
nuetto  AUegretto  überschrieben,  —  und,  wenn  der  Verfasser  nicht 
etwa  dieses  Werk  des  Komponisten  missversteht,  so  muss  seine 
Bewegung,  Viertel  gegen  Viertel,  ja  fast  Takt  gegen  Takt  gemes* 
sen,  eine  lebhaftere  sein,  als  die  des  ersten  und  letzten  Satzes* 
Demungeachtet  wirkt  dieser  Mittelsatz  durch  Ruhe  und  Gleichmäs- 
sigkeit  des  Rhythmus,  der  Melodie  und  Modulation  beruhigend  im 
Gegensatz  zu  dem  strebend,  verlangend -andringenden  ersten  und 
dem  launig  kecken  letzten  Satze. 

Der  Gegensatz,  der  in  den  drei  Partien  der  Sonate  liegt,  ist 
klar;  aber  ebensowohl  die  Einheit,  die  sich  aus  der  Rückkehr  zu 
der  schnellen  Bewegung  ergiebt.  Es  ist  das  Umgekehrte  zu  dem 
Gegensatz,  den  wir  zu  allererst  entdecken  mnssten:  Ruhe,  Bewe- 
gung, Ruhe.  Dass  auch  diese  Form  des  Gegensatzes  sich  gelegent* 
lieb  in  der  Anordnung  einer  Sonate  ausgeprägt  hat,  werden  wir 
später  bemerken.  In  der  Regel  ist  aber  begreiflich,  dass  dem  ersten 
Salz  in  jeder  Hinsicht,  auch  in  Bezug  auf  Bewegung,  höhere 
Energie,  also  auch  schnelleres  Tempo  zu  Theil,  und  hiermit  die 
Umkebrung  jenes  Gegensatzes  nach  dem  Wesen  der  Sache  gebotea 
wird. 

Eine  zweite  Scheidung  der  drei  Sätze  liegt 

in  der  Tonart 

derselben.  Man  giebt  —  es  ist  uns  auch  nicht  eine  Ausnahme  be- 
kannt —  dem  zweiten  oder  langsamem  Satz  eine  andre  Tonart, 
als  dem  ersten;  der  dritte  Satz  muss  dann  als  Schluss  des  Ganzen 
(als  Finale,  wie  er  oft  genannt  wird)  wieder  die  Tonart  des  er- 
sten Satzes  haben,  so  dass  diese  als  Hauptlou  des  ganzen  Werks 
einheilvoll  abschliesst.  Auch  in  Hinsicht  der  Modulation  wird  also 
neben  dem  Wechsel  auch  die  Einheit  des  Ganzen  festgehalten  und 
der  Gegensatz  von 

Ruhe,  Bewegung,  Ruhe 

durch  die  gleich  bedeutenden  Momente  von 

Hauption,  Ausweichung,  Hauptton 

ausgesprochen.  Nur  das  geschieht  bisweilen,  dass,  wenn  der  erste 
Salz  in  Moll  stand,  das  Finale  in  derselben  Tonart  in  Dur  gesetzt 
wird.     Wir  wissen  längst,  wie  enge  Beziehungen  die  Dur-  und  Moll- 
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tonart  derselben  Stufe  za  einander  haben,  und  aus  welchem  Grunde 
Holl  ein  trüberes  und  insofern  gewissermassen  weniger  befriedigen- 
des Wesen  ist  als  Dur.  Daher  kann  uns  besonders  bei  sich  auf- 
heiternden Kompositionen  diese  Versetzung  des  Finale  aus  Moll  in 
Dur  des  Haopttons  nicht  weiter  auffallen. 

Aber  welche  Tonart  gebührt  dem  Mittelsatze?  —  Dies  kann 
nur  nach  dem  Sinn  des  ganzen  Werkes  bestimmt  werden.  Biswei- 
len wird  es  genügen,  bloss  das  Geschlecht  zu  wechseln,  in  einer 
Dur-Sonate  dem  Mittelsatze  Moll  desselben  Tons  zu  geben;  so  hat 
Beethoven  in  der  vorerwähnten  Sonate  aus  Fdur  den  Millelsatz 
in  FmoU  gesetzt.  —  In  der  Regel  wird  man  die  nächstverwandten 
Tonarten  wählen;  so  hat  Mozart  den  Mittelsatz  seiner  S.  265 
erwähnten  Fdur-Sonate  in  die  Unterdominante  ^dur,  den  seiner 
Cmoll-Sonate  (S.  ^73)  in  die  Parallele  Esiwt  gestellt.  Seltener 
wird  man  sich  in  Dur  znr  Oberdominante  entscbliessen,  weil  diese 
schon  im  ersten  Satze  stark  zur  Geltung  gekommen  sein  muss  und 
dabei  keinen  so  entschiednen  Gegensatz  bietet,  als  die  Parallele. 
Nur  bei  leichtern  oder  sanftem  Kompositionen  fällt  jenes  Bedenken 
ohne  Weiteres  weg;  so  stellt  Haydn  das  Andante  seiner  kleinen 
frenndb'chen  £«dur-Sonate*  in  ^dur  auf.  —  Bisweilen  werden 
statt  der  ersten  Verwandten  die  in  der  nächsten  Reibe  stehenden 
gewählt.  So  wendet  sich  Beethoven  in  seiner  Sonate  pathetique 
von  CmoU  nicht  nach  £#dur,  sondern  nach  dessen  Unterdominante 
As  dnr,  der  Parallele  seiner  Unterdominante ;  in  gleicher  Weise  in 
seiner  Fmoll-Sonate ,  Op.  57,  nach  De^dur.  Auch  Mozart  geht 
diesen  Weg  in  seiner  I^moll-Sonate'*'^«  deren  Mittelsatz  in  Fdnr 
steht;  es  wird  also  hiermit  die  im  ersten  Satze  schon  gebrauchte 
Parallele  vermieden,  wie  wir  zuvor  die  in  Dursätzen  gebrauchte 
Oberdominante  weniger  zusagend  fanden.  —  Auch  entlegnere  Be- 
ziehungen werden  nicht  selten  angetroffen.  So  setzt  Haydn  das 
Adagio  seiner  grossen  F^dur-Sonate  in  —  Fdur,  indem  ihm  der 
Hauptton  Es  als  Dis^  als  die  nach  E  verlangende  Terz  des  Domi- 
nantakkordes von  Fdur  (als  sogenannter  Leitton}  erscheint  und  eine 
überraschende,  aber  doch  vertraut  ansprechende  Wendung  gewährt. 

Ueberall  wird  man  bei  den  Meistern  Freiheit  und  Mannigfaltig- 
keit in  der  Wahl  der  zweiten  Tonart  finden,  nie  aber  eine  andre 
Entscheidung,  als  die  durch  den  Sinn  des  ganzen  Werks  gebotne, 
bei  der  sich  dann  auch  eine  allgemeinere  modulatorische  Beziehung, 
wie  in  den  vorstehenden  und  manchen  früher  erwähnten  Fällen  (z.  B. 
S.  284) ,   herausstellen  wird.     Niemals  also  wird  wiUkührlich  ent- 


*  Diese,|  wie  die  andre  ^«-Sonate,   im  ersten  Hefie  der  Breitkopf-Hartel'- 
sehen  Gesammtattsgabe  (No.  3  and  No.  t  der  Einzelaasi^abe). 

**  Im  ersten  Heft  der  Breitkopr-HSrtel'scben   Gesammtaosgabe  (No.  6  der 
Binzelaussabe). 
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schieden.  Es  war'  ein  ärmliches  Hü'lfsmillel,  wenn  man  durch  <iie 
willkährliche  Einmischung  einer  fremden,  beziehungslosen  Tonart 
seinem  MiUelsalz  einen  besondem  Reiz  zu  geben  dächte;  Befrem- 
den und  Zerstreuung  würde  statt  des  gewünschten  künstlerischen 
Reizes  die  Folge  solcher  Versuche  sein. 

Eine  dritte  Scheidung  liegt  in  der  Wahl 
der  Taktart. 

Selten  oder  nie  wird  man  den  drei,  nicht  leicht  auch  nur  zwei 
«uf  einander  folgenden  Sätzen  gleiche  Taktart  zuertheilen ;  und  wena 
die  Takttheile  gleich  sein  sollten  und  müssten,  so  würde  man  we* 
nigstens  die  Gliederung  durchweg  scheiden,  würde  z.  B.  neben  Sechs- 
achteltakt, also  neben  zweitheilige  Taktordnung  mit  dreitheiliger 
Gliederung^  wenigstens  nur  eine  solche  zweitheilige  Ordnung  stel- 
len, die  zwei-  oder  viergliedrig  zerfiele,  z.  B.  Zweivierteltakt  mit 
seiner  Gliederung  von  zwei  Achteln  und  vier  Sechszehnteln.  —  Diese 
allgemeinern  Regeln  ergeben  sich  schon  aus  der  Rücksicht  auf  Man* 
nigfaltigkeit  der  verscfaiednen  Sätze.  Andre  Bemerkungen  knnpfea 
sich  an  die  Bestimmung  der  Sätze  selbst. 

Der  erste  Satz,  als  der  aus  frischester  Energie  hervorgetretne« 
wird  in  der  Regel  eine  breitere  und  dabei  mannigfaltiger  accentuirte 
Taktart,  z.  B.  lieber  Vierviertel-  als  Zweivierteltakt,  lieber  Sechs- 
achtel« als  Dreiachteltakt  haben.  Der  zweite  Satz,  als  der  lang- 
samer bewegte,  wird  gern  engere  Taktmaasse,  z.  B.  lieber  Zwei-  als 
Viervierteltakt,  der  dritte  Satz,  der  das  Zu-Ende-Gehn  fühlt  und 
fühlbar  macht,  wird  sich  gern  schon  in  der  Wahl  der  Taktart  flies- 
send, ruhig  und  gleichmässig  zum  Schluss  eilend  gestalten,  daher 
öfter  zwei-  oder  viertheilige  als  dreitheilige  Ordnung,  öfter  Allabreve- 
bewegung  —  wenn  sie  auch  meist  nicht  ausdrücklich  angezeigt 
wird  —  als  eigentliche  Viertheiligkeit  annehmen. 

Die  vierte,  ungleich  folgenreichere  und  entscheidendere  Gegen- 
stelluBg  der  Sätze  beruht  auf  der  Wahl 

der  Kunstform 
für  jeden.  Hier  ist  wieder  bei  dem  Meister  ein  eben  so  reicher 
und  stets  sinngemässer  Wechsel  zu  beobachten,  wenn  man  ganze 
Reihen  von  Werken  befragt,  bei  dem  nicht  Durchgebildeten  Ein- 
förmigkeit oder  Willkühr.  Das  Geringste  und  Aermste  war',  immer 
dieselbe  Form  zu  wiederholen ;  das  Rechte  ist,  stets  die  jedem  Satz 
—  und  zwar  in  jedem  besondern  Kunstwerk  —  angemessne  zu  er^ 
greifen.  Was  nun  in  jedem  einzelnen  Kunstwerke  das  Rechte  sei, 
kann  natürlich  nicht  hier  gefragt  werden ;  diese  Erörterung,  die  zum 
Tbeil  Untersuchungen  aus  der  Musikwissenschaft  voraussetzt,  ge- 
bührt dem  Komponisten  in  der  Periode  des  Schaffens,  oder  der  Kri- 
tik. Doch  ergeben  sich  auch  hier  aus  der  Bestimmung  der  ein- 
seinen   Sätze    gewisse   allgemeine  Regeln,    die    wenigstens    festea 
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Fuss  fassen  helfen,  bis  tieferes  Studiom  und  reifere  Änscfaaaongs* 
und  Urtheilskraft  weiter  führen. 

Der  erste  Satz,  wieder  vermöge  seiner  vorzugsweisen  Ener- 
gie, kann,  um  dem* Reich thum  und  der  Vertiefung  des  scböpferiscben 
Geistes  den  günstigen  Schauplatz  zu  eröflhen,  kaum  eine  andre  als 
Sonatenform  annehmen.  Hier  ist  eine  den  Rondoformen  gleich«* 
kommende  oder  überlegne  Satzerfindung,  eine  an  Einheit  nur  von 
der  Fuge  übertroffne,  an  Mannigfaltigkeit  sie  übertreffende  Durch« 
fuhrung  der  Gedanken,  innerhalb  welcher  sogar  die  Pogenform  selb^ 
noch  Zutritt  findet,  eine  ausgebreitete  und  doch  sinnvoll  gebaltne 
Modulation,  —  kurz  nach  allen  Seiten  der  günstigste  Spielraum  für 
alle  Kräfte  des  Komponisten  geboten.  Daher  wird  man  unter  hun- 
dert Sonaten  und  den  ihr  gleichgeslalteten  Orchester-  und  Quartett- 
werken  kaum  eins  finden,  dessen  erster  Satz  eine  andre,  als  Sona- 
tenform  hätte. 

Engere  oder  leichtere  Werke  beschränken  sich  in  ihrem  ersten 
Satz  auf  die  Sonatinenform.  Dies  wäre  der  einzige  formelle 
Unterschied,  den  wir  zwischen  Sonate  und  Sonatine  anzugeben 
wüssten"^. 

Der  zweite  Satz  nimmt  als  mittlerer,  dann,  weil  er  sich  schon 
vermöge  seiner  langsamem  Bewegung  länger  bei  seinen  Gedanken 
aufhält,  in  der  Regel  eine  leichtere,  einfachere  Form  an.  Biswei- 
len genügt  ihm  schon  die  Liedform,  wie  wir  an  Beethoven's 
Fdur-Sonate  Op.  10  sehn,  die  statt  des  Andante  Menuettform  (mit 
Trio)  bringt.  —  Oefter  ist  zwar  der  Gedanke  der  Liedform,  nicht  aber 
die  Enge  derselben  an  sich  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  ge- 
nügend. Dann  bietet  sich  die  Form  der  Variation,  die  nach 
Haydn's  Vorgang  von  Niemand  so  reich  und  glücklich  ausgebeutet 
worden,  als  von  Beethoven;  wir  wollen  nur  die  6dar-Sonate, 
Op»  14,  und  die  aus  FmoU,  Op.  57,  als  Beispiel  anführen.  —  Weit 
häufiger  gestaltet  sieh  aus  dem  anfanglich  ergriffnen  Liedsatz  eine 
der  kleinen  Rondoformen,  die  sich  überall  günstig  erweisen, 
wo  der  erste  Satz  nicht  volles  Genügen  an  sich  selber  bietet  und 
auch  nicht  zu  der  höhern  Gestalt  der  Sonatenform  anregt.  An  der 
Stelle  der  gewöhnlieben  Rondoform  kann  auch  die  bereits  Th.  II, 
S.  329  aufgewiesne  Verbindung  von  Liedsatz,  Fugato  und  Wieder- 
holung des  Liedsatzes  zur  Anwendung  kommen.  Ein  Beispiel  giebt 
des    Verfassers    £moll- Sonate    (bei    Siegel   in    Leipzig);   aus    Or- 


*  Die  Zahl  der  Sätze  bietet  sicherlich  kein  Unterscheidangsmerkinal.  Drei 
der  i^rössten  Sonaten  von  Beethoven,  Op.  53,  57  and  111,  die  erste  sogar 
Grande  Sonate  genanot,  haben  nur  drei  and  zwei  Sätse.  Zwei  kleine,  leicbte 
Werke  von  Mozart  (Heft  4.  No.  3  nad  4J,  deren  erste  Salze  Sonatinenrom 
haben,  werden  vom  Komponisten  Sonaten  genannt.  Liszt  hat  eine  grosse  So- 
nate in  einem  Satze  geschrieben;  sie  ist  bei  Breilkopf  n.  HSrtel  heraosgegeben. 
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ehester-  and  Quartettwerken  Hessen  sich  deren  mehrere  anführen.  — 
Oefters  findet  sich  (S.  251)  auch  die  Sonatenform  für  Mittelsätze 
benutzt,  dann  aber  auf  ihren  engsten  Raum  zurückgeführt,  meist 
ohne  Durcharbeitung  eines  zweiten  Tbeils. 

Der  dritte  Satz  endlich  fodert  schon  als  Schiuss  des  Ganzen 
und  vermöge  seiner  erhöhten  Bewegung  wieder  eine  ausgedehntere 
Form.  Er  führt  das  Ganze  zu  Ende,  also  zur  Ruhe,  folglich  eignen 
sich  für  ihn  die  leichtern  und  in  sich  selber  stetig  zum  Ende  hin- 
weisenden Formen.  Dies  sind  vor  allem  die  Rondoformen,  weil  sie 
—  gleichsam  an  sich  selber  Scblusssätze  oder  Schlüsse  im  grössten 
Sinn  und  Umfang  —  stets  wieder  auf  Hauptton  und  Hauptsatz,  also 
auf  die  Scblussmomente  zurückführen.  Daher  wird  man  die  meisten 
Finale^s  in  Rondo  form,  —  und  zwar  zunächst  in  der  dritten 
und  vierten  Roudoform,  weniger  häufig  in  der  fünften,  — 
oder  in  Sonaten  form,  oder  statt  in  beiden  letztern  auch  in  der 
sonatenartigen  Rondoform  gesetzt  finden.  Oft  mag,  selbst 
bei  trefflichen  Komponisten,  die  hier  wieder  erwähnte  Mischform 
(S.  307)  aus  keinem  andern  Grund  ergriffen  sein,  als  um  der  Wie- 
derholung der  schon  benutzten  reinen  Sonaten-  und  Rondoform  aus- 
zuweichen. 

Zuletzt  kommen  wir  auf 

den  Inhalt 

der  Sätze  zu  sprechen.  Hier  lässt  sich  nur  das  Allgemeinste  fest- 
setzen, alles  Nähere  hängt  von  der  besondern  Stimmung  oder  Idee 
jedes  einzelnen  Werkes  ab. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  der  Regel  jeder 
Satz^äeinen  besoudern  Inhalt  haben  wird,  eben  weil  er  ein 
besondrer  und  nicht  ein  blosser  Theil  des  vorangehenden  oder  nach- 
folgenden Satzes  ist.  Es  kann  unter  Umständen  wohl  einmal  ein 
Gedanke,  ein  Motiv  aus  einem  Satz  im  folgenden  wiederkehren, 
allein  dann  wird  das  Motiv  in  einem  wesentlich  verschiednen  Sinne 
verwendet,  oder  es  hat  eine  solche  Erinnerung  an  den  Inhalt  des 
früherü  Satzes  besondern  Anlass  in  der  Idee  des  Ganzen. 

Der  besondre  Inhalt  jedes  Satzes  muss  aber  zugleich  der  Be- 
stimmung und  Form  desselben  entsprechen,  oder  umgekehrt:  die  be- 
sondre Bestimmung  jedes  Satzes  wird  nothwendig  einen  besondern 
Inhalt  für  jeden  herbeiführen,  und  dieser  wiederum  dem  Satze  die 
rechte  Kunstform  geben.  Hier  würde  also  jede  weitere  Anleitung, 
da  sich  der  individuelle  Inhalt  jeder  Komposition  nicht  voraussehn 
und  vorauserwägen  lässt,  nur  auf  die  Karakteristik  der  Formen 
zurückgehn  und  dabei  doch  nur  in  den  Fällen  frommen  können, 
in  denen  eine  künstlerische  Gestaltung  nicht  schöpferisch  von  innen, 
aus  der  Ideeo  der  dem  Gefühl  des  Komponisten  herausgetreten,  son- 
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dem  nach  vorbestiBimleD  Zwecken  uad  Pormen  unternoBiiDen  wird. 
Auch  auf  solchem  Weg  ist  viel  Erfreuliches  geleistet  worden ,  und 
es  lässt  sich  nachweisen,  dass  selbst  die  bedeutendsten  Künstler  ihn 
oft  gegangen  sind.  Demnngeachtet  ist  er  nicht  der  Weg,  der  uns 
das  Höchste  hoffen  lässt,  und  für  ihn  giebt  eben  die  Erkenntuiss  der 
Formen  genügende  Anleitung. 

Nur  eine  Bemerkung  scheint  hinsichts  des  Finale  noch  der 
Erwägung  werth,  zumal  wenn  es  Sonatenform  oder  sonatenartige 
Aottdoform  hat.  Im  erstem  Falle  steht  es  alsdann  dem  ersten  Satze 
l^leich,  im  andern  sehr  nahe.  Demnngeachtet  ist  seine  Bestimmung 
eine  ganz  andre,  als  die  des  ersten  Satzes,  und  dies  kann  nicht  ohne 
wesentlichen  Einfluss  auf  den  Inhalt  bleiben.  Der  erste  Satz  ist  es, 
in  dem  das  ganze  Werk  frisch  geboren  heraustritt  in  die  Welt, 
kräftig  und  entschieden  die  Wirksamkeit  des  Ganzen  beginnt;  der 
letzte  Satz  ist  es,  mit  dem  diese  Wirkung  sich  vollendet,  also  zu 
Ende  geht,  die  Erregung  und  Bethätignng  des  Komponisten  also 
zur  Ruhe  des  Vollendethabens  zuneigt.  Wie  spricht  sich  dies  in 
der  Ausgestaltung  des  Satzes  aus? 

Dadurch,  dass  das  Finale  —  in  welcher  Form  es  auch  erscheine 
—  sieh  gleichsam  als  Ein  grosser  Schlusssatz,  oder  noch  ent- 
schiedner  gesagt:  als  Ein  Schluss  bezeige.  Und  zwar  in  allen 
Elementen  der  Komposition. 

Die  modulatorische  Konstruktion  wird  im  Finale  zu- 
sammengehaltner ;  sie  entsagt  nicht  bloss  im  allgemeinen  Verlauf  des 
Tonslücks  dem  grossen  [Jmfang,  dem  freien  Schweifen  in  viele  und 
fremde  Tonarten,  sondern  wird  auch  innerhalb  der  einzelnen  Sätze 
ruhiger  und  richtet  sich  gern  und  oft  auf  die  Schlussakkorde.  Wenn 
bisweilen  für  einzelne  Sätze  eine  entlegne  Tonart,  ergriffen  wird, 
so  geschieht  dies  nicht  sowohl,  wie  im  ersten  Satz  einer  Sonate,  in 
kühnem,  aber  fest  vorbereitetem  Andringen,  und  hat  eine  weitere 
oder  langsam  und  in  Fülle  der  Ausführung  zurückkehrende  Modula- 
tion zur  Folge:  sondern  es  geschieht  die  Ausweichung  und  die 
Rückkehr  in  raschem  Zuge,  gleichsam  ruckweis,  so  dass  das  Ganze 
die  Natur  eines  Trugschlusses  annimmt,  —  nur  dass  nicht 
ein  Paar  Akkorde,  sondern  ein  ganzer  Satz  in  den  fremden  Ton 
geruckt  werden. 

Der  Gang  der  Melodie,  — oder  vielmehr  aller  Stimmen 
wird  in  Ton  folge  und  Rhythmus  ruhiger,  gleichmässiger,  we- 
niger kubn  anstrebend ,  als  zur  Ruhe  führend ,  weniger  scharf  ge- 
gliedert, als  verfliessend ;  ja,  wo  in  der  Hauptstimme  schärfere  rhyth- 
misch-melodische Zeichnung  eintritt,  bildet  sich  als  Begleitung  gern 
eine  um  so  gleichmässiger  fliessende  Gegenstimme  aus. 

Nicht  alle  diese  Karakterzüge  treffen  in  jedem  Finale  zusam- 
men ;  aber  man  kann  sie  überall  gewahr  werden,  wo  nicht  eine  ganz 
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besondre  Idee  den  KoroponisteB  auf  andre  Wege  geleitet  hat.  S» 
findet  man,  —  am  wenigstens  ein  Paar  Beläge  su  geben,  —  das 
ganze  weiter  und  energischer,  als  die  frühem  Sätze  ausgeführte  Fi* 
nale  von  Beethoven*9  Fmoil-Sonate,  Op.  2,  durchweg  in  Sätzen 
und  Gängen  —  nur  mit  Ausnahme  des  zweiten  Seitensatzes  —  in 
Achteltriolen  begleitet,  das  ganze  Finale  der  grossen  DmolUSonate, 
Op.  Bl,  fortwährend,  —  nur  mit  ein  Paar  ruckenden  AchtelnoteD 
und  einer  kleinen  Stelle  im  Anhang,  —  in  Sechszehntelbewegnng. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  grossen  Pinale  der  Fmoll-Sonate^ 
Op.  57,  mit  wenigen  Abweichungen«  Das  letztere  ist  auch  eins 
der  merkenswCrlhesten  Beispiele  für  die  gleichsam  schlussartige, 
stets  an  den  Schluss  mahnende  Modulation,  die  den  Finale^s  gern 
eigen  wird ;  die  Untersuchung  dürfen  wir  jedem  Einzelnen  überlas- 
sen, da  doch  Niemand  den  Besitz  eines  der  tiefsinnigsten  Werke 
unsrer  Kunst  sich  versagen  wird.  —  Dagegen  erwacht  in  Beetho- 
ven's  jD  dttr*Sonate ,  Op.  10,  im  Finale  ein  erneutes  angeregteres 
Leben,  das  gleich  zu  Anfange  dem  Rhythmus  einen  beseeltem  Puls- 
schlag  ertheilt.  Auch  die  S.  325  erwähnte  £molUSonate  hat  nach 
der  Stimmung,  aus  der  sie  hervorgegangen,  ein  durch  Tongeschlecht, 
Rhythmik  (besonders  des  Hauptsatzes)  und  überhaupt  den  ganzen 
Inhalt  energischer  gebildetes  Finale  erhalten. 

Wir  haben  die  V^erschiedenartigkeit  der  einzelnen  Sonatensälze 
beobachtet;  nun  aber  muss  zuletzt 

die  Einheit 
derselben,  als  Theile  eines  einigen  Ganzen,  wieder  zur  Sprache  kom- 
men, die  sieh  im  Inhalte  zu  offenbaren  hat. 

Bisweilen  bezeichnen  zurückkehrende  Sätze,  Anklänge  aus  den 
erstem  Partien  der  Sonate,  die  man  in  die  spätem,  z.  B.  in  das 
Finale  hinübernimmt,  diese  Einheit  schon  äusserlich  erkennbar;  so 
bringt  B  eethoven  in  seiner  wunderwürdigen  ^dur*Sonate,  Op.  101» 
zur  Einleitung  des  Finale  den  Hauptgedanken  des  ersten  Satzes 
wieder.  Allein  dergleichen  Rückblicke  sind  weder  nothwendig,  noch 
stets  anwendbar,  das  heisst:  in  der  Idee  des  Ganzen  begründet. 

Es  ist  vielmehr  die  Idee  des  Werks  und  die  dafür  festgehaltne 
Stimmung,  aus  der  die  innere  Einheit  desselben  hervorgeht.  Hier  tritt 
begreiflicher  Weise  jede  Lehre  zurück  und  überlässt  das  Werk  rein 
dem  eignen  Walten  des  künstlerischen  Geistes  und  Karakters  im 
Komponisten.  Es  kann  hier  nur  noch  ein  Rath  ertheilt  werden, 
der  sich  wahrscheinlich  jedem  gereiftem  Künstler  von  selbst  ergiebt, 
der  aber,  je  früher  man  sich  ihn  zu  beherzigen  gewöhnt,  um  so 
glücklichere  Folgen  hat. 

Dieser  Rath,  oder  diese 

Maxime 
ist  keine  andre,  als: 
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dass  m«n  nie  an  die  AusfuhruDg  eines  Werkes  gebe,  ohne  des- 
sen Idee  wenigstens  in  den   Hauplinomenten  gefasst,  dnrchge- 
lebl  oder  geistig  durchgearbeitet  zn  haben. 
Man  muss  trachten,  vom  Gange  des  Ganzen,  —  also  aller  seiner 
Sätze  —  wenigstens   eine   allgemeine    Vorstellong,    gleichsam   An- 
klänge,   Grundklänge  von  seinen   Hauptmomenten   festzuhalten; 
wie  der  Maler  jedes  grössere  Bild  erst  mit  den  flüchtigsten,  nur  das 
AUernothwendigste  andeutenden  oder  umreissenden  Zügen  gleichsam 
aufzuhaschen  trachtet  und  erst  dann  in  oft  wiederholten  Entwürfen 
und  Studien  zur  reifen  Vollendung  fährt. 

Wenn  in  diesem  ersten  Akt  der  Schöpfung  das  Ganze  so  weit 
eingelebt  und  befestigt  ist  im  Künstler,  dass  nun  das  eigentliche 
(schriftliche)  Entwerfen  beginnt:  so  ist  ferner  im  gleichen  Sinne 
rathsam : 

dass  man  wo  möglich  das  ganze  Werk  in  einem  Gusse  —  sei 
es  auch  in  den  flüchtigsten  Zügen  —  von  Anfang  bis  zu  Ende 
entwerfe. 

Dies  sichert  am  besten  die  Gleichheit  der  Stimmung  und  Ein- 
heit des  Ganzen,  und  entzündet  schon  durch  die  Aufregung  der  Gei- 
stesarbeit zu  höherer  Glut. 

Allerdings  wird  aber  dieses  Glück  uns  nicht  immer,  ja  verhält- 
nissmässig  selten  zu  Theil;  bald  versagt  die  Kraft,  bald  stören  un- 
abweissliche  Verhältnisse.  Dann  ist  wenigstens  das  höchst  rathsam: 
dass  man  wo  möglich  keinen  Satz  im  Entwurf  unvollendet  lasse 
und  auch  von  dem  vollendeten  Entwurf  eines  Satzes  nicht 
scheide,  ohne  wenigstens  die  ersten  Momente  des  folgenden 
gewonnen  und  festgehalten  zu  haben. 

Sie  sind  der  Funke,  an  dem  sich  in  einer  zweiten  schöpferi- 
schen Stunde  das  Feuer  wieder  entzündet,  an  dessen  geheimem  Fort- 
glimmen die  Stimmung  sich  hin  überlebt  und  glückliche  Einheit  des 
neuen  Satzes  mit  dem  ersten  verbürgt. 

Wie  viel  nun  einem  Jeden  und  in  jedem  einzelnen  Falle  hierin 
Glück  beschieden  und  Arbeit  erspart  —  oder  auferlegt  sei :  das  muss 
Jeder  an  sich  erfahren  und  danach  seine  Arbeitsweise  regeln. 


Achter  Abschnitt. 

Die  Sonate  mit  mehr  Sfttzen. 

Im  vorigen  Abschnitte  wurde  die  Gestaltung  der  Sonate  aus 
drei  Sätzen  betrachtet.  Sie  darf  als  Grundgestalt  gelten,  weil  jene 
drei  Sätze  den  nothwendigen  Gegensatz  (S.  322)  aussprechen  und 
in  allen  regelmässigen  Gestaltungen  vorhanden  sind. 
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Dieser  Umkreis  ist  aber  auf  mehr  ab  eine  Weise  erweitert 
worden:  durch  EiofiigaDg  eines  vierten  Satzes,  gewöhnlich  Me- 
nuett oder  Scherzo  genannt,  —  dorch  Einleitung  in  das 
-Ganze  oder  den  ersten  Satz,  —  durch  Einleitung  in  andre  Sätze. 
Das  sind  die  Momente,  die  wir  hier  zu  überblicken  haben;  einer 
eigentlichen  Lehre  bedarf  es  dabei  nicht. 

1.  Menuett. 

Der  entschiedenste  Schritt  über  die  Dreisatzigkeit  der  Sonate 
geschieht  durch  Zufügung  eines  neuen  Satzes  lebhafterer  Bewegung, 
früher  stets  Menuett,  seit  Beethoven  bald  Menuett,  bald 
Scherzo,  auch  wohl  gar  nicht  besonders  genannt. 

Die  Stelle  dieses  Satzes  war  früher,  —  namentlich  bei  Haydn, 
der  hier  als  wahrer  Begründer  zu  nennen  ist,  —  stets  nach  dem 
langsamen  Mitlelsatze;  er  sollte  gegen  den  Ernst  oder  die  tiefere 
Versenkung  desselben  einen  erbeiternden  Gegensatz,  zwischen  ihm 
und  dem  bedeutenden  Finale  einen  Moment  leichtern  Ergehens  ge- 
währen. Seit  Beethoven  (auch  früher,  z.  B.  bei  Dussekj  tritt 
dieser  Satz  auch  bisweilen  vor  dem  Mittelsatz  auf.  Die  Entschei- 
dung über  diese  beiden  Stellen  ist  nur  nach  der  Idee  und  dem 
Bedürfniss  jedes  einzelnen  Kunstwerkes  zu  treffen.  Wenn  z.  B. 
Beethoven^s  so  strebsam,  so  lebensfrisch  beginnende  Ddur- 
Sonate,  Op.  10,  im  Largo  einer  tiefen,  bis  zu  unheimlicher  Vergrä- 
mung  hinabsinkenden  Schwermuth  Raum  giebt:  so  bedarf  es  nach 
diesem  Satze  des  trostmilden,  im  Trio  frisch  ermuthigenden  neuen 
Satzes  (Menuett  genannt],  um  aus  jener  Nacht  des  Grams  zu  neu- 
erfriscbtem  gesundem  Leben  sich  aufzuraffen,  das  im  Finale  sich  regt 
und  das  ganze  Werk  einheitvoll  abschliesst.  Und  wenn  wiederum 
derselbe  Tondichter  in  seiner  ^^dur-Sonate,  Op.  110,  dem  ersten 
Satz,  obwohl  mit  Moderato  (also  Allegro  moderato)  bezeichnet, 
den  unverkennbaren  Karakter  eines  Adagio  (er  setzt  auch  dem 
Moderato  ein  caniabile  molto  espressivo  zu)  ertheilen  muss :  so 
folgt  schon  hieraus,  —  abgesehn  von  den  Beweggründen,  die  aus 
der  Idee  des  Ganzen  hervortreten,  —  dass  nun  nicht  sofort  ein 
Adagio  (gleichsam  ein  zweites  Adagio)  folgen  könne,  sondern  ein 
Satz  lebhafter  Bewegung  folgen  müsse.  So  erscheint  es  auch  in  der 
grossen  Adur-Sonaie,  Op.  106,  sogleich  unausführbar,  dass  nach 
dem  übergewalligen  ersten  Allegro  ein  ihm  entsprechendes  Adagio 
folge.  Je  tiefer  letzteres  sich  gebähren  müsste,  um  dem  ersten  Satz 
ebenbürtig  und  zulässig  zu  sein ,  desto  unvereinbarer  und  unerträg- 
licher wurde  der  Gegensatz  beider,  —  in  gewissem  Sinne  des  höch- 
sten Allegro  und  des  tiefsten  Adagio  in  der  Sonatenwelt,  —  auf- 
feilen; es  bedarf  des  vermittelnden  Zwischensalzes,  den  Beetho- 
ven Scherzo  vivace  assai  überschreibt. 
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Scboa  diese  flüchligeii  Hinblicke  zeigen,  dass  der  neu  zutretende 
Satz,  wie  er  auch  heisse,  oft  viel  tiefere  Bedeulnng  im  Zusam- 
menhang des  ganzen  Werks  habe,  als. die  anfangs  wohl  allein  her- 
▼orgetretne  eines  gewissennassen  zur  Erholung  dienenden  Mittel- 
Satzes ;  die  Musikwissenschaft  wird  sich  auf  diese  mannigfach  wech- 
selnde tiefere  Bedeutung  einzulassen  haben.  Hier  aber  folgt  schon 
so  viel  daraus:  dass  die  Benennungen  Menuett  und  Scherzo  (beson- 
ders die  erstere  aus  der  frühern  Periode  uns  überkommne)  für  den 
jedesmaligen  Inhalt  keine  bestimmtere,  bindende  Bedeutung  haben. 
Diese  Menuette  sind  oh  himmelweit  vom  Karakter  der  Tanzmenuett 
oder  auch  der  in  der  frühern  Periode,  besonders  von  H  a  y  d  n  umge- 
sehaflnen  Menuett  verschieden,  wie  schon  die  obige  Andeutung  über 
die  sogenannte  Menuett  in  Beethoven's  Z^dur-Sonate  zeigt;  so 
auch  darf  bei  der  Benennung  Scherzo  keineswegs  immer  an  einen 
durchaus  heitern,  scherzhaften  Inhalt  gedacht  werden;  in  seiner 
^«dur-Sonate  hat  Beethoven  sogar  diesen  Namen  verbannt  und 
nur  die  Tempobezeichnung  gegeben. 

Daher  ist  auch  die  Form  keineswegs  immer  die  der  Menuett; 
mindestens  wird  der  zweite  Theil  so  weit  ausgeführt,  wie  in  der 
eigentlichen  Menuett  (Th.  II,  S.  94)  in  der  Regel  nicht  denkbar; 
öfters  tritt  statt  der  Menuettform  die  erste  oder  zweite  Rondoform 
in  lebhafter  Bewegung  ein;  die  der  Menuett  eigne  Führung  wird 
ebenfalls  nicht  streng,  bisweilen  gar  nicht  beibehalten,  selbst  das 
Taktmaass  verlassen  und  Zweivierteltakt  —  oder  ein  andrer  dafür 
eingeführt,  wie  es  die  Idee  des  Ganzen  und  die  Stimmung  des  Kom- 
ponisten eben  erfodert.  Diese  Wandelbarkeit  und  Mannigfaltigkeit 
in  Form  und  Inhalt  kann  nicht  auffallen,  da  das  Scherzo  nur  als 
vermittelnder  Nebensatz  zwischen  den  ersten  und  zweiten  —  oder 
zweiten  und  dritten  Hauptsatz  tritt,  sich  also  von  ihnen  und  nach 
seiner  Stellung  zwischen  einem  von  beiden  Paaren  (vor  oder  nach 
dem  Adagio)   bestimmen  lassen  muss. 

Was  nun  zuletzt  seine  modulatorische  Stellung  anlangt, 
so  ist  auch  sie  —  und  durch  sie  die  modulatorische  Stellung  der 
vier  Sonatensätze  überhaupt  eine  sehr  mannigfache,  oft  weit  mehr, 
als  die  der  drei  Sätze  einer  einfachem  Sonate.  Auch  hier  ist  na- 
türlich die  Idee  des  Ganzen  der  letzte  Bestimmungsgrund;  daher 
wird  man  bei  den  Meistern  nie  willkührliche  Abweichungen  vom 
Grundgesetze  der  Modulation  finden. 

Bisweilen  fodert  diese  Idee  eine  sehr  einfache  modulatorische 
Konstruktion.  Eine  solche  zeigt  Beethoven's  Ddur-Sonate,  Op.  10. 
Dass  der  schwermüthige  zweite  Satz  (Largo,  moll)  auf  denselben  Stnfen 
auftritt,  auf  denen  gleich  zuvor  im  Hauptsatze  (0dur)  das  frischeste 
Leben  andrang,  macht  den  Schmerz  gleichsam  zu  einem  vertrautem, 
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gräbt  ibo  ein  in  dasselbe  Bett,  in  dem  der  Lebensstrom  so  rüstig 
weit  dahinschoss.  Dann  muss  der  Trost  des  dritten  Satzes  (He- 
nnett  ond  Trio)  wieder  denselben  Pusstapfen  folgen,  um  sich  ganz 
anzuschmiegen,  und  muss  sich  die  fester,  gesicherter  auftretende  Er- 
mutbigung  in  der  Unterdoniiuante  (Trio,  Gdur)  aufstellen,  von  da 
der  Aufschwung  in  den  Hauptton  zum  Finale  erfolgt.  —  Eine  eben 
so  nahe  Modulationsfolge  zeigt  Beethoven's  Fmoll-Sonate,  Op.  2: 
FmoU,  Fdur,  Fmoll  und  wieder  Fmoll ;  der  abweichende  Karakter 
der  Sätze  ist  demungeachtet  genügend  ausgesprochen.  —  Ein  drit* 
tes  Beispiel  bietet  die  ^dur-Sonate,  Op.  2:  ^dur,  Ddur,  ^dur  und 
nochmals  ^dur. 

Andre  Sonaten  haben  wenigstens  Einen  fernem  Schritt  gethan. 
Die  Beethove nasche  Sonate  Op.  7  stellt  z.  B.  den  ersten,  dritten 
und  vierten  Satz  in  j^^dur,  das  Largo  aber  in  Cdur  auf  (diese 
Tonart  ist  schon  im  ersten  Satze  angeregt] ;  die  Cdur-Sonate, 
Op.  2,  hat  ihr  Adagio  in  £dur,  die  grosse  iBdur-Sonate,  Op.  106, 
das  ihre  in  Ft^moll  aufgestellt. 

Noch  manoigfaltiger  modulirt  unter  andern  Dussek  in  seiner 
£a- dur-Sonate,  Op.  44;  die  Einleitung  steht  in  f^moll,  der  erste 
Satz  in  EsAmv^  das  Adagio  in  ifdur,  die  Menuett  und  Trio  in  Gü 
(^^*)moU  und  ^^dur,  das  Pinale  in  EsAvx.  Der  auffallende  Mo- 
ment ist  das  nach  EsAuv  folgende  jfiTdur;  doch  ist  die  modulatori« 
sehe  Verknüpfung,  wie  Jeder  selbst  erräth,  nicht  zu  fernliegend.  In 
der  S.  325  erwähnten  £moll-Sonate  tritt  die  Einleitung  in  ^dur  auf, 
der  erste  Satz  steht  in  j^moU,  das  Adagio  In  ^dur,  das  Scherzo 
(bloss  Prestissimo  genannt]  in  /fmoll,  das  Trio  desselben  in 
6^dur,  das  Pinale  (nach  einer  Einleitung  in  j^moU]  in  Fdur.  Die 
Gründe  für  diesen  Gang  könnten  nur  aus  dem  Inhalt  erkannt 
werden. 

2.  Einleitung. 

Zweck  und  Porm  der  Einleitungen  haben  wir  schon  S.  301 
kennen  gelernt.  Es  bleibt  hier  nur  zu  bemerken,  dass  in  der  So- 
nate nicht  blo$s  zum  ersten  Satze,  sondern  bisweilen,  namentlich  zur 
Vermittlung  entlegner  Raraktere  und  Modulationspunkte,  zu  spätem 
Sätzen  Einleitungen  nothwendig  erscheinen.  So  bedarf  Beetho- 
ven in  seiner  ^^dur-Sonate,  Op.  110,  nach  dem  wildfrechen  Scherzo 
einer  Einleitung  in  das  tiefklagende  (Adagio]  Arioso,  in  der  ^dur- 
Sonate,  Op.  106,  schon  der  Modulation  wegen,  nach  dem  Adagio 
Fis  moM  in  das  Finale  ^dur. 

Hat  aber  einmal  eine  Einleitung  sich  mit  Nachdruck  ausgespro- 
chen, so  tritt  sie  oder  doch  ihr  Hauptmotiv  auch  gelegentlich  in 
Verlauf  der  Komposition  wieder  auf.  Dies  können  wir  an  der  5o- 
nate  pathetique  beobachten,  deren  Einlei tongsmotiv   (No.  369]  zwei- 
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mal,  zur  Einleitung  des  zweiten  Theils  und  des  Anhangs  vom  ersten 
Satze,  wiederkehrt;  eben  so  an  der  No,  370  angeführten  Einleitung, 
aus  deren  Hauptmotiv  der  seelenvolle  Schluss  und  Anhang  des  ersten 
Satzes  erwachsen  ist,  —  wie  es  sich  schon  im  Seitensatze  wieder 
fühlbar  gemacht  hat. 


Siebenter  Abschnitt. 
Die  ungewöhnlichen  Gestaltungen  der  Sonate. 

Neben  den  drei-  und  viersätzigen  Sonaten,  deren  Gestaltung  in 
den  vorigen  Abschnitten  als  Grundform  mit  sehr  nnwesentliehen  Ab- 
weichungen in  einzelnen  Zügen  aufgewiesen  worden,  finden  sich  nun 
noch  mehr  oder  weniger  abweichende  Zusammenstellungen,  die  gleich- 
wohl dem  Namen  und  der  Hauptsache  nach  der  Sonate  zugehören. 
Wir  können  hier  folgende  Abweichungen  unterscheiden. 

Erstens  begegnet  nns  die  im  Ganzen  vollkommen  ausgeiiihrte 
Gestalt  der  Sonate,  —  nur  dass  einer  der  Sätze  sich  nicht  zu  fester 
Pomi  und  Selbständigkeit  .vollendet  bat. 

Das  erste  Beispiel  bietet  Beethoven's  Cdur-Sonate,  Op.  53« 
Der  erste  und  letzte  Satz  haben  in  Fülle  und  Bedeutsamkeit  des 
Inhalts  das  Interesse  fast  ausschliesslich  auf  sich  gezogen ;  das  Adagio 
ist  dabei  nicht  selbständig  geworden,  es  ist  gleichsam  nnr  Zwischen- 
satz, nur  Ueberleitung  zum  Finale,  wie  schon  äusserlich  seine  Kürze 

—  eine  Seite  gegen  dreizehn  und  abermals  dreizehn  —  kundgiebt. 
Ein  einleitender  Gedanke  (Fdur)  fuhrt  zu  einem  bestimmten  Satze 
(Fdnr),  nach  dem  jener  erstere  wieder  anscbliesst  und  sofort  — 
mithin  ohne  Abschluss  des  Ganzen  —  anf  die  Dominante  des  Haupt- 
tons und  in  das  Finale  (Cdur)  führt. 

Reicher  und  doch  im  Wesentlichen  nicht  anders  gestaltet  sich 
das  Andante  der  Sonate  „Le^  atHeux^^^  in  dem  das  öde  Gefühl  des 
Alleinseins  bei  der  Abwesenheit  des  Geliebten  unruhig  und  nirgend 
befriedigt  sich  her  und  hin  wendet,  nirgend  eine  Stätte  findet,  auf 
der  man  weilen  könnte.  So  tritt  ein  Satz  in  Gmoll,  ^dur  auf,  wie- 
derholt sich  in  Cmoll,  sucht  hier  vergebens  sich  zu  erfüllen,  muss 
wieder  nach  Gmoll,  und  zieht  nun  in  Giuv  einen  zweiten  Gedanken 

—  wie  weinende  Hoffnung  und  schmerzliche  Erinnerung  (Gmoll) 
nach  sich.  Noch  einmal  wird  dieser  Kreis  schwankender  Gedanken 
in  fremden  Tönen  durchlaufen  —  und  nun,  ohne  Abschluss  auf  die 
Dominante  des  Haupttons  [Es  inr)  gelangt,  stürmt  die  Stunde  des 
Wiedersehens  mit  allen  Freudengloeken  und  mit  den  seligen  Rufen: 
„Ich  habe  dich  wieder !^^  im  Pinale  und  seiner  Einleitung  darein! 
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Zweitens  sehn  wir  bisweilen  den  Kreis  der  Sätze  unvoll- 
ständig —  oder  vielmehr  anvoilzähiig  —  gezogen.  So  fehlt  in 
Beethoven's  £moll- Sonate,  Op.  90,  der  Mittelsatz,  das  Adagio, 
ganz;  was  dieses  hätte  aussagen  können,  ist  in  dem  tief  geföfalten 
ersten  Satze  mit  aller  Energie  eines  ersten  Allegro  und  aller  In- 
nigkeit eines  Adagio  schon  zur  Sprache  gebracht.  So  besteht  die 
Cmoll-Sonate,  Op.  111,  nächst  der  Einleitung  nur  aus  einem  ersten 
Satze  (Cmoll)  und  einem  Adagio,  einer  Ariette  (Cdur)  mh  Varia- 
tionen. Die  Idee  des  Tongedichts  wollte  es  so;  kann  sie  aacb 
nicht  hier  zur  Erörterung  kommen,  so  fühlt  doch  Jeder  schon  ohne 
ihre  Enträthselung,  erkennt  man  schon  an  der  Fülle  des  zweiten 
Satzes,  dass  kein  dritter  folgen  konnte  und  durfte.  —  Auch  die 
Ci>moll-Sonate  gehört  hierher,  die  Adagio,  Menuett  oder  Scherzo 
(Allegretto  genannt)  und  Finale,  also  die  drei  letzten  Sätze  einer 
viergliedrigen  Sonate  ohne  den  ersten  Satz  aufstellt;  wiederum  der 
tiefen  Idee  getreu,  die  sie  schuf. 

Drittens  finden  wir  bisweilen  den  Karakter  der  vollständig 
vorhandnen  Sätze  wesentlich  anders  bestimmt.  Einigermassen  könnte 
schon  Beethoven's  S.  256  angeführte  f^dur-Sonate  hierher  ge- 
rechnet werden.  Nach  dem  Hauptsatze  giebt  sie  ein  Scherzo  [in 
sehr  frei  modulirter  Sonatenform),  dann  ;statt  des  Adagio  eine  Me- 
nuett, obwohl  in  massiger  Bewegung,  dann  das  Finale.  Entschied- 
ner  ist  das  Beispiel  der  Beethoven'schen  ^^ dur-Sonate,  Op.  26. 
Statt  der  Sonatenform,  die  im  Allgemeinen  unstreitig  die  angemes- 
senste für  den  ersten  Satz  ist,  bringt  diese  Sonate  ein  Andante 
mit  Variationen,  dann  folgt  ein  Scherzo;  statt  des  Adagio  oder  als 
solches  ein  Marsch  [Mareia  ßsnebre  sulla  morte  d*un'  eroe)^  nach 
ihm  das  Finale.  So  giebt  auch  Mozart  in  der  zweiten  Sonate  des 
ersten  Hefts  (No.  2  der  Einzelausgabe)  erst  Variationen,  dann  ein 
Tempo  di  Minuetio^  als  Finale  das  bekannte  AUa  turca.  Der  erste 
und  letzte  Satz  des  Mozart'schen  Werks  (dem  wir  mehr  als  ein 
ähnliches  zufiigen  könnten)  ist  reizend,  die  Beethoven'sche  So- 
nate ist  in  jedem  Satze  bedeutend;  doch  würden  wir  nur  bei  den 
beiden  letzten-  Beethoven'schen  Sätzen  die  Idee  dieser  Kombina- 
tion mit  einiger  Sicherheit  aufzuweisen  vermögen. 

Einen  anziehenden,  unstreitig  tiefer  begründeten  Fall  sehn 
wir  in  der  ^dur-Sonate,  Op.  101.  Nach  dem  ersten  Satze  folgt  — 
in  Fdur  und  B  dur  ein  Scherzo  in  der  Form  eines  mächtig  sich  em- 
porkämpfenden Marsches  mit  Trio  ;  das  Adagio  (hauptsächlich  ^moll) 
ist  unselbständig,  wie  die  S.  332  erwähnten,  mehr  eine  Ueberleitung 
zum  Finale;  doch  wird  zwischen  beiden  noch  der  Hauptgedanke 
des  ersten  Satzes  zurückgerufen.  —  Das  letzte  hierher  gehörige  ' 
Beispiel  bietet  endlich  die  Sonata  quasi  una  Fantasta  in  Esiüt,  ' 
Der  erste  Satz  ist  ein  Andante,   das  einen  zweitheiligen  Liedsatz,. 
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einen  zweiten  ebenfalls  zweitbeiligen,  abermals  in  Es  Aur  stehenden^ 
stark  naeh  Cdar  hinwendenden  Liedsatz  bringt  und  mit  der  Wie-^ 
derholnng  des  ersten  Liedsatzes  schliesst.  Nun  folgt,  —  gleichsam 
als  Trio  zu  dem  Vorangegangnen,  —  ein  lebhaftes  Allegro  (zwei- 
theiliges Lied)  in  Cdur,  und  dann  die  Wiederholung  des  ersten 
Liedsatzes  in  Es^  mit  einem  Anhange.  Diese  ganze  Masse  ist  als 
erster  Satz  anzusehn,  —  wenigstens  ein  abgerundeter  Inbegriff 
von  Gedanken  an  der  Stelle  eines  ersten  Satzes.  Darauf  folgt  als 
zweiter  Satz  ein  Allegro  molio  vivace^  ein  normal  ausgebildetes 
Scherzo,  {ein  Adagio  (^^dur)  und  das  S.  310  besprochne  Pinale. 
Dieses  aber  schliesst  nicht  unmittelbar  ab,  sondern  zieht  nach  einem 
Halt  auf  der  Dominante  den  Hauptgedanken  des  Adagio,  diesmal 
im  Haupttone  (£«dur),  nach  sich;  nun  erst  wird  im  Tempo  und  aus 
Motiven  des  Finale  wirklich  geschlossen. 


Achter  Abschnitt. 
Die  Fantasie. 

Ueberall  haben  wir,  von  einer  Grundform  als  Kern  eines 
ganzen  Pormengebiets  ausgehend,  eine  Reihe  von  Gestaltungen  ge- 
funden, die  sich  von  jener  Grundform  aus  mannigfachen  Gründen 
mehr  und  mehr  loszulösen,  zu  emanzipiren  suchten,  selbst  bis  zur 
Gränze  einer  andern  Porm  und  über  sie  hinaus.  So  hat  sich  auch 
in  der  letzten  Reihe  von  Fällen  ein  immer  grösseres  Loslösen  von 
der  Grundform  der  Sonate  ergeben,  so  dass  in  den  letzten  vom  Be- 
griff der  Sonate  im  Grunde  doch  nur  das  Allgemeine  blieb:  sie  sei 
ein  Inbegriff  verschiedner  selbständig  geformter  und  abgeschlossner, 
durch  eine  das  Ganze  durchdringende  oder  schaffende  Idee  und 
Stimmung  einheitlich  zusammengehöriger  Sätze.  Und  auch  das  nicht; 
mehrmals  fanden  wir  das  Adagio  nicht  selbständig  abgeschlossen; 
sogar  die  Bildung  einzelner  Sätze,  z.  B.  des  ersten  in  der  zuletzt 
erwähnten  Komposition,  wich  von  den  regelmässigen  Formen  mehr- 
fach ab. 

So  sind  wir  denn  in  der  That  bereits  zu  dem  Punkte  gelangt, 
wo  wir  jede  der  bisher  festgestellten  Formen,  —  Satz  und  Gang^ 
Lied  und  Fuge,  Rondo  und  Sonate,  und  wie  wir  sie  sonst  noch 
nennen  und  gegen  einander  stellen  mögen,  —  frei  ergreifen  und 
frei  wieder  verlassen,  wie  uns  die  höhere  Idee  eines  grössern  Gan- 
zen oder  auch  die  ziel-  und  fessellos  schweifende  Laune  gerade 
eingiebt.  Wissen  wir  doch  (Th.  II,  S.  93)  längst,  dass  sich  eine 
willköhrlich  reiche  Zahl   von  Liedsätzen,  —  etwa   wie  eine  Folge 
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lyriseher  Gedichte,  oder  wie  eine  unbeslimnit  weit  geheode  Folge 
von  Gestalten  im  Basrelief,  —  an  einander  reihen  lässl,  nur  durch 
eine  allgemeine  Idee  oder  Stimmung,  vielleicht  gar  nur  durch  einende 
Modulation  zusammengehalten.  Einer  solchen  Folge  fehlt  die  ge- 
drungne Kraft  einer  ihren  Inhalt  mit  und  durch  einander  verarbeiten- 
den und  innerlichst  einenden  Form.  Aber  nicht  überall  ist  diese 
Kraft,  folglich  die  sie  hervorbringende  Form  Bednrfidiss.  An  die 
Stelle  jener  fest  ausgeprägten  Formen  kann  eine  tiefere,  kräftig 
einende  Idee  andre  frei  gewählte  und  frei  wechselnde  setzen.  Und 
zuletzt  hat  im  heitern  Kunstleben  auch  das  leichte  Schweifen  und 
Umherirren  sein  gutes  Recht,  ohne  Ziel  und  Zweck  als  sieh  selber. 

Hiermit  erst,  —  indem  wir  erkennen,  dass  es  möglich  und 
statthaft  sei,  jede  voraus  bestimmte  Form  aufzugeben,  daranzugeben 
an  die  Freiheit  unsers  Geistes,  der  kein  andres  Gesetz  lerkennt, 
als  sich  selber,  —  hiermit  erst  ist  die  ganze  Formenlehre 
an  ihr  Ziel  geführt,  sind  wir  in  und  mit  ihr  und  durch 
sie  frei  geworden.  Es  ist  aber  das  nicht  die  vermeintliche 
Freiheit  des  Ungebildeten,  der  in  seiner  Armuth  und  Beschränktheit 
sich  frei  dünkt,  weil  er  nicht  vorauszusehn  vermag,  wie  oft  und 
wie  überall  er  auf  die  Schranken  und  in  die  Irr-  und  Rückgänge 
seiner  Wegesunkunde  gerathen  wird ,  sondern  die  sichere  Freiheit 
dessen,  der  alle  Richtungen  und  Wege  kennt,  folglich  jeden  mit 
dem  andern  vertauschen,  auch  wohl  querfeldein  gehn  kann  ohne 
Ge&hr  sich  zo  verirren. 

Die  Gestaltungen,  in  weichen  sich  dieser  letzte  Schritt  zur 
Freiheit  thut,  fassen  wir  mit  dem  Namen 

Fantasie 

zusammen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  bisweilen  nebenbei  auf- 
geführten Namen  der  Tokkate  (wenn  sich  in  der  Fantasie  ein 
besondrer  Spielreichthum  zeigt},  des  Capriccio  (wenn  besonders 
eigensinnige  Gedanken  oder  Spielweisen  geltend  werden),  des  Pot- 
pourri (meist  ein  Ragout  aus  Andrer  Schüsseln]  und  andrer,  die 
den  besondeni  Inhalt  der  Romposition  unterscheiden  sollen. 

Es  liegt  im  Begriff  der  Sache,  dass  die  Fanttasie  kräen  be- 
stimmten Weg  gehn,  keine  bestimmte  Form  haben  kann;  denn  ihr 
Wesen  beruht  ja  eben  darauf,  von  jeder  bestimmtelp  Form  abzu- 
gehn.  Daher  ist  auch  für  sie  schlechthin  gar  kein  i^esetz,  nicht 
einmal  das  zu  geben:  dass  ein  Hauptton  festgehalten  \oder  zuletzt 
wiedergebracht  werden  müsse,  —  obgleich  das  Letzter^  meist  zu- 
treffen mag.  Wir  können  vielmehr  beobachten,  dass  d^  Gestalten 
der  Fantasie  von  einer  festen ,  nur  frei  gewählten  Formung  !an  hb 
in  das  freieste  Sichgebniassen  wechseln,  werden  also  \ auch  ge- 
fasst   sein   müssen ,    hier  wie   auf  jeder   Formgränze   Gestalten   su 
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iegegneft,  von   denen  aieh   gar  niekt  aik  Besiimmtbeil   sagen  lässt, 
ob  sie  hüben  oder  dröbea  zu  Hanse  sind. 

So  hat  Beethoven  zwei  Sonaten  (j^^dur  und  Ci^moll,  Op.  27) 
des  Beinamen  j^guasi  una  Fontafia'^  gegeben,  «m  die  Ab- 
sehweifimg  von  der  feslern  und  voilstandigea  Sonatenform  anzudeu- 
ten; es  liegt  in  der  Benennung  selbst  ausgesprochen t  dass  sich 
nicht  habe  festsetzen  lassen,  ob  die  Kompositionen  Sonnten  oder 
nicht  vielmehr  Fantasien  seien.  Umgekehrt  hat  uns  Mozart  mit 
awei  Komposilionen  (sie  gehören  zu  seinen  schönsten  Klavierwerken) 
heachenkt,  die  so  fest  geformt  sind,^—  ja  noch  einheitvoller,  als 
irgend  eine  Sonate,  gleichwohl  von  d«r  Grundform  der  Sonate  ent- 
schieden abweichen.  Die  eine  bringt  nach  einem  einleiteuden  Adagio 
(No.  372)  einen  sonatenformigen  Satz  (No.  383)  als  Hauptpartie 
des  Ganzen  und  kehrt  von  ihm  auf  das  einleitende  Adagio  zurück, 
das  in  weiterer  tiefernster  Aosfübrung  den  Schluas  des  Ganzen  bil- 
det; die  drei  Sätze,  —  FmoU,  Fdur,  Fmoll»  -—  sind  formell  eng 
verbunden,  indem  die  beiden  ersten  auf  der  Dominante  scbiiessen, 
also  zum  weitem  Fortgange  drängen"^.  Die  andre  Komposition** 
hat  eine  sehr  ähnliche  Konstruktion.  Sie  steUt  zuerst  nach  einer 
Einleitung  im  selben  Tempo  (Allegro,  Fmoll)  ein  Pugato  auf,  das 
in  kühner  Modulation  zum  Einleitungssatze  zurückgreift  und  auf  der 
Dominante  schliesst.  Hier  —  also  ohne  Abschluss  ^  folgt  in 
jisinv  ein  seelenvolles  Andante,  das  wieder  auf  die  Einleitung 
(erst  As^MVf  dann  FmoU)  zurückführt,  und  zwar  ebenfalls  ohne 
festen  Abschlusa.  Auch  das  Pngato,  mit  einem  neuen  Gegensatz 
und  nener  Behandlung,  kehrt  wieder,  der  Einleitungsaatz  giebt  aber- 
nials  den  Schluss  und  damit  das  Ende  des  Ganzen.  Diese  letztere 
Komposition  steht  der  Grundform  der  Sonate  insofern  noch  näher, 
als  die  erslero,  weil  sie  mit  lebhaflen  Sätzen  beginnt  und  schliesst 
und  einen  langsamem  in  die  Mitte  stellt«  Gleichwohl  hat  Uoaart 
diese  Fantasie  vnd  jene  Sonate  genannt,  ein  offenbares  2^iigniss, 
dass  auch  ev  streni^e  und  sickere  Bezeichnung  der  Form  un- 
möglich fand.  —  Von  der  Sonate  unterscheiden  sieh  nbtigens  beide 
Kompositionen  nicht  bloss  dadurch,  das»  ihre  Sätae  stets  in  einan- 
der nberführen,  sondern  auch  durch  die  Rückkehr  auf  den  ersten 
Satz,  während  die  Senate  zwar  an  denselben  eriuoern  kann,  stets 
aber  ein  eigentbümlicbes  Finale  bringt. 

Freier  gestallet  sich  schon  Mo  zartes   Fantasie   und  Fuge  *"** 


*  Hier  ist  der  alte,  S.  322  ia  Knuftroas  gebrafibt«   GafMtats:  Rabe  — 
BewegoBg  —  Rmbe,  alsa  IWn  geworden. 

**  Sie  ist  ebeofails  vierbandis  uod  findet  sich  im  achteo  Heft  der  Breitkopf- 
Hirtel'tcheQ  Aesgabe  (ist  in  neoer  Aasgaite  aueb  einiela  eriehieaea).     Vergl. 
Tb.  II,  S.  475. 
***  Im  acbteo  Heft  (No.  4  der  einzeln  beraasgegeboeo  „Zwölf  Klavierstücke' '). 
Marx,  Koinp.-L.  III.  4.  Anfl.  22 
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in  6'dar.  Eine  Einleitang  (Adagio)  führt  zu  einem  weit,  geislreieb 
und  schwunghaft  geführten  vorspielarügen  Satz  (er  hat  keine  be« 
stimmte  Tonart,  sondern  Tängt  in  />moll  an,  schweift  ganz  frei 
weiter,  unterbricht  sich  endlich  auf  D-  und  ^moll,  führt  nochmals 
weiter  auf  die  Dominante) ,  worauf  eine  ziemlich  streng  durch- 
geführte Fuge  (Cdur)  das  Ganze  beschliesst. 

Noch  weit  mannigfaltiger  stellt  sich  die  grosse  Fantasie  und  So- 
nate aus  CmoU*  von  Mozart  dar.  Den  Gipfel  des  Ganzen  bil- 
det die  Sonate,  von  der  schon  S.  273  und  295  Einiges  erwähnt 
worden,  so  dass  die  Fantasie  zu  ihr  gewissermassen  die  Einleitang 
bildet,  aber  eine  so  umfassende,  dass  sie  vielleicht  eher  für  sich 
befriedigen,  als  noch  auf  Weiteres  und  gar  auf  eine  neue  Kom-» 
Position  in  drei  abgesonderten  Sätzen  hindrängen  mag.  Ein  einlei- 
tendes Adagio,  Cmoll,  führt  zu  einem  neuen  Satze  (der  uns  An- 
dante scheint)  in  Ddur;  ihm  folgt  ein  Allegro,  in  ^moU  eintretend, 
diesem  ein  Andantino  in  Adur,  dann  ein  neues  Allegro  in  GmoU,  end« 
lieh  im  Hauptton  und  erster  Bewegung  der  erste  Satz,  jedoch  ia 
neuer  Ausführung;  so  dass  wir  bis  zur  Sonate  fünf  oder  sechs 
Partien  zu  unterscheiden  haben,  die  alle  in  einander  überführen 
und  deren  jede  nach  Mozart^scher  Weise  aus  mannigfachen  Sätzen 
und  Zügen  gebildet  ist. 

Und  hier  müssen  wir  zuletzt  noch  auf  unsern  Altmeister  Se- 
bastian Bach  zurückkehren,  der  sich  auch  in  der  Fantasie  viel- 
fach auf  das  Glücklichste  und  oft  auf  das  Tiefsinnigste  bewegt  und 
bewährt  hat;  die  meisten  seiner  Fantasien  (oft  auch  Tokkaten  ge- 
nannt) werden  dann,  wie  man  vom  Fugenmeister  schon  erwarten 
muss,  von  einer  Fuge  gekrönt.  Von  allen  sei  nur  seine  chro- 
matische Fantasie**  in  Erinnerung  gebracht,  eins  der  reich- 
sten und  tiefsinnigsten  Werke,  in  jedem  Zöge  des  Geistes  voll, 
auch  nicht  in  einem  einzigen  —  wie  man  wohl  gelegentlich  selbst 
von  guten  Musikern  hören  muss  —  ein  leeres,  der  veralteten  Mode 
jener  Zeit  ( — ! — )  verfallnes  Tonspiel.  Man  lerne  sie  nur  kennen 
und  gehe  mit  der  Pietät  heran,  die  einem  der  grösslen  Meister  aller 
Kunst  gebührt,  um  sie  ganz  zu  durchdringen. 

Nur  ungerA  versagen  wir  uns  hier  nach  der  Bestimmung  und 
den  nothwendigen  Schranken  des  Werks  näher  Eingehn  auf  ein 
unsterbliches  Werk,  dem  nicht  nur  die  Abwendung  vieler  Zeit- 
genossen, sondern  eine  —  wie  uns  scheint  —  missverständige  Tra- 


"i^  Heft  6  der  Breitkopf-HirtePsehen  Getammt-,  No.  17  der  Einzelaosgtbe ;. 
die  Fantasie  ist  aoch  besonders  als  No.  7  der  einzelnen  „Zwölf  Klavierstücke*^ 
erschienen. 

**  Band  4  der  Peters'schen  Gesammtaos^abe.  Bine  näher  aaf  ihre  Idee  ein- 
gehende Abhandlung  vom  Verf.  findet  sich  in  No.  3  der  Allgem.  mnsik.  Zeitang; 
von  1648. 
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dition  ober  die  Vorl«;ag^weise  des  RompoDisten  aad  seiner  Näebst* 
angehörigen  in  Wirfi^ng  nnd  Verbreitung  binderiich  geworden. 
Bloss  das  Eine  sei  angemerkt,  dass  aus  hastig,  unstät  vorüberja- 
gender  Tonflacbt  sich  endlieh  feste  Hannoniemassen  emporheben  und 
als  Hauptpartie  der  Fantasie  ein  tief  bedeutungsvolles  Rezitativ  gar 
Viel  zu  klagen  und  zu  erzählen  hat,  ehe  die  Fuge  ihren  festem 
Gesang  anstimmt  und  denselben  zur  Macht  eines  grosssinnig  klagen- 
den H]rmnus  emporhebt. 

Hier  deutet  schon  die  wesentlich  nicht  der  Instrumentalmusik 
eigne  Form  des  Rezitativs  an,  dass  dem  Tondichter  wohl  eine  be- 
stimmtere Idee  vorgeschwebt  haben  müsse.  Ein  Gleiches  Hesse  sich 
▼on  der  zuvor  erwähnten  CtVmoIl-Sonate  von  Beethoven  nach- 
weisen, deren  drei  Sätze  eine  durchaus  psychologische  Folge  von 
Seelenzuständen  enthüllen.  Gleichen  Antrieben,  jedoch  von  ganz 
abweichendem  Inhalt,  ist  der  Verfasser  sich  bewusst,  in  seinen  vier- 
händigen Fantasien  ,,Um  Mitternacht^^  und  „Am  Nordgestade' ^^ 
gefolgt  zu  sein.  Das  Fugato,  das  die  erstere  eröffnet,  der  Ueber- 
gang  desselben  zu  einem  Arioso  oder  Monolog,  der  heftige  Allegro- 
satz, in  dem  Liedform  und  Doppelfuge  sich  mischen,  die  Erinnerung 
an  den  Anfang :  das  Alles  möchte  wohl  nicht  ohne  innere  Nothwen- 
digkeit  so  geworden  sein,  da  äusserlich  bequemere,  annehmlichere; 
gewohntere  Gestallungen  näher  oder  eben  so  nahe  gelegen  hätten. 
Allein  dem  Künstler  stellen  sich  bisweilen  andre  Aufgaben,  als  die 
zunächst  liegenden  und  zunächst  fasslichen;  er  geht  nicht  ihnen^ 
sie  gehen  ihm  nach  und  er  muss  ihnen  gehorchen., 

In  andern  Fantasien  ist  eine  bestimmtere  Idee  nicht  nachweis- 
bar;  wenigstens   wüsste   der  Verfasser  sie  in  der  andern    Sonata 
quasi  una  Fantasia  (aus  £'^dur)    von   Beethoven,  in   den  zahl- 
reichen Fantasien  Seb.  Baches  (mit  Ausnahme  der  chromatischen), 
so  wie  in  Mozart's    Cdur-  und    dessen  grosser    CmoU- Fantasie 
nicht  aufzuGnden.    Hier  waltet  eben  die  fessellos  schweifende  Phan- 
tasie des  Tondichters  und  reiht  Stimmungen   an   einander,   die  sich 
nicht  weiter  haben  bestimmen  lassen.   Es  tritt  hier  die  andre  Seile 
der  Musik  (und  des  Seelenlebens)   hervor,  die  nicht  sowohl  aus  An- 
regungen zu  bestimmtem   Gefiihlen  und  Vorstellungen  vorschreiicl, 
sondern  vielmehr  umgekehrt  das  Feste,  das  in  Bewusstsein  oder  ^^*"*" 
mung  vorhanden   war,    auflöset  und  wie   im    Halbschlummcr   o  er 
Traum  Eins  um  das  Andre  vorüber-  und   dahinschwinden  lässt   a 
den  luftigen  Tonwellen  und  gleich  ihnen.  ^  . 

Man  würde  eben  so  arg  fehlen,  wenn  man   diese   oft  so    ^ 
vollen,   oft  wahrhaft  beseligenden   Träume   verbannen  <>^®^  8«     ^^ 
achten,  als  wenn  manjenc  Bildungen  von  bestimmlerm  Inhalt  verRC 

*  Bei  Hofmeister  in  Leipzi's  herausgegeben« 

22* 
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wollte,  odetf  gar  der  TonkfiDst  die  Pihigkeit  daiK  abzaspreehen  aicli 
OAterfioge;  alle  MdateF  ohne  Aiisnab«e  bapn  für  Beides  (wenn 
auch  nicht  alle  in  der  Form  der  Fantasie)  ifeagmas  abgelegt.  Jeder 
Künstler  nimmt,  was  ibm  gegeben  oder  in  ihm  gezeitigt  wird,  dank- 
bar und  pflichttreu  auf  und  bildet  es  mit  Liebe  und  Hingebung  aus. 
Am  wenigsten  ziemt  es  dem  Jünger,  Eins  oder  das  Andre  zu  suchen 
oder  zu  bannen.  Ohnehin  ist  ihm  aber  die  Fantasie  keine  zur 
Debung  gestellte  Form,  —  das  absolut  Freie  kann  nicht  nach  Vor- 
flichffift  gebildet  werden,  —  sondern  nur  eine  solche,  die  er  kennen 
muss ,  die  im  Kreise  der  gesammten  Formen  nicht  öbergai^n  wer* 
den  durfte. 

Dass  endlich  gar  oft  Künstler  unter  dem  Titel  von  Fatasien, 
auch  mit  bestimmterer  Angabe  des  Inhalts,  bei  ihren  Kompositionen 
Gemülbzustäade  und  Vorstellungen  im  Sinne  getragen,  die  musika- 
lisch zu  offenbaren  ihnen  nicht  gelungen  oder  überhaupt  nicht  mög- 
lich war  (man  denke  an  so  viele  Schlacht-  und  Naturgemälde  alte- 
rer Tonsetzer,  an  die  zahllosen  Sauvenirs  de  Parts  u.  s.  w.  unserer 
Virtuosen,  an  die  parfümirt-poetisirenden  Titel  oder  andeutenden 
Motto 's  aus  „Faust' ^  oder  andern  Gedichten  in  neuester  Zeit)  kaon 
und .  soll  nicht  geleugnet  werden.  Allein  beweist  das  Missüngen 
oder  Irren  in  noch  so  viel  einzelnen  Fällen,  etwas  gegen  eine  ganze 
aus  dem  Wesen  der  Kunst  und  so  viel  gelungnen  Werken  voll- 
kommen festgestellte  Kunstrichtung?  —  Oft  sogar  liegt  das  schein- 
bare Verfehlen  nur  in  einer  nicht  bezeichnend  genug  gewählten  An- 
deutung des  Inhalts,  oder  in  der  Natur  desselben,  wenn  dieser 
zwar  ein  kunsilerisch  darsteltbarer,  aber  dem  Vorstellungskreis  der 
Meisten  weniger  nahe  liegender  ist.  Denn  allerdings  ist  jenes  Wort 
Goethe's 

Wer  den  Dichter  will  verstehn, 

Mass  in  Dichters  Lande  geho 

nicht  Jedermanns  Sache;  und  stets  hat  das  dem  Gewohnten  Näher- 
liegende, das  Leichtfassliche,  das  Alte  unter  dem  Scheine  der  Neu- 
heit vor  dem  Tiefem^  Fremdern,  Neuen  die  erste  und  ausgebrei- 
letste  Gunst  davon  getragen. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verbalte  (die  Musikwissenschaft 
wird  darauf  ernstlicher  eingehn  müssen) ,  so  liegt  doch  in  der  Zwei- 
felhaftigkeit  solcher  Unternehmungen  hinlänglicher  Grund,  den  Jün- 
ger nicht  zu  ihnen  binzulocken,  sondern  eher  von  ihnen  abzumah- 
nen, —  bis  innere,  unabweisbare  Nothwendigkeit  ihn  dahin  zieht*. 


*  Hiena  der  ^ihan?  N« 


Digitized  by  VjOOQIC 


Siebentes  Bnch. 


Die  Elementar-  und  reine  Vokal- 
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I.    Vorbemerkung. 

Der  Gegenstand  dieses  Baches  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  von 
vorzüglicher  Wichtigkeit. 

Die  Gesangkomposition  ist  die  eine  Hälfte  unsrer  Mnsik,  and 
zwar  diejenige,  welcher  die  umfassendsten  Kunstanfgaben, 
das  Oratorium  und  die  Oper,  angehören. 

Sie  ist  zugleich  als  die  ursprüngliche  Musik,  als  die 
dem  Menschen  eigenste  und  treuestetanzasehn ;  denn  sie  ist 
nicht  bloss  wie  alle  Kunst  Erzeugniss  seines  Geistes,  sondern  auch 
in  der  Ausführung  —  folglich  im  vorempfindenden  Sinne  des  Künst- 
lers gleichermassen  —  unmittelbare  und  reine,  durch  keine  Ein- 
mischung fremder  äusserer  Werkzeuge  zerstreute  und  getrübte 
Aeusserung  des  Lebensorganismus  selber.  Darum  empfinden  wir 
in  ihr  am  tiefsten  und  können  an  ihr  sicher  trefiende  Beobachtun- 
gen un4  Erfahrungen  über  das  innerste  Wesen  aller  Musik  über- 
haupt sammein,  die  zu  unsrer  höchsten  Ausbildung  nöthig,  auch  in 
unsrer  rein  instrumentalen  Kunstthätigkeit,  richtig  verwendet,  vom 
wichtigsten  Einflüsse  sind. 

Endlich  schliesst  sich  auf  ihrem  Gebiete  der  Bund  zwischen 
Musik  und  Sprache,  Tonkunst  und  Dichtkunst.  Hiermit  ver- 
doppelt sich  zunächst  Kraft  und  Reichthum  des  Künstlers,  erwächst 
ihm  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Pflicht,  sich  auch  in  dem  neuen  ver- 
wandtschaftlichen Gebiet  einheimisch  zu  machen,  damit  ihm  nicht 
der  Angewinn  zur  Belästigung  und  Hemmniss  werde,  statt  zur  För- 
derung und  Kräftigung.  Sodann  aber  werden  ihm  durch  den  Zutritt 
des  heller  bewussten  Geistes  in  der  Sprache  Einsichten  in  die  eigne 
Kunst  eröfinet  oder  bestätigt,  die  er  in  dem  verhülltem  Wesen  der 
Musik  gar  nicht  oder  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  gewinnen  könnte. 

Ans  diesen  Gründen  muss  emstlichst  ausgesprochen  werden, 
dass  ohne  tiefes  Studium  der  Gesangrausik  die  Bildung  des  Künst- 
lers nicht  nur  unvollständig  und  einseitig,  wie  bei  jeder  Lückenhaf- 
tigkeit (Th.  I,  S.  13)  bleiben,  sondern  auch  der  tiefsten  Begründung 
und  Befestigung  entbehren  würde.  Wer  nicht  singen  kann,  — 
gleichviel  ob  mit  schöner  oder  weniger  schöner  Stimme,  ob  mit 
Sängerfertigkeit  (Bravour)  oder  nicht,  —  wer  nicht  mit  vollem 
Antheil  der  Seele  singt  oder  gesungen  hat:  dem  kann  Voll- 
endung in  der  Musik  schwerlich  zu  Theil  werden;  oder. 


Digitized  by  VjOOQIC 


344  Vorbemerkung. 

wenn  doch,  nur  mit  unberechenbar  grösserm  Arbeits-  und  Zeitauf- 
wand und  stets  wieder  von  Zweifeln  beunruhigt  und  gestört,  die 
dem  Sangeskondigen  und  eignen  Sanges  Frohen  gar  nicht  mehr 
nahen  können. 

Aber  wiederum  ist  künstlerische  Vollendung  des  Gesangs  oder 
der  tiefsten  Empfänglichkeit  und  Verständniss  dafür  ohne  Aus- 
bildung der  Sprache,  ohne  befruchtenden  und  bildenden  vertrauteo 
Umgang  mit  der  Dichtkunst,  überhaupt  mit  der  Litteratur,  nicht 
woihl  4enkbar,  wie  %k  «os  auch  etntetlige^  aber  dabei  hohe  Begabung 
eines  Sängers  vergnügen,  ja  entzücken  und  Jener  boohslen  Fodemag 
vergessen  machen  möge. 

Und  so  gelange«  wir  allerdings  zuletzt  zu  der  EiMichtt  4ass 
man  vollendeter  Meneicb  seio  oiusse  ,  am  rolUnde* 
ter  Künstler  zu  s^in,  und  dass  die  Bildung  für  eioe  Sunst, 
wenn  sie  sich  voUeHdeB  w>U,  weit  über  die  Gränzee  dieser  Kimit 
kinaua  siofa  auszudehieR  k«be,  weil  eben  —  wie  wir  oft  gesebn  — 
im  Leben  des  Geistes  hmt  scharfe  GräBzlinie,  innerhalb  ^rea 
mao  sich  nbsperre  iiod  genüge,  gezogen  werden  kajin*. 

Sollen  aber  4ie  vioraehmsten  Helfer  in  diesem  Sindiam  «^  mehr 
dürfen  wir  uns  hier  nicht  gestalten  «-  zum  voraus  bezeidnet  wer- 
den: so  nenncii  wir  die  Namen  Seb.  Bach,  Händel,  Gluck 
ans  der  ilethe  der  Musiker,  die  Luliier'scfae  Bibel  und  4Soethe 
aus  dem  weiten  Reiche  der  deutschen  Litteraliir  als  diejenigen,  de- 
ren vertrautester  Umgang,  deren  tiefstes  Studium  Niemandem  ohne 
unersetzlichen  Schaden  entbehrlich  ist.  Es  versteht  sich  dabei  von 
selbst,  dass  Glnek  nur  in  der  Sprache,  für  die  er  komponirt  bat, 
mit  seinen  französischen  und  italienischen  Urtexten,  wahrhaft  er- 
kannt werden  kann.  Bei  Händel  in  Bezug  auf  seine  engliscben 
Texte  hindert  den  Verfasser  Mangel  an  vertrauterer  Kenntniss  der 
engiisefaen  Sprache  an  einem  bestimmten  Urtbeil.  Die  Verwandt- 
schaft dieser  Sprache  «nit  der  unsrigen  scheint  der  Erkenntniss  des 
Komponisten  auch  mit  deutscher  Uebersetzung  forderlich;  zudesi 
möchte  manche  Eigenthnmlichkeit  des  englischen  Idioms  für  reise 
nnd  edlere  Musik  Wirkungen  dem  deutschen  Sinne  störender  leio, 
als  der  V-erlust,  den  jede  Uebersetzung  in  Vergleich  mit  dem  Ori- 
ipinal  bringt.  Doch  hindert,  wie  gesagt,  zn  grosse  Unkmide  der 
Sprache,  dieser  Vermulhnng  den  Nachdruck  eines  vollkommen  be- 
gründeten Urtheils  zu  geben.  Die  Sprache  Shakespeare's  and 
Byron^s  birgt  wohl  Schönheiten  andrer  Art,  die  sieh  nur  dem  Ver- 
trauten erschliessen. 


*  1d  des  Verf.  Methodik  (Die  Musik  des  neunzehnten  Jahrhan- 
derts  nnd  ihre  Pflege)  ist  dieser  Gedenke  befriedigender  tnsgefSbrt  und 
der  Weg  cvr  kSchsteo  könstleriscboD  VoHendanf  febaknt. 
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II.  Allgemeine  üebersiebt. 

Alle  Gesangmusik  wird  ausgeübt  entweder  von  blossen  Sing- 
stimmen  und  heisst  dann 

reine  Vokal-  od^r  Gepangmusik, 
oder   von   Singstimmen    unter    Mitwirkung  eines  oder  mehrerer  In- 
struDkenle  and  heissit  dann 

begleitete  Gesaagmusik. 

Ferner  ist  eine  Gesangkomposiüon  6ntw«der  zum  Vortrag  durdi 
einen  eincelnen  Sänger  <—  gleichviel  «b  mit  oder  ohne  Begleitung  — 
beslimmt  und  heisst  dann 

Sologesang,  — 
der  Sänger  aber 

Solosänger; 
oder  sie  enthält  mehrere  durch  eineeine  Sänger  (Solosäager)   aus- 
zuübende Stimmen  und  heiasi  dann 

ElAsemble, 
und  zwar  nach  der  Zaiil  der  Singstimmen  Duett,  Terzett, 
Quartett  o.  s.  w.;  odfCr^s  soll  die  eine  Singpartie  oder  von  meh- 
rern Singpartien  eine  jede  von  mehrera  oder  vielen  mit  einander 
wirkenden  Sängern,  —  im  Tutti,  —  ausgeführt  werden i  dann 
heisst  sie 

Chor, 
oder  es  sollen,  zwei  Chöre   (Doppelohor)  oder  Chor  and  Solo 
a.  s.  w.  vereint  wirken. 

Im  gegenwartigen  aid^nten  Buche  kommen  von  den  Formen 
des  Sologesangs  nur  zw^  in  Betracht,  das  Reziiativ  wid 
das  Lied,  von  de«  Chorform«n  ebenfalls  das  Lied,  dann  die 
Figttjral-  und  Fugenformen,  und  die  Motette.  £s  sind  dies 
Formen,  die,  ohne  tiefere  Rücksicht  auf  Begleitung  erfassbar,  allen 
weitem  im  Studium  verangeschickt  werden  müssen.  Die  andern 
Gesang  formen  können  erst  nach  der  Lehre  von  der  Orchester- 
behandlnng  (im  zeluiten  Buche)  befriedigend  und  mit  Erfolg  dar- 
gestellt werden. 
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Ente  Abdieiliug. 

Vorstudien. 

Der  Gesang  ist  ohne  eine  der  Berücksichtigung  bedürfende 
Ausnahme*  mit  der  Sprache,  mit  Worten,  die  gesungen  wer- 
den und  in  dieser  Beziehung  bekanntlich  der  Text  oder  Gesang- 
text  heissen,  verbunden.  Abgesehen  hiervon  ist  der  Gesang  eine 
durch  die  menschliche  Stimme  zu  verwirklichende  Musik,  die  Stimnue 
ist  das  Gesangorgan. 

Dieser  Hinblick  auf  das    neue  Gebiet  zeigt   uns   die  nächsten 
Gegenstände  unsers  Studiums.     Wir  müssen  uns 
mit  dem  Gesangorgan, 

mit  der  Sprache  im  Allgemeinen,  zufolge  ihrer  Vereini- 
gung mit  dem  Gesang, 
mit  dem  Text,   den   für  Gesang  bestimmten  sprachlichen 
Sätzen,  —  und  den  Bedingungen, 
unter  welchen  die   Sprache  sich  zur  Vereinigung  mit  dem  Gesang 
nnd  zur  Verwendung  für  bestimmte  Rompositionen  eignet,   vertraut 
machen. 

Diese  Gegenstände  sind  in  unserm  Kreise  neu  und  zugleich  die 
nächstnöthigen ,  da  ohne  sie  keine  Gesangmusik  besteht.  Ihnen  ge- 
sellt sich  noch  ein  vierter  Gegenstand, 

die  Begleitung  des  Gesangs  durch  Instrumentspiel, 
an.  Er  ist  unstreitig  ein  höchst  wichtiger.  Dennoch  kann  er  für 
unsem  gegenwärtigen  Standpunkt  nur  untergeordnete  Geltung  haben ; 
denn  einestheils  ist  die  Begleitungslehre  schon  Th.  I,  S.  389  und 
anderwärts,  so  wie  die  Behandlung  wenigstens  eines  zur  Gesang- 
begleitung vorzüglich  geeigneten  Instruments,  des  Klaviers,  Th.  III, 
S.  17  zur  Berücksichtigung  gekommen;  andemtheils  kann  die  Be- 
gleitung bei  dem  Gesänge  bald  ganz  entbehrt  werden,  bald  in  höchst 
untergeordneter  Weise  genügen;  endlich  aber  kann  das  Höchste, 
was  sie  zu  leisten  hat,  erst  nach  der  Bekanntschaft  mit  dem  Or- 
chester, im  vierten  Theil,  seine  gebührende  Stelle  finden. 

Daher  wird  die  Begleitung  in  den  nächstfolgenden  Abtbeilungen 
nur  als  beiläufiges  Hülfsmittel  zur  Sprache  und  Anwendung  kommen. 


*  Die  AusnthmeD  wären  1)  Solfeggien,  bekanntlich  blosse  Stimmaban- 
fea  (gtogartig,  pralodientrtiSt  lied-  oder  taeh  wohl  arienförmis)  ohne  bestimm- 
ten Text;  2)  bloss  besleitende  Singstimmen  zur  Unterlage  einer  mit  Text  Ter- 
sehnen  Hanptsümme.  Spontini  bat  in  seiner  Normahal  einen  Genienehor 
bloss  auf  j4  vokalisirend  gesetat,  um  ihm  ätherisehe  Dnrehsichtigkeit  tu  ertheilen. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Organ  des  Gesangs  und  seine  künstlerischen  Gesetze 
im  Allgemeinen. 

Das  Organ  des  Gesangs  ist  bekanntlich  die  menschliche  Stimme, 
die  einen  ganzen  Kreis  von  Organen  des  Körpers  für  sich  in  An* 
Spruch  nimmt. 

Jede  Stimmäossening  erfolgt  bekanntlich  mittels  des  Athems, 
der  durch  die  Thäligkeit  der  Lunge  und  der  dieser  dienenden  Mus- 
kulatur der  Brust  in  einer  Weise  ausgeslröml  wird,  die  sich  zur 
Ton*  und  Klangerzeugung  eignet.    Diese  Ton-  und  Klangerzeugung 
geschieht  im  Kehlkopf,  indem  Vorzugs  weis  so  genannten  Stimm- 
organ.    Der  hier  geschaffne  Ton  und  Klang  findet   im  Munde 
Verstärkung  und  theils  durch  den  Bau  und   die  Haltung  desselben 
weitere  Modifikation  im  Klange,   theils  auch  tritt  durch  die  im  oder 
am    Munde    konzentrirten    Spracbwerkzeuge    dem    Tonklange 
noch  die  Artikulation    (die  Bildung  der  Sprachlaute]    zu.     So 
nehmen  wir  also  bei   dem  Gesang  zunächst  die  Thätigkeit  dreier 
Organe  (oder  Systeme  von  Organen)  wahr: 
1)  das  Organ  der  Athmung, 
2]  das  Organ  der  Ton-  und  Klangbildung, 
3)  das  Organ    der  Lautbildung   oder  kurzweg  der 
Sprache, 
deren  nähere  Zergliederung  und  Erkenntniss  wir  uns  hier  erlassen 
dürfen. 

Diese  Organe  offenbaren  vor  allem  eine  karakteristiscbe  Eigen- 
schaft, die  wohl  zu  beherzigen  ist,  weil  sie  sogleich  eine  Reibe 
höchst  wichtiger  Lebren  anschaulich  und  eindringlich  macht.  Sie  sind 
nämlich 

recht  eigentlich  die  Organe,  aus  denen  die  Musik  des 
Menschen,  —  die  musikalisch  und  zu  musikalischer  Aeusse- 
rung  erweckte  Seele,  der  von  Musik  erfüllte  und  in  ihr  zur 
Bethätigung  kommende  Geist  des  Menschen,  —  unmittel- 
bar sich  kundgiebt. 

Der  Athem  —  das  Brustlebeu  —  ist  vor  allem  erste  Aeusse- 
rung  des  entbundnen  Lebens,  seine  Bewegung,  seine  Kraft  u.  s.  w., 
unmittelbarer  Ausdruck  der  grössern  oder  mindern  Erregtheit 
und  Kraft  des  Lebens;  die  Modulation  von  Ton  und  Klang  im 
Kehlkopf  und  Mund  ist  unmittelbarer  Ausdruck  der  musikalischen 
Empfindung,  Vorstellung  im  Menschen;  die  Lautbildung  ist  theils 
derselben  Sphäre  zugehörig,  theils  die  musik verwandle  Grundlage 
für  die  Sprache,  für  das  eigenste  Organ  des  Gedankens.     So  ist  die 
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BelbaliguDg  der  Singorgane  das  unmittelbare  Erzeugniss  und  der 
unmillelbare  Ausdruck  der  musikalischen  Regung;  diese  Regung  und 
jene  Aeusserung  oder  Betbätigung  sind  so  innig  verbunden,  wie 
Leib  und  Seele. 

Nicbt  in  gleicher  Weise  vc»*bäU  es  «ich  mit  der  instrumentalen 
HervorbringuDg  der  Musik.  Bei  alten  Instrumenten  wird 
der  Schall  aus  einem  todten  Werkzeug  hervorgerufen 
und  hfingt  zunächst  und  hauptsächlich  vea  dessen  Beaohaffenheit  ab; 
die  Einwirkung  des  Menschen  auf  diese  Instrumente  ist  über  vor* 
z  u  g  s  w  e  i  s  eine  mechanische,  —  obwohl  i>ei  de«  Druck  der  spie- 
lenden Hand  und  noch  mehr  bei  dem  Einhauch  iu  das  Biaskistroment 
und  der  Mitthäiigkeit  des  Mundes  eine  gewissermassen  sympatbe- 
tische  Theilnabme  des  Gefühls  nicht  unbeachtet  bleiben  kann. 

Aus  dieser  Anschauung  des  Gesangorgans  ergiebt  sich  so» 
gleieh,  dass  demselben  nur  solche  Betbätigung  gemäss  und  durcli 
dasselbe  zweckmässig  wirksam  sein  kann,  die  eben  so  unmittelbar 
und  einfach  aus  dem  Gefühl  der  musikalisch  angeregten  Seele  her- 
vorgeht, die  die  reinen,  gleichsam  ursprünglichen  Regongen  des  Em- 
pfindens musikalisch  wiedeipebt.  Wie  weit  auch  die  Musik  Täbig 
sei,  Vorstellungen,  Ideen  mannigfacher  Art  zu  verwirklichen,  oder 
ahnen  zu  lassen,  —  eine  Frage,  die  erst  in  der  Musikwissenschaft 
erörtert  werden  kann,  —  und  wie  weit  und  reich  sich  auch  zu 
solchen  Zwecken  der  Kreis  ihrer  Mittel  und  Gestaltungen  in  der 
Instrumentalmusik  ausdehne:  die  Gesangmosik  ist  schon  durch  das 
Wesen  ihrer  Organe  vorzugsweis  —  mit  nicht  entscheidenden, 
erst  in  der  Musikwissenschaft  zu  berührenden  Ausnahmen  —  auf 
den  reinen  Ausdruck  der  menschlichen  Seelenbewe- 
gungen angewiesen,  da  sie  in  air  ihren  Elementen  schon  gar  nichts 
Andres  ist,  als  Ausbruch,  Ausdruck  dieser  Erregungen. 

Von  Grund  aus  hat  daher  vor  allem  die  Gesangkomposition  die- 
sem ihrem  Ursprung  unverbrüchlichste  Treue  zu  bewahren;  Verir- 
rung,  Willkühr  oder  Unwahrheit  ist  in  ihr  um  so  viel  mehr  störend 
und  verletzend,  je  enger  sie  organisch  mit  dem  Gefühl  im  Menschen 
zusammenhängt.  Dafür  spricht  aber  auch  die  Wahrheit  und  Tiefe 
der  Gemüthsbewegung  aus  ihr  um  so  viel  mächtiger,  als  aus  den 
dem  Menschen  entlegnem  Organen  der  Instrumentalmusik. 

Alle  Gesetze  ferner,  die  wir  überhaupt  in  der  Musik  erkenaea , 
werden  in  der  Gesangmusik  von  doppdter  Wichtigkeit,  Verstösse 
gegen  jene  werden  in  dieser  von  doppeltem  Nachtbeil  sein,  üeber- 
blickcn  wir  alle  Grundgestaltungen  der  Musik ,  so  ergiebt  sich  aus 
obiger  UeberzeuguJig  eine  Reihe  leitender  Bemerkungen,  die  sich 
weder  für  ganz  erschöpfend  ausgeben  wollen  (denn  wer  kann  bofieu, 
alle  Wege  und  Abwege  der  schöpreriscben  Thätigkeit  vorauszusehn?}. 
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ooefa  für  durchlas  uayerbrüchliche  KunsIgeseUe  (Th.  I,  S.  15),  woU 
aber  4ft8  Nachdenken  wecken  und  die  Erkennlniss  scharfem  und  be-^ 
fesiigen  können. 

1.  Die  Rhythmik  des  Gesanges. 
Schon  längst  haben  wir  erkannt,  dass  im  Rhythmus  ordnende 
und  bestimmende  Kraft  liegt,  dass  erst  durch  seinen  Zutritt  (Th.  t, 
S.  26)  die  Tonfolge  zur  Melodie  wird.  Die  Mittel  des  Rhythmus 
sind  bekanntlich  zweierlei:  stärkere  Betonung  und  längeres  Verwei- 
len. Durch  eins  oder  beide  wird  ein  Ton,  ein  Glied  einer  Ton- 
reihe u.  s.  w.  vor  dem  andern  oder  mebrern  andern  hervorgehoben 
als  Hauptsache  vor  der  Nebensache;  durch  die  Mannigfaltigkeit  die- 
ser Unterscheidungen  gewinnt  die  Konvpositioii  an  geistiger  Beweg- 
lichkeit, durch  die  ebenmässige  Anordntrog  darselben  an  Wohlge- 
stali. Beides  ist  in  jeder  könstierischen  Schöpfung  von  hoher  Be- 
deutsamkeit, vorzüglich  im  Gesänge.  Daher  ist  umgekehrt  Man- 
gel an  rhythmischer  Belebung  nirgend  empfindlicher,  als  wieder  im 
Gesänge;  denn  hier  ist  nicht  bloss  die  nurhythmische  oder  wenig 
rhythmische  Gestaltung  unbefriedigend  für  den  Geist,  sondern  schon 
in  Widerspruch  mit  dem  Gefühl  und  Wesen  des  Organs. 

Nichts  ist  für  das  Gesangorgan  ermüdender  und  ihm  widri- 
ger als  länger  dauernde  Gleichförmigkeit  der  rhythmi- 
schen Bewegung,  zumal  im  langsamem  Tempo.  Eine  Reihe 
Ton  Sechszebnteln  oder  Achteln  in  schneller  oder  doch  massiger 
Bewegung  tässt  sich,  wenn  sie  nicht  gar  zu  ausgedehnt  ist,  noch 
ohne  grosse  Beschwer  durchlaufen ;  eine  grössere  Reihe  von  Vier- 
teln oder  halben  Noten*  ist  ebensowohl  für  das  Gesangorgan  er- 
schöpfend, als  für  den  Geist  des  Ausübenden  und  Hörenden  ermü- 
dend. Der  Geist  begehrt  Ordnung,  —  Anordnung  der  einzelnen 
Momente  (Töne  u.  s.  w.)  zu  einem  fasslich  geordneten  Ganzen,  — 
Unterordnung  der  Nebenmomente  unter  die  Hauptmomente,  —  Haupt- 
momente, auf  die  er  sich  stützen,  auf  denen  er  ruhen,  Neben- 
momente, über  die  er  leichter  hinwegeilen,  bei  denen  er  es  sich 
leicht  machen  kann.  Dasselbe  Bedürfniss  gebt  unmittelbar  auf  das 
Organ  über. 

Aus  gleichem  Grunde  sind  alle  rhythmischen  Formen  schon 
dem  Gesangorgan,  wie  dem  im  Gesang  am  regsamsten  sich  erwei- 
senden Gefühl  unbequem,  die  Störung  oder  Verhüllung  der  rhyth- 
mischen Ordnung  in  ihren  Hauptmomenten  hervorbringen.  Es  sind  dies 
besonders  zwei  Formen.  Erstens  die  (in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einmal   zur  unvermeidlichen  Mode  gewordne)    Synkope, 


*  Avs  ditsem  Grande  bat  seboo  Nägel i  in  seiner  Gesangsebnle  anf  den 
Nacbtbeil,  den  zu  bäniges  CbortUingen  in  den  Singstunden  fdr  das  Organ 
lial,  aufmerksam  gemacht. 
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weon  sie  sieh  über  ganze  oder  gar  mehrere  Takte  ausdehnt,  nnd  die- 
jenige Art  der  Bindung,  die  die  Haupttheile  des  Taktes  durch  Ver-* 
Schmelzung  mit  vorhergehenden  kleinern  Taktgliedern  ihrer  rhytbmi* 
sehen  Kraft  beraubt,  ohne  auch  nur  einen  andern  Takttheil  statt  ihrer 
mit  Nachdruck  hervorzuheben.  Von  dieser  Art  ist  eine  Figur,  die 
Beethoven  im  Amen  seiner  unsterblichen  Z^dur-Messe*  durchfuhr!^ 


394 


a    -    meo,  a  -  men,  a  -  meii. 


^m 


mmm 


^=t 


Ss^ 


J. 


in  der  der  Pluss  der  Stimmen  durch  das  Hängenbleiben  vom  vierten 
zum  fünften  Achtel  u.  s.  w.  gehemmt,  oder  der  Sänger  —  gegen  die 
Vorschrift  des  Komponisten  —  zum  Vorstossen  des  zweiten  der 
gebundnen  Achtel  genötbigt  wird. 

2.  Die  Tonfolge. 

Von  der  Tonfolge  gilt  vorerst,  was  wir  eben  von  der  rhythmi- 
schen Bewegung  gesagt  haben :  Gleichförmigkeit,  zu  lange  fortgesetzt^ 
ist  dem  Musiksinn,  der  sich  im  Gesangorgan  besonders  angeregt  fühlt, 
wenig  zusagend.  Daher  gelingen  chromatische  Tonfolgen  von  grösserer 
Ausdehnung,  zumal  in  schnellerer  Bewegung,  nicht  nur  den  wenigsten 
Singenden,  sondern  sind  auch  bei  dem  besten  Gelingen  von  kleinlicher 
oder  gar  peinlicher  Wirkung;  daher  macht  sich  die  uns  schon  früher 
(Th.  I,  S.  415)  bekannt  gewordne  Einförmigkeit  und  Leere  lang  fort- 


*  Op.  123,  bei  Schott  in  Mainz  in  Partitur;  obige  Stelle  Seite  179.  Die^ 
«es  Werk  ateht  so  gewiss  uovergleicblich  da  in  Tiefe  und  Mtcbt  der  Konzep- 
tioQ,  namentlich  in  seinem  CredOy  tis  es  —  leider  unleugbar!  —  durch  man- 
cherlei RScksichllosigkeiten  in  Bezng  auf  Stimmumfang  nnd  Behandlung  (von 
denen  der  letzte  unsrer  grossen  Vorgänger  auch  in  andern  Werken  sieh  nicht 
frei  gehalten)  die  AufTuhruDg  erschwert  und  die  Verbreitung  —  bis  jetzt  we- 
nigstens —  gehindert  hat. 
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gesetzter  barmoDiscber  Figoratton  im  Gesänge  doppelt  fühlbar.  — 
Dass  übrigeDs  cbromatiscbe  Laafer  und  so  aueh  ausgedehnte  arpeg» 
gienartige  Figuren  (z.  B.  in  Rossini 's  Semiramis)  als  besondre 
Kraft-  und  Kunststücke  der  Bravoursängerinnen  oft  bewundert  wor* 
den^  spricht  nicht  gegen,  sondern  für  obige  Ansiebt;  es  werden 
damit  jene  Figuren,  besonders  die  chromatischen,  als  Seltenheiten, 
mitbin  als  das  dem  Organ  und  Sinne  nicht  Natürliche  und  Genehme 
bezeichnet.  —  Auf  der  andern  Seite  sagen  aber  auch  zu  bunt  ge- 
bildete, durch  Vorhalte  mit  verzögerter  Auflösung  und  ähnliche  Um* 
schweife  zu  häufig  verzierte  oder  herumgeführte  Weisen  dem  Ge- 
sang —  wie  dem  einfachen  unverstellten  Gefühl  weniger  zu. 

Vermöge  des  im  Gesang  und  für  denselben  erwecktem  Sinnes 
sind  auch  Abweichungen  von  der  näcbslgehörigen  Porlscbreitung 
der  Harmonien,  die  wir  uns  aus  mancherlei  Gründen  gestatten,  — 
z.  B.  die  Septime  des  Dominantakkordes  hinauf,  die  Terz  hinab  zu 
fähren  u.  s.  w.,  —  im  Gesang  empfindbarer  und  insofern  bedenk- 
licher, als  im  Instrumentale.  Jeder,  auch  der  geübteste  und  unter- 
richtetste  Sänger^  wird  bald  gewahr,  dass  dergleichen  Port- 
schreitungen (z.  B.  in  g'h-d-f  des  f  nach  g  oder  des  h  nach  g) 
für  seinen  Gesang  etwas  Befremdendes  haben,  dass  er  sie  seiner 
Stimme  gleichsam  abzwingen  muss,  und  dass  er  dabei  leichter  als 
sonst  unrein  singt^  —  und  zwar  bei  dem  wider  den  ursprünglichen 
Zug  der  Harmonie  erzwungnen  Hinaufschreiten  zu  hoch,  bei  dem 
Hinabschreiten  zu  tief.  In  gleicher  Weise  fühlt  aber  auch  der  Hö- 
rer das  Erzwnngne  solcher  Schritte,  selbst  wenn  sie  dem  Sänger 
vollkommen  gelingen. 

Dieses  wachsame  Gefühl  sträubt  sich  selbst  gegen  selche  Fort- 
schreitungen, Harmonien  und  Modulationen,  die  vollkommen  folge- 
recht gebildet,  aber  in  der  Reihe  der  Harmonieentwickelungen  die 
allerentlegensten  und  darum  (vergl.  Tb.  I,  S.  530)  dem  unmittel- 
baren Gefühl  fremdartig  sind.  Hierhin  gehören  die  überweiten,  die 
Oktav  und  Dezime  übersteigenden  Intervalle*,  weil  sie  nicht  bloss 
das  Stimmorgan  zu  heftigen  Dehnungen  oder  Zusammenziebungen 
in  die  entgegengesetzten  Haltungen  nöthigen,  sondern  auch  in  der 
Regel  unmotivirt,  ohne  innere  Nothwendigkeit  erscheinen. 

Von  den  Harmonien  sind  hier  besonders  die  im  System  zuletzt 
erschienenen,  nicht  einmal  einer  bestimmten  Tonart  angehörigen 
Mischakkorde  zu  erwähnen.  Sie  sind,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nicht  unzulässig;  aber  ihre  Zweideutigkeit,  ihr  schillerndes, 
unbestimmt  schwankendes  Wesen  wird  im  Gesänge  fühlbarer,  sogar 


*  Aach  sie  sind  eine  Zeit  laog  bei  Stogera  und  Komponisten  Mode  %ewt- 
seo,  zaietzt  besonders  von  Righini  nnd  Reicbtrdt  (ond  dem  Nachahmer 
des  letztern,  Zelter)   gepHegt. 
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ihre  Auübudg  ist  onsiebrer,  »Is  die  der  näher  am  Quell  der  Har* 
Bionie  gel^iieii  Akkorde;  —  und  so  erhalten  wir  hier  noch  uaeh- 
trifcgiieb  einen  Erfahmngsbeweis  für  die  Wahrheit  des  Harmonie- 
Systems, 

An  den  Modulationen  ist  noeh  zuletzt*  das  Wesen  des  Gesang- 
organa und  des  in  ibm  besonders  wachen  Musiksinns  zu  beobachten. 
Während  die  Instrumentalmusik  allerdings  eines  weiten  Gebiets  von 
Tonarten  bedarf,  um  sieh  in  diesen  Räumen  (Tb.  I,  S.  249)  nach 
dem  Erforderniss  ihrer  Idee  oft  sehr  wechselvoli,  oft  in  kühnen  Wen- 
dungen zu  ergehn  und  auszuspreehen,  scheiiten  dem  Gesang  sa  zahl- 
reiche, oder  so  kühn  schlagende  Modnlalioiien  weder  nölhig,  —  denn 
seine  Aufgabe  ist,  sich  in  den  herrsehenden  Affekt  zu  vertiefen,  ihn 
a^n  steigern  oder  zu  sänftigen,  oder  auch  nach  der  Natur  des  Ge- 
fttbllebens  in  den  einfachen  Gegensatz  überzugeben,  •»»  noch  zu- 
sagend; zahlreiche  und  entfernte  Modulationen  gelingen  und  wirken 
im  Gesang  weniger,  als  im  Instrumentale. 

Es  wäre,  wie.  schon  gesagt,  ein  Missverstand,  der  das  Wesen 
der  Kunst  aus  den  Augen  Hesse  und  der  Freiheit  des  Künstlers  ein 
Ende  machte,  wenn  man  diese  Bemerkungen  zu  Gesetzen  erheben, 
etwa  dem  Komponisten  vorschreiben  wollte,  welche  Rhythmen^  Ton- 
folgen, wie  viele  und  wie  weite  Modulationen  o.  s.  w.  er  in  Gesang- 
kompositionen sich  gestatten  dürfe.  Vielmehr  ist  hier  wie  überall 
das  dem  System  nach  Entfernteste,  das  aas  allgemeinen  Rücksiebten 
Bedenklichste  zulässig,  wenn  die  besondre  Idee  der  Komposition 
es  als  das  ihr  Eigne  oder  Zusagende  fodert.  Daher  war'  auch  nichts 
leichter,  als  zu  jeder  der  obigen  Bemerkungen  eine  Reibe  von  Fäl- 
le» aufzufinden,  in  denen  das  als  bedenklich  Bezeichnete  mit  Glück 
nnd  Recht  angewendet  worden;  auch  lässt  sich  das  au  sich  Ungün- 
sllgs  darch  mancherlei  Hnlbmittel  erleichtern,  wie  z.  B.  jenen  Beet- 
hoven'scben,  den  Rhythmus  verwischenden  Bindungen  in  No.  394 
der  scharf  markirende  Gegensatz  befestigend  zu  Hülfe  kommt.  Al- 
lein auch  abgeseho  von  selchen  hnifreicben  Nebenumständen  würden 
alle  diese  Falle  nni*  beweisen,  was  wir  überall  bestätigt  gefunden: 
dass  das  oberste  Gesetz  für  jede  Kunstschöpfung  nur  in  ihrer  eig- 
nen Idee  zu  finden  ist.  Auch  hier  also  wollen  wir  ans  vor  abs- 
trakten Gesetzen  verwahren,  wohl  aber  das  Wesen  der  Kunst  von 
seinen  allgemeinsten  bis  zu  den  besondersten  Beziehungen  uns  klar 
und  vertraut  zu  machen  streben.  Und  hierzu  können  jene  Bemer- 
kvBgeu,  kann  die  durch  sie  alle  hindurchgebende  Wahrnehmung: 
wie  tief  «nd  stark  das  Mnsikgefühl  im  Gesangoi^ane  lebt  und  wie 
tiefwirkend  darum  jeder  Zug  in  der  Gesangkompositiou,  wie  bedenk- 
lich eben  hier  jeder  Fehlgriff  ist,  allerdings  die  Bahn  eröffnen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  Stlmmorgan. 

Wir  lassen  jetzt  das  Spracborgan  ganz  bei  Seite  und  betrachten 
das  eigentliche  Stimmorgan  im  Verein  mit  dem  Organ  des  Athems, 
darch  das  jenes  erst  in  Wirksamkeit  gebracht  wird. 

1.  Der  Atkem. 

Das  Erschallen  der  menschlichen  Stimme ,  die  Kraft  und  Dauer 
desselben  hängt  zunächst  von  der  Masse  und  Verwendung  des  Alhems 
ab.  Die  letztere  ist  ein  wichtiger  Gegenstand  des  Singstudiums,  das 
darch  sparsame  und  wohlgerichtete  Verwendung  des  Athems  rich- 
tige Intonation  und  möglichste  Ausdauer  im  Gesänge  zu  fordern  hat ; 
Tür  uns  liegt  dieser  Gegenstand  seitwärts,  obwohl  seine  Kenntniss 
wie  überhaupt  das  Gesangsludium  jedem  Komponisten  wichtig  ist. 
Wie  sehr  nun  auch  das  Studium  der  Athem Verwendung  zu 
Hülfe  komme,  jedenfalls  bedarf  der  Sänger  IiäuGger  Erneuung  des 
Athems,  —  und  zwar  einer  um  so  häufigem,  je  tiefbewegter  oder 
leidenschafllicher  der  vorzutragende  Gesang  ist.  Jedes  Einathmen 
ist  aber  Unterbrechung  des  Gesangs,  und  es  liegt  nicht  bloss 
dem  Sänger,  sondern  schon  dem  Komponisten  ob,  dafür  zu  sorgen, 
dass  diese  Unterbrechungen  ohne  Nuchtheil  für  den  Sinn  der  Kompo- 
sition geschehn  können.  Der  Sänger  benutzt  dazu  Pausen  und  die 
Absätze  der  Abschnitte  und  Glieder  in  der  Melodie  wie  im  Texte. 
Der  Komponist  aber  hat  zu  weite  Abschnitte  oder  Sätze  möglichst 
zu  vermeiden  und  das  Gefühl  für  das  Athembedürfniss  des  Sängers 
in  sich  rege  zu  halten,  damit  die  Komposition  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  schon  instinktartig  sangmässig  gestalle  und  dem  Sänger  we- 
der unnöthige  Anstrengung,  noch  sinnwidrige  Zerstückelung  der  Me- 
lodie anfgenöthigt  werde. 

Was  nun 

2.  die  Stimme 

selbst  betrifft,  so  ist  sie  bekanntlich  einer  bedeutenden  Kraft  und 
Fülle  des  Schalls,  und  innerhalb  ihres  Umfangs  aller  Ton- 
abslufungen  fähig,  nicht  bloss  der  in  unserm  Tonsystem  aufge- 
aommnen  Ganz-  und  Halbtöne,  sondern  aller  dazwischen  liegenden, 
die  zwar  nicht  genannt  und  vorgeschrieben,  wohl  aber  als  Vortrags- 
mittel,  durch  Ueberziebn  von  einer  festen  Tonstufe  zur  andern, 
benutzt  werden  können.  Innerhalb  dieses  Tongebiets  ist  die  Stimme 
fähig,  durch  die  mannigfachsten  Stärkegrade,  durch  An- 
Qod  Abschwellen,  Binden  und  Stossen   der    Töne,  durch 

Vnrz,  Komp-L.  III   i.  Aufl.  23 
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Aushalten  einzelner  oder  schnelle  Folge  verschiedner  Töne  (io 
den  sogenannten  Passagen  und  Verzierungen)  und  durch  Darstellung 
aller  möglichen  Tonverbindungen  jeder  Regung  und  Wendung  des 
Gefühls  zu  entsprechen.  Sie  gewährt  sogar  mehr,  als  dem  reinen 
im  Gesang  walleuden  Gerühl  eigen  und  genehm  ist,  dann  aber  lässt 
sie,  wie  oben  gesagt,  das  Unangemessene  um  so   deutlicher  fühlen. 

3.  Das  Stimmgebiet. 
Jede  Stimme  hat  einen  gewissen  Umfang,  den  sie  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  mit  Verlust  ihrer  Kraft,   Anmuth,   ihrer  Ausdrucks- 
fähigkeit  und   zum  Nachtheil  des  Organismus   überschreitet.     Inner- 
halb dieses  Umfangs  kann  man  drei  Gebiete  unterscheiden, 

die  Mitte,  wo  die  Stimme  am  bequemsten  und  ruhigsten  ist, 
die  Tiefe,   nach   welcher  hin  sie  schwächer  und  dumpfer 

wird  bis  zum  Erlöschen, 
die  Höhe,  nach  welcher  hin  sie  stärker,  schärfer,   hefti- 
ger wird,  bis  endlich  auch  hier  die  Gränze  erscheint. 
In  den  Miltellönen  setzt  jede  Stimme  am   bequemsten   ein   und 
kann  sich  in  ihnen  am  ausdauerndsten  bethäligen ;  in  ihnen  ist  auch 
in  der  Regel  der  Klang  am   wohllautendsten.    Dagegen  ist  Höhe  und 
Tiefe  für  den  ersten  Einsatz  weniger  günstig,  bei  anhaltender  Ver- 
wendung für  Ausdauer  und  Wohlklang  erschöpfend.   Hierzu  kommt, 
dass  auch  die  Aussprache  in  der  Mitte  der  Stimme  am   deutlichsten, 
wohllautendsten  und  bequemsten  erfolgt. 

Hieraus  ergeben  sich  für  den  Komponisten  nicht  genug  zu 
beherzigende  Lehren  für  den  Gebrauch  der  Stimmen.  Vor  allem  muss 
er  sich  auf  den  allgemeinen  Umfang  der  Stimmen  zu  beschränken 
wissen;  selbst  das  darf  ihn  nicht  verleiten,  die  allgemeine  Gränze 
zu  überschreiten  —  ausser  etwa  in  Sologesängen  für  bestimmte  In- 
dividuen von  ausserordentlicher  Begabung*,  —  dass  sich  allerdingi^ 
stets  einzelne,  das  gewöhnliche  Maass  der  Höhe  oder  Tiefe  weit 
überschreitende  Stimmen  finden.  Denn  diese  Einzelnen  können  die 
nothgedrungne  Ausschliessung  der  grossen  auf  das  gewöhnliche  Stimm- 
maass  angewiesenen  Mehrzahl  nicht  ersetzen,  und  auch  bei  ihnen  Iritl 
(nur  später)  jene  Scheidung  ein,  dass  ihre  hohen  und  höchsten  Töne 
heftig  und  gewaltsam,  ihre  tiefen  schwächer  und  erlöschend  heraus- 
kommen**. 


*  So  bat  Mozart  die  Arien  der  Königin  der  Nacht  fdr  seine  besonders 
begabte  Schwägerin  Lange  nod  eine,  wie  es  scheint,  verloren  gegangne  Arie 
bis  zvm  viergestricbnen  C  fär  die  Italienerin  ia  Bastardella  gesetzt. 

**  Man  könnte  sich  versucht  Tohlen,  diese  Regel  für  höchst  überflössig  za 
halten,  weil  sie  sich  ja  von  selbst  verstehe,  —  wenn  sie  nicht  selbst  von  ein- 
sichtigen Männern,  ja  von  bedeutenden  Komponisten  so  oft  schon  versbsinnit 
wordeo  wäre.     Statt  vieler  Belage    wollen  wir  nur  auf  Milton's  Morgengcsaog 
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Sodann  wird  der  sangeskundige  Komponist  seine  Stimmen  am 
liebsten  in  den  Mitteltönen  einführen  und  vorzüglich  in  ihnen  be- 
schäftigen. Von  hier  aus  gelingt  das  Fortschreiten  zur  Höhe  oder 
Tiefe,  selbst  zu  den  äussersten  Punkten,  zumal,  wenn  nach  diesen 
hin  nur  in  den  stimmgemässesten  Weisen,  akkordisch  oder  diato- 
nisch, gegangen  wird ;  hier  erholen  sich  die  Stimmen ,  wenn  sie  durch 
Bethäligung  in  der  äussersten  Höhe  oder  Tiefe  augenblirklich  ermü- 
det oder  angegriffen  sind,  hier  vermählt  sich  Wohllaut  des  Gesangs 
mit  Deutlichkeit  im  Vortrag  des  Wortes*.  Allerdings  wird  sich 
in  einzelnen  Fällen  die  Nothwendigkeit  eines  weniger  günstigen  Ein- 
satzes oder  eines  für  die  Stimme  angreifenden  längern  Verweilens 
in  der  Höhe  oder  Tiefe  ergeben.  Allein  in  den  meisten  Fällen  wird 
man  auch  hier  das,  was  der  richtige  Gedankengang  fodert,  mit  dem^ 
was  Rücksicht  auf  das  Stimmvermögen  gebietet,  übereinkommend 
finden.  Denn  mit  seltenen  Ausnahmen  wird  auch  die  Gesangkompo- 
silion  in  ruhigerer  Stimmung  beginnen,  sich  erst  allmählich  zu  grös- 
serer Heftigkeit  des  Affekts  steigern,  und  die  Momente  der  höchsten 
Steigerung  wie  des  tiefsten  Versinkens  werden  nach  der  Natur  der 
Seelenbeweguugen  die  seltnem  und  schneller  vorübergehenden  seiuf 
dies   entspricht   aber    so   ganz   dem,   was    der   Stimme    das  Natur- 


voD  J.  F.  Reiebardt  verweisen,  wo  Seite  3,  6,  12,  22,  23,  71  der  Partitur 
die  Bässe  bis  zum  grossen  Et  und  C  hinunter-  und  bis  zum  eingestrichnen  g  hin- 
aufgeführt  werden.  Mag  er  auch  vielleicht  damals  in  der  Fa  seh  lachen  Sing- 
akademie,  für  die  er  jene  Hymne  schrieb,  einige  so  umfangreiche  Stimmen  ge- 
funden haben:  so  kann  doch  durch  einige  Individuen  nicht  eioe  Kraft  gleich 
der  eines  vollen  Chors  in  der  Allen  zugänglichen  und  bequemen  Tonregion  dar- 
gestellt werden. 

*  Wenn  daher,  —  um  wieder  nur  Bio  Beispiel  statt  vieler,  und  von  einem 
vnsrer  grössten  Meister  zu  geben,  — *  Beethoven  in  seiner  letzten  Messe  ein 
Fagentbema  im  Diskant  (Seite  lö7  der  Partitur  und  öfter)  —  nach  Pausen,  wie 
bei  a.  — 


I 


:£& 


jo^  4::>.  .o^ 


:t=^ 


i^r=p- 


■XI 


395 


■x=^ 


Et 


^^Eg^l^^3 


vi  -  tarn   ven    -   tu  -   ri 


cn-li. 


Qoi 


=^=?= 


se  -  des     ad     dex  -  te  -  ram    pa  -  tri8> 

einsetzen  und  an  einer  andern  Stelle  (S.  68)  abermals  anf  dem  hohen  b  ziem- 
lich bewegt,  im  Larghetto,  sprechen  lässt:  so  hat  er  zwar  die  Gränze  der  Dis- 
kantstimme nicht  überschritten,  aber  er  bat  dem  äussersten  Punkt  etwas  zöge- 
mathet,  was  in  solcher  Weise  —  in  freiem  Einsatz,  mit  Tonwiederholuog,  mit 
emphatischen  Textworten  zu  jeder  Note  —  nie,  oder  nur  höchst  selten  vom  Chor 
«releislet  werden  wird.  —  Bei  der  höchsten  dem  unsterblichen  Tondichter  ge- 
bührenden Ehrfurcht  dürfen  wir  doch  solche  Wahrheit,  so  warnend  Pur  alle 
Schwachem  eben  an  dem  Grossen,  uns  nicht  verhehlen. 

23* 
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gemässe  und  Zusagende  ist,  dass  man  auch  hier  die  innigste  Ceber- 
einstimmung  des  Seeienorgans  mit  dem  Seelenleben  anerkennen  muss 
und  der  Komponist  auch  für  die  Stimme  kein  andres  Geset2  auf  sich 
zu  nehmen  hat,  als  das  im  Sinn  seiner  Aufgabe,  in  der  Idee  seines 
Werks  liegende. 

4.  Die  Stimmregister. 

Jede  Stimme  umfasst  in  ihrer  gesammlen  Tonreihe  verschiedne 
Klangarien,  —  Arten,  die  Töne  hervortreten  zu  lassen,  mit  merk- 
licher Veränderung  des  Stimmklangs  und  der  Stimmbrauchbarkeit,  — 
die  man  Register  oder  Stimmregister  nennt.  Mit  Uebergehung 
der  feinern  Unterscheidungen,  die  dem  Gesangstudium  von  Bedeutung 
sein  müssen,  ist  für  den  Komponisten  wenigstens  die  wichtigste  und 
fühlbarste  Scheidung  hervorzuheben. 

In  jeder  Stimme  —  besonders  hervortretend  und  gebraucht  aber 
in  den  hohen,  Tenor  und  Diskant  —  erscheint  in  der  Höhe  eine  Reihe 
von  Tönen,  die  sich  von  den  andern  ziemlich  aufTallend  unterschei- 
den ,  obgleich  es  die  mehr  oder  weniger  ausführbare  Aufgabe  jedes 
Sängers  bleibt,  diese  Verschiedenheit  in  seiner  Tonreihe  möglichst 
auszugleichen  oder  doch  zu  verbergen.  Die  Töne  dieser  Reihe  oder 
dieses  Registers  heissen 

Falsett  oder  Fistel-Stimme 

and  unterscheiden  sich  von  der  Reihe  der  unter  ihnen  liegenden 
Töne,  —  die  im  Gegensatz  zu  jenen 

Brasttöne  oder  Bruststimme 

genannt  werden,  —  vor  allem  durch  einen  mehr  flötenartigen  als 
sprachlichen  Klang  und  durch  das  nicht  bloss  im  Sänger  vorhandne, 
auch  auf  den  Hörer  übergehende  Gefühl,  dass  sie  durch  ein  gewisses 
zwanghaftes  Zusammenziehn  im  Stimmorgan  hervorgebracht  werden. 

Den  unter  den  Stimmbildnern  streitigen  Punkt,  ob  eine  höhere 
Tonreihe  der  weiblichen  Stimme,  Kopf  töne  oder  Kopfstimme 
genannt,  dem  Brust-  oder  Falsettregister  angehöre,  können  wir  hier 
bei  Seite  lassen. 

Der  sprachliche  Klang  —  wir  wollen  damit  den  der  Sprache, 
dem  Sprechen  zusagendsten  bezeichnen  —  ist  der  Bruststimme 
eigen;  in  ihr  tritt  das  Wort  naturgemäss  und  in  kräftigster,  aus- 
drucksvollster, austönendster  Artikulation  hervor  und  spricht  mit  der 
vollen,  überzeugenden  Gewalt  des  in  ihn  gelegten  Gefühls  zum  Her- 
zen des  Hörers.  Auch  im  Register  des  Falsetts  kann  gesprochen 
werden;  aber  es  ist  ein  gleichsam  falscher,  zurückgedrückter  und 
gekünstelter  Beiklang,  der  sich  hier  zu  den  Accenten  der  Sprache 
mischt  und  ihr  den  vollgewichtigen  Ausdruck  der  Aufrichtigkeit  uad 
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Offenheit  nimmt  oder  irerkummert*.  In  dieser  Hinsicht  wird 
man  also  das,  was  mit  Gewicht,  mit  Eindringlichkeit  gesprochen 
werden  soll,  in  der  Komposition  nicht  dem  Falsett,  sondern  der 
Region  der  Brusttöne  anzuvertrauen  haben.  ^ 

In  Bezug  auf  den  blossen  Stimmklang,  abgesehn  von  der  Sprache, 
zeigt  sich  die  Bruststimme  kernig,  fest,  voll,  aber  weniger  beweglich, 
die  Falsettstimme  von  geringerer  Kraft  und  Ausdauer,  aber  oft  wei- 
cher oder  flötender  und  beweglicher  besonders  für  engere,  z.  B.  dia* 
tonische  Tonfolgen.  Jedenfalls  ist  die  Tonreibe  des  Falsetts  für  die 
meisten  Sänger  (besonders  für  Sopran  und  Tenor]  nicht  zu  entbeh- 
ren. Man  wird  daher  von  der  Bruslstimme,  als  der  vornehmsten, 
ausgehn  und  ihr,  so  viel  der  Gang  der  musikalischen  Gedanken  zu* 
lässt,  besonders  das  kräftig  und  ausdrucksvoll  Vorzutragende  anver* 
trauen,  die  Palseltstimme  aber  für  leichtere  Bewegungen,  z.  B.  Läufe 
und  Koloraturen,  oder  da,  wo  es  eines  weitern  Tongebiets  zur  Aus- 
führung der  musikalischen  Idee  bedarf,  benutzen.  Auf  die  Frage, 
wo  die  hiernach  so  wichtige  Gränze  der  Register  zu  finden,  werden 
wir  bei  den  Stimmklassen  zurückkommen.  Es  sei  nur  gleich  im 
Voraus  bemerkt,  dass  auch  hier  eine  scharfe  Gränze  nicht  zu  ziehen 
ist;  denn  eines  Theiis  findet  sie  sich  bei  den  einzelnen  Singenden, 
auch  derselben  Stimmklasse,  um  eine,  zwei  —  drei  Stufen  höher 
oder  tiefer  gestellt,  andern  Theiis  kann  jeder  nur  einigermassen  ge- 
übte Sänger  seine  Bruststimme  um  ein  Paar  Töne  höher  führen 
und  die  Falseltstimme  um  ebensoviel  tiefer  eintreten  lassen. 

Eine  noch  höhere  Reihe,  als  die  gewöhnlich  im  Gesang  gebrauch- 
ten Falsetttöne,  ein  zweites  und  bisweilen  ein  drittes  Register  der- 
selben (man  könnte  sie  Vogeltöne  nennen],  entfernt  sich  noch 
weiter  von  der  Region  des  ausdrucksvollen  und  sprachlichen  Ge- 
sangs. Sie  kann  nur  im  Sologesang  in  sogenannten  Bravoursätzen 
oder  Koloraturen  zur  Anwendung  kommen,  hier  aber  allerdings  (wie 
Mozart  in  den  Arien  der  Königin  der  Nacht  gezeigt  hat)  eigen- 
thümlichen  Reiz  üben.  Nur  ist  dieser  Reiz,  die  ganze  Wirkung 
der  hohen  und  höchsten  Falselttöne  gewissermassen  mehr  instrumen- 
taler als  gesangartiger  Natur;  denn  das,  was  den  Kern  und  Wertb 
des  Gesangs  ausmacht:  Seelenausdruck  und  innigste  Beseelung  der 
Sprache,  tritt  hier  noch  mehr,  wie  bei  dem  untern  und  häufiger 
angewendeten  Falsett  zurück. 

5,    Die  Stimmklassen. 

Die  Singstimmen  unterscheiden  sich  bekanntlich  zunächst  nach 
dem  Geschlecht  in  männliche  und  weibliche;  den  letztem 
werden  wegen  der  gleichen   Stimmlage   und   unentwickelten  Mann- 

*  Die  Frauen  sprechen  meist   in    solcher  Slimnlage;   daher  ist  ihre  Laut* 
gebans  ^^  ^^  undenUich  nnd  onJLraflis.    Sie  flöten  mehr  aU  sie  sprechen. 
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hafkigkeit  die  Knabeo-  und  Rastratenstimmen  zugezählt,  auf 
deren  Besonderbeilen  hier  nicht  weiter  einziigebn  ist.  Die  weib- 
lichen Stimmen  sind  weicher,  singender,  fliessender  und  beweg* 
lieber,  die  männlichen  sind  kerniger,  voller,  mehr  für  energische 
Tonfolgen,  —  sie  sind  ausserdem  in  der  Regel  geeigneter  für  tiefen 
und  karakterisli sehen  Ausdruck  und  für  die  volle  Gewalt  der  Sprache, 
während  die  weiblichen  sich  in  der  Regel  mehr  von  dem  Sprechen- 
den und  bestimmt  Rarakteristischen  zum  allgemein -Singenden  oder 
allgemein-Musikalischen  hinneigen.  Es  spricht  in  den  Stimmen  der 
volle  Rarakter  der  Geschlechte  sich  aus. 

Hiernach  erst  sind  die  Slimmklassen  selbst  in  Betracht  zu 
ziehen.  Bekanntlich  stehn  deren  vier,  Sopran  (Diskant),  Alt, 
Tenor  und  Bass  fest.  Diese  Stimmen  werden  jede  in  ihrem 
Schlüssel*,  Diskant  und  Alt  (auch  der  Tenor)  bisweilen  auch  im 
Violinschlüssel  (der  Alt  bisweilen  auch  im  Diskantschlüssel)  notirt.  — 

Diskant.  Alt.  Tenor.  Bans. 


ppg^jg^ 


Ihren  Umfang  giebt  dieses  Schema  an  — 


Sopran. 
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Die  mit  einem  Bogen  überzognen  Noten  umfassen  die  Mitte  der 
Stimme,  die  mit  Viertelnoten  bezeichneten  Töne  in  der  Tiefe  fehlen 
manchem  sonst  gutbegabten  Sänger  und  sind  bei  den  meisten  schwä- 
cher und  weniger  hellklingend;  die  als  Viertel  notirten  hohen  Töne 
slehn  ebenfalls  nicht  allen  Sängern  zu  Gebot  und  haben  bei  den 
meisten  härtern,  heftigem,  auch  wohl  gellenden  Rlang. 

Die  Ropf-  oder  Falsetttöne  setzen  im  Sopran  meist  bei 
dem  zweigestrichnen  e  oder/,  das  Falsett  im  Tenor  meist  bei 
dem  eingestrichnen  f  oder  g  ein,  obwohl,  wie  schon  S.  357  ge- 
sagt, diese  Gränze  bei  verschiedneu  Individuen  abweichend  und 
bei  demselben  Individuum  beweglich  ist.  Der  Alt  macht  wenig, 
der  Bass  selten  oder  nie  von  jenem  Register  Gebrauch;  jener 
könnte  sie  nur  im  Nothfalle  für  das  zweigestrichne  c  oder  </,  dieser 
für  das  eingestrichne  es  oder  e  gebrauchen,  worauf  hier  keine  wei- 
tere Rücksicht  zu  nehmen  ist. 


*  Heontoiss  der  Schlüssel  und  Uebnng  in  ihrem  Gebraacb  müsseo  hier 
(Allenralls  unter  Hinweisaog  auf  die  allgem.  Masiklehre  des  VerP.»  S.  20) 
vorausgesetzt  werden. 
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Von  den  Gränzbesümmungen  der  vier  Stimmkiassen  ist  mehr 
oder  weniger  dasselbe  zu  sagen;  man  findet  in  jeder  Klasse  Indi- 
viduen, deren  Umfang  nach  Tiefe  oder  Höhe  bedeutender  oder  ge- 
ringer, deren  Mitteltöne  etwas  mehr  nach  der  Höbe  oder  Tiefe  ge- 
rückt oder  ausgedehnt,  deren  tiefe  Töne  stärker,  deren  hohe  mil- 
der sind*.  Demungeachtet  werden  sich  obige  Bestimmungen  als 
Grundraaass  für  die  Mehrzahl  der  Sänger  wohl  bewähren,  und  eben 
auf  ein  solches  Grundniaass  kommt  es  dem  Komponisten  hauptsäch- 
lich an. 

Zwischen  diesen  vier  Hauptklassen  treten  nun  noch  Mittel- 
klassen auf,  von  denen  wir  nur  den  Mezzosopran  —  eine 
Stimmgattung,  die  die  Mitte  hält  zwischen  Soprau  und  Alt  und  etwa 
vom  kleinen  b  oder  a  bis  zum  zweigestrichnen  f  oder  g^  —  und 
den  Bariton  —  eine  hohe,  sich  dem  Tenor  nähernde  Bassstimme, 
die  vom  grossen  j4  bis  zum  eingestrichnen  f  reicht  —  anführen ; 
die  Mitte  beider  Stimmen  würde  etwa  von  f  bis  c  oder  d  gehen. 
Der  Mezzosopran  wird  jetzt  stets  im  Diskant-  oder  Violinschlüssel 
gesetzt *'*',  der  Bariton  im  i^-Schlüssel.  Ausserdem  unterscheidet 
man  auch  wohl  hohen  und  tiefen  Sopran,  Tenor  und  Bass,  Alt  und 
Kontraalt  [contr^alto^  tieferer  Alt)'^*'^;  doch  sind  alle  diese  Neben- 
abtbeilungen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Wichtig  aber  in  hohem  Grade  ist  das  Studium  und  die  lebendige, 
für  immer  festgestellte  Einprägung  der  Hauptklassen.  Zunächst  muss 
es  einleuchten,  wie  übel  beratbeu  ein  Komponist  ist,  der  den  Stim- 
men etwas  zumuthet,  das  sie  nicht  oder  doch  nur  unbefriedigend 
zu  leisten  vermögen;  —  und  wie  voll  sind,  wenn  wir  eine  Masse 
von  Kompositionen  durcbgehn,  die  Stimmblätler  von  Sätzen,  die  stark 


*  Daher  kaon  es  oicbt  berremdeo»  wenn  man  aach  bei  den  Lebrera  abwei- 
chende Bestimm  11 D gen  findet;  in  früherer  Zeit  wollte  mao  sich  mit  Einem 
Schema  für  olle  Stimmen  —  ^ 


=0= 


1*= 

bebelfen,  was  denn  wohl  mehr  bequem  als  richtig  erscheint.  Selbst  die  Zeit 
ändert  hier  vielfach.  So  haben  Bach  nnd  Hund  ei  ihre  Altstimmen  bis  zum 
lileioeo  /  (der  Venetianer  Beoedetto  Marcello  sie  bis  zum  kleinen  d)  hin- 
aaterrdbren  dürfen,  weil  ihre  Cböre  mit  Knaben  —  mit  cfrellern  und  tiefern 
Stimmen  —  besetzt  wurden,  während  nnsre  Sängerinnen,  mit  denen  unsre  Chore 
meist  besetzt  werden,  selten  so  tiefreichende  nnd  in  der  Tiefe  so  kräftige  Stimmen 
tabeu.  —  Wir  werden  schon  hier  gewahr,  dass  das  Studium  selbst  der  bewähr- 
testen Meister  ohne  Berüeksiebtigung  der  Verhältnisse  leicht  irre  fahren  kann. 
**  Er  erhielt  früher  auch  wobt  seinen  C^-Seblüssel  auf  der  zweiten  Linie, 
^o  dass  die  Tunf  Linien  von  klein  a  bis  eingestrichen  h  reiehten»  Wohl  ange- 
messen —  wenn  die  Unterscheidung  wichtig  wäre. 

***  Ziemlich  von  gleicher  Stimmlage  war  die  von  den  Franzosen,  z.  B.  zu 
Glückes  Zeit,  mit  kaute-eontre  bezeichnete  Stimme,  ein  um  drei,  vier  Stnfea 
iiöher  liegender  Tenor. 
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erschauen  solleo  ond  in  zu  grosser  Tiefe  matt  verloren  geiio,  — 
oder  von  kü  hoch  gelegten,  die  falsettirt  oder  heftig  herausgestosseii 
werden  müssen  nnd  beiläu6g  die  SMnger  erschöpfen,  während  sie 
sanft,  ausdrucksvoll,  edel  hervortreten  sollten !  und  wie  viel  schöne, 
tiefgefühlte  Gedanken  sind  auf  solche  Weise  ihrer  Wirkung  zum 
Voraas  verlustig! 

Dann  aber  —  und  dies  erachten  wir  wegen  seiner  Rückwirkung 
auf  den  Geist  des  Komponisten  für  noch  wichtiger  —  bietet  jede 
Slimmklasse  durch  ihren  besondern  Umfang,  durch  die  eigenlhüm- 
Kche  Lage  ihrer  Mitteltöne  u.  s.  w.,  durch  den  hierdurch  unterstütz- 
ten Rarakter  ihres  RIangs  und  ihrer  ganzen  Weise  dem  Homponi- 
sten  ein  festes  Karakterbild,  bieten  alle  vier  Klassen  ihm  einen  Rreis 
bestimmter,  karakteristischer  Ideal-Personen  und  befördern  so  im 
Komponisten  das,  worauf  zuletzt  in  der  Runst  Alles  ankommt:  sie 
beben  ihn  aus  dem  Allgemeinen,  Abstrakten,  Unbestimmten  in  das 
Gebiet  der  bestimmten  Wahrheit,  des  Individuellen  und  Rarakteri* 
stischen;  und  zwar  in  grossartiger  Weise,  frei  von  allem  kleinlich 
nnd  eng  Persönlichen.  Es  sind  hier  nicht  einzelne  Menschen  mit 
den  Zufälligkeiten  und  Besonderheiten,  die  an  jedem  haften,  sondern 
es  sind  in  grossem  Styl*,  in  grossartiger  Auffassung  die  bedeu« 
tungsvollen  Gegensätze,  die  sich  in  der  Natur  des  Menschen  her» 
ansstellen:  der  Diskant  und  Alt  weiblich,  der  Tenor  und  Bass 
männlich;  —  der  Diskant  jugendlich,  jungfräulich,  zu  froher 
leichter  Bewegung,  auch  zu  heisser  weiblicher  Leidenschaftlichkeit 
geneigt,  der  Alt  mehr  matronenhaft,  ernster  nnd  inniger,  weicher 
elegischer  Rührung,  tiefer  RIage  und  Trauer  seine  Weisen  darbie- 
tend, der  Tenor  jünglinghaft,  bald  für  schmelzende  Innigkeit,  bald 
für  glühende  Leidenschaft  erregt,  der  Bass  männlich  reifer,  von 
kernignachhaltiger  Rraft,  würdig  und  ruhig,  aber  gewaltsamer  Aus- 
brüche der  Leidenschaft  fähig;  —  die  hohen  Stimmen,  Diskaut 
und  Tenor,  heller,  beweglicher,  die  tiefen  Stimmen,  Alt  und 
Bass,  dunkler,  ruhiger. 

Alle  diese  Andeutungen  —  denn  wer  könnte  ohne  form- 
liche Abhandlung  so  inhaltvolle  Raraktere  erschöpfend  schildern  I  — 
können  eben  nur  Hinweisungen  auf  den  reichen  und  in  jedem  Zug 
bedeutsamen- Gegenstand  sein;  weder  sie  noch  eine  viel  vollständi- 
gere Schilderung  können  ihn  erschöpfen,  sie  können  und  sollen  nur 
aufmerksam  machen,  die  eigne  Beobachtung  wecken  und  leiten.  Diese 
aber  darf  kein  Roroponist  sich  erlassen  oder  vor  dem  Angewinn 
einer  sichern  und  liefen  Verständniss  fallen  lassen;  überall  muss  er 
den  RIang  und  die  ganze  Weise  jeder  Stimmklasse  an  ganzen  Mas- 
sen im  Ghorgesang,  wie  an  möglichst  vielen  Einzelnen  beobachten 


Vergt.  Tb.  I,  S.  339,  Aligem.  Matiklebre,  S.  150. 
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und  sich  möglichst  klar  machen,  dabei  jede  Besonderheit  —  sei  sie 
auch  noch  so  reizend,  —  die  er  an  diesem  oder  jenem  Sänger  ge- 
wahrt, sorgrältig  von  dem  Bilde  des  Ganzen  absondern,  so  dass  ihm 
nur  das  reine,  aber  volle  Bild  des  Klassenkarakters  vor  dem  innern 
Auge  bleibt.  Die  rein  persönlichen  Besonderheilen,  die  an  Einzel- 
nen karakteristisch  hervortreten,  sind  ebenfalls,  aber  nicht  hier, 
sondern  auf  einer  andern  Stufe,  ein  wichtiger  Gegenstand 
fiir  das  höhere  Studium. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  die  altern  Komponisten,  na« 
mentlich  Händel  und  Seh.  Bach  —  und  vor  allen  der  erstere,  — 
in  der  treuen  Beobachtung  der  Stimmkaraklere  es  den  neuem  zu- 
vorgethan  haben,  und  dass  dieser  Treue  ein  grosser  Antheil  an  dem 
Erfolg  ihrer  Kompositionen  beigemessen  werden  muss;  namentlich 
ist  dies  von  ihren  Ghorkompositionen,  besonders  bei  Händel,  zu 
erweisen,  der  oft  mit  nicht  eben  tief  erfundnen  oder  energisch  ver- 
arbeiteten Sätzen  entschieden  bedeutendere  Wirkung  erlangt,  als 
seine  Nachfolger  mit  ihren  oft  geistig-tiefern  und  reicher  entwickel- 
ten Gedanken*  Dies  liegt  zunächst  darin,  dass  keiner  Stimme  sa 
leicht  etwas  zugemuthet  wird,  was  sie  nicht  gut  gewährt,  —  dann,, 
dass  schon  durch  die  gewissenhafte  Scheidung  der  Stimmgebiete  die 
vier  Grundkaraklere  festgestellt  und  aus  einander  gebalten  wurden. 
Der  alte  Meisler  hatte  das  wahrhaft  dramatische  Prinzip^> 
das  in  aller  [mehr  als  einstimmigen]  Komposition  lebt,  erkannt  und 
sich  zu  eigen  gemacht: 

er  wollte  nicht  selber  sprechen,  sondern  die  Per- 
sonen seines  Drama^s,  —  die  Stimmen  sollten  spre- 
chen, jede  wie  es  ihr  eigen  und  recht  wäre. 
So  gewann  er  vier  lebensvolle,  frei  bewegte,  innig  und  eigen- 
thümlich  beseelte  Persönlichkeiten,  deren  Wecbselrede  und  Gegen- 
spiel schon  als  Ausdruck  frischer  und  gesund-selbständiger  Wesea 
anzieht,  wenn  selbst  das,  was  sie  eben  mit  einander  zu  verkehren 
haben,  von  minderer  Anziehungskraft  wäre.  Im  Gegensatze  dazu 
wollen  neuere  Komponisten  oft  nur  sich  selber  hören  lassen,  und  die 
Stimmen  sind  ihnen  nur  Werkzeuge  zu  beliebigem  Gebranch,  Un-« 
terthanen,  die  ohne  eignen  Willen  und  Karakter  sclavisch  nur  sagen 
und  thun  sollen,  was  der  Alleinherr  eben  will.  Da  wird  denn  der 
Alt  in  den  Diskant,  der  Bass  in  den  Tenor  hinaufgetrieben,  jedem 
wird  zugemuthet,  was  ihm  nicht  recht  und  eigen  ist,  und  somit  daa 
reizende  Gegenspiel  mannigfaltiger  Karaktere  in  einer  nirgends  ge- 
rechten Uttiformität  aller  Stimmen  gehemmt  und  unterdrückt. 


*  Vergl.  Th.  11,  S.  164. 
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Dritter  Abschnitt. 
Die  Sprache  nach  ihrer  musiicalischen  Natur. 

Wenn  der  Verein  von  Sprache  und  Musik  im  Gesang  ein  sinn- 
f^emässer,  kein  gegenseitig  störender  sein  soll,  so  muss  es  ver- 
wandtscbafUicbe  Beziehungen  für  beide,  etwas  Gemeinsames  in  bei- 
der Natur  geben,  und  der  Komponist  muss  sieb  dessen  bemächtigen. 
Dieses  Gemeinsame  muss  nicht  bloss  in  dem  geistigen  Inhalt  liefen 
(eine  Gemeinsamkeit  des  geistigen  Inhalts,  der  Idee  kann  auch  zwi- 
schen unvereinbaren  Künsten,  z.  B.  zwischen  Poesie  oder  Musik  und 
Malerei,  statthaben  ohne  Macht,  die  unvereinbaren  zu  verschmel- 
zen), sondern  in  ihrem  wirklichen  —  geist- leiblichen  Wesen.  Und 
tlies  ist  allerdings  zwischen  Sprache  und  Musik  vorhanden. 

Wir  finden  in  dem  geist-Ieiblicben  Wesen  der  Sprache  alle  mu- 
sikalischen Elemente  wieder,  nur  allerdings  in  der  den  Sprachzwecken 
gemässen  Gestaltung.  Eben  hierauf  beruht  die  Möglichkeit,  beide 
sinngemäss  zu  verschmelzen.  Die  tiefe  Auffassung  jener  Elemente 
ist  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  für  Gesangkomposition. 

1.  Die  Laute. 

Erstens  bietet  uns  die  Sprache  eine  grosse  Reihe  von  Klän- 
gen dar  in  ihren  Lauten.  Hier  werden  bekanntlich  zuerst  die 
Selbstlaute  (V'^okale]  vou  den  Mitlauten,  uud  in  i)eiden  Reihen  die 
Mittel-  und  Mischlaute  von  den  einfachen,  so  wie  hier  wieder  die 
im  Wesentlichen  gleichen,  aber  im  Grade  der  Schärfe  oder  Milde 
von  einander  abweichenden  unterschieden. 

Am  wichtigsten  sind  uns  hier  die  Selbstlaute,  die  wir  in 
folgender  Reihe 

1,  E,  A,  0,  ü 
aufstellen ;  wir  haben  den  spitzesten  und  feinsten  vorangestellt,  gehen 
von  da  zu  dem  Mittelvokal  A  und  von  diesem  weiter  zu  den  dunk- 
lem und  dumpfern.  Im  A  tritt  die  Stimme  vollkommen  ungehemmt 
«US  der  für  ihren  Vollklang  günstigsten  Mundbaltung  und  Mundöff- 
nung hervor,  im  E  und  noch  mehr  im  I  wird  sie  durch  die  innere 
Mund-  und  Zungenhaltung  zusammengedrückt  und  geschärft,  im  0 
und  noch  mehr  im  U  wird  sie  durch  die  äussere  Mundbaltung  im 
Heraustreten  gehemmt  und  verdunkelt. 

Es  folgt  schon  hieraus :  dass  man  die  Gesangpartien,  die  am  hell- 
sten, ungetrübtesten  hervortreten  sollen,  mit  keinem  Laut  günstiger, 
als  mit  dem  A,  mit  keinem  ungünstiger,  als  mit  I  und  D  verbinden  darf. 

Jeder  dieser  Vokale  bat  Abstufungen  grösserer  Helle  oder  Schärfe 
und    Dumpfheit,  —  es  ist  z.  B.    ein   spitzeres   und  milderes  I  (Y), 
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ein  dreifaches  E  zu  unterscheiden ;  ferner  stellen  sich  zu  den  Vo- 
kalen noch  die  Doppellaute,  die  theils  wieder  nnr  Färbungen  der 
ursprünglichen  Vokale  sind,  —  z.  B.  Ü  und  A  nichts  als  Modifika- 
tionen von  1  und  E,  —  theils  Verknüpfungen  von  verschiednen  auch 
in  der  Verbindung  noch  getrennt  bleibenden  Vokalen,  z.  B.  Au,  Ei 
u.  s.  w.*  Wir  haben  also  auch  hier  einige  Kemgestalten ,  die 
mannigfache,  zuletzt  in  einander  fibergehende  Umgestaltungen  oder 
Cmfarbungen  erfahren. 

Zu  den  Vokalen  als  ihr  Vor-  oder  Nachlaut  kann  sich  zunächst 
der  Hauchlaut  H  gesellen,  die  fühlbar  und  hörbar  gewordne  Aus- 
athmung,  das  Zeichen  einer  heftigem  Erregung  im  Alhemlebens- 
prozess. 

Die  Mitlaute  (Konsonanten)  endlich  sind  besondre  mittels 
dieser  oder  jener  Organe  des  Mundes  gebildete  Klänge,  die  sich  den 
Vokalen  zugesellen  (wie  auch  ihr  Name  zeigt)  und  ihre  körperli- 
chere Abgränzung  bilden.  Auch  sie  stellen  sich  in  gewisse  Grup- 
pen zusammen,  —  z.  B.  die  Folgen  von  w-v-f-ff,  b-p,  d-l-tb,  s,  ss, 
c,  —  oder  verknüpfen  sich  nach  Art  einiger  Doppellaute  unter- 
scheidbar mit  einander,  z.  B.  pf,  st,  z  oder  ct. 

So  bietet  uns  also  die  Sprache  eine  Reihe  mannigfacher  Klänge 
in  verschiednen  Graden  und  Verschmelzungen,  deren  jeder  seine  be- 
sondre musikalische  Wirksamkeit,  seinen  besondern  Klangkarakter 
hat.  Wenngleich  nicht  hier,  sondern  erst  in  der  Musikwissenschaft 
hierauf  näher  eingegangen  werden  kann ,  so  musste  doch  an  diese 
Seite  der  Sprache  erinnert  werden;  denn  jedes  lebhafte  und  fest- 
gehaltne  Gefühl  von  dem  Ausdrucksvollen  und  Bedeutenden  in  der 
Sprache  kann  im  Komponisten  zu  einem  karaktervoUen  Moment  der 
Komposition  erwachsen.  Es  ist  auf  das  Bestimmteste,  namentlich 
an  Gluck,  dem  grossen  Sprachmeister  unter  den  Musikern,  nach- 
zuweisen: dass  der  vollendete  Gesangkomponist  nicht  bloss  den  all- 
gemeinen Sinn  seiner  Aufgabe,  nicht  bloss  die  Bedeutung  des  ein- 
zelnen Wortes,  sondern  auch  den  Klang  jedes  bedeutsam  eintreten- 
den Lauts  in  den  Kreis  seiner  Empfindung  und  daher  seiner  Schö- 
pfung zieht,  dass  bei  ihm  die  Weise,  der  Ton  das  Wort,  —  aber 
auch   der  Laut  den  Ton   färbt,  gestallet,   belebt,   und  dass  so  das 


*  Es  ist  vielleicht  Dicht  iiberflässig,  anzamerken,  dass  alle  unterscbeid- 
bar  bleibende  Doppellaute  im  Gesangs  womöglich  dergestalt  nrngewaadelt  werden, 
dass  der  erste  Laut  als  A  erscheint;  z.  B.  Geist,  Einer,  Euer  wird  wie  Ga -ist, 
A-iner,  A-iier  ausgesprochen,  —  die  zweite  Hälfte  des  Doppellauts  gleichsam 
sujn  nach  folgenden  Lani  gezogen.  So  gewinnt  der  Gesang  eine  Reihe  günstiger 
A's,  die  die  Sprache  nicht  bat. 
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aas^ebildete   Gefühl  und  Bewusstsein  vom   Körper   der  Sprache  so 
einer   mächtigen  Hülfsquelle  der  Komposition  wird*. 

2.     Der  Rhythmas. 

Das  zweite  Gemeinsame  der  Sprache  mit  der  Musik  ist  der 
Rhythmus,  der  sich  in  beiden  durch  Längen  und  Kürzen,  durch 
grössere  oder  mindere  Stärkegrade,  Betonung  ausspricht.  Für  die 
Musik  sind  diese  rhythmischen  Mittel,  ist  der  Rhythmus  überhaupt 
von  weit  höherer  Bedeutung  und  Nothwendigkeit,  als  für  die  Sprache^ 
deren  Sinn  in  den  Worten  ungleich  bestimmter  und  darum  fassli- 
cher und  schnelitreffender  ist.  Daher  wird  man  leicht  gewahr,  dass 
die  Sprache  sowohl  viel  ärmer  ist  an  Abstufungen  der  Betonung 
und  des  Verweilens,  —  wie  wenig  hat  sie  unsrer  Reihe  von  Be- 
tonungen vom  härtesten  fortUsimo  des  ganzen  Orchesters  bis  zum 
säuselnden,  ganz  verhallenden  ptanissimo^  oder  vom  flüchtigsten 
Hnndertachtundzwanzigstel  bis  zur  Taktnote  oder  mehrem  verbünd* 
nen  Taktnoten  entgegenzustellen!  —  als  auch  viel  unbestimmter; 
—  denn  bei  ihr  sind  jene  genauen  Abmessungen,  die  unser  Takt- 
system gewährt,  nicht  vorhanden,  weil  sie  ihrer  nicht  bedarf,  ja,  sie 
sind  eben  deswegen  gegen  den  Geist  der  freien,  für  sich  bleiben- 
den Sprache.  Bei  aller  dieser  Unbestimmtheit  oder  mindern  Be- 
stimmtheit hat  aber  die  Sprache  bekanntlich  ihre  feststehenden  Mo- 
mente der  Betonung  und  des  Verweilens,  die  entweder  aus  dem 
Sprachbau  oder  aus  dem  gegen  einander  abzuwägenden  Sinn  der 
einzelnen  Worte  hervorgehn. 

Diese  feststehenden  Momente  müssen  nun  auch  im  Gesang  fest- 
gehalten werden;  eine  kurze  oder  betonte  Silbe,  ein  dem  Sinn  ge- 
mäss hervorzuhebendes  Wort  darf  nicht  unbetont  bleiben  oder  zu- 
rücktreten in  der  Komposition. 

Allein  mit  dieser  allgemeinen  Regel  ist  noch  wenig  gethan.  Denn 
nun  kommt  erst  die  bestimmtere  und  reichere  musikalische  Rhythmik 
und  Betonung  herzu  und  hebt  die  sprachlichen  Accente  aus  ihrer 
Unbestimmtheit  und  Beschränktheit  zu  sich  empor;  auf  der  andern 
Seite  moss  aber  in  gewissen  Verhältnissen  die  Musik  von  ihrer 
scharfen  Bestimmtheit  nachlassen,  um  die  frei  fliessende  Sprache 
nicht  unzeitig  und  unangemessen  zu  hemmen  und  zu  zwängen.  So 
bildet  sich  ans  dem  Rhythmus  der  Sprache  und  der  Musik,  —  so 
einig  beide  ihrem  Grunde  nach  und  so  verschieden  in  ihrer  Ent- 
wickelung,  —  ein  drittes  Wesen,  das  man  nicht  zu  beherrschen 
hoffen  darf,  wenn  man  nicht  jede  Seite,  also  namentlich  den  apracb- 


*  Eben  dies  iit  der  Gmod ,    wanim  maa  seine  Werke  Dar  mit  ihrem  Ur- 
text (S.  344)  voilkommeQ  erfaMvn  und  mit  vollem  Brfolcf  studiren  kaon. 
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lieben  Rhythmus,  für  sich  tief  emprunden,  erkannt,  sich  angeeig- 
net hat. 

Man  betrachte  einige  im  sprachlichen  Rbvthmas  ziemlich  über- 
einkommende Zeilen; 

1)  Gemächlich  schreitet  er,  — 

2)  Geduldig  leidet  er,  — 

3)  Gelinde  zieht  der  Bach,  — 

4)  Gewaltiip  reisst  der  Strom,  — 

5)  Gebrocbeo  sinkt  er  hin,  — * 

6)  Gestürzt  erbebet  er.  — 

Sie  lassen  sich  in  sprachlicher  Beziehung  —  kleine  Abweichun- 
gen (zwei  lange  Silben  statt  einer  kurzen  und  einer  langen)  bei  Seite 
gelassen  —  füglich  auf  ein  einziges  Grundmaass,  — 

jiuf  den  Wechsel,  von  kurzen  und  langen  Silben  bringen.  Aber  welch 
eine  Mannigfaltigkeit  erwächst  hier  durch  den  Zutritt  der  bestim- 
menden musikalischen  Rhythmik!  Unterscheidet  man  die  sechs  Zei- 
len nur  obenhin  nach  dem  ungefähren  Gewicht  ihres  Inhalts,  so  er- 
geben sich  gleich  zunächst  fünf  oder  sechs  verschiedne  Rhythmen  ;  — 


^-^,.1-} — ^-} — ^-J. 
— inlj — J^  i  J 


^ 


,|-^-J — |-el—  *«- J — I  o'  1*  J 


gebt  mao  aber  auf  den  Sinn  und  das  Gewicht  der  einzelnen  Momente 
in  den  Texten  näber  ein,  so  ei^eben  sich  noch  ganze  Reihen  ver- 
schiedner,  bald  in  einer,  bald  in  einer  andern  Beziehung  ausdrucks- 
voller Rhythmen;  es  könnte  z.  B.  der  zweite  Text  so  — 


=|--«tH-c]     J  I   r»    d 


der  dritte  so  — 


-j'-^^-J 
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der  sechste  so  — 

aufgefasst  werden.  Dass  beide  Reiben  von  Fällen  die  hier  möglichen 
und  wirksamen  Gestaltungen  des  Rhythmus  nicht  erschöpfen,  ist  klar. 

Ein  rhythmisches  Klangmittel  ist  noch  besonders  zur  Sprache 
zu  bringen;  das  ist  der  Reim.  Dieser  rundet  die  Versformen  so 
entschieden  ,  so  sinnlich  nacbdrucksvoll  (und  bisweilen  so  innerlich 
beziehungsvoll]  ab,  dass  ihm  in  der  Komposition  schwer  widerstrebt 
werden  kann.  Aber  eben  deswegen,  und  weil  Jeder  des  Reims  und 
seiner  Gewalt  von  selbst  inne  wird,  haben  wir  nicht  nölhig,  hier 
weiter  von  ihm  zu  handeln. 

Das  dritte  Gemeinsame  endlich  zwischen  Sprache  und  Musik  ist 

3.  der  Tonfall. 

Die  Sprache  hat  ihre  Melodik  so  gut  und  durchaus  von  glei- 
chem Sinne,  wie  die  Musik.  Die  Stimme  des  Sprechenden  hebt 
und  senkt  sich,  stetig  oder  schweifend ,  jenachdem  seine  Stimmung 
sich  gestaltet,  erregter  oder  beruhigter,  stetiger  oder  schwankender 
wird;  die  Sprache  hebt  und  senkt  sich  in  weitem  oder  massigem, 
gleichern  oder  ungleichem  Schritten ,  jenachdem  die  Stimmung  ge- 
waltsamer oder  gemässigter  ist;  ja,  im  lebendigsten  Affekt  treten 
sogar  Andeutungen  bezeichnender  Intervalle,  Ueberziehn  aus  einer 
Tonstufe  in  die  andre,  kurz  alle  Elemente  des  (melodischen]  Ton- 
wesens hervor.  Dies  Alles  ist  nicht  —  oder  nur  ausnahmsweise  in 
den  Momenten  des  höchsten  Affekts  —  so  bestimmt  und  so  klar 
fasslich,  wie  in  der  Musik,  eben  weil  in  der  Sprache  neben  den 
festbestimmten  Ausdrucken  des  geistigen  Inhalts  die  Laute  des  ver- 
hülltem Seelenlebens  nur  den  zweiten  Rang  einnehmen.  Allein 
wenn  auch  verhüllter,  so  behalten  doch  alle  diese  Tonbewegungen 
ihre  Bedeutung  und  werden  durch  den  Eintritt  der  wirklichen  Musik 
in  die  Sprache  bestimmter  und  damit  gesteigert.  Dass  also  dieser 
tonische  Inhalt  der  Sprache  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die 
Komposition,  dass  ein  vollkoramnes  Gelungensein  der  letztern  ohne 
Einklang  des  Tonischen  —  oder  geradezu  genannt  Seelischen  — 
in  Sprache  und  Musik  nicht  denkbar  ist,  bedarf  hiernach  wohl  keines 
weitem  Beweises. 

Fassen  wir  nun  diese  gesammten  Sprachmittel  wieder  zu  einem 
jetzt  in  allen  seinen  Gliedern  oder  Bestandlheilen  erkannten  Körper 
zusammen:  so  können  wir  an  der  Sprache  in  ihrer  Ganzheit  die- 
selben zwei  Grundbestimmungen  inne  werden,  die  sich  auch 
in  der  Musik  (überhaupt  in  allen  Künsten]  herausstellen. 

Zunächst  ist  die  Sprache  Tähig,  sich  in  einer  gewissen  Wohl- 
gestalt,   in    einem    mannigfaltigen    und    doch    ebenmässigen  Spiel 
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aller  ihrer  Elemente  zu  zeigen;  dies  ist  die  Anmuth  oder  aIIge-> 
meine  Schönheit  der  Form.  Sie  beruht  erstens  auf  einem  wohl 
geordneten  Wechsel  der  Laute,  namentlich  der  Vokale,  in  dem  so- 
wohl die  eintönige  Anhäufung  desselben  Lauts,  als  das  grelle  und 
zu  häußge  Widereinanderstossen  der  einander  zu  fremden,  zu  wi- 
derstrebenden Laute  vermieden  und  ein  sanfter  oder  lebensvoller 
Schwung  der  Lautirung  gewonnen  ist;  zweitens  auf  einer  eben- 
massigen  und  doch  frei  entfalteten  Rhythmisirung;  auf  einem  anmu- 
thig  wechselnden  und  ebenmässigen  Spiel  der  Accente  in  Länge  und 
Kürze,  Schwere  und  Leichte  der  Betonung;  drittens  auf  einem 
Tonfall  des  Redenden,  der  in  schwungvoller  und  dabei  sanfter,  von 
heftiger  Bewegung  wie  von  starrem  oder  trägem  Stehnbleiben  gleich 
entfernter  Weise  in  der  Sprache  selbst  eine  Ahnung,  einen  Abglanz 
von  Melodie  durchschimmern  lasst,  ohne  doch  die  Gränze  von  Sprache 
und  wirklicher  Musik  zu  überschreiten.  Dies  ist  die  allgemeine  oder 
äussere  Schönheit  der  Sprache,  der  Ausdruck  von  dem  sichern,  an- 
muthig  leichten  Walten  und  Wohigefühl  des  Redenden  in  derselben. 
Sie  ist  mehr  oder  weniger  in  der  Sprache  jedes  Volks  vorhanden 
und  in  jeder  durch  den  ausgebildeten  Sinn  des  Redenden  zu  erhöhen; 
in  der  deutschen  Sprache  ist  sie  nach  dieser  oder  jener  Seite 
vielleicht  nicht  so  schimmernd  als  in  mancher  andern ,  aber  dafür 
mannigfaltiger  als  in  den  meisten,  selbst  die  griechische  nicht  aus- 
genommen, —  die  italische  nun  gar  nicht.  Der  höchste  Meister  aber 
scheint  hier  Goethe  zu  sein.  Seine  Sprache  im  rechten  Munde  darf 
Musik  heissen;  manches  seiner  Gedichte,  z.  B.  der  Fischer 

,,Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll", 
müsste  selbst  den   des  Inhalts   unkundigen  Ausländer   bewegen   und 
ihm,  bei  erwecktem  Musiksinn,  schon   durch    den  Klang  der  Worte 
und  den  Ton  der   Silben  eine   Ahnung  von   dem   Element,   in   dem 
es  lebt,  erwecken. 

Sodann  berührt  aber,  wie  wir  oben  angedeutet  haben,  die 
Sprache  schon  in  ihrer  Aeusserung  vielfällig  und  oft  höchst  mäch- 
tig dieselben  Saiten  der  Empfindung,  der  Leidenschaft,  die  durch 
den  feststehenden  Sinn  der  Worte  zum  Hörer  sprechen,  —  und  hier 
kann  sich  im  Ganzen  keine  Sprache  mit  der  unsrigen  messen ;  we- 
nigstens ist  ihr  keine  eben  hier  überlegen. 

Nach  allen  diesen  Beziehungen  muss  die  Sprache  beobach- 
tet, in  ihren  vorzüglichsten  Schriftstellern  und  Dichtern  studirt,  es 
muss  im  Leben  selbst  der  Ausdruck  der  verschiedncn  Stimmungen 
und  Affekte,  vom  Zustande  der  Beruhigung  bis  zur  höchsten  Auf- 
regung der  Leidenschaften,  belauscht,  es  muss  die  eigne  Sprachweise 
zur  Reinheit  jedes  Lauts,  zu  jener  Wohlgestalt  der  Spraehe,  zu 
dem  treffenden  Ausdruck  der  Affekte  durch  Lautlesen  und  aufmerk- 
sam   geregeltes  Selbstreden  ausgebildet  werden.    Je  getreuer  man 
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sich  hier  einarbeilet,  je  feiner  nnd  tiefer  man  beobachtet,  je  hioge- 
gebner  man  sich  der  leidenschaftlichen  Gewalt  des  lebendigen  Worts 
überlässt  und  sie  damit  zu  seinem  Eigenlhum  macht:  desto  reicher 
ivird  der  Geist  für  Gesangkomposition,  für  Masik  überhaupt  befrach- 
tet werden. 


Vierter  Abschnitt. 
Der  Inhalt  des  Gesangtextes. 

Die  nächste  und  folgenreiche  Betrachtung  gilt  dem  Inhalt,  der 
sich  in  der  Sprache  für  Gesang  darbietet,  durch  den  das  Wort  der 
Sprache  zur  Aufgabe,  zum  Text  für  den  Gesang  wird. 

Hier  tritt  uns  vor  allem  vor  Augen,  dass  der  Geist  durch 
4as  Organ  der  Sprache  ungleich  bestimmter  und  damit  schnel- 
ler entschieden,  schneller  verstanden  sich  kundgiebt, 
als  durch  das  Organ  der  Musik.  ,,Ich  liebe,  ich  hasse,  ich  freue 
mich,  ich  traure^'  —  jedes  dieser  Worte  ist  sofort  und  unzweideu- 
tig verstanden,  sobald  es  vernommen  ist.  Wie  viel  Umschweife, 
welchen  Aufwand  von  einzelnen  Anregungen  braucht  die  treffendste 
Musik,  um  eine  dieser  Stimmungen  in  der  Vorstellung  des  Hörers 
hervorzurufen  I  —  Allerdings  hat  sie  dann  auch  mehr  gethan,  als 
dem  einfachen  Ausdruck  der  Sprache  möglich  war, 

Hiermit  tritt  eine  wichtige,  durchgreifende  Wahrheit  für  die 
Gesangkomposilion  vor  das  Auge.  Im  Bunde  der  Sprache  und  Mu- 
sik ist 

die  Sprache,  —  der  Text  das  Bestimmende   und   die 

Musik  das  Bestimmtwerdende 
vermöge  der  höhern  Kraft  der  Bestimmtheit  in  der  erstem. 

Nach  dem  Inhalte  des  Textes  ist  vor  allem  zu  bestimmen : 
ob  derselbe  zur  Komposition  geeignet? 

Es  ist  aber  dann  weiter  nach  ihm  zu  bestimmen, 
in  welcher  Weise  er  komponirt  werden   kann?  — 
oder  um  es  auf  den  uns  schon  geläufigen  Ausdruck  der  Ruiistlehre 
zurückzuführen : 

die   Form  aller  Gesangkoroposition   bestimmt  und 

entwickelt  sieh  nach  den  vom  Text  gebotenen  Ver- 
hältnissen. 

Wir  werden  in  diesem  und  im  zehnten  Buch  (im  vierten  Theil 
des  Lehrbuchs)  sehn,  dass  in  der  Gesangkomposition,  —  abgesehn 
von  einigen  neu  hinzukoonnenden,  ^-  alle  bisher  uns  bekannt  ge- 
wordnen Runstformen  wiederkehren.     Sie  alle  werden  ergriffen  und 
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umgebildet  nach  dem  Erfodern  des  jedesmaligen  Textes.  Der  letz- 
tere Punkt,  —  in  welcher  Weise  ein  an  sich  komponirbarer  Text 
behandelt  werden  könne  oder  müsse,  —  wird  in  den  folgenden  der 
Gesangkomposition  gewidmeten  Abtheilangen  Schritt  für  Schritt  zur 
Erörterung  kommen.  Hier  beschäftigt  uns  die  erste  Frage,  die  wir 
genauer  jetzt  so  fassen : 

welcher  Inhalt  der  Sprache  ist  geeignet  zur  Kom- 
position? — 

Alles  nun,  was  überhaupt  durch  die  Sprache  offenbart  wird, 
lässt  sich  auf  drei  Formen  des  Bewusstseios,  oder  des  geistigen 
Lebens  zurückführen. 

Die  erste  ist  die  Form  der  Vorstellung  oder  Schilde- 
rung, die  sich  darin  bethätigt,  einen  irgendwie  wahrgenommnen 
äussern  Gegenstand  ohne  weitere  Beziehung  auf  das  Innerliche  des 
Anschauenden  festzuhalten  oder  dem  Hörer  zu  geistiger  Anschau- 
ung zu  bringen.  Schon  die  blosse  Nennung  eines  Gegenstandes: 
der  Baum,  der  Horizont,  —  noch  bestimmter  jede  Verknüpfung  die- 
ser Nennung  mit  näherer  Bezeichnung:  der  blütenbedeckte  Prucht- 
baum,  der  Nachthimmel  in  seiner  Sterne  Pracht,  —  eben  so  jede 
Erzählung  eines  wirklichen  oder  vorgestellten  Ereignisses:  die 
Schlacht  ist  geschlagen,  —  oder  jenes  Homerische  — 
Eos  mit  RosenfiDgero  eotstieg  dem  Bett  des  Titfaonos, 
Sterbiicben  Menschen  das  Lieht  und  nnsterbliebeo  Göttern  za  bringen 

fallt  unter  den  Begriff  dieser  Form,  gleichviel  wie  gedrängt  oder 
ausgedehnt,  wie  anziehend  (und  in  welchem  Sinn)  oder  nicht  die 
Aeusserung,  und  welches  ihr  Gegenstand  ist.  Der  Beschreibende 
oder  Schildernde  kann  daher  auch  sieh  selber  zum  Gegenstand  sei- 
ner Darstellung  werden :  ,,ich  bin  so  oder  so  gestaltet,  —  ich  wanke 
gebeugt  dahin ,  mir  ist  die  Stirn  vom  stolzen  Lorbeer  umkränzt,  von 
der  dunkeln  Cypresse  überschattet*^  —  dies  alles  sind  Aensserun- 
gen  derselben  Klasse. 

Die  zweite  Form  umfasst  die  Aeusserungen  des  in  unzähligen 
Gestaltungen  der  Zu-  und  Abneigung,  des  Verlangens  und  Abwei- 
sens  u.  s.  w.  sich  bewegenden  Gefühls-  oder  Seelenlebens. 
Alle  Ausdrücke  des  Wohlgefuhls  oder  des  Leidens,  des  Hoffeus  oder 
Zagens,  der  Liebe  und  Freude,  des  Hasses  und  der  Trauer  können 
als  Beispiele  gelten. 

Die  dritte  Form  ist  die  der  Vernunftthä  tigkeit.  Alles, 
was  die  Vernunft  als  absolut  nothwendige  Grund-  oder  aus  andern 
Vernunftsätzen  gefolgerte  Wahrheit  feststellt,  z.  B.  die  Grund-  und 
Lehrsätze  der  Wissenschaft,  die  Gesetze  des  Rechts  und  der  Sitte, 
die  Glaubenssätze  einer  Religion,  —  gleichviel  ob  einer  dieser  Sätze 
in  künstlerischer  Form  erscheint,  z.  B.  jene  Verse  des  Dichters: 

M»TX,  Komp.-L.  in.  4.  Aufl.  24 
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Pas  Lebeo  ist  der  i^qter  jiljcbAtet  nicht!  -r 
lo  deiner  3rust  sind  deioes  Spiiicks^ls  Steroe!  — 
gehören  hierher. 

Nur  die  zw/sile  Reihe  voo  Aeas$erungen  ist  der  Musik,  der 
Sprache  des  Gefühls-  oder  Seeleolebens,  gleichartig.  Die  Bewegun- 
gen der  Seele,  von  der  einfachen  Empfindung  aq  liis  zu  den 
Kettep  von  einzelnen  bald  einstiuimigco,  bald  einander  fremdem  oder 
widersprechenden  GeFüfalsmomenten,  die  wir  als  Stimmungen,  als 
ganze  Lebensperioden  der  Seele  auffassen,  die  uns  einen 
Einblick  in  das  ganze  Geistesleben,  eine  Ahnung  der 
in  ihm  waltenden  Idee  gönnen:  das  alles  ist  der  Musik  eigeo^ 
folglich  von  ihr  theilnehmend  aus  der  sprachlichen  Aeusserung  aaf- 
zu&ssen  und  wiederzugebäfarea.  Dagegen  sind  die  Sphären  der  rei- 
nen VenuuQfttbäitigkeil  and  der  Sdiilderuog,  ist  Gedanke  und  Bild  oder 
Anschauupg  4em  Wesen  der  Musik  fremd.  Es  wird  keines  weitern 
Bew.eiaes  t^iirfen,  dass  alle  Beispiele,  die  wir  für  die  erste  und 
dritte  Reihe  sprachlicher  Aeusseruugen  gegeheo,  an  sich  selber  nicht 
musikalisch,  nicht  zu  mosikaiisoher  Auffassung  geeignet  sind.  Aller- 
dings kann  Donan  zu  jenen  Worten  Töne  gesellen,  —  wo  wäre  das 
nicht  möglich?'*  —  aber  der  Inhalt  heider  wird  nicht  zusammeiigehö- 
ren,  eins  wird  dem  andern  widecsprechend  und  störend,  das  Wort 
gereicht  der  Musik  zur  blossen  Last  und  Hemmoiss,  die  Musik  er- 
stickt das  ihr  fremde  Wort  mit  seiner  Bedeutung. 

Wir  haben  hier  von  einer  scharfen  Sonderung  des  sprachlichen 
InM'^s  ausgehn  müssen,  um  feste  Anhaltpunkte  zu  gewinnen,  durf- 
ten uns  dabei  sogar  von  solchen  Momenten  nicht  ganz  abwenden, 
bei  denen  schwerlich  ir^^end  ein  nur  oberflächlich  mit  der  Musik  Be- 
kannter —  und  nieht  durch  äusseriieiie  Verbältnisse  Genöthigter  oder 
Vejrietieter  —  an  Kompositias  denken  wirJ;  wem  kann  es  ernst- 
lich eiofiülen,  sittliche  oder  wissenschaftliche  Wahrheiten  für  sich 
selber  in  Musik  setzen  zu  wollen?  Aliein  in  dem  Gebiete,  wo  vor- 
aussetzlich  allein  von  Komposition  die  Rede  sein  kann,  tritt  der  In- 
halt des  Textes  nicht  so  reip  eins.eit]g  hervor;  er  ist  entweder 
1]  eiQ  gemischter,  so  dass  Schilderung  und  Gedanke  (wie  in 
jepen  Homerischen  Versen]  —  oder  Schilderung  und  Gefühl  (wie  bei 
jenem  Redenden,  der  seine  Stirn  vom  stolzen  Lorbeer,  von  der  trau- 
rigen Cypresse  umbogen  sieht)  t-  Gefühl  und  Gedanke,  oder  alle 
drei  Formen  geistiger  Thätigkeit  sich  verknüpfen;  oder  er  ist  2)  ein 
solcher,  der  noch  ejqe  tiefere  Beziehung  verschwiegen 
oder  angedeutet  in  sich  trägt,  zu  der  das  Geäusserte  nur 
Andeutung  ist,  gleichsam  wie  das  Räthsel  zu  seiner  Lösung. 
Ein  Beispiel  letzterer  Klasse  ist  jepes  G  o  e  t  h  e'sche  Gedicht : 


*  Q4r«U*r  ^rbot  sieJk  tdiersweis,   eioe  holläadisehe  Zeitang  xa   komiioMren. 
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Ueker  tlien  Gipfeln  ist  Ruh', 

In  allen  Wipfeln  sparest  do 

Kaam  eia^n  Hancb; 

Die  Vögeleio  schweifen  im  Walde; 

Warte  nur,  balde 

Rnbest  da  aoeb. 
Die  Schilderanf  tiefster,  stillster  Natorruhe  ist  hier  nur  die 
fliile,  die  die  geheime  HoffnuBg  eines  verwundeten  Herzens,  bald 
zur  letzten,  stillsten  Ruhe  zu  gelangen,  —  denn  für  das  Begehr  einer 
andern  wäre  das  Gedicht  zu  Tiel  und  seine  Bewegung,  so  still  und 
so  tief!  XU  innig,  —  uns  mehr  verrMth  als  offenbart.  Eben  die& 
zart  jungfrMuliehe  Geheimniss  ist  der  Reiz,  die  Seele,  —  der  wahre 
Inhalt  des  G^dkbts;  im  Verhällniss  zu  ihm  wird  die  geschilderte 
Umgebung,  wie  die  Natur  im  Verhältniss  zum  Menschen,  zur 
Allegorie. 

Ja,  endlich  kann  3)  ein  an  sich  selber  bloss  gedankenmSssiger 
»der  beschretbender  Inhalt  durch  irgend  ein  Verhältniss  zu  nn* 
serm  Seelenleben  eine  solche  feststehende  Bedeutung  fiir  das  Ge- 
fiiU  erhallen  haben,  dass  wir  dieses  in  ihn  hineinzutragen  gereizt 
sind ,  sobald  er  sieh  nns  auf  künstlerischer  Bahn  nähert.  Dies  ist 
unter  andern  mit  den  Glaubenssätzen  der  Fall.  Das  Bekenntnisse 
dass  wir  an  Einen  Gott,  Schöpfer  Himmels  und  der  Erden  glauben^ 
enthält  an  sich  einen  —  gleichviel  ans  und  mit  welchem  Grunde 
vou  der  Vernnnfl  für  wahr  angenommnen  Gedanken,  mit  dem  das 
Gefühl  unmittelbar  gar  nichts  zu  thun  hat.  Wird  aber  das 
Credo  in  unum  Deum, 
faetorm  coeli  et  terrae! 
aus  gläubigem  Mund,  oder  gar  im  Namen  Aller,  die  sich  in  erhe- 
bendem Weihegefühl,  in  Freudigkeit  und  Hoffnungseligkeit  zu  dem 
Einen  bekennen,  angestimmt:  so  sind  es  nicht  mehr  die  Worte 
und  ihr  nächster  Inhalt,  nicht  jener  Vernunftsatz,  es  ist  die  Bedeu- 
tung, die  das  erweckte  Gemüth  an  ihn  knüpft  und  durch  ihn  sich 
neu  angewinnt,  die  durch  die  Worte  spricht  und  ihnen  eine  der 
Musik  zugängliche  Beziehung  erst  verleiht. 

In  4  air  diesen  gemischten  Verbältnissen  ist  allerdings  die 
Entscheidung  nicht  so  einfach  und  leicht,  wie  in  den  einfachen,  von 
denen  wir  ausgegangen.  Die  Verknüpfung  von  Schilderung  und 
Gedanke  kann  nicht  zur  Komposition  fuhren,  da  beide  Faktoren 
nicht  musikalisch  sind.  Die  Verknüpfung  von  Gefühlsmomenten  mit 
Momenten  der  Schilderung  oder  Vemunftthätigkeit,  —  oder  der 
Hinzutritt  einer  nur  verhüllt  angeregten  oder  von  aussen  herzu- 
getragnen Stimmung  und  Erregung  des  Gefühls  kann  das  Ganze 
in  die  musikalische  Sphäre  heben. 

Allein  hier  kommt,  —  wie  Jeder  voraussieht ,  —  alles  auf  die 
Macht    und    Ausdehnung   an,   die  jedes   der ' verschiednen  Mo- 

24» 
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mente  im  Verhäitniss  zu  den  andern  an  sich  hat.  Wo  Ge- 
danke und  Schilderung  nach  der  in  sie  gelegten  Bedeutung  und  der 
ihnen  gegönnten  Breite  der  Darstellung  vorwalten,  da  wird  das  6e- 
füblsmoment  zurücktreten  und  Komposition  gar  nicht,  oder  nur  in 
untergeordneter  Weise  statthaben  können;  wo  das  Gefühl  mächtig 
den  Vorrang  behauptet,  wird  es  in  der  Komposition  die  an  sich 
unmusikalischen  Momente  der  Gedankenform  oder  Schilderung  über- 
tragen. 

Die  entschiedensten  und  darum  am  kräfligslen  verdeutlichenden 
Beispiele  der  erstem  Reihe  bieten  uns  die  Dichter  des  klassischen 
Aiterthums  überall.  Auch  nicht  Ein  Gedicht  von  einiger  Bedeutung 
wird  sich  aufweisen  lassen,  in  dem  nicht  ganz  gemäss  dem  ob- 
jektiv nach  aussen  gewendeten  Sinn  der  Alten  —  Schilderung  und 
Gedanke  mit  höchster  Üebermacht  vorwalteten.  Selbst  von  den 
Chören,  in  denen  ihre  Dramatiker  auf  die  höchste  Mitwirkung  der 
Musik"*  rechneten,  selbst  von  denjenigen  Chören,  in  denen  die 
Wellen  des  Affekts  am  höchsten  aufschlagen,  gilt  dies  durchaus. 
So,  wenn  in  den  ,,Schutzflehenden^^  des  Aischylos  (üeber- 
«etzung  von  Droysen)  die  Danaiden  in  bitterster  Angst  vor  den 
nahe  drängenden  Verfolgern  ausrufen: 

Du  holmreich  Land!  du  theures  Heiligtham! 
Was  werd*  ich  dulden,  ach  in  Apia  wohio 
Eoifliehn,  wo  donkle  Stalle  finden,  auszuruhn? 
Bin  schwarzer  Raach  möcht^  ich  fliehn, 
Zeus  Wolken  nach  von  hinnen  ziehn, 

Lautlos  verschwinden, 
Möcht^  ein  leiser,  letehter  Staub 
Brnporgewebt  flüsellos  verfliesen ! 

Nein  fluchtlos  bliebe  hier  nicht  meine  Furcht  I  — 
Und  donkelwogend  pocht  das  Herz  in  meiner  Brust! 
lit^  Vaters  Wort,  es  traf  mich,  ich  verseh*  vor  Angst !  — 
So  werd'  der  Tod  eh'  mein  Theil, 
Hoch  aufgeknöpft  im  bittren  Seil, 

Eh'  diesen  Busen 
Rührt  der  Gottverfluchten  Hand, 
Eh'  will  ich  todt,  will  ich  des  Todes  Raub  sein. 

Wo  find'  ich  einen  Ort  nur,  hoch  In  lufl'ger  HSh', 

Um  den  die  nebelfeachte  Wolke  wird  zu  Schnee, 

Bin  stilles,  jähes,  gemseneinsames,  abgrundach windelndes, 

Adlernisteodes  FeUgehüng, 

Tiefen  Sturzes  Zeuge  mir. 
Eh*  dieser  Brautnacht  dnnkelem  Fluch  mein  brechend  Herz 

anheimfaUtt 


*  Nur  dass  die  griechische,  überhaupt  die  alte  Musik  eine  ganz  andre  war, 
aU  die  nnsre.  Man  vergl.  einstweilen  die  Artikel  des  Verf.  über  griechi- 
sche Musik  im  Universallexikon  der  Tonkunst. 
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und  so  fortl  Angst,  tiefe  Bekummerniss,  heftige  Gemüihaufre- 
gung  bis  zum  Entschlüsse  des  Selbstmords  erfüllen  hier  die  Seele 
der  Redenden,  sprechen  aus  dem  Ganzen  des  Gedichts;  aber 
stets  und  überall,  fast  in  jedem  einzelnen  Zuge  tritt  die 
Empfindung  in  das  üusserlich  Anscbaubare  über,  das  der  Musik 
fremd,  der  Komposition  unerreichbar  ist,  ja,  ihr  ungeachtet  der  zum 
Grunde  liegenden  Gemuthsbewegung  widerstrebt.  An  die  Steile 
des  unmittelbaren  Gefühlsausdrucks  sind  Reflexionen  in  Gestalt  von 
Gleichnissen  oder  Nennung  und  Schilderung  von  Stalten  getreten, 
deren  in  der  Angst  gedacht,  zu  denen  hin  verlangt  wird.  Dies  alles 
ist  dem  reinen  und  unmittelbaren  Gefuhlsausdruck  der  Musik  fremd 
und  unerreichbar,  also  störend;  die  reinen  Accente  der  Klage  oder 
Angst,  oder  welcher  §pdern  Empfindung,  die  die  Musik  auf  ,, holm- 
reich Land  —  Apia  —  ein  schwarzer  Rauch  —  Zeus  Wolken  nach^^ 
u.  s.  w.  fallen  lassen  muss,  werden  lächerlich  gemacht  durch  den 
Widerspruch  mit  dem  Textinhalt  aller  dieser  Momente.  Und  um- 
gekehrt werden  alle  diese  Züge  des  Gedichts  in  dem  allgemeinen, 
ihnen  fremd  bleibenden  Musikaufguss^  ertränkt.  —  Und  dies  ist  eins 
der  musikgnnstigsten  Beispiele,  die  man  in  der  gesammten  Poesie 
der  Hellenen  finden  wird*. 

Zwischen  den  sprachlichen  Aeusserungen  also,  die  durchaus  der 
Musik  fremd,  und  denen,  die  ihrem  Eintritt  unzweifelhaft  günstig 
sind,  steht  eine  Reihe  solcher,  in  deuen  musikalische  und  wider- 
musikalische Tendenzen  sich  in  unzähligen  Abstufungen  mischen, 
so  dass  man  allerdings  in  jedem  einzelnen  dieser  Fälle  zu  erwägen 
hat,  ob  und  wiefern  hier  Komposition  statthaft  sei«  Diese  Prüfung 
ist  nicht  bloss  dazu  nöthig,  das  durchaus  der  Komposition  Unzugäng- 
liche zu  vermeiden,  sondern  sie  zeigt  sich  auch,  —  wie  wir  wei- 
terhin sehen,  —  bei  der  Form  der  Komposition  von  erheblichem 
Einfluss. 


*  Dass  maa  aach  zu  solchen  ungeeigoeten  Gedichleo  Noten  setzen  kann» 
versteht  sieh ,  wie  es  denn  aaeh  sehon  öfter  nicht  bloss  in  neuester  Zeit,  sondern 
friiber  von  Reiehardt,  ja  schon  vor  drei  Jahrhanderten  gescbebn  ist.  Aoeb 
könneo  sicti  in  solcher  wie  in  jeder  andern  Komposition  anziehende  Momeoto 
zeigen  und  diese  sowohl,  wie  die  Nenheit  oder  Seltenheit  des  Unternebmens,  die 
nie  ganz  zu  ertödtende  Macht  des  alten  Dichters,  der  scenische  Reiz  —  können 
auch  solchen  Unternehmungen  Gunst  gewinnen.  Demungeachtet  kann  nie  ein 
Kunstwerk  im  höbern  Sinne  des  Worts  entstehn,  wo  ein  unversöhnlicher  Wi- 
derspruch der  beiden  lu  demselben  sieh  vereinenden  Künste  das  Wort  durcb 
den  Ton  nnd  den  Ton  durch  das  Wort  aufhebt  oder  entkräftet. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Ausdrucksweise  des  Textes  im  Allgemeiaen» 

Setzen  wir  oun  im  Dichter  oder  Redenden  einen  der  H«sik 
zugänglichen  Inhalt  voraus,  so  kommt  es  zanächsl  auf  die  Weise 
an,  wie  dieser  Inhalt  vom  Redenden  zu  erkennen  gegeben  wird. 
Im  Ailgemeinen  lässt  sich  ein  Gedanke  oder  Gefühl  entweder  ge- 
radezu und  aufrichtig  aussprechen,  oder  er  soll  verneint, 
verborgen,  verleugnet  werden.  Dies  kann  gesebebn  mit 
der  Absicht  der  Unwahrhaftigkeit,  um  zu  tänschen,  zu 
verhehlen  u.  s.  w.,  oder  in  der  Absicht,  die  Wahrheit  soeben,  er- 
rathen  zu  lassen,  z.  B.  aus  Neckerei,  Koketterie,  Ironie 
tt.  s.  w.  In  air  diesen  Fällen  besagen  die  Worte  etwas  Andres, 
als  der  Redende  eigentlich  für  wahr  hält;  das  innere  Bewusstsein 
desselben  ist  mit  seiner  Aeusserung  in  Widerspruch. 

Das  Gefühl  aber  kennt  an  sich  nur  eine  gerade,  unumwiuidDe 
Aeusserung;  nur  der  Verstand  kann  seinen  Inhalt  ebensowohl  ver- 
neinen, verkehren  und  verstellen,  als  aufrichtig  hingeben,  er  kann 
also  auch  das,  was  er  am  innern  Gefühl  wahrgenommen,  verneinen, 
verleugnen  oder  verstellen.  Nicht  das  Gefühl  ist  Verstellung  oder 
versteilt,  sondern  an  die  Stelle  seiner  stets  aufrichtigen  Aeusserang 
wird  vom  Verstand  eine  andre  geschoben. 

Diese  Verleugnungen  oder  Verfälschungen  nun  vermag  die  Musik 
so  wenig  als  das  Gefühl  sich  wahrhaft  anzueignen;  sie  kann 
nur  durch  den  Widerspruch,  in  den  sie  mit  dem  Worte  des  herr- 
schenden Verstandes  (ritt,  die  Falschheit  erralhen  lassen,  kann 
die  Stimmung,  welche  die  Falschheit  im  Redenden  antrifft  oder  her- 
vorruft, V  er  rat  he  n  —  und  damit  allerdings  den  Ausdruck,  das 
Karakterbild  des  sich  Verleugnenden,  Verstellenden  vollenden.  In 
den  allermeisten  Fällen  wird  aber  der  innere  Widerspruch  ihre  Kraft 
brechen,  oder  doch  ihre  Wirkung  schwächen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  es  der  Musik  leichter,  sich  be- 
jahenden, als  verneinenden  Aeusserungen  anzuschliessen. 
Ich  liebe  dich  nicht,  —  ich  freue  mtch  nicht,  —  dies  sind  Aensse- 
ningen,  die  das  Gefühl,  was  sie  nennen,  zugleich  verneinen. 
Die  Greichgülligkeit,  die  Betrübniss  (oder  welcher  Gegensatz  nun 
im  Sinne  behalten  wird)  ist  im  Gemtith  und  muss  also  der  Inhalt 
der  Komposition  sein ;  aber  sie  trifft  mit  dem  Ausdruck  Liebe,  Freude 
zusammen,  und  in  diesem  Widerspruche  von  Wort  und  Musik  kann 
die  letzlere  nicht  mit  so  sichrer,  ungestörter  Kraft  treffen,  als 
wenn  sie  vom  übereinstimmenden  Worte  bestätigt  und  bestärkt  wird. 

Aus  gleichem  Grunde  sind  Ironie  und  V^  er  Stellung  der 
Musik   nicht    zusagende   und    sie   nicht   begünstigende   Formen.    Es 
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hiesse  allefdiiigs,  der  seböpferiscbtti  Geist^smuckt  uiiget*(^lit  miss- 
iraoeii  and  der  Rimst  unbefu^  SdirsnikAi  iiehn,  wollte  tomtk  di^e 
und  äbttKcke  Feigen  schleefttMo  9\»  utl^iaUhaft  bezeichnen;  doeh 
scbeint  ts  wobigeralben,  auf  die  in  ibn^  ßegendie  Schwi<$ri|fkti( 
hinEndeutevi,  damit  sie  nicht  dem  Scbalfendefl  ooerwaHet  aM  ein 
tineitirSlbselie»  HeminiiiM  scöretfd  werde.  80  kann  deM  allerdings 
in  NebenmoDieuten  eines  grossem  Ganzen,  oder  bei  leicbier  zu  fas- 
senden oterIMcbKoben  Aufgaben,  z.  B.  bei  bomiscber  Musik,  au«h 
Ironie  mid  Versleliung  als  zuMsaige  Porih  geilen.  Wollte  ma»  sie 
aber  für  ein  grösseres  und  ernstlichen  Tend^n^^n  bestimmtes  Ganze, 
oder  auch  nur  für  Hauptmomente  eines  Solchen  gebrauchen:  so 
würde  der  Musik  schon  durch  diese  Ferra  des  Textes  ihre  eigent- 
liebe  Sphäre  —  die  der  aufrichtigen  nkid  darum  tief  treffenden,  das 
Gemüth  tief  bewegenden  Wahrhaftigkeit  -^  verschlossen. 

Ein  schlagend  Beispiel  giiibt  hierzu  das  Goethe'sche  Gedicht 
,,die  erste  Walpurgisnacht^^  wetin  man  es  für  musikalische 
Behandlung  bestimmen  wiU,  wie  von  Mendelssohn*  geschehn 
ist.  Dies  Gedicht  stellt  bekanntlich  die  Anbänger  der  ahen  deut- 
schen Gottheiten  dar  in  ihrer  Bedrängniss  durch  die  Bekenner  des 
Ghristenthums,  in  ihrer  Zuversiebt,  dass  das  reine  Licht  (angeblich 
ihr  Glaube;  doch  siegen  werde,  #ie  sie  sich  als  ttexen  und  Zau- 
berer verstellen,  um  die  abergläubigen  Christen  zu  verscheuchen 
Und  ungestört  den  nMchtlichen  Götterdienst  auf  dem  Brocken  feiern 
^u  können.  Abgesehn  von  allem,  was  sieh  Aber  die  Grundidee  des 
Ganzen  zu  bedenken  giebt  und  was  scbwerlich  einem  in  Att  Idee 
und  im  BeWusstsein  unsrer  Zeit  lebentfen  Tondichter  es  gewähren 
konnte,  mit  der  Kraft  und  Glut  eigner  Deberzeugung  auf  sie  ein- 
zugehn,  sind  diese  Hexen-  und  Spukchöre,  die  das  Gedicht  fodert, 
kein  wahrer  Spuk;  ihr  Inhalt  ist  flicht'  von  denen,  die  sie  darstel- 
let, geglatibt  und  darum  fSr  sie  subjektiv  wahrhaftig;  sondern  es 
ist  von  ihrer  Seile  und  für  die  Hörer  verüble  Verstellung,  -^ 
und  zwar  nicht  eine  im  leichten  Scherz  verübte,  sondern  zu  ernst-^ 
hafler  Wirkung,  auch  im  Gedicht  zu  einer  solchen  bestirumte.  Die 
Komposition  kann  hierauf  nur  mit  Ernst  eingehn;  auch  sie  kann 
ftieht  im  leichten  Seherz  darüber  hingleiten,  sondern  muss  uns  den 
Spuk  in  air  seiner  — vorgeblichen  Wirklichkeit,  Wildheit  U.S.  w. 
darstellen;  und  doch  ist  es  kein  Spuk,  ist  alles  nicht  wahr. 
Diese  Unwahrheit  —  oder  Halbwahrheit  und  Halbheit  (aus  dem  uni- 
sikalischen  Gesichtspunkte)  konnte  zu  interessant  unterhaltenden  und 
anregenden  Momenten  in  der  Komposition,  zu  Beweisen  vom  Talent 
des  Komponisten  Anlass  geben,  nicht  aber  zu  den  tiefem,  weil  wahr- 
haftem Wirkungen,  die  bei  gleichem  Talent  eine  dem  Wesen  der 
Musik  eignere  Aufgabe  möglich  gemacht  hätte. 
*  Ancb  voa  Löwe,  aber  allzaflochtis  absereriist. 
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Nächst  der  redueriscben  Form  des  Ausdrucks  ist  sodann  auch 
das  äusserliche  Maass  desselben,  —  die  Länge  der  Rede, 
—  von  Bedeutung  Für  die  Komposition.  Allerdings  ist  das  Wort 
in  gewisser  Beziehung  gleichsam  nur  Thema  für  die  Musik,  das 
sie  nicht  bloss  auszusprechen,  sondern  auszulegen  und  auszuführen, 
durch  Wiederholung  und  Ausführung  reich  zu  erfüllen  und  tiefer 
zu  beseelen  hat.  Allein  hierzu  darf  eben  das  Wort,  der  Text  nicht 
zu  ausgedehnt  sein,  um  der  Musik  nicht  noch  weitere  Ausdehnung 
oder  flüchtiges  Ueberhingehn.  aufzudrängen,  —  und  eben  so  wenig 
zu  eng  gemessen,  damit  sie  für  ihre  Ausführung  auch  genügenden 
materiellen  Anhalt  finde  ohne  ungebührliche  Wiederholung  des  Wor- 
tes. So  finden  sich  z.  B,  in  den  Dramen  des  Calderon  ganze 
Partien,  die  dem  Inhalte  nach  zur  Komposition  gar  wohl  geeignet 
wären,  wenn  sie  nicht  das  der  Musik  noch  zuträgliche  Maass  über- 
schritten. Umgekehrt  sind  viele  der  zur  Komposition  bestimmten 
und  dem  Inhalte  nach  durchaus  —  ja  verführerisch  musikalischen 
Gedichte  in  Goethe's  Singspielen  (z.  B.  in  Jery  und  Bälely, 
Scherz,  List  und  Rache  u.  a.)  Für  die  geeignete,  ja  nothwendige 
Kompositionsform  zu  kurz.  Dass  übrigens  auch  hier  besondre  Ver- 
bältnisse die  zu  kurzen  wie  die  zu  langen  Texte  annehmbar  machen 
können,  bezeugen  sogleich  die  unzähligen  Kompositionen  von  Kyrie 
eleison  und  Amen. 

Dieses  Hinderniss  verknüpft  sich  mit  dem  früher  erwähnten  in 
einer,  den  Dichtern  wohl  zusagenden  Form,  in  der  Antithese. 
Mag  diese  nun  gedrängt  -^  wie  etwa  „Sieg  oder  Todl^'  „Kurz 
ist  der  Schmerz  und  ewig  ist  die  Freude! ^^  —  oder  in  wiederho- 
lender Fortfuhrung  (wie  oft  bei  Calderon)  auftreten,  immer  wird 
der  Raum  Für  den  Ausdruck  der  beiden  Seiten  fehlen,  von  denen 
die  eine,  die  zur  Hebung  der  andern  angeregt  wird  (z.  B.  in  jenem 
Wort  der  Jungfrau  von  Orleans  die  Erinnerung  an  den  entschwin- 
denden Schmerz  bei  der  Vorahnung,  dem  emporflngelnden  Gefühl 
der  Seligkeit),  doch  nicht  unempfunden  bleiben  kann. 

Nur  so  viel,  —  mehr  Andeutung  als  Abhandlung,  musste  und 
durfte  hier  zur  Sprache  kommen.  Das  Weitere  und  Tiefere  findet 
seine  günstigere  Stelle  in  der  Musikwissenschaft,  weil  es  mehr  mit 
der  allgemeinen  humanistischen  Bildung  und  der  Wissenschalt,  als 
mit  der  Kompositionslehre  in  Beziehung  und  Zusammenhang  treten 
kann. 
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Sechster  Abschnitt. 
Die  Äussere  Form  des  Textes. 

Es  ist  bekanot,  dass  alle  Rede  sich  ungebunden,  in  Form  der 
Prosa,  und  in  gebundner  Form,  als  Vers  gestalten  kann.  Beide 
PormbegrifTe  kommen  auch  an  dem  sar  Komposition  bestimmten 
Texte  zur  Erscheinung.  Es  ist  daher  wenigstens  ein  Ueberblick 
über  ihr  Wesen  und  die  besondern  in  ihnen  enthaltnen  Gestaltungen 
hier  Pflicht,  obgleich  eine  tiefer  gehende  Betrachtung  ebensowohl 
wie  der  Gegenstand  des  vorigen  Abschnitts  eine  günstigere  Stelle 
erwartet. 

Zuvörderst  leuchtet  ein,  dass  gerade  die  äussere  Form  der 
Rede  zunächst  von  der  Komposition  berührt  und  ergriffen  wird; 
vor  allem  schliesst  sich  der  Ton  an  den  Laut,  die  Tonweise  an  die 
Laut-  und  Wortreihe,  —  erst  nach  dieser  Vereinigung  oder  Ver- 
schmelzung ist  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Sinn  der  Töne  auch 
mit  dem  der  Worte,  des  Textes  zusammeq^triSt.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Hauptfoderung  an  alle  Gesangkomposition  durch  die  äussere 
Textform  in  ihrer  Erfüllung  begünstigt  oder  gehemmt  werden  kann. 

A.     Die  ungebundene  Rede. 

Die  ungebundene  Rede  hat  bekanntlich  kein  ander  Gesetz,  als 
das  allgemeine  der  Sprache  zu  beobachten  und  schliesst  sich,  so 
weit  es  diese  erlaubt,  unbedingt  dem  Gedanken  und  Gefühl  des  Re* 
denden  Schritt  für  Schritt  an.  Sie  ist  in  dieser  Hinsicht  der  reinste 
und  unverholensle  Ausdruck  ihres  Inhalts.  Daher  aber  begünstigt 
sie  auch  den  reinsten  und  tiefsten  Ausdruck  der  Musik,  die  (wie 
wir  oben  erkannt)  als  Gefühlssprache  ebenfalls  nur  den  geradesten, 
aufrichtigsten  Ausdruck  ihrem  Wesen  gemäss  findet.  Mit  dem  freien 
Worte  schaltet  die  Musik,  so  weit  es  nur  das  allgemeine  Sprach- 
gesetz  erlaubt,  durchaus  frei;  sie  verweilt  und  eilt,  betont  und  er- 
leichtert, wie  es  der  Sinn  der  Rede  in  jedem  einzelnen  Momente 
fodert.  Neben  diesem  Sinn  ist  nur  die  musikalische  Form  (der 
Sätze,  Gänge  u.  s.  w.)  zu  beobachten;  ihre  Herstellung  aber  ist 
so  leicht  wie  möglich,  weil  keine  Nebenbedingungen  stören.  Selbst 
über  das  niedergeschriebne  Wort  hinaus  stehen  dem  Komponisten 
die  rednerischen  Formen  der  Wort-  und  Salzwiederfaolung,  Unter- 
brechung u.  s.  w.  offen,  so  weit  der  Sinn  des  Textes  es  erlaubt, 
und  helfen  ihm  bei  dem  Gestalten.  Wo  es  daher  auf  den  freiesten, 
stärksten,  tiefsten  Ausdruck  ankommt,  ist  in  der  Regel  die  unge» 
bundne  Rede  für  Komposition  die  günstigste  Form. 
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B.     Der  Vers. 

Der  Vers  bildet  sieb  bekanntticb  aus  dem  Wechsel  von  Länge 
und  Kürze,  Betonung  und  Nichtbelonung  der  Silben  und  wird 
bisweilen  durch  die  Anklänge  des  Reims  noch  bestimmter  ge- 
zeichnet. In  ihm  stellt  sich  eine  mehr  odei^  minder  feste  äassere 
Gestaltung  der  Red«  dar,  die  keineswegs  dem  e)gentli<(ben  Inhalte 
Punkt  für  Punkt  oder  auch  nur  in  der  H^njitsache  streng  anscbK«»st, 
sondern  neben  demselben  auch  blosse  Wohlgestalt,  6iite  t'h^ils  be- 
deutsame, th«Us  anmuthvolle  oder  anregende  Sjpfachmdodie  gleich- 
sam sein  will,  einsprechend  dem  Wotilgefähl  und  der  Bewegtheit, 
mit  denen  die  Seele  des  Dichters  über  ihrem  Gegenstande  schwebt 
und  die  sie  in  die  Seelen  der  Hörer  überwallen  lässt. 

Hier  also  findet  der  Komponist  zweierlei  aufzullissen :  den  un- 
mittelbaren Inhalt,  und  die  keineswegs  mit  diesem  durchaus  überein- 
kommende Form  des  Textes.  Seine  Aufgabe  ist  daher  eine  zusam- 
mengesetztere, und  nicht  immer  wird  es  gelingen  k<fnneQ|,  beide 
Seiten  gleich  vollkommen  zu  befiriedigen;  bald  wird  der  Inhalt  we- 
tiiger  erschöpfend  zum  Ausdruck  kommen,  bald  wird  die  Versform 
einen  leichten  EingriiF  erdulden  müssen.  Nicht  bk>ss  das  Ersrtere, 
auch  das  Letztere  kann  bedenklieh  werden;  denn  die  Versform  — 
zumal  die  scharf  ausgeprägte  —  bleibt  auch  durch  Abweichun- 
gen hindurch  fühlbar,  schon  weil  sie  selbst  den  gewandtesten  Vers- 
künstler  oft  zu  Wortstellungen  und  Wendungen  nölhigt,  die  nur 
in  ihr,  nicht  im  realen  Inhalt  der  Rede  ihren  Grtiad  haben.  Es 
bringt  der  Versbau  dem  Komponisten  eine  festere  Sprachgestaltung, 
die  er  annebmen  kann,  wenn  sie  ihm  günstig  ist,  mit  der  er  ringen 
muss^,  soferki  sie  seiner  musikalischen  Intention  widerstrebt.  So 
ist  er  durch  den  Vers  stets  gereizt ,  bisweilen  gefördert ,  bisweilen 
gehindert;  sind- aber  die  Hindernisse  nicht  unübersteigbar,  so  kön- 
nen sie  dazu  dienen,  den  Tondichter  zu  ungewöhnlieben,  neuen 
Gestaltungen  zu  führen. 

Welche  Verse  nun  sind  dem  Musiker  am  meisten  und  weiehe 
am  wenigsten  förderlich? 

Gefan  wir  zunächst  auf  das  Wesentliche  und  von  der  obigen 
Bemerkung  (S.  374)  aus,  dass  die  Musik  Dur  im  schtfehten  gera- 
den Ausdruck  des  Gefühls,  nicht  in  dessen  Verleugnung, 
Verhehluttg  u.  s-.  w.  ihre  volle  Kraft  bewährt:  so  folgt  hieraus, 
dass  diejenigen  Versarten  Hir  die  günstigsten  sind,  die  sich  am  in- 
nigsten dem  natürlichen  Gang  der  Rede  anschmiegen  und  damit  dem 
Tondiehter  das  Gleiche  gewähren.  Jenes  Goethe'sche  Gedicht,  des 
man  S.  371  liest,  hat  für  seinen  Versbau  dem  natürlichen  Redegang 
nicbt  das  mindeste  Opfer  abgefedert,  ist  daher  durch  den  Vers- 
bau  dem  Musiker  nicht  im  Mindesten   störend,  so  unerreichbar  es 
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ihm  dent  Inhalte  nach,  «^  so  tiefe  cartverschwiegDe  Seeienregung 
in  so  engen  Raune!  -^  sein  dürfte.  Die  gleich  dahinter  (S.  372) 
folgenden  Verse  des  griechischen  Dichters,  wie  tiefbedeutend  sie 
aeien  und  wie  glücklich  übersetzt,  entfernen  sich  schon  entschieden 
Ton  den  einbchern  Redegaag;  sie  trage»  neben  dem  nächsten  Aus- 
drucke de4  natürlichen  Gefiibls  das  Pathos  der  TragMie  -^  und  ihres 
erhabensten  Helden  Aisebyles,  gewähren  also  auch  Fon  dieser  Seite 
Aen  Musiker  nicht  freie  That. 

IHes  ist  die  eine  Seite.  Die  andre  Seile  der  Musik  ist,  dass 
nie  nichl  bloss  dem  Gefühtsanadruck  Punkt  für  Punkt  und  im  Ganzen 
zu  genügen  hat,  sondern  auch  £u  ihrer  Wirkung  fasslicher  gleich- 
oder  ebenmäsaiger  Formen  bedarf.  Wir  wissen,  dass  sie 
ihre  Satze  in  gleichmissigen  Taktaablen  (zu  2,  4,  8  Takten)  zu 
bilden,  in  Gleichmässigkeit  (2  gegen  2,  4  gegen  4,  2  mal  2  gegen 
4,  weniger  gern  schon  3  gegen  3  Takte  u«  s.  w.)  gegen  einander 
au  sieUen,  kurz  vom  Kleinsien  bis  zum  Grössten  Ebenmaass 
und  Gleichgewicht  zu  erhalten  liebt.  Sie  kann  diese  Wohlgestalt, 
diese  Leichtigkeit  und  Sicherheit  des  Baues  in  einzelnen  Fällen  auf- 
geben ^  aber  da^  sind  eben  nur  Attsnahmfalle  —  und  zwar  selten, 
nur  aus  liefern  Gründen  zu  rechtfertigen,  und  selbst  dann  das  Be- 
dürfniss  nach  ebenndässigern  Gestaltungen  nur  noch  schärfer  hervor- 
rufend. 

Hteraua  erkennen  wir,  dass  im  Allgemeinen  diejenigen  Vers- 
arten der  Form  nach  am  günstigsten  für  Romposition  sind,  die  dem 
Musiker  ebenmässiges  Gestalten  erleichtern,  also  zunächst  Versarten 
von  gleich  langen  und  gleich  gebildeten  Strophen  und  dabei  von  leicht 
theilbarer  Slrophenzahl ,  von  2,  4,  zweimal  4,  zweimal  3  Strophen 
u.  s.  w.  Namentlich  für  alle  ruhiger,  leichter,  fliessender  sich  aus- 
sprechenden Zustände  sind  diese  Formen  die  günstigsten.  Allein 
beschränkt  hierauf  ist  der  Musiker  keineswegs.  Längst  kennen 
wir  die  Erweiterungen  der  Sätze  und  Perioden  durch  Anhänge 
u.  s.  w.,  die  uns  bereits  auf  Gestalten  von  3,  5  Abschnitten  oder 
Sätzen  geführt  haben,  mitbin  den  ungleichmässigern  Versarten  ent- 
sprechende Form  bieten;  auch  haben  wir  bereits  S.  365  angeschaut, 
auf  wie  vielfilltige,  bald  engere,  bald  gedehntere  Weise  das  Wort 
gefasst  werden  kann.  Ja,  es  ist  voratiszusehn,  dass  im  Vokalsatzc, 
wo  das  Wort  den  Sinn  der  Musik  erläutert,  noch  kühner  vorge- 
schritten werden  kann"^,  als  im  Instrumentalsatze. 


*  In  der  That  bat  sich  auch  der  mujikalische  Rhythmus  nirsends  freier, 
manoigfdltiser,  kühoer  enll'allet,  als  im  Gesäuge.  Gluck 's  Komposilioneo,  be- 
ffooders  die  aulidlache  Iphigeaic,  in  der  seine  Idee  sich  am  entscWcdenslcn  ver- 
wirklichl  bat,  sind  voll  von  Beligen ;  sie  könnten  vielen  unsrer  Zellgenossen, 
die  eben  hier  oft  «agbaft  nnd  befangen  auftl-eten,  heilsam  werden  gleich  einem 
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So  weDig  man  also  hier  (wie  anderswo  im  geistigen  Gebiet) 
eiae  bestimmte  Gränze  ziehn,  einige  Versarien  für  anwendbar,  an* 
dre  für  nicht  anwendbar  erklären  kann:  so  ist  doch  klar,  dass  die 
Komposition  um  so  mehr  erschwert,  von  deo  natürlichem  ond  im 
Allgemeinen  günstigem  Formen  abgelenkt  wird,  je  ungünstiger  der 
Versbau  für  ebenmässige  Musikgestaltung  ist.  Es  leuchtet  ein,  dass 
eigenwillig  und  dabei  scharf  ausgeprägte  Versformen,  so  anziehend 
sie  auch  an  sich,  so  gewiss  sie  dem  Musiker  bisweilen  zu  eigen- 
thümlichen  Wendungen  Anlass  und  Sporn  sein  können ,  —  doch  in 
den  meisten  Fällen  gar  leicht  dem  Komponisten  zur  Fessel  werden 
und  ihn  nöthigen,  entweder  den  Versbau  aufzulösen,  oder  um  seiner 
Erhaltung  willen  den  Sinn  des  Gedichts  —  hiermit  aber  auch  die 
tiefere  Bestimmung  der  Komposition  —  fallen  zu  lassen.  Eins  oder 
das  Andre  ist  namentlich  bei  der  Komposition  antiker  Versmaasse 
oder  neuerer,  ihnen  nachgebildeter  Verse  (z.  B.  Klopstock's  und 
Platen^s)  kaum  zu  vermeiden.  Wenn  z.  B.  Mendelssohn  gleich 
im  ersten  Chor  der  Sophokleischen  Antigone  singen  lässt: 

397  (Tenöre  und  Bäa»e  Im  Einklang.)  a 
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Strahl  dea  He-li-0A,8chöasleA  Licht«  das  der  siebenthorigen    Stadt  Thebe's 
Ue-ber   unserem  Dach  um-gähut'  er  den  siebenthorigen   Mund  mit  blnt- 
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nimmer  zu- vor  er -schien,  du  strahlst  endlich,  dea  goldnen  Tags  Auf-blick 
Jech-zenden  Speeren  rings,  und  floh  ,     e   -   he    mit  un-serm  Blut*  er     toD 


herr-lich  her  -   auf.  u.  s  w. 

Gier-de      den  Schlund  füllen  mochl'  und  e  -  he  der  Thünn'  Um  -  krän  -  zung 


kräfkigendeo  Stablbad.  Aoch  in  den  'ächten  Volksliedern  deutscher  Zange  (und 
in  den  schottischen,  seandiniiviseheD  and  PranzSsiscben)  waltet  eine  rSekhaltles 
freie  Rhythmik;  hat  sieh  doeb  sogar  das  Lied  vom  ,»Prini  Sagen'*  mit  innerer 
Notbwendigkeit  (man  sehe  die  Volkslieder  von  Erk  and  Irmer)  im  Fanfvier^ 
teitakt  gestaltet.  Und  ein  andres,  Jahrhunderte  altes  Volkslied  (aus  Winterfeld^s 
cvaDgeliscbem  Kircheogesang,  Tb.  1)  mischt,  wie  man  hier  — 
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Wo    soll  ich  mich  hin  -  keh  <■  ren ,   ich 
Wie  soll  ich  mich  er  -  nfih-  ren?  mein 


ar  -   mes 
Gut    ist 


Brü  -  der- 
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klein. 
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ich   ein   We-sen 


ha'n, 
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so  kann  niebt  überaebn  werden,  dass  die  Einsebnitte,  die  die  Mntik 
ooter  der  Herrschaft  des  Versmaasses  in  die  zasammengeböroDden 
Worte  bringt,  — 

Strahl  des  Helios,  seliöiistes  Liebt, 

Das  der  siebentJiorisen  Stadt 

Thebens  nimmer  zuvor  erschiea, 

lieber  ooserm  Dach  umsähat* 

Br  den  siebenthorigen  Mnnd  —  — 

Mit  bintleebzenden  Speeren  rings, 

Und  floh,  ehe  mit  nnserm  Blut^  er  voll  Gierde  den  Schlund  —  — 

Fällen  mocht*  und  ehe  der  Thürm*  Umkränzung 

Tilgt*  Hephaistos  in  Paekelglut. 
gegen  Sinn  und  Zusammenbang  der  Rede  Verstössen,  dass  bier  das 
Versmaass  und  nicht  der  Inhalt  des  Gedichts  dem  Komponisten  die 
Gliederung  seiner  Musik  vorgezeichnet  bat.  Die  Abschnitte  bei  a., 
b.y  c.  trennen  Zusammengehöriges,  verknüpfen  Unzusammengebö- 
riges ;  und  das  sind  nicht  etwa  einzelne  zufällige  Fehlgriffe,  sondern 
Gleiches  findet  sich  in  diesem  Werke  wie  in  andern  derselben  Rich- 
tung überall.  Dies  hätte  nur  dadurch  vermieden  werden  können, 
dass  der  Komponist  den  Versbau  aufgelöst  und  sich  getreu  dem  In- 
halt —  und  zwar  nicht  bloss  der  allgemeinen  ungefäbren  Stimmung, 
sondern  tiefer  allen  Bewegungen  und  Vorstellungen  des  Gedichts 
—  hingegeben  und  gewidmet  hätte.  Allein  das  war  wieder 
unmöglich;  denn  der  Inhalt  dieses  Chors,  wie  der  aller  griechi- 
schen Poesie,  erwies  sich  für  unsre  Musik,  —  für  das,  was  die 
Musik  im  Laufe  zweier  Jahrtausende  geworden  und  uns  nach  unser 
aller  Bedürfniss  und  Bewusstsein  wirklich  ist,  —  unzugänglich  und 
unerregend.  Der  Fehler  hat  also  seinen  ersten  Grund  in  der  Wahl 
eines   Gedichts*,    das  der  Komponist  als    ungeeignet   zur  Komposi- 
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Ton.    Was  ich  haut  »oll  Ter  -  zek  -  ren,  das 


hab'  ich 
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ferd  Ter  -  than. 
beobaehten  kann ,  zwei-  und  dreitheilise  Takte  unbefangeD  und  mit  riehtigem 
feinem  Ciefübl  dureh  einander.  Aueh  der  Verf.  ist  in  leinen  ,,Spanifeben  Ge- 
ainsen*'  und  noeh  viel  früher  in  den  ,, Zwölf  Gesungen"  auf  solehe  Bildungen 
geleitet  worden.  Dergleiehen  willkührlicb  —  etwa  aus  dem  Verlangen,  neu  zu 
sein  oder  original  —  herbeiführen  wollen,  wäre  freilich  klSgliehe  Verirrung. 
Wohl  aber  mag  eben  an  dieser  Stelle,  wo  die  Bedingungen  des  Verses  abgewo- 
gen werden,  eine  Erinnerung  an  die  weit  ausdehnbare  Macht  freien  Geslaltens 
ziemen. 

*  Bs  ist  bekannt,  dass  Mendelssohn   die  Romposition  der  Antigone  und 
später  des  Oedip  in  bSherm  Auftrag  übernahm.     Allein  der  äusserliehe  Anlass 
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tion  erkennfiD  musste$  er  (rat  aar  deuttiriier  heraus  auf  den  An- 
stosa  des  seUsiäadig  and  energiach  ausgeUidelea  Versbaaes,  der 
nicht  füglich  aufgegeben  werden  konnte  zu  Gunsten  eines  Textes, 
der  dennoch  unmusikalisch  bleiben  musate. 

So  viel,  um  im  Voraus  auf  die  Momente  hineu weisen,  die  bei 
der  Gesangkomposition  von  erstem  Einflüsse  sind.  Das  Nähere 
kommt  theils  bei  den  einzelnen  Rompositionsformen ,  theils  in  der 
Musikwissenschaft  zur  Sprache. 


Ueberleitung. 

In  allen  folgenden,  der  Gesangkonposifion  gewidmeten  Abthei- 
lungen der  Lehre  knöpft  nun  die  Entwickelung,  getreu  dem  oben 
(S.  368)  ausgesprochuen  Grundsatze,  bei  dem  Text  an  und  fragt,  — 
nachdem  festgestellt  worden, 

dass  und  wiefern   derselbe   überhaupt  für  musikalische  Aufbs- 

sung  geeignet,  also  eui  wirklicher  Gesangtext  ist, 
bei  jedem  einzelnen  nach  : 

in  welcher  Weise  er  zu  komponiren  sei? 

Hier  ergeben  sich  zuerst  die  verschiednen  Formen  der 
Gesangkomposition,  jede  in  ihrer  innern  Nolh wendigkeit,  — 
sodann  knüpft  sich  hier  die  Betrachtung  an,  wie  jede  dieser  For- 
men für  jeden  besondem  Text,  oder  wie  jeder  Text  nach  seiner 
Besonderheit  und  in  jeder  seiner  Partien  aufzufassen  und  zu  be- 
handeln sei;  mit  einem  Worte:  das  Textstudium.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  jede  Lehre,  —  wie  Weit  man  sie  auch  aus- 


kommt bei  der  Beartbeilnng  eines  Kunstwerkes  nicht  in  Betracht.  Der  Känstier 
moss  selber  dafor  einstebn,  ob  ein  an  ihn  gelangender  Auftrag  ausführbar  ist 
ohne  Beeinträchtigung  der  Poderungen,  die  sich  im  Wesen  der  Kunst  begrBa- 
det  erweisen ;  übernimmt  er  —  zumal  ein  so  unabhängig  gestellter  und  durch 
alle  Verhältnisse  begünstigter  Künstler  —  den  Antrag,  so  hat*  er  ihn  unbedingt 
zu  vertreten. 

Uebrigens  stehn  diese  Unternehmungen  nicht  allein.  Abgesehn  von  der 
Komposition  der  Earipidei'schen  Medea»  die  Herr  Kapellmeister  Taubert  aarb 
der  Antigene  zu  unternehmen  hatte,  sind  schon  einige  Jahre  früher  flarazisebe 
Gedichte  von  Löwe  herausgegeben  worden,  talentvoll  und  zum  The'il  hockst 
reizend  gesetzt,  aber  demselben  Fehl  unvermeidlich  -^  denn  %w  liegt  ja  nickt 
in  der  Ausführung,  sondera  in  dei«  Aufgabe  —  verfallen.  Aeholiehes  ist  scboa 
vor  Jahrhunderten  vielfältig  geschehn,  stets  mit  Benachtbeiligong  der  Musik 
oder  des  Gedichts;  ein  Theil  der  Kompositionen  aus  Goethe's  Faust  und  soost 
mancher  neuere  Versuch  gehört  eben  hierher. 

Um  so  mehr  sehien  ea  Pflicht»  den  Jünger  auf  das  fiedenkliche  dieser  Bich* 
tuiig  aufmerksam  zu  machen,  zumal  wenn  so  viel  Talent  und  äussere  Gunst  sieb 
einen,  die  Verirrung  zu  verbergen  oder  gar  als  eine  neue  und  edle  Baha  zu 
b;ezeichneo.    An  andrer  Stelle  wird  erschöpfender  hierauf  zurnckzukiMnoen  seio. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  äussere  Form  des  Textes,  3S3 

deboeo  mag,  -r-  hier  nor  anleifteD  and  eine  Strecke  weit  za  grös- 
serer SicheraDg  geleiico  Junn,  während  dae  Textstadiam  an  j^er 
eiozelDen  Aufgabe -für  Komposition  einen  neuen  Gegeosland  fär 
seine  Belbätigung  findet  nnd  für  jeden  Komponisten  nur  mit  dem 
Ende  seiner  Thätigkeit  mit  Fag  sein  eigves  Ende  erreicht. 

nie  Wichtigkät  dieses  Studiums  ist  woU  Jcdum  «inleuobtend ; 
■an  darf  aber  zusetzen:  sie  ist  grösser,  als  bisher  von  den  mei- 
sten Kawpooiaten  aAgenooimeQ  worden.  Wie  viel  Werke,  wie  viel 
Operp  nnd  Oratorien  namentlioh  sind  gefallen,  -tt-  sind  schon  vor 
der  ersten  niedergeschriebnen  Note  zum  Untergang  unrettbar  bei* 
siimmt  gew«sej9,  wie  viel  Talent  und  Arbeit  ist  verloren  gegangen 
durch  entscheidenden  Fehlgriff  in  der  ersten  Grandli^^e,  i«  der 
Wahl,  Ausbildung,  Verwendnngsweise  des  Textes! 

Und  doch  ist  vielleicht  die  Röckwirkung  solcher  Fehlgriffe  auf 
den  Köttstler  noch  verderblicher.  Auf  der  einen  Seite  die  Erschüt- 
terungen des  lliaslingens,  am  so  herber,  je  unerklärlicher  sie  mit 
dem  gerechten  Bewnsstsein  von  Talent  und  redlicher  Arbeit  zusam. 
menstossen ;  auf  deor  andern  Seite  das  noch  gefährlichere  sich  Drein- 
ergeben in  eine  Bethätigung  seines  BemCs  bei  dem  geheim  nagen- 
dea  Bewossisein  innerer  Unwabrhaftigkeit;  und  selbst  bei  änsserlioh 
giäcklichem  Erfolg  der  Gedanke,  dass  dieser  Erfolg  mit  seinem  gan- 
zes Gewicht  in  die  Wag8cfaa|e  der  Ralbwahrheit  oder  Unwahrhaf- 
ligkeit  fallt.  Denn  das  Falsche  oder  Unwahre  wirkt  ^nd  wachen 
io  meinen  Folgen  so  gewiss  fort,  wie  das  Wahre,  um  $o  nach- 
drücklicher, je  bedeutender  Talent  und  Ruf  des  Irrenden  und  je 
glücklicher  der  äussere  Erfolg,  der  sich  leiclit  an  den  schon  ander- 
weit erworbnen  Ruf  hängt  uod  kaum  die  Möglichkeit  eines  Gruudr 
irrthnms  begreifen  lässt.  Nach  allen  Seiten  Beweggründe  genug, 
aueh  das  ernstlichste  Textstudium  nicht  zu  schwer,  nicht  erlässlich 
ZD  finden.  — 

Wir  kehren  zur  Enlwickelung  zurück. 

Schon  oben  (S.  373)  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  zwi- 
schen den  beiden  Extremen,  —  dem  durchaus  musikalischen  und 
dein  dorchaus  nicbtmnsikalischea  Text,  r—  eine  unberechenbar  ab- 
geslttfle  Reihe  von  solchen  Texten  stehe,  die  bald  mehr,  bald  we* 
nigrr  für  musikalische  Auffassung  geeignet  seien;  auch  ist  bereits 
aasgesprochen,  dass  der  Grad  und  die  Weise  musikalischer  Bef^hi- 
guog  c^nes  Textes  un<|  sein  näherer  Inhalt  von  Einfluss  sei  auf 
seine  Behandlung;  —  endlich,  dass  ein  an  sich  weniger  oder  gar 
nicht  musikalischer  Text  durch  mitwirkende  Verhältnisse  für  die 
Musik  gewonnen  werden  könne. 

Auf  diesem  Pnnkt  ergiebt  sich  uns  schon  die  erste  Kunst* 
gestaltnng,  in  der  Wort  und  Musik  zusammentreten,   die  jedoch 
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nicht  der  Gesangmusik  angehört,   aueh  keiner  besondern  Unlerw^ei- 
8ung  bedarf,  daher  hier  in   der  Einleitung  betrachtet  and  beseiti|^t 
werden  kann. 
Es  ist 

das  Melodrama. 

Im  Melodrama  wird  bekanntlich  das  Wort  des  Dichters  ge- 
sprochen, nicht  gesungen;  es  ist  also  an  sich  oder  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nicht  geeignet  oder  bestimmt,  selbst 
Musik  —  im  Gesang  aufgenommen  zu  werden.  Allein  dies  schliesst 
zweierlei  nicht  aus. 

Erstens  das  einfache  Vorhandensein  der  Musik  und  ihr  nur 
äusserliches,  nicht  verschmelzendes  Zusammentreffen  mit  dem  Wort. 
Wie  dies  im  wirklichen  Leben  zufällig  geschieht,  so  kann  es  in 
einem  Kunstwerk  absichtlich  zu  künstlerischer  Wirkung  herbei- 
geführt werden.  Wenn  also  in  einer  dramatischen  Scene  kriegeri- 
schen Inhalts  von  ferne  (z.  B.  bei  der  Scheidung  des  Max  Picco- 
lomini  von  Thekla  und  Walienstein)  die  Rufe  der  andrängenden 
oder  abziehenden  Schaaren  gehört  werden,  so  erkennen  wir  in 
dieser  Einmischung  der  Musik  eine  nähere  Bezeichnung  der  hier 
eingreifenden  Verhältnisse.    Wenn  zu  dem  Monolog  der  Jungfrau  — 

Die  Wnffeii  rnhn,  des  Krieget  Stärme  schweigen 
nach  der  Anordnung  des  unsterblichen  Dichters  ,, hinter  der  Scene 
Flöten  und  Hoboen^'  ertönen :  so  bedeuten  sie  uns  nicht  bloss  aus- 
serlich  Klange  des  Friedens,  wie  sie  wirklich  bei  solchem  Anlass 
gehört  werden  mögen;  sie  giessen  auch  den  Balsam  des  Friedens- 
gefähls  in  die  Brust,  die  die  Kriegsnoth  der  Franken  mit  empfun- 
den, und  lassen  die  schmerzliche  Klage  der  JnngArau  — 

Doch  mich,  die  air  dies  Herrliche  vollendet, 
Mich  rührt  es  nicht,  das  allgemeine  Glück 

durch  den  Gegensatz  tiefer  uns  zu  Herzen  gehen.  —  Auch  Ge- 
sänge können  in  solchem  Sinne  melodramatisch  neben  dem  Wort 
erschallen,  so  z.  B.  das  Hochamt  im  Faust  neben  den  Angstworten 
Gretchens  und  den  Zuiästerungen  des  bösen  Geistes. 

Diese  Art  des  Melodrama  bedarf  offenbar  keiner  weitern  An- 
leitung. Wie  die  erfoderlichen  Tänze,  Märsche,  Gesänge  zu  kom- 
poniren,  ist  oder  wird  anderwärts  gelehrt;  welcher  Musik  es  be- 
darf, bestimmt  das  Gedicht. 

Zweitens  kann  aber  auch  die  Musik  im  Melodrama  nicht 
als  ein  bloss  äusserliches,  gleichsam  zufällig  mit  der  Rede  zusam- 
mentreffendes Ereigniss,  sondern  als  ein  andres  Organ  des 
Dichters  geltend  werden,  um  in  freier  künstlerischer  Weise  die 
Stimmung  des  Redenden,  oder  auch  die  seine  Stimmung  motiviren- 
den   Verhältnisse,    —   z.  B.   die  Nähe   unsichtbarer    geheimnissvoll 
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einwirkender  Geislesmacht,  oder  (mehr  maleriell  andeutend)  einem 
Klagenden  gegenüber  die  hart  schlagende  Schicksalsmacht  u.  s.  w.  — 
zur  Ahnung,  oder  der  Vorstellung  näher  zu  bringen.  So  fodert 
Goethe  für  die  phantastisch-poetischen  Momente  des  Euphorien  im 
Faust  melodramatische  Mufi|c|)eg|e|tfngy  (up  j^nem  Plügelflammen- 
leben  die  einzig  eigne  Atmosphäre  zu  bilden. 

Hier  ist  die  Musik  gans^  fermfr^ij  sie  ist  Fantasie  in 
weitester  Bedeutung  des  Worts,  nähert  sich  der  Weise,  wie  Re- 
zitativ e  begleitet  und  mit  Zwischensätzen  u.  s.  w.  durchflocbten 
werden,  findet  also  die  nöthige  Anweisung  wiederum  an  andern 
Orten  der  Lehre. 

Die  nähere  Würdigung  der  Galtung  des  Melodrama  gehört  nicht 
hierher,  sondern  in  die  Musikwissenschaft.  Uns  aber  dient  ihre 
Betrachtung  zum  Uebergang  in  die  Gesangkomposition. 
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Erster  AbschDitt. 
Allgemeiner  Anblick  der  Form. 

Wir  haben  schon  jenen  Gegensatz  in  das  Ange  gefasst: 
Das  Wort  (die  Sprache)  kann  ganz  ungeeignet  sein,  in  Musik 
äberzugehn,  —  oder  es  kann  durchaus  dazu  geeignet,  durch* 
aus  mnsikeigen  sein. 

Das  Letztere  ist  der  Fall,  wenn  sich  im  Worte  nach  Inhalt  und 
Form  bestimmt  und  genügend  ein  Moment  des  Seelenlebens,  das 
Musik  werden  kann,  ausspricht. 

Ist  dies  der  Fall,  ist  ein  solcher  Moment  bestimmt  und  in  ge- 
eigneter Form  ausgesprochen,  so  muss  ihm  naturnolhwendig  auch 
bestimmte  Form  in  der  Musik  entsprechen,  die  Musik  muss  Satz,. 
Periode,  Lied  werden,  oder  irgend  eine  zusammengesetzte,  aber 
bestimmte  und  festabgeschlossne  Gestalt  haben. 

Nun  ist  aber  ein  Mittelfall  —  und  zwar  in  mancherlei  Weise» 
—  möglich.  Es  kann  ein  Text  sich  aus  der  Sphäre  der  natürlichen 
Sprache  in  die  der  Musik  erheben,  aber  noch  nicht  zu  fester  Musik- 
form hinführen,  mithin  eine  Form  hervorrufen,  die  zwischen 
der  Weise  der. Sprache  und  derMusik  mitten  inne  steht» 

Dies  ist  die  Form  des  Rezitativs.  Sie  wird  also  eben- 
falls durch  die  Weise  des  Textes  bedingt. 

Ein  Text  kann  nämlich  erstens  über  die  Sphäre  des  Nicht- 
musikalischen hinausgehu,  er  kann  musikalisch  angeregt,  erregt  sein ; 
aber  die  Anregung  ist  nicht  kräftig  oder  bestimmt  genug,  um  be- 
stimmte, feste  Musikform  hervorzurufen.  Wenn  z.  B.  im  Evangelium 
des  Lukas  die  Geburt  Christi  verkündigt  ist  und  die  Erzählung. 
(2,  13)  fortgebt,  — 

Und  alsbald  war  da  bei  dem  Engel  die  Menge  der  himmlisehen  Heer- 
scbaaren,  die  lobeten  Gott,  und  spracben : 

SO  ist  hier  so  freudige  Erregung  durch  die  Botschaft  und  in  der 
Erwartung  des  himmlischen  Lobgesaoges  erweckt,  dass  man  in  die 
Saiten  greifen   und   die   Rede  in  Gesang  überfuhren  möchte.     Aber 
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noch  ist  die  musikalische  Erregang  nicht  fest  geworden,  nicht  in 
jenen  Worten,  sondern  im  folgenden  Vers  ertönt  der  wirkliche  Lob- 
gesang. Jene  Worte  sind,  musikalisch  zu  reden,  der  Gang  zu 
dem  festen  Satze  des  Lobgesangs;  sie  bedingen  die  Rezitativform. 
Oder  der  Text  kann  zweitens  an  sich  selber  kein  Bednrfniss 
musikalischer  Gestaltung  haben,  aber  er  ist  Theil  eines  grössern 
Ganzen,  das  der  Musik  angehört,  das  komponirt  wird.  So,  wenn 
Jesus  in  der  bekannten  Erzählung  des  Matthäus  (26,  10)  zu  den 
Jüngern  spricht: 

Was  bekSmmert  ihr  das  Weib?  Sie  bat  eia  gutes  Werk  an  mir 
getbao. 

Hier  ist  in  den  Worten  des  Textes  kein  Bedürfniss  musika- 
lischer Gestaltung  vorhanden.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  derselbe 
in  einem  grössern  und  komponirten  Gedichte  aufgenommen  würde, 
wie  er  denn  in  der  grossen  Passionsmusik  Seb.  Baches  seine  Stelle 
gefunden:  —  so  könnte  und  müsste  auch  er  in  die  Musik  aufge- 
nommen werden,  und  so  ergäbe  sich  für  ihn  wiederum  die  Form 
des  Rezitativs. 

In  dieselbe  Form  gehören  drittens  solche  Aeusserungen ,  die 
—  wenn  auch  rein  aus  dem  GeFöhlsleben  —  entgegengesetze  Stim- 
mungen gedrängt  neben  einander  stellen.  So  die  Verkündigung  des 
Jesaia    (54,  8),  — 

leb  habe  mein  Angesjebt  im  Angenblick  des  Zorns  ein  wenig  vor  dir 
verborgen ;  aber  mit  ewiger  Gnade  will  icb  micb  deiner  erbarmen, 

in  der  vorherrschend  die  tröstliche  Versicherung,  aber  dicht  dabei 
die  Erinnerung  an  den  bangen  Augenblick  des  Zorns  zum  Ausdruck 
kommt. 

Desgleichen  viertens  solche  Aeusserungen,  die,  wenngleich 
von  einer  einigen  Stimmung  voll,  doch  dieselbe  in  der  Form  der 
Anschauung  oder  Schilderung  laut  werden  lassen,  wie  z.  B.  der 
Zuruf  aus  dem  Jeremias  (25,  34): 

Heulet  nun,  ibr  Hirten*,  und  sobreiet,  wSizet  encb  in  der  Ascbe> 
ibr  Gewaltigen  über  die  Heerde!  Denn  die  Zeit  ist  bier,  dass  ihr 
gescblaebtet  nnd  zerstreuet  werdet  und  zerfallen  müsset,  wie  eia 
köstliches  Gefäss. 

In  air  diesen  Fällen  stellte  sich  die  Form  des  Rezitativs  als 
nothwendig  dar,  weil  der  Text  in  sich  selber  noch  nicht  zu  der 
Bestimmtheit  oder  Ausschnesslichkeit  einer  festen  Stimmung  gelangt 
war,  die  eine  feste  Musikform  motiviren  konnte.  Nun  aber  ist  zu- 
letzt fünftens  noch  des  Falls  zu  gedenken,  dass  ein  Text  zwar 
durchaus  musikalischer  Stimmung  und  Form  ist,   die  erstere  aber 


*  Es  sind,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  die  Fürsten  gemeint. 
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in  so  gewaltsamer  Aufregung,  in  so  überwältigender  Leidenschaft 
aosbriebt,  dass  für  sie  jede  festere  Mnsikforin  nur  ungehörige 
Schranke,  unwahre  Mässigung  wäre.  Hier  also  würde  der  festere 
Gesang  sich  wieder  auflösen  in  resitativiscbe  Form;  -^  ein  Fall, 
der  nicht  hier,  sondern  erst  bei  der  Form  der  Scene  im  vierten 
Theil  zur  Sprache  und  Anwendung  kommen  kann. 

Wir  haben  schon  oben  das  Rezitativ  als  Mittelfom  der  na- 
türlichen und  der  Musiksprache  bezeichnet.  Beide  haben  bekannt- 
lich (S.  362)  dieselben  Elemente  der  Stimmung  und  ilunes  Ausdruck^ 
Klang,  Rhythmus,  Tonfall,  in  sich,  nur  dass  diese,  —  »nd  nament- 
lich Tonfall  und  Rhythmus,«  besonders  aber  der  erstere,  —  in  der 
Sprache  voJkatimmt  bleiben ,  m  der  Musik  sich  aber  zur  Bestimmt- 
heit erheben.  Dies  ist  alsa  4er  Grlinduntersehied  in  der 
Form  der  Rede  un4  des  Gesangs;  fioiglich  liegt  hier  auch 
der  vermitteUide  Uebergangspunkt  Die  Rede  geht  io  Gesang  über, 
wenn  sie  xhrea  unbestimmten  Ten&ll  (und  Rhythmus)  bestimmt;  der 
Gesang  wird  zur  Rede,*  wenn  er  von  dem  bestimmten  Tonfall 
(und  Rhythmus)  der  Musik  zu  dem  unbestimmten  der  Sprache  eu- 
rückgeht. 

Jetzt  köAMea  wir  das  Weaen  des  Rezitatiira  ganz  einEack  be- 
Keiclmea: 

das  Rezitativ  ist  eine  zu  musikaliseher  Bestimmt- 
beit  erbobne  Rede. 

Es  behält  also  in  allem  Uebrigen  die  Eigenschaften  der  Rede, 
«amenllicti  die  höchste  Worttrene  und  die  Freiheil  von  jeder  fest 
abgescbloamen  Masikform,  erhält  aber  für  den  unbestimmten  Ton- 
fall der  Rede  bestimmten,  oder  —  im  allgemeinen  Sinne  des  Wonts, 
(Tfa.  I,  S.  26)  Melodie. 

Die  Melodie  des  Rezitativs  kann  aber  nicht  eine  bestimmt 
in  sich  abgeschlossoe  Form  (des  Satzes,  der  Periode  u.  «.  w.) 
für  eine  entschiedne  Stimmung,  sondern  nur  die  Form  des  Gen- 
4i;es  haben,  —  wiewohl  wir  längst  und  vielPältig  erfahren,  dass 
diese  sich  der  festem  Form  des  Satzes  annähern  kann.  Dies  folgt 
4M1S  dem  beS  den  Text  und  Anlass  des  Rezitativs  Vorausbemerkten. 

Da  sich  in  jeder  Melodie  irgend  eine  harmonische  Grundlage 


*  Dieser  Fall  mas  seltoer  motivirt  und  erfahren  aein,  er  ist  aber  weder 
«nerbört,  noch  nnberechüst.  Wer  die  grosse  Dramatikerin  Schröder-De- 
vrient  gehört  hat,  s.  B.  in  Meyerbeer'^  Hn^notten,  der  wird  ^bemerkt  und 
tief  mit  empfanden  haben ,  «iie  sie  ia  den  äussersten  Momenten  des  Bataelsens 
den  Gesang  anf  Aasenblioke  fallen  und  das  Wort  mit  aniner  nnbeatimmtera  Ha- 
dnlation  —  gleichsam  wie  sich  im  Schreck  dder  Entsetzen  die  Glieder  entstricken, 
ihre  Haltnns  nnd  Bestimmnos  verlieren ,  —  walten  lässt,  wo  jede  feslere  Ton- 
folge  ein  unwahrer  Halt  nnd  Trost  wire. 
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aass[Nricht,  so  fehll  diese  aach  der  Melodie  des  Rezitativs  nicht;  da» 
Rezitativ  bewegt  sicli  ober  irgend  einem  Akkord,  oder  irgend  einer 
Reihe  von  Akkorden.  Aber  da  es  überhaupt  keine  bestimmt  ge* 
scblossne  Form  hat,  so  bedarf  es  auch  keines  bestimmten  Modu«- 
lationsgesetzes.  Es  wählt  seine  barmonisehe  Unterlage  nur  nach  den^ 
innem  Bedürfniss  seines  Inhalts  und  ist  sogar  an  die  im  Wesen  ge- 
wisser Akkorde  oder  der  Modulation  Oberhaupt  liegenden  Gesetze 
(nothwendige  Portschreitung  gewisser  Töne  oder  ganzer  Akkorde, 
Zusammenhang  der  auf  einander  folgenden  Harmonien)  weniger  strenge 
gebunden,  als  irgend  eine  andre  Musikform.  Es  ist  daher  auch  nicht 
im  Mindesten  zu  Einheit  der  Tonart  oder  Schluss  in  einer  Hauptton- 
art  —  etwa  der  zuerst  ergriflTenen  —  genötbigt,  obwohl  es  in  der 
Regel  ebensowohl  wie  die  ganz  unmusikalische  Rede  das  Bedürfniss 
haben  wird,  sich  ein  bestimmtes  und  deutliches  Ende  zu  setzen,  also 
einen  musikalischen  Schluss  zu  machen. 

Zur  schnelleru  und  treffendem  Angabe  der  Harmonie,  wie  zur 
äusserlichen  Unterstützung  des  Gesangs  (damit  er  die  richtige  Ton- 
folge sicher  treffe  und  festhalte)  bedarf  das  Rezitativ  einer  Beglei- 
tung. Allein  diese  kann  von  Haus'  aus  nur  untergeordnete  Bedeu- 
tung haben,  da  die  Rede  noch  nicht  eigentlich  Musik  geworden  ist  ^ 
sie  ist  zunächst  nichts,  als  Befestigung  der  Tonfolge. 

Wir  haben  schon  oben  darauf  hingedeutet,  dass  der  Unterschied 
von  Rezitativ  und  Rede  mehr  in  der  Bestimmung  der  Tonfolge  als 
in  der  Bestimmung  des  Rhythmus,  oder  der  Langes  und  Kurzen 
liege.  Jene  ist  durchaus  nothwendig;  denn  ohne  sie  würden  wir 
eben  die  blosf  natürliche,  gar  nicht  musikalische  Rede  vor  uns  haben ^ 
Dagegen  ist  bestimmte,  festgeformte  uud  festgehaltene  Rythmik 
dem  Rezitativ,  das  eben  keine  bestimmt  ausgeprägte  Form  bat,, 
nicht  eigen,  sondern  eher  zuwider.  Daher  ist  ihm  auch  schär- 
fere Ausmessung  der  Längen  und  Kürzen,  Takthalten  —  in 
genau  gegen  einander  abgemessenen  Vierteln,  Achteln  u.  s.  w.  — 
durchaus  fremd.  Es  unterscheidet  nach  den  Gesetzen  der  Sprache 
und  des  Redeinhalts  Längen  und  Kürzen ,  accentuirte  und  nicht  uccen- 
tnirte  Momente,  und  zwar  in  verschiednen  Abstufungen;  aber  es 
bleibt  hierbei  der  Ungebundenheit  der  Rede  getreu  oder  doch  näher, 
als  der  Bestimmtheit  des  musikalischen  Taktes.  —  Wenn  demunge- 
achtet  die  Rezitative  mit  Noten  bestimmter  Geltung  und  in  der  Re- 
gel im  Viervierteltakte  geschrieben  werden,  so  geschieht  dies 
nur,  um  dem  Sänger  und  der  Begleitung,  zumal  im  Orchester, 
festem  Anhalt  zu  geben.  Die  niedergeschriebnen  Viertel,  Achtel, 
Sechszehntel  n.  s.  w.  sollen  nicht  streng  gemessen  werden,  sondern 
nur  Längen  und  Kürzen  bedeuten,  allenfalls  in  mannigfaltigen  Ab- 
stufungen, —  so  dass  also  Achtel  um  ein  Unbestimmtes  kürzer  als 
Viertel,  aber  um  ein  Unbestimmtes  länger  als  Secbszehntel  u.  s.  w» 
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gehalten  werden;  oft  greift  der  Komponist  zn  längern  oder  kärzern 
Geltungszeichen,  bloss  um  den  einmal  erwählten  Viervierteltakt  aus- 
zufallen.  *  Dieser  aber  ist  ebenfalls  nur  eine  äusserliche  Form,  um 
das  Gesammte  von  Gesang  und  Begleitung  übersichtlicher  zu  machen  : 
daher  man  eben  ein  für  allemal**  diese  breite  Taktart  gewählt  hat, 
ohne  besondre  Bedeutung,  also  ohne  die  Nothwendigkeit ,  bisweilen 
zu  andern  Taktarten  zu  greifen. 

Hieraus  folgt  schon  von  selbst,  dass  das  Rezitativ  auch  kein 
eigentliches  bestimmtes  Zeitmaass  bat,  sondern  hierin  wieder  nur 
der  Stimmung  der  Rede  folgt.  Die  Angabe  des  Zeitmaasses  soll 
ebenfalls  nur  Andeutung  des  Grades  von  Bewegung  sein,  der  der 
Erregung  der  Stimmung  entspricht.  Für  die  Begleitung,  sofern  sie 
zwischen  die  Gesangpartien  als  selbständiger  Zwischensatz  tritt,  hat 
die  Angabe  des  Tempo  bestimmtere  Bedeutung. 

So  viel  über  das  Wesen  und  die  Form  des  Rezitativs  im  All- 
gemeinen. 

Nun  ist  aber  klar,  dass  dasselbe  als  eine  Mittel-  oder  Ueber- 
gangsstufe  noch  mehr  wie  bestimmtere  Gestaltungen  geneigt  sein 
wird,  sich  bald  der  einen,  bald  der  andern  Formgränze  zu  nähern, 
bald  der  freien  Rede  getreuer  zu  bleiben,  bald  sich  mehr  und  mehr 
der  ausgebildeten  Musik  anzuscbliessen. 

Das  letztere  geschieht  zunächst  in  der  Begleitung.  Von 
Grund  aus  ist  diese  bloss  äusserliche  Stütze  des  Gesanges.  Allein 
—  sie  ist  nun  einmal  da,  und  da  geschieht  es  leicht,  dass  der  Kom- 
ponist auch  sie  inniger  in  sein  Gefühl  nimmt  und  sich  ihrer  bald  za 
äusserer  Hülfsleistung  bedient,  —  um  den  Takt  auszufüllen,  —  bald 
zu  wesentlicher  Mitwirkung,  zu  vollständiger  Ausprägung  seiner  Idee 
bemächtigt,  —  um  die  Stimmung  oder  Vorstellung  des  Sängers,  oder 
die  Verhältnisse,  in  denen  (unter  deren  günstigem  oder  bedrängen- 
dem Einfluss)  er  erscheint,  zu  bezeichnen. 

Hiermit  ist  der  erste  unterschied  in  der  Gattung  des  Rezitativs 
begründet.  Das  Rezitativ  mit  bloss  äusserlich  helfender  Begleitung 
heisst  * 

einfaches  Rezitativ 


*  Um  diese  mehr  aosserlich  aargedrong^eneo,  als  innerlich  wahren  Be> 
Zeichnungen  wenigstens  möglichst  zu  ersparen,  hat  J.  F.  Reich  ardt  bei  der 
Komposition  Goethe^scher  Monologe  ohne  alle  Talcteintheilung,  in  einer  fort- 
laufenden Reihe  von  Achteln,  Vierteln  a.  s.  w.  geschrieben.  Allein  der  Vor- 
tbeil  dieser  Auskunft  —  deren  man  bei  richtiger  Erkenntniss  vom  Wesen  des 
Rezitativs  ohnehin  nicht  benöthigt  ist  —  wiegt  den  Verlust  an  Uehersichtlich- 
keit  nicht  auf;  in  Orchesterwerken  wäre  jene  Abfassungsweise  schlechthin  ver> 
wirrend  und  störend. 

**  Ausnahmsweise  wird  auch  bisweilen  der  Dreivierteltakt  gefunden.     Dies 
kann  gelegentlich  bequemer  seio,  hat  aber  nach  Obigem  keine  weitere  Bedeutung. 
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{recitativo  secco)^  im  Gegensatz  zu  dem 

begleiteten  Rezitativ 
{recitativo  accompagnato)^  in  weichem  die  Begleitung  selbständige 
Bedeatang  gewonnen  hat.  Einer  solchen  Begleitung  kann  dann  da, 
wo  sie  als  Einleitung ,  Zwischensatz  und  Schluss  des  Rezitativs  er- 
scheint, jede  ihrem  Inhalt  gemässe  Taktart  und  Bewegung  zuertheilt 
werden. 

Macht  sich  eine  Begleitung  von  besondrer  Bedeutung  und  Ge- 
staltung nicht  bloss  zwischen  den  Momenten  der  Rede,  sondern 
auch  während  derselben  geltend,  —  ist  sie  in  ihren  ausgeprägtem 
und  festbestimmten  Partien  nicht  blos  Zwischensalz,  sondern  wirk- 
liche Begleitung,  gleichzeitig  mit  dem  Gesänge :  so  versteht  sich  von 
selbst,  dass  der  Gesang  selbst  sich  mehr  oder  weniger  genau  dem 
Taktmaass  der  Begleitung  anschmiegen  muss;  diese  Weise  des  Re- 
zitativs heisst 

taktmässiges  Rezitativ 
(recitativo  a  tempo)^    wird   übrigens  ebenfalls  so  frei  vorgetragen, 
wie  das  nöthige  Zusammentreffen  mit  der  Modulation  der  Beglei- 
tung nur  irgend  gestattet. 

Hiermit  ist  der  rezitativische  Gesang  selber  dem  festern  Wesen 
der  Musik  schon  näher  gekommen.  Dies  kann  ebensowohl  aus  dem 
Inhalte  des  zu  Singenden  unmittelbar  hervorgehn.  In  einem  rezi- 
tativischen Texte  können  einzelne  Partien  so  entschiedne  und  kon- 
zentrirte  Stimmung  haben,  dass  sie  für  sich  allein  feste  Musikform, 
—  wenn  auch  vermöge  ihrer  untergeordneten  Stellung  keine  selb- 
ständige Komposition  veranlassen.  Diese  erhallen  dann  Satz-  oder 
^onst  liedartige  Form  und  heissen 

Arioso. 

So  könnte  z.  B.  der  Anfang  des  79.  Psalms,  — 

Herr,  es  siod  Heiden  io  deio  Erbe  gefalleD,  die  haben  deinen  heiligen 
Tempel  verunreiniget  und  aas  Jerusalem  Steinbaafen  gemacht. 

Sie  haben  die  Leichname  deiner  Knechte  den  Vögeln  unter  dem 
Himmel  zu  fressen  gegeben  und  das  Fleisch  deiner  Heiligen  den 
Thieren  im  Lande. 

Sie  haben  Blut  vergossen  um  Jerusalem  her,  wie  Wasser;  und  war 
niemand,  der  begrub. 

abgesehen  von  seiner  psalmodischen  Bestimmung  und  Stellung,  die 
-aus  später  zu  erörternden  Gründen  auch  ganz  andre  Formen  zu- 
liesse,  —  füglich  keine  andre,  als  rezitativische  Form  erhalten,  in 
•den  letzten  Worten  aber  — 

Und  war  niemand,  der  begrub 

;sich  zu  bestimmterer  Gestaltung,  zum  Arioso,  erheben. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Das  etttfat^he  ll^zitAtiv. 

Endlich  begannen  wir  nun,  nach  langen  theoretischen  Vörbe-«^ 
reitungen,  ii^  |irak tische  Oedan^komt^osition.  lieber  jene  ttldg  uns 
das  tfösten,  däss  sie  tin  gadz  fcieaes  Rünstgebiet  za  eröffn^ü  be-* 
stimmt  und  iiötbjg  wä^eb. 

Die  erste  Aufgabe,  die  uns  hier  etotgeg^htfitt,  ist  die  Kompo- 
sition des  einfachen  Rezitativs. 

In  demselben  ist,  wie  wir  wissen,  die  Begleitung  auf  ihre  ein- 
foebste  Bestimmung  beschränkt;  sie  söil,  ohne  eigenlbümlicben  In* 
halt,  bloss  äussere  Stütze  des  Gesanges  sein.  Dieser  ist  also  mit 
höchstem  Uebergewichl  Hauptsache,  er  ist  fast  Alles  in  Allem.  Eben 
dtilrttfti]  be^dnt  die  Lehre  tiiit  ihm. 

Das  Btttdiufü  des  einfachen  Rezitativs  ist  aber  von  doppelter 
und  höchster  Wichtigkeit.  Erstens  um  der  Kunstform  selbst 
Willen,  die  iti  grossem  Werken  (oft  sogar  auch  in  kleinem)  kaum 
tu  umgehn  ist.  Zweitens,  weil  wir  in  ihm  zuerst  und  auf  da» 
Leiehteste  und  Kräftigste  zugleich  die  Fähigkeit  erwerben,  ohne  die 
eirt  wahrhaftes,  tieferes  Gelingen  in  der  Gesangkomposition  schlecht- 
hib  unknöglich  ist:  das  Wort  zur  Musik  werden  zu  lassen^ 
Wort  ttbd  Muaik  auf  das  Innigste  zu  verschmelzen.  We  das  nicht 
gtfetingt)  da  kann  vielleicht  eine  interessante  Müsik  neben  dem 
Worte  hergehen,  kann  auch  im  Allgemeinen  und  Oberfläch- 
lichen (S.  382)  die  Stimmung  vom  Inhalte  des  Textes  hei^enommen 
sein.  Aber  alles  Tiefere,  Besondre  und  Karakteristische,  die  volle, 
ganze  Wahrheit,  die  volle  Einigkeit,  Einheit  und  Ganzheit  des  Kunst- 
werks in  seinen  beiden  wesentlichen  fiestandtheilen  wird  unerreicht 
bleiben,  Wort  und  Ton  werden  sich  in  jedem  einzelnen  Moment 
(wenn  nicht  zufällig  einmal  das  Rechte  getroffen  wird)  fremd  und 
störend  berühren,  das  Wort  wird  in  der  Verhüllung  einer  ihm 
fremden  Musik  seine  Bedeutung,  ja  seine  Fasslichkeit  verlieren,  die 
Musik  wird  mit  Worten  beladen,  die  für  sie  ohne  eigentliche  Be- 
deutung)  ihr  nur  ein  unnützer,  störender  Beiklang  sind ;  sie  würde 
sich,  —  wenn  man  nicht  an  die  Mitwirkung  des  vernünftigen 
Worts  ge*wöhnt  wäre,  —  als  Solfeggio,  etwa  auf  dem  wohl* 
klingenden  A  gesungen,  freier  bewegen  und  besser  ausnehmen. 

Diese  innigste  Vereinigung  von  Wort  und  Ton  ist  nun  das 
einzig  Wirksame,  oder  doch  mit  höchstem  üebergewicbt  Vorwaltende 
im  einfachen  Rezitativ.  Die  Begleitung  ist,  wie  gesagt,  im  höchsten 
Grade  untergeordnet ;  eine  fest  ausgebildete  Musikform  ist  nicht  vor* 
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banden ,  -^  selbst  des  Arioso  wollen  wir  uns  vorerst  enthalten ;  die 
Tonfolge  und  Bewegung  der  Singstioime  bestimmt  sich  eineig  naeb 
dem  Sinn  ond  Ausdruck  der  Rede ,  verzichtet  also  damit  auf  jeden 
Reit  einer  selbständig  entfalteten  Melodie.  So  bleibt  unser  einssig 
GesehSft  und  unsre  eibtige  Kraft  die  Ueberführung  des  Worts  in 
Musik,  -^  also  die  wahre  Grundlage  alier  Gesangkompositiod. 

Wer  auf  dieses  Studium  mit  Ernst,  Anhaltsamkeit  und  immer 
tiefer  eindringender  Beobachtung  eingeht,  dent  werden  sich  für  die 
Gesangkomposition  neue,  oft  ungeahnte  Kräfte  und  Mittel  ergeben. 
Wer  es  versäumt,  wer  das  Rezitativ,  —  das  selbst  von  vielen  be- 
deutenden Komponisten  oberflächlich  abgefertigt  wird,  ^  nur  nach 
hergebrachter  Routine  übt  und  anwendet  (was  sehr,  sehr  leicht  ist), 
der  versäumt  ein  nach  unsrer  festen  (Jeberzeugung  kaum  zu  ersetzen- 
des Bildungsmittel. 

Wir  beginnen  mit  den  einfachsten  und  unschwersten  Aufgaben, 
mit  der  Komposition  von  Texten,  die  kurz,  leichten  Inhalts  und 
günstiger  Form  sind.  Die  günstigste  TeXtform  ist  aber  für  das 
Rezitativ  die,  welche  ihm  —  als  der  freiesten  Gesangweise  —  die 
freieste  Bewegung  gestattet,  ungebundne  Rede.  Von  den  Vers- 
arien sind  die  einfachsten  (z.  B.  die  jambischen)  die  günstigem,  je 
eigenthümlicher  das  Versmaass  und  je  schärfer  es,  z.  B.  mit  Hülfe 
des  Reims,  ausgeprägt  ist,  desto  mehr  hemmt  es  den  freien  Fluss 
der  Rede  und  den  Ausdruck  ihres  Inhalts.  Eine  vorzügliche  Fund- 
grube für  Recitativtexte  ist  die  Bibel. 

1.  Textwahl  und  Textstudium. 
Wir  wählen  als  ersten  Text  die  Worte: 

Da  traten  herz«  die  obersten  Väter  anter  den  Leviten  und  redeteft 

mit  ihnen  im  Lande  Kanaan,  nnd  sprachen: 
aus  Josua  21 ,    1 — 2. 

Dieser  Text  hat  ati  sich  gar  nicht  die  Bestimmung  musika- 
lischen Vortrags;  er  ist  eine  vollkommen  gleichgültige,  wenigstens^ 
nicht  höher  geslitnmte  Erzählung.  Nur  im  Znsammenhang  eines 
grossem  für  Gesangvot*trag  geeigneten  und  bestimmten  Ganzeti  all 
untrennbarer  Theil  desselben  (S.  387]  könnte  diese  Rede 'Musik  — 
und  dann  nichts  anders,  als  Rezitativ  werden.  Wir  nehmen  an,, 
dass  wir  es  kuit  eineni  solclren  Bruchstock  eines  im  Ganzen  musi- 
kalischen Textes  (vielleicht  eines  Oratoriums)  zu  thon  hätten.  HieN 
mit  sind  Wir  berechtigt  zur  Romposition  und  haben  nun  eine  der 
einfachsten  Aufgaben  vor  uns. 

Die  Stimmung  des  Textes  kann  nur  eine  höchst  ruhige,  um 
nicht  zu  sagen  untheilnehmende  sein;  nur  einigermaassen  tritt  eine 
gewisse  Spannung  oder  Erhebung  in  sie,  da  wir  auf  die  Rede  der 
9 obersten  Väter«,  als  auf  etwas  Wichtigeres,  hingewiesen  werden.. 
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Nach  dieser  —  hier  sehr  leichten  —  vorläufigen  Verständigung 
lassen  wir  nun  das  Wort  des  Textes  in  uns  sinnlich-lebendig 
werden,  indem  wir  ihn  mit  dem  ihm  gebührenden  Ausdruck  wieder- 
holt laut  aussprechen*;  war'  er  tiefern  Gehalls,  so  würden  wir 
trachten  müssen,  nns  in  seine  allgemeine  Stimmung  zu  versenken. 
Beobachten  wir  uns  nun  bei  dieser  lauten  Rede,  so  werden  wir 
inne,  dass  der  ganze  Text  sich  in  folgende  mehr  oder  weniger 
«charf  getrennte  Glieder  auseinander  stellt: 

1  2  3 

Da  tratea  herza  —  die  obersteo  Väter  —  anter  den  Leviten  —  ood 
4  5  6  7 

redeten  mit  ihnen  —  im  Lande  Kanaan  —  aod  sprachen, 
von   denen  das  zweite   Glied   den   Gipfelpunkt  des   ganzen    Textes 
bildet.     Die  Accente  der  Rede  fallen  hauptsächlich  auf  die  mit  1  bis 
7  bezeichneten  Silben. 

2.  Wahl  der  Stimme  und  Tonart. 

Sobald  es  vom  Komponisten  abhängt ,  wird  er  für  jeden  Text 
diejenige  Stimme  wählen,  deren  Rarakter  der  Stimmung  des  Textes 
am  entsprechendsten.  Unser  Text  ist  so  wenig  antheiU  oder  stim- 
mungerregend,  dass  wir  in  ihm  keinen  Grund  finden,  eine  oder  die 
andre  Stimmklasse  vorzuziehn.  Wir  wählen  also  —  ganz  will- 
kührlich  —  den  Tenor;  er  ist  wenigstens  als  höhere  Stimme  an- 
regender und  als  männliche  geeigneter  für  redenden  Ausdruck. 

Ebenso  wird  die  Stimmung  des  Textes  dem  Komponisten  auch 
die  Tonart  angeben,  mit  welcher  er  eintritt;  —  dass  er  an  deren 
Festhaliung  nicht  gebunden  ist,  wissen  wir  bereits.  Unser  Text 
«rweist  sich  auch  hierin  gleichgültig ;  wir  dürfen  ohne  Weiteres  die 
indifferente  Tonart  Cdur  als  Standpunkt  wählen,  von  dem  wir  aus- 
gehn,  —  gleichviel  ob  wir  in  dieser  Tonart  bleiben,  oder  nicht. 

3.  Entwurf  der  Romposition. 

Sobald  wir  nun  den  ersten  Standpunkt  festgesetzt  haben,  — 
es  soll  hier  also  Cdur  und  zwar  der  tonische  Dreiklang  sein,  — 
gelten  uns  zunächst  die  Stufen  des  ergriffnen  Akkordes  als  die  Ton- 
punkte, auf  denen  und  durch  die  unsre  in  bestimmte  Intervalle  über- 
gehende Kede  sich  zu  bewegen  bat. 

Jeder  Akkord  ist  uns  jetzt  wieder  (Tb.  I,  S.  249)  ein 
Raum,  innerhalb  dessen  sich  unsre  Melodie  bewegt,  bis  sie  ihn 
verlässt,  um  einen  andern  Raum,  also  einen  andern  Akkord,  za 
betreten.  So  auch  ist  jede  Tonart  ein  grösserer  Raum  för 
die  Entfaltung  der  musikalischen  Rede.  Innerhalb  eines  Raumes 
bleibt  die  ganze  melodische  Entwickelung  auf  das  Einigste  und  In- 

*  Der  Verf.  hat  sehr  förderlich  gefanden,  anfangs  den  Schalern  dergleichen 
Textsätze  vorzolesen  —  and  zwar  wiederholt,  mit  stets  beibebaltnem  Tonfili 
4er  Rede  —  und  sie  diesem  Tonfall  gemäss  notirea  za  lassen. 
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nigste  verbunden;  mit  dem  Austritt  aus  dem  einen  Akkord  also  in 
einen  andern  wird  auch  ein  Fortschritt  oder  Abschnitt  der  Rede 
ausgesprochen,  mit  dem  Austritt  aus  einer  Tonart  in  die  andre  ein 
wichtigerer  Fortschritt. 

Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  einen  Akkord  so  lange 
festzuhalten,  dass  er  für  den  ihm  zufallenden  Redetheile  ausreiche, 
ohne  die  Tonfolge  zu  sehr  an  wenige  Stufen  zu  fesseln.  Hierzu 
dient  erstens  die  Wiederholung  der  Akkordstufen  durch  den  ganzen 
Umfang  der  erwählten  Stimme;  unser  Dreiklang  z.  B.  bietet  dem 
Tenor  folgende  Tonreihe:  — 

„^        oder: 


398 


^ 


Zweitens  kommt  uns  hier  jene  innerliche  Erweiterung  der 
Akkorde  zu  statten,  die  wir  in  der  Elementarlehre  (Tb.  I,  S.  107) 
mit  Hülfe  des  emphatischen  und  benutzen  gelernt;  —  aus 

c^e-g 
wird  c-e-g  und  6, 

c-e-g    "     b  vlüA  d  oder  des^ 
oder  e-g-b-d  oder  des^  u.  s.  w.     Jene  erste  Erweiterung  treibt  uns 
iD  die  äussersten  Regionen   der  Stimme,    die   andre  erschliesst  den 
innem  Reichthum  der  Harmonie. 

Hiemach  entwerfen  wir  nun  mit  Rücksicht  auf  die  Zergliede- 
rung des  Textes  unsre  Tonfolge  folgenderroassen :  — 

1  2 


1 
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1     Da   tra-  ten  her-  zu  die   o-  ber-sten   Vä-ter  un-tcr  den  Le- 


-^ — ft^ — ^ 


-V — fc: 


T 


4  6 

3  5 

Ti-len  und  re-de-  ten  mit  ih-nen  im  Lande   Ka-na-an,   und  sprachen: 

Hier  sind  vor  allem  die  beiden  Hauptabschnitte  des  Textes  durch 
den  Harmoniewechsel  und  durch  vorläufige  Taktstriche  bezeichnet. 
Noch  genauer  hätten  auch  die  letzten  Silben  des  ersten  Abschnitts 
der  ersten  —  und  die  des  zweiten  der  zweiten  Harmonie  zuertheilt 
werden  sollen:  — 

4 


400 


I 


3E 


^sz 


3 


und 


ifcr3< — y- 


un  •  ter   den    Le  -  vi  -  ten  Ka-ua-an,    und  spra-chen: 

Allein  dann  wäre  nach  dem  ersten  Abschnitt  eine  Lücke,  gleich- 
ein Riss  in  die  Rede  entstanden,    nnd   das  letzte  Wort  „und 


Digitized  by  VjOOQIC 


396 


Dais  RezttaHü. 


sfracb«n*^  hätte  alles  Gewicht  verloren^  mit  den  es  aaf  die  non  za 
erwartende  Rede  der  Väter  hinwetal. 

Prüfen  wir  in  altgewohnter  Weise,  was  wir  in  No.  399  ge^ 
leistet  und  was  daran  falsch  oder  ungenügend  ist:  so  findet  sieb 
zuerst  die  Stimme  in  ihrer  ruhigen  Mitte,  also  mit  Ruhe  des  Aus- 
drucks eingeführt ;  dann  steigernd  empor,  bei  dem  Schiasse  des  ersten 
Textabschnitts  (Leviten)  wieder  beruhigend  hinab,  noch  einmal  Un* 
auf  und  zum  Sehlosse  des  Ganzen  wieder  binabgeföhrt ,  doch  io 
höherer  Lage,  als  der  Anfang  hatte,  endend.  Wir  finden  ferner 
die  Accente  des  Textes  (S.  394)  bei  1,  2,  4,  5,  6  durch  Empor-» 
schrille  herausgehoben,  bei  3  und  7  durch  Schlusssenkungen  be- 
zeichnet. 

Dagegen  fehlt  vor  allem  die  Takteintheilung.  Diese  soll  uns 
nicht  bloss  Ordnung  bringen,  sie  soll  auch  die  rednerischen  Accente 
dadurch  verstärken,  dass  sie  sie  auf  Hanpttheile  des  Taktes  fallet 
lässt.  Dies  ist  bei  3  und  7  schon  der  Fall,  es  soll  aueh  noch  bei 
1  und  5  geschehen;  hiernach  richten  wir  unser  Rezitativ  so  ein :  — 

a  d 


^^^ 


iJsizä: 


3E^ 


EE 


401 


-^ 


^ 


1^=^ 


m 


I    Da   tra  -  ten  her  -  zu   die   o  -  ber-sten  Va- ter  un  -  ter  den  Le 


3^ 


^ 


:^=:C: 


-» — 


Ü 


4 

"VI  -  ten      und    re 
f   *  tempo. 


de  -  ten  mit       ih- nen   im   Lande   Ka-na-an,   und 


T- 


-te- 


mE 


spra-  clien  ; 


Der  Anfang  erscheint  nun  als  Auftakt^  das  ,, herzu'*  erhält  den 
ihm  gebührenden  hinweisenden  Nachdruck,  die  accentuirten  und  nicht 
accenluirlen  Silben  sind  durch  Haupt-  und  Nebentaktlbeile  oder  Takt- 
glieder angemessen  betont.  — 

Ferner  bewegt  sich  unsre  Tonreihe  noch  in  aller  Steifigkeit  und 
Leerheit  harmonischer  Figuralion.  Wir  helfen  uns  hier  mit  Durch- 
gängen und  Vorbalten )  die  der  Kürze  wegen  mit  Buchstaben  über 
den  abzuändernden  Noten  bezeichnet  sind.  — 

Endlich  entspricht  es  dem  beweglichen  Karakter  einer  leicht  ge- 
baltnen  Erzählung,  dass  wir  die  Begleitung  nicht  auf  dem  festge- 
stellten Grundakkorde  c-e-g^  sondern  auf  seinem  Sextakkord  ein- 
treten lassen.     Hiernach  wäre  der  erste  Basston  zu  ändern. 

Nun  könnte  das  Rezitativ  allenfalls  gellen.  Es  hat  allerdings 
einen  zu  unbedeutenden  Text  nicht  bedeutender  machen  können, 
spricht  ihn   aber   doch   in   einer  nicht  ganz   unangemessnen  Weise 
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ass.  N«r  Folgendes  wäre  binsicbts  der  Treue  gej^en  die  Redeaccente 
ui  bemerken.  Erstens  isL  kein  Grund  vorhanden ,  das  „herzu'*  so 
bedeatettd,  5¥Je  hier  durch  die  auf  die  Tonika  schlagende  Quarte 
ond  den  Haupttakttheii  geschieht,  hervorzuheben.  Zweitens  ist  noch 
weniger  Anlass,  die  Worte  ,yKanaan  und^'  durch  gesteigerte  Ton- 
felge auszuzeichnen;  die  richtigere  Würdigung  des  Textes  erkennt 
vielmehr  in  ihnen  eine  nur  untergeordnete  Bestimmung  und  würde 
eher  die  Stimme  sinken  lassen,  wie  bei  ^.9  — 

A 


^^:zp£EEM=^^=^=pN 


402 


r        •      -  '         V 

und  re  -  de  -  ten  mit    ih  -  iien  im  Lan  -  de   Ka  -  na  -  an,  nnd  sprachen : 
B 


^ 


3E 


:|E=:= 


1 


=F 


7     r 

Ka  -  na  -  an,   und    ßpra  -  chen  : 

als  erbeben.  Allein  eben  die  Rede  und  folglich  ihr  getrener  Aus- 
drack  «rsicheiaen  hier  so  wenig  gewicbtvoU,  dass  wir  uns  allenfalls 
«eine  so  geringe  Abweichung  vom  der  Wortt|*euie  gisstatten  durfiten, 
jw  dawU  ebenmä36igern  Aufschwung  für  die  Topfolge  ;cu  ge- 
winnen. Je  wichtiger  freilich  der  Inhalt  des  Textes,  de^^to  nacb- 
Aheiliger  und  unstatthafter  wäre  jede  Abweichung  von  der  ihm  ge- 
hühreaden  Redeweise.  Drittens  endlich  könnte  .d«s  .Ende  des  ie- 
zitativSa  wie  es  in  No.  401  steht,  zu  fesi  «nd  absct^iessend  {^r  fünen 
Text  sein,  der  uns  erst  auf  ein  Wei\jer^  Junfüfart.  Ojes  ist  in 
Ka.  401  durch  das  a  tewpQ  und  den  weiter  sqbreilejad^  Rass  an- 
fedeutet,  der  einen  neuen  AbschnJU  oder  .aains^  einen  lästern  $a|z 
erwarten  lässt;  ßs  könnte  auch  wie  jn  No.  40?  bei  B.  gescUosisen 
werden^  wo  das  letzte  Wort  ganz  abtaUt^  die  Sing^timme  einen 
Quarisextakkord  andeutet  und  die  flegleiiung  den  damit  vorhereitaten 
Scbluss  übernimmt,  —  der  dann  irgend  eine  neue  Folge  nach  ^i«h 
ziehen  würde* 

Wir  ^eben  denselben  Text  nochmals  in  andrer  Weise.  *«^ 


-f-j'  J  JL-g 


f 


f         f 
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^ 


EK 


:« 


Q  Da  tra-ten  her- zu    die   o  *ber-8ten  Vä-  tcr   un-ter  den  Le- 
b      c  d        d      c      d  a 


^^^-^-f^^^^^^E^^ 


T 

6  6 

vi-ten  und  re-de-ten  nutik«>neA    im  Lande  l^a^na^^f^p,  und  «prAohen : 

Hier  igt  «der  Eantritt  auf  dam  Sextakkord    des    Dominantdrei- 
Uaogs  {berweglioher,  der  Einhergang  der  Erzählmig  zu  Anfange  .mil- 
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der  und  fliessender,  die  unmolivirte  Steigerang  von  No.  401  bei  der 
Nebeabemerkung  »im  Lande  Kanaan «  vermieden,  dagegen  ein  andre« 
Wort,  »Leviten«,  eben  so  anbefugt  hervorgehoben;  man  hätte 
eher  so  — 


pm^i=f^p=i^^^'=^'if=fn^^ 


404 


un  -  ter  den  Le  -  vi  -  ten    und  re  -  de  -  ten  mit    ik  -  nen    im  Lan-de 


=?=? 


-«* 


Ka-na-an,   nnd     spra-chen:    (  oder  dU  im  Basse.) 

setzen  können,  wäre  aber  dabei  auf  neue  Wendungen  der  Modu- 
lation geführt  worden. 

Mit  der  fliessenden  Bewegung  in  No.  403  war  auch  erhöhte 
Bewegung  in  der  Modulation  angeregt.  Daher  schreitet  der  erste 
Sextakkord  nicht  auf  dem  nächstliegenden  Weg  in  den  tonischen 
Dreiklang,  sondern  in  dessen  Sextakkord,  der  sich  bei  »redeten« 
zu  einem  Quintsextakkord  [c-e-g  und  6]  erweitert  und  in  die  L'o- 
terdominante ,  dann  mittels  eines  Trugschlusses  in  deren  Parallele 
führt,  durch  beides  eine  ernstere,  vielleicht  trübere  Fortsetzung  der 
Rede  andeutend.  In  No.  404  macht  sich  an  derselben  Stelle  durch 
die  Andeutung  von  .^moll  nnd  dann  durch  die  Wendung  nach  der 
Oberdominante  zuerst  unsichre,  bedenklichere,  dann  aufgeklärtere 
Stimmung  fühlbar;  erst  die  Folge  des  Textes  würde  entscheiden, 
ob  eine  dieser  Wendungen  hier  motivirt  wäre. 

Dergleichen  Wendungen  der  Harmonie  in  das  Fernere  statt 
Nächstliegende  sind  dem  Rezitativ  bei  der  Armuth  seiner  musika- 
lischen Mittel  oft  nöthige  Hülfen.  —  Die  weitere  Prüfung,  nament- 
lich auch  der  bei  No.  403  mit  Buchstaben  angedeuteten  Aenderun- 
gen  bleibe  Jedem  überlassen.  Wir  finden  einige  Schlussbemerkungen 
wichtiger. 

Erstens.  Hier  sind  nun  zwei  Kompositionen  desselben  Textes 
gegeben;  sollte  nicht  schon  daraus  folgen,  dass  eine  oder  gar  beide 
falsch  oder  unzulänglich  wären?  Doch  nicht.  Je  unbestimmter 
und  gleichgültiger  ein  Text,  desto  weniger  fodert  er  oder  macht 
er  nur  möglich  eine  bestimmte,  innerlich  nothwendige  Ausdrucks- 
weise. Je  tiefer  eine  Wahrheit,  desto  bestimmter  muss  noibwendig 
ihr  Ausdruck  sein,  je  oberflächlicher,  allgemeiner,  vielum fassender 
und  vieldeutiger  ein  Gedanke,  desto  freiem  Spielraum  findet  der 
Ausdruck,  der  sich  bald  dieser,  bald  jener  Seite  des  Gedankens 
anschliessen  kann,  ohne  falsch  genannt  zu  werden. 

Zweitens.  Der  Jünger  verschmähe  doch  ja  nicht,  sich  an- 
fangs recht  anhaltend  mit  ruhigen ,  ja  gleichgültigen  Texten  zu  be- 
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scbäftigen,  und  bewähre  seine  Treue  und  Wahrhaftigkeit  darin,  dass- 
er  sich  ihnen  in  der  Komposition  ganz  anspruchslos  ahscbliesse, 
ohne  das  Bestreben,  ihnen  in  der  Musik  ein  Interesse,  eine  Bedeute 
samkeit  aufprägen  zu  wollen ,  die  sie  nicht  in  sich  haben.  Nur  'sa 
wird  er  das  lernen,  worauf  hier  Alles  ankommt:  die  Accente  der 
Rede  zu  belauschen  und  in  Musik  zu  übertragen.  Dies  aber  muss. 
bei  jeder  neuen  Aufgabe  mit  gleicher  genauester  Beobachtung  geübt 
werden.  Die  erzählenden  Partien  in  der  Bibel  bieten  ihm  über-^ 
genug  des  Uebungsstoffes ,  sobald  er  (wie  wir  oben]  voraussetzt^ 
der  Text  gehöre  einem  grössern  für  Musik  bestimmten  Ganzen  zu. 
Anfangs  hüte  er  sich  dabei  vor  zu  weiten  Texten  und  vor  solchen^ 
die  durch  Anhäufung  fremder  nichts  bedeutender  Namen  oder  Neben-^ 
omstände  der  Komposition  ungünstige  Last  aufbürden.  Ist  übrigens 
ein  Text  im  Ganzen  gut,  so  kann  er  durch  Auslassung  des  Unnützen 
ond  Belästigenden  verbessert  werden ;  so  wurden  wir  bequemer  und 
besser  haben   schreiben  können,    wenn    wir  die  für  uns  unnütze 

Nebenbemerkung 

,,iro  Lande  Kanaan*' 
weggelassen  hätten. 

Drittens  endlich  muss  diese  Uebung  über  alle  vier  Stimm- 
klassen erstreckt,  es  müssen  besondre  Rezitative  für  den  Diskant,. 
Alt  u.  s.  w.  geschrieben  werden^  damit  man  sich  gewöhne,  für  jede 
den  ihr  eignen  Sprachton  (S.  354)  zu  finden.  Den  Anfang  mache 
aber  Jeder  in  der  Stimmklasse ,  zu  der  seine  eigne  Stimme  gehört^ 
und  trage  sich  diese  —  sowie  nach  Vermögen  alle  Gesangkompo- 
sitionen wiederholt  so  gut  und  mit  so  aufmerksamer  Prüfung  wie 
möglich  vor.* 


Dritter  Abschnitt. 

Höhere  Beispiele. 

Sobald  der  Jünger  sich  so  weit  geübt  hat,  dass  er  Sätze,  wie- 
den  in  No.  401  und  403  gegebnen,  mit  Sicherheit,  Gewandtheit  und 
BcwQsstsein  der  bestimmenden  Gründe  hervorbringen  kann,  —  aber 
nicht  eher,  —  ist  es  für  ihn  Zeit  und  nothwendig,  Rezitative 
der  Meister,  und  vor  allen  andern  der  nachbenannten,  zu  studiren. 
Dies  muss  zuvörderst  mit  der  ganzen  Unbefangenheit  des  Kunst- 
freundes geschebn,  der  keine  weitere  Absicht  hat,  als  sich  am  Kunst- 
werke zu  erfreuen,  und  der  sich  ihm  darum  am  unbedingtestea 
hingiebt.     Dann  muss  das   Rezitativ  zergliedert  und    in  allen  Be- 

*  Hierza  der  Anhang  O« 
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siebangeo  und  Tb^ileo  geprüft  werdeo,  -^  iiod  zwar  vom  Text  am 

—  c^ae  Scheu  vor  dem  Nameo  des  Meisters,  den  wir  nicht  höber 
«hren  köoiien,  als  wenn  wir  die  leiste  Woblthat,  die  er  ups  darbietet, 

—  Aufklärung  und  Lehre,  —  dankbar  und  acblsan  von  ihn  aii- 
nebmea,  damit  er,  damit  das,  was  in  ihm  das  Wahrhafte  iind  Ewige 
ist,  durch  uns  weiter  fortwirke. 

Zbp  Anknüpfung  dieses  Studiums  diene  zuerst  ein  kleines  Rezi- 
tativ aus  Hände Ts  Messias.  — 


_ — _ ___: 1 ^ — ^_.| — I         ^ — J^ )b 1^    ^      I 
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Es     yrwi  -  reu  Hir  -  ten     ila  -  Mlbst  auf  l%ni    Fei  •  de ,  Üt 


^^S^^^ 


4^ — ^ 


0       ä      -ä^^^^W- 


hu  -   te  -  ten     ih  -  re    Heer -den  des  Nachts. 

Der  Text  (Lukas  2,  8)  ist,  abgesehn  von  dem  was  weiter 
folgt,  eine  eben  so  schlichte,  ruhige  Erzählung,  wie  die  in  No.  401 
behandelte,  ja  noch  kürzer  und  darum  leichter  zu  fassen.  Daher 
nimmt  die  Komposition  fast  denselben  Gang:  der  erzählende  Aof- 
s^hritt  aus  der  unbestimmten  Quinte  des  Akkords  zur  Tonika,  die 
Senkung  in  den  Raum  des  neuen  Akkords  bei  dem  Schlussfjpill  des 
ersten  und  zweiten  Textabscbnittes ,  das  Ganze  kürzer  und  darum 
noch  ruhiger,  enger  zusammengehalten.  Nur  der  orgelpunktartigf 
Bass  findet  aus  dem  Text  selber  nicht,  sondern  aus  dem  Nachkom- 
menden seine  Erklärung. 

Und  siehe ,  der  Bogel  des  Herro  trat  zu  ihnen  — 
beisst  es  im  Folgenden;    und   so  bleibt  die  Modulation  des  ersten 
Rezitativs    an   ihren   Grundion   gefesselt,    gespannt   bis    zu  jenem 
Fortschritte  stehen. 

Das  zweite  Studium  wendet  sich  an  ein  Rezitativ  aus  Gluck's 
Iphigenia  in  Aulis."^  Die  hocfasinuige,  fürstlich  vornehme  Klyten- 
oä^ira  ist  nut  ißjc  Tochter  itß  La^r  de^  Qrjechen  angelangt,  ver- 
mciiuMioh  ^ur  V^ermählu^g  der  Toqhter  mit  dem  gIäi^;Kendslen  Hel- 
den, Achilles.,  sie  selber  die  sloUe  Ge.oiabliD  des  Heerführers,  dem 
gap^  Griechenland  mit  allen  seinen  Königen  sich  beu^t.  Jetzt  ist 
sie  ugad  4i^  T^hter  von  d^n  Festliedern  und  Tapa^en  der  buldigeo- 


*  Wir  wenden  iinsre  GlEck'sebeo  OeUp^ele  auMcbUes^lich  p^ns  dieser  Oper 
eDttehnep ,  di^  sich  zwar  aaf  der  Bübne  oicbt  ia  gleicher  Gonst  hat  erhtUco 
kSjBoeD  (ans  Grändeo,  die  hier  nicht  hergehören),  wie  die  andre  Iphigeoia,  Arnide 
uod  Aleeste,  die  aber  in  Hiosicht  auf  Wahrheit  nnd  Tiefe  der  filiktion,  KanAUi^ 
eotwicketnog  uod  innern  maDiiigraitissten  Reichthom  als  das  höchste  Wcii 
Otnck's  nnd  als  wiehtissler  Geseostand  für  das  filiulisM  erseheiat 
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401 


den  Jagend  begrässl  worden  und  hat  sich  der  mütterlichen  Freude 
an  der  Tochter  in  gemildertem  Stolze  hingegeben. 

Que  faime  d  voir  ees  hommagu  flatieurs, 
Qu*iei  Con  s^empreste  d  vous  rtndre. 
Pour  une  mere  tenäre 
Que  oe  speetaeie  a  de  doueeurt; 

mit  diesen  Worten  hat  sie    (in  Liedform,    Ginr)   ihr  Gefühl  ans- 
gesprochen  und  wendet  sich  nun  im  Rezitativ  an  die  Tochter. 


406  •) 
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De-meur^x  daas  ces  lieux,  ma    fil  -  le,     et  sans  par 
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la  -  ge        re  -  ce    -   yiz    les    honneurs,   qni     nons  sont   a  -  dres- 
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868.      Je     ▼ai8    voir,   si    Ic     roi,     de    nos    voenz  ein-pre88^i     con- 


«-fcnz:^ 


sent   a       re   -   ce  -  Toir  Tkom-ma   -     ge. 


^ 


8  8 

Vor  näherm  Eingehn  auf  dieses  kleine  Meisterstück  müssen 
wir  noch  anmerken,  dass  die  Stimme  der  Klytemnästra  ein  lieferer 
Sopran  (Mezzo-Sopran)  ist;  hiernach  hat  man  die  Stimmlage  zu  be- 
urtheilen.  Dem  Rarakter  aber  der  Klytemnästra  ist  durchweg  eine 
gewisse  rrirstiiche  Herbigkeit  eigen,  die  ihr  später  Kraft  leiht,  sich 
gegen  den  vermeintlich  treulosen  Achill  feindlich-stolz  zusammen- 
zufassen, gegen  den  erhabnen  Gemahl,   ja  zuletzt  gegen  die  Götter 

*  Aoeb  hier  nSthigt  nos  die  RScksiebt  aaf  Ranmeraptniisf  ni  gedrängterer 
Abrasinog.    Der  Bass  der  Begleitiing  liegt  eine  OkUre  tiefer. 
Marx,  Koaip.-L.  lU.  4.  Aat.  26 
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selbst  kich  tnit  efhobner  Stirn  zu  biehaupfen ,  ^~  die  schon  hier  die 
Mögiicbkeit  ahnen  lasst,  dass  der  Mord  des  Gatten  ihr  nicht  unaas- 
führbar  sein  wird  zur  Sühne  des  beleidigten  Mntterrechts ;  es  ist 
eine  der  tiefsten  Karakterentwickelungen,  die  je  irgend  einer  Kunst 
geworden.  —  Hier  ist  die  herbe  Kraft  des  Karakters  verhallt  (die 
Instrumente  ziehn  ihre  Akkorde  über  die  Singstimme  bedeckend 
weg) ,  er  ist  unter  so  beglückenden  Verhältnissen  im  vorhergehenden 
Gesänge  (Gdur)  zu  einer  gewissen  Freudigkeit  und  Freundlichkeit 
geschmeidigt  worden,  wenn  auch  nicht  zu  reiner  Hingebang  und 
Heiterkeit,  die  ihm  fremd  sein  müssen,  gelangt.  Auch  die  weitere 
Rede  —  das  vorstehende  Rezitativ  —  ist  eher  mild  und  herab* 
lassend,  als  heiter;  daher  die  Wendung  nach  £moll. 

Fasst  man  diesen  Gesichtspunkt,  so  ist  einleuchtend,  dass  aus 
dem  Karakter  der  Redenden  und  aus  den  Verhältnissen  eine  höhere 
Bewegung  in  die  Rede  kommen  musste  bei  aller  Gehaltenheit  oder 
Bemessenheit  mütterlicher  und  fürstlicher  Würde,  die  sich  der  innem 
Bewegung  nicht  hingeben  darf.  Daher  hebt  die  Modulation  auf 
dem  beweglichen  Sextakkorde  der  Dominante  an  und  wendet  sich 
in  so  engem  Räume  von  jj^moll  nach  /fmoll,  nach^dur,  während 
die  Singstimme  den  Umfang  einer  kleinen  Sexte  nicht  überschreitet 
und  nie  einen  grössern  Schritt  als  eine  Quinte  macht. 

Die  drei  Tonarten  sind  die  Räume  für  die  drei  Hauptabschnitte 
des  Textes: 

1)  Demeurez  dans  ces  lieux,  ma  fille^  —  2)  et  tans  partage  reeevez 
les  honneurg^  qui  nout  sont  adretsis,  —  3]  Je  vais  voir,  n  le  roij  de 
no8  voeux  einpresse,  consent  d  reeevoir  Vkommage.  — 

Der  Uebertritt  erfolgt  aber  so,  dass  mit  dem  entscheidenden 
Akkorde  jedesmal  das  entscheidende  Wort,  —  ^^sans  partage^'  — 
,,/ß  ro7^S  —  hervoi^ehoben  wird.  Die  Akkorde,  als  untergeordnete 
Räume  für  den  fortschreitenden  Redeinbalt,  dienen  gleichem  Gesetze; 
sie  runden  die  untergeordneten  Abschnitte  bei  den  Worten  yjille^*' 
—  ,,adresses^^  —  ,,consenV^  —  ab.  Die  letzten  zwei  Takte 
sind  Arioso,  kommen  also  für  jetzt  nicht  weiter  zur  Betrachtung, 
obwohl  sie  demselben  Gesetz  folgen. 

Hiernächst  endlich  dient  auch  die  taktische  Anordnung  zur 
Herausstellung  aller  accentuirten  Silben  durch  Haupt-  oder  gewesene 
Haupttfaeile*  des  Taktes,  so  dass  die  verständige  Anordnung  des 
Textes  Zug  um  Zug  in  die  Komposition  übergegangen  ist. 

Gehen  wir  nun  auf  das  Innere  der  Komposition  näher  ein,  so 
zeigt  sich  zuerst  in  der  rhythmischen  Anordnung  neben  dem, 
was  die  Einrichtung  des  Viervierteltaktes  und  die  Beröcksichtigang 
der  Redeaccente  im  Allgemeinen  foderte,    eine  vorherrschende  Nei- 

*  Allsem.  Masiklehre,  S.  105. 
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gang  za  anapis tischer  Beweguug  (zwei  kurze  Dod  eine  lange 
Silbe  oder  Note  als  Versfass  oder  rhythmisches  Motiv],  in  der  sieb 
Glock^s  energischer  KaraLter  überhaupt  gerällt  und  bezeichnet,  die 
aber  auch  dem  erregtem,  thatkräftigen  Sinne  der  Kiytemnästra  wohl 
zasagt.  Allein  diese  Bewegung,  die  die  Verskunst  nur  in  einer 
Form  kennt,  nimmt  in  der  Komposition  zweierlei  Gestallen  an :  eine 
energischere,  schnelltreffende  (zwei  Sechszehntel  vor  einem  Viertel) 
bei  dea  Worten  „demeureg  —  recevez  —  je  vais  voir  —  rf« 
no$  voeux^^^  die  das  Bestimmende  oder  (gemäss  dem  Stolze  der 
Fürstin)  das  Leichttfbfertigen  bei  ,yde  nos  voeux*^  aussprechen,  und 
eine  sinnigere,  weilende  (zwei  Achtel  und  ein  Viertel)  bei  y^dans  ccs 
tteua;  —  tes  honneurs  —  si  ie  rot  —  empresse^^  ^  gemäss  der 
Bedeatnng  dieser  Worte.  —  Wenn  auch  allerdings  (S.  389)  die  Gel- 
toog  der  Noten  im  Rezitativ  vom  Vortragenden  nicht  nach  der  sonst 
erfoderlichen  Schärfe  abgemessen  werden  soll,  so  deutet  sie  doch  den 
Sinn  and  die  Absicht  des  Komponisten  an,  zumal  wenn  eine  andre 
Abfassnngsweise  so  nahe  lag,  wie  hier. 

Was  endlich  den  Tonfall  betrifft,  so  haben  wir  schon  auf 
dessen  Bemessenheit  hingewiesen,  in  der  sich  die  vornehme  Zurück- 
hallung  und  die  Ruhe  und  Milde  der  jetzigen  Stimmung  zeichnen. 
Gleichgültig  fallt  das  „et  sans  pariage'^,  vomehmkühl  das  ^,nous 
sont  adresses*'*  (mit  absichtsloser,  vornehm  gewohnter  Betonung  des 
„ffoitf^')  hin;  die  eigentlich  bestimmenden  Worte  y^demeures  — 
je  vais  voir^*  erhalten  in  der  bestimmten,  auf  den  Grundtou  hinauf- 
schlagenden Quarte  ihre  Betonung,  —  und  so  findet  sich,  dass  in 
der  That  kein  Wort  anders  gesprochen  werden  kann ,  ohne  dass 
irgend  ein  feiner  Karakterzug  dabei  verloren  ginge.  Man  versuche 
vorerst  die  Worte  im  Sinn  des  oben  geschilderten  Karakters  zu 
sprechen,  —  sodann  spreche  man  sie  nach  Anleitung  der  Noten  in 
den  von  diesen  bestimmten  grössern  oder  kleinern  Hebungen  und 
Senkungen  (wenn  auch,  nach  Art  der  Rede,  nicht  in  bestimmten  Inter- 
vallen) :  und  man  wird  mit  voller  Beiriedigung  den  Gang  der  Rede 
und  der  Komposition  übereinkommen  sehn;  oder  endlich  versuche 
man  irgendwo  Aenderungen  [wie  sie  uns  bei  No.  401  so  leicht  und 
schadlos  gelangen),  um  sich  zu  tiberzeugen,  dass  keine  ohne  Nach- 
theil  erfolgen  würde.     Setzen  wir  z.  B.  den  Anfang  anders,  — 
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Demearäzdansceslieux^ma  fil-le,     demeur^z  dans  ccs  lieux,  ma  fil-le 

80  wird  bei  A.  das  dreimal  betretn^  ßs  eintönig  ermüdend,  und  das 
„jTia  ^ßlle^^  wird  den  warmen  mütterlichen  Accent  einbüssen  und 
kalt  oder  klagend  heraustreten.  Oder  setzen  wir  im  dritten  Takte, 
wie  hier,  — 

26* 
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Re  -  ce   -   v^z  les    honneurs,       re  -  ce  -  t^z    les    hon-  nenrs,    qni 
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nons  sont   a  -  dres  -  8^8. 

80  wird  bei  ^.  das  ,,recevez'^  den  verbiadlichen  Ausdruck  des  Ori- 
ginals gegen  den  eines  ganz  unmotivirten  sentimentalen  Verlangens 
verlieren,  bei  B.  wird  dieses  Wort  einen  kalten  Aceent  fühlen 
lassen,  die  yyhonneurs^^  werden  sich  wichtig  thuend  vordrängen, 
das  ,,nous^*  wird  vollends  auf  die  Spitze  getrieben  und  der  Schluss 
dabei  klagend  ausklingen.  Und  dies  alles,  wenn  man  einmal  s<^ 
anfangen  wollte,  wär^  ohne  noch  lästigere  Eintönigkeit  nicht  zu 
vermeiden. 

Der  letzte  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  sei  ein  Rezitativ  aus 
der  Kirchenmusik,  die  Seb.  Bach  zuLuther's  Choral:  »Ein'  feste 
Burg«  geschrieben  hat.*  In  tiefsinniger  Weise  wird  das  Kirchen- 
lied mit  anderswoher  genommenen  Betrachtungen  durchflochten,  und 
so  wird  schon  der  zweite  Vers  — 

Mit  nnsrer  Macht  ist  nichts  gethao, 
in  Verbindung  mit  einem  andern  Texte  — 

Alles,  was  von  Gott  geboren, 

Ist  zam  Siegen  anserkohrea ,  u.  s.  f. 

in  streitfertigster  protestantischer  Freudigkeit  durchgeführt.  Darauf 
folgt  unser  Rezitativ: 

Erwäge  doch,  Kind  Gottes,  die  so.  grosse  Liebe,  da  Jesns  sieh  mit 
seinem  Blate  dir  verschriebe,  womit  er  dich  zmn  Siege  wider  Sa* 
tans  Heer  und  wider  Welt  und  Süode  geworben  hat.  Gieb  nicht  in 
deiner  Seele  dem  Satan  und  den  Lastern  statt,  iass  nicht  dein  Herz 
den  Himmel  Gottes  auf  der  Erden  zur  Wüste  werden ,  bereue  deine 
Schuld  mit  Sehmerz,  dass  Christi  Geist  mit  dir  sich  fest  verbinde. 

Die  letzten  Worte  — 

dass  Christi  Geist  mit  dir  sich  fest  verbinde 
sind  als  Schluss  und  Resultat  des  Ganzen  Arioso  geworden,   mithia 
von  unsrer  musikalischen  Betrachtung  jetzt  ausgeschlossen. 

Dieser  Text,  eine  religiös-moralische  Ermahnung,  fodert  für  sich 
nicht  musikalische  Behandlung«  Nur  der  hohe  Eifer  des  Predigers  — 
so  darf  gewiss  der  Redende  hier  heissen  —  und  die  Stellung  inner- 
halb eines  durchaus  musikalischen  Ganzen  gestatten  die  Deber- 
tragung  in  Musik.  Hiermit  (und  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  im 
Zusammenhange  des  Werks)  war  rezitalivische  Form  bedingt. 


*  In  Partitur  herausgegeben  bei  ßreitkopf  und  Härtel. 
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Bach  hat  hier  und  anderswo  den  Karakter  und  die  Thal  eines 
Predigers  mil  solcher  innerlichen  Hingebung  nnd  Macht  ergriffen , 
dass  man  von  ihm  sagen  darf:  er  predigte  gewaltig  und  nicht  wie 
die  Schriftgelehrten,  —  und  dass  in  einer  an  Schwächeres  und  Her- 
kömmliches oder  Nachgeahmtes  gewöhnten  Zeit  auch  jenes  andre 
Wort  (Matthäus  7,  28)  bisweilen  in  ErfüiluDg  gehen  mag:  es  ent- 
setzte sich  das  Volk  über  seine  Lehre.  Wir  haben  in  unserm  Re- 
zitativ einen  ganz  von  seinem  Beruf  und  von  dem,  was  der  Augen- 
blick, was  sein  Vorhaben  im  Ganzen  und  jedes  Wort  dabei  will, 
erfüllten  Mann  Gottes,  einen  Eiferer  um  den  Herrn  —  wie  man  in 
religiös-erhobner  Zeit  sagen  wurde  —  vor  uns,  der  gewallig,  un- 
widerstehlich, glaubens-  nnd  znversich  tsvoll  seine  ganze  Kraft  in 
jedes  Wort  legt.  So  ist  denn  die  Rede  von  einer  Heftigkeit,  ist 
das  einzelne  Wort  bald  von  einer  Uebermacht  des  Andringens,  bald 
von  einer  Zuversicht  oder  verklärten  Freudigkeit  erfüllt,  die  uns 
befremden,  ja,  die  als  Uebertreibung  ansprechen  können,  so  lange 
wir  uns  nicht  ganz  erfüllt  haben  mit  dem  Bild  und  Gefühl  einer 
glaubensvollen  Zeit  und  eines  Eiferers  um  den  Glauben.  Dann  erst 
verstehen  wir  Bach  und  erfahren  zugleich  an  seinem  Werke  die 
hohe  Macht  der  Kunst  und  der  Kunstform,  die  wir  uns  jetzt  ange- 
winnen möchten. 

Es  versteht  sich,  dass  Bach  für  diese  Aufgabe  keine  andre  Stimme 
als  den  männlichkräftigen  und  würdevollen  Bass  erwählen  konnte. 
Dies  ist  das  Rezitativ,  bis  zu  dem  Arioso.  — 


^ 


^ 


^ 


-y-K 


^ 


Er -wäge  doch,  Kind  Gottes,  die  so  grosse   Liebe,       da 


Je    •     sus    sich  mit   sei-nem    Bin-  te     dir     Ter- schriebe,     wo- 


mit er  dich  zum  Siege  wider  Satans  Heer  und  widerWelt  und  Sunde  ge- 
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\rorben  ha  t.  Gieb  nickt  in  deiner  Seele  dem  Satan  und  denLastern  statt,  lass 
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nicht  dein  Herz  den  Himmel  Gottes  auf  der  Er- den      zur  Wü  -  stc 
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werden,      he- reu- e    dei-ne    Schuld  mit    Schmers« 
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Die  entscheidendsten  BetracbtuDgen  koüpfeD  sich  an  dieses 
Meisterwerk.  Möge  sich  erst  ein  Jeder  aus  vollem  Herzen  bineio- 
singen  und  hiueinfuhlen,  und  dann  dem  Wenigen,  was  wir  uns  za 
bemerken  erlauben,  sein  weiteres  Nachforschen  folgen  lassen. 

Zuvörderst,  ehe  wir  auf  die  Komposition  selbst  eingeho^ 
sprechen  wir  zweierlei  aus,  das  Jeder,  der  es  nicht  schon  in  sich 
erfahren  oder  von  ächten  Künstlern  vernommen,  am  vorliegendeo 
Meisterwerk  und  sonst  sich  zurecbt  zu  steilen  suche.    . 

Erstens.  In  dem  rechten  Kunstwerke  giebt  es  keine  nnr 
einseitig  lebendige  oder  einseitig  wahre,  sondern  nur  eine  voll-leben- 
dige und  ganz-wahre  Auffassung.  Der  rechte  Komponist  giebt  nicht 
blos  den  Sinn  der  Worte  (wenn  auch  tief  aufgefasst  oder  ausgelegt) 
und  nicht  blos  die  allgemeine  Stimmung  der  Rede,  —  und  nicht  blos 
dies  Beides  zusammen.  Sondern  vor  ihm,  vor  dem  emporgeboboeD 
Auge  seines  Geistes  steht  der  Redende  selber,  wie  er  leibt  und  leM, 
wie  er  fühlt  und  gestimmt  ist,  wie  er  redet  und  jedes  Wort  empiodet 
und  denkt  —  mit  all  dem  unausgesprochen  bei  den  Wortes 
Empfundnen  und  Gedachten  seines  Geistes.  So  bat  Bach  hier  ond 
anderwärts  den  Redenden  mit  dem  Geredeten  geschaut  und  ver- 
nommen^ —  gleichviel  ob  er  sich  dessen  so  klar  bewusst  gewordeo, 
dass  er  es  mit  besondern  Worten  hätte  bezeugen  können. 
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Zweitens.  In  einem  solchen  Werke  des  begeislerlen  — 
denn  dies  Scbaußn,  in  den  ein  neuer  Geist  gleichsam*  in  uns  tritt, 
ist  Begeisterung  —  und  durchgebildeten  Künstlers  erfüllen  sich 
dann  alle  jene  Bedingungen,  die  jedes  Kunstwerk  und  pameqtlich 
die  besondre  Aufgabe  eben  dieses  Werkes  als  inbegriffen  in  seine 
Aufgabe  anerkennen  muss,  wie  von  selbst ,  und  jede  so  voUbefrie- 
digend,  als  war'  es  nur  um  sie  va  thun  gewesen. 

So  zeigt  der  erste  Anblick  des  Bac bischen  Rezitativs  eine 
Entfaltung  und  Darlegung  der  Stimme,  die  nichts  zu 
wünschen  lässt.  Dem  bedeutenden  Inhalt  und  der  hohen  Stimmung 
des  Textes  gemäss  entfaltet  auch  die  Stimme  des  Redenden  ihr 
ganzes  Vermögen.  Sie  wird  von  der  Tiefe  [A\  bis  zur  äussersten 
Höbe  (eingestrichen  e]  in  Bewegung  gesetzt;  dies  geschieht  durch- 
aus in  schwungvoller  Weise,  in  mannigfach  wechselnden  besonders 
mächtigen  Schritten,  auf  das  Günstigste  für  den  Basskarakter ^  zu 
den  äussersten  Punkten,  namentlich  zu  dem  hohen  e,  wird  die  Stimme 
stafenweis  vorbereitend  und  mit  tiefern  zur  Erholung  dienenden 
Zwischentönen  emporgeleitet;  selbst  die  weitesten  Schritte,  z.  B. 
gleich  der  Anfang  aü-g-e-cis ^  sind  durchaus  sangbar,  ja  leicht 
und  sicher  zu  treffen,  da  sie  innerhalb  eines  einzigen  und  fasslichen 
Akkordes  liegen.  Das  alles  —  ganz  abgesehn  von  seiner  tiefem 
Bedeutung  —  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Lassen  wir  noch  immer  den  nähei^n  Inhalt  bei  Seite  und  bleiben 
nur  dabei  stehn,  dass  die  Stimmung  eine  hoch  und  ernst  bewegte 
ist:  so  müssen  wir  anerkennen,  dass  die  allgemein-musika- 
lische Gestaltung  (das  Abstrakt-Musikalische)  jener  Stimmung 
auf  das  Eigenste  entspricht.  Die  Modulation  —  von  /fmoll  nach 
fwmoll,  Z^moU,  ^moll,  Z>dur,  jEmoll,  /^moU,  Cwdur,  Fis  — 
ist  reich  und  nicht  abschweifend ,  aber  energisch  geführt.  Die  Ak- 
korde sind  fest  an  einander  geschlossen,  doch  aber  gelegentlich  auch 
mit  starker  Eigenwilligkeit  gewendet;  man  beachte  (mit  Rückblick 
auf  S.  389]  die  ausbiegende  Auflösung  in  Takt  2  und  10  zu  11; 
dabei  sind  sie  von  der  Singstimme  reich  ausgelegt.  Die  Kantilene 
der  hetzteru  aber  ist  mannigfaltig  und  vorherrschend  in  grossen 
Richtungen  bewegt;  schon  vor  dem  Arioso,  das  den  Schluss  des 
Ganzen  macht,  nähert  sie  sich  im  dritten  Takt  (und  einen  Augen- 
blick lang  auch  im  drittletzten)  dem  feslern  Gesang  des  Arioso. 
Die  Stimmung  des  Ganzen  war  so  entschieden  und  andringend,  dass 
nur  der  Gedankenreichthum  des  Textes,  das  Gewicht,  das  jedes 
Wort  für  den  Redner  hat  und  in  seinem  Munde  für  uns  haben  soll, 
festere  Gestaltung  statt  der  Rezitativform**  ausschliessen. 


*  Vergl.  „Die  alte  Miisiklehre  im  Streit  mit  unsrer  Zeit'*  S.  51. 
**  In  der  Tfaat  bat  Bach  eioeo  «bnlicbeD  Text  (in  der  bei  Simrock  in  Bodo 
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Und  nun  gebe  man  erst  auf  den  Inhalt  ernstlicher  ein.  Der 
Haaptton  der  ganzen  Kirchenmusik  und  namentlich  des  dem  Rezi- 
tativ vorausgehenden  Satzes  war  das  feurige  kriegsfertige  Ddur. 
In  der  Parallele,  in  dem  trObheissen  H  moU  tritt  der  eifernde,  dring- 
liche Bussredner  des  Rezitativs  auf,  und  zwar  innerhalb  des  vermin- 
derten Septimenakkords,  des  schwankend  beweglichen  Rests  aus 
dem  weitgetriebnen  bangen  kleinen  Nonenakkorde.  Hier  fallt  das 
»Erwäge  doch«  auf  Grundton  und  Septime,  die  aber  eigentlich 
Terz  und  None  sind,  das  »Rind  Gottes a  auf  die  ursprüngliche  Sep- 
time und  Quinte,  jeder  Ton  aus  dem  innersten  Gefühl  des  Worts, 
das  Ganze  in  mächtigen  Schritten  rasch  andringend,  das  »Rind 
Gottesa  hoch  erhoben,  wie  ein  weckender  Namenruf,  der  dir  deine 
höhere,  wahre,  einzige  Bedeutung  und  Bestimmung  als  Abwehr 
9 wider  Welt  und  Sünde a  vorhält,  —  und  doch  wieder  liebreich 
gemildert  durch  den  Aufschritt  der  sanften  Sexte.  Der  folgende 
Textabschnitt  wendet  sich  in  das  schwülere  FiVmoll,  dann  aber  mit 
heller  Zuversicht  des  Sieges  nach  J9dur,  wobei  wir  die  zelotische 
Ereiferung  bei  den  Worten  d  wider  Satans  Heer  und  wider  Welt 
und  Sünde«  nicht  übersehn  wollen. 

Es  ist  nicht  unsre  Absicht,  dem  mit  uns  Gebenden  die  Unbe- 
fangenheit und  erhübte  Freude  eignen  Versenkens  und  Forschens 
durch  eine  erschöpfende  Zergliederung  zu  beeinträchtigen.  Die  we- 
nigen Andeutungen  genügen,  um  zu  bezeichnen,  wie  tief  und  durch- 
dringend hier  der  Geist  gewaltet  hat;  es  ist  in  der  That  auch  nicht 
eine  Note  anders,  als  nach  dem  innerlichsten  Gebot  der  Wahrheit 
gesetzt.  Vftv  sich  erst  in  dieses  Meisterwerk  hineingesungen  und 
mit  Gefühl  und  Ueberlegung  hineinversetzt  hat,  der  prüfe  nur  — 
ohne  Furcht  vor  dem  Namen  des  Tondichters,  durch  den  es  uns 
gegeben  worden,  —  ob  er  irgendwo  eine  Note  ohne  offenbare  Be- 
einträchtigung des  Inhalts  ändern  könnte. 

Zum  Scbluss  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung.  —  Wer 
dieses  Rezitativ  und  andre  Bac hasche  mit  derjenigen  Weise  des 
Rezitativs,  die  wir  durch  die  Mehrzahl  der  Rompositionen  (selbst 
der  vorzüglichsten)  gewohnt  worden,  vergleicht:  dem  kann  im 
ersten  Augenblick  die  Bach'sche  Weise  übertrieben  erscheinen. 
Und  ferner,  was  im  Grunde  dasselbe  ist,  —  wer  die  Bach^sche 
Redeweise,  wie  sie  sich  in  seinem  Rezitativ  ausprägt,  mit  der 
Redeweise  zusammenhält,  die  wir  in  den  gewöhnlichen  Lebensver- 
hältnissen an  uns  und  andern  gewahr  werden :  der  kann  zweifelhaft 
werden,  ob  jene  Bach'sche  Redeweise  natürlich,  ob  sie  mit  der 
Weise  der  natürlichen  Sprache  übereinstimmend,    ob  sie  nicht  viel- 


herausgegebneo  RircheDmiiflik :  „Herr,  deine  Aageo  sehen  oacb  dem  Glaaben**) 
in  eigenthömlicber  and  wnnderwürdiger  Weise  als  Arie  bebandelt. 
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mehr  baare  Uebertreibung  und  IlDDatar  ist?  Dieser  doppelte  Zweifel 
beseitigt  sich,  sobald  man  nur  beherzigt,  wie  unendlich  weit  der 
Inhalt  und  Eifer  des  Bach'schen  Rezitativs  über  dem  in  den 
meisten  rezilativischen  Aufgaben  und  in  der  überwiegenden  Hasse 
alles  dessen,  was  im  gewöhnlichen  Leben  zur  Sprache  kommt, 
erhaben  und  überlegen  ist.  Die  felsenstarke  Ueberzeugung  des 
gläubigen  —  und  der  Feuereifer  des  pflichtgetreuen  Seelsorgers, 
dem  jedes  Wort,  das  er  ja  nicht  aus  sich,  sondern  aus  dem  ge- 
heiligten Schatz  des  Evangeliums  und  der  auf  ihm  festgegründeten 
Kirche  spendet,  dem  also  jedes  Wort  eine  That,  ein  Schlag  ist  im 
Kampfe  gegen  das  Böse,  oder  ein  Siegesruf  zur  Weckung  und  Auf- 
richtung der  Schwachen  und  Verzagenden:  das  lebte  in  Bach  so 
stark  und  glühend  und  freudig,  wie  je  in  Luther  oder  einem  andern 
der  vorangeschrittnen  Glaubenshelden.  Von  jedem  Worte  ganz  er- 
füllt, legt  er  die  ganze  Macht  seines  Gemüths  in  jedes  Wort,  und 
so  spricht  es  uns  allerdings  unendlich  Tieferes  und  Reicheres  aus, 
als  die  Werkeltagstunde  der  gewöhnlichen  lauen  Stimmungen,  die 
sonst  wohl  unsern  Reden, und  Rezitativen  schlägt.  Hier  ist  nichts 
blosses  Wort  oder  Gleichniss,  alles  ist  baarer  wörtlicher  Ernst. 
So  ungestüm  mit  vorbewegten  Armen  und  Händen  und  weit  offnen, 
den  ganzen  Menschen  in  sich  aufiaehmenden  Augen  dringt  der  Pre- 
diger mit  seinem  Anruf  zu  Anfang  auf  das  Beichtkind  ein,  wie  jene 
ersten  Noten,  die  wir  oben  erwogen.  So  beweglich  ist  ihm  selber 
bei  der  Erwähnung  Jesu,  als  seine  Stimm-  und  Bassmelodie  (Takt  3) 
es  zeigt.  So  muthig  und  stark  ist  ihm  bei  dem  verheissnen  Siege, 
und  so  ereifert  er  sich  mit  geflügelten,  übereilt  stürzenden  Worten 
l>ei  der  Erwähnung  des  Feindes;  ihm  und  seiner  Zeit  ist  » Satans 
Heera  kein  blosses  Gleichnisswort,  er  lässt  das,  was  das  Gleich- 
niss (wenn  es  ihm  eins  wäre)  uns  bedeuten  könnte,  das  »Welt 
und  Sünde  a  gewichtvoll  nachfolgen  und  gönnt  sich  hier  keinen 
Ruhepunkt,  so  sorglich  genau  (aber  auch  bedeutungsvoll)  sonst, 
z.  B.  Takt  1  und  9,  für  die  Athemmomenle  gesorgt  ist.  Und  eben 
so  gewiss  hoben  sich  ihm,  wie  er  »dein  Herz  den  Himmel  Gottes 
auf  Erden«  nannte,  Seele,  Blick  und  Haupt  und  beide  Arme  mit 
offnen  Händen  wie  zum  Anschaun  und  Empfangen  empor.  —  Hat 
man  zuerst  das  Rezitativ  so  geprüft,  dass  man  sich  den  Text  vor- 
gelesen und  danach  die  Romposition  beurtheilt:  so  kehre  man  nun 
die  Probe  um.  Man  versuche  —  ohne  absichtliche  Uebertreibung 
oder  Steifigkeit,  aber  mit  Huth  und  Hingebung  die  Worte  nach 
der  Andeutung  der  Noten  zu  lesen,  —  ohne  Scheu  vor  den 
durch  sie  gebotenen  weiten  Aufschwüngen  u.  s.  w. :  und  man  wird 
überrascht  auf  eine  eifervolle  und  durchaus  dem  Inhalt  und  der 
Stimmung  des  Moments  getreue  Redeweise  geführt  sein,  die  man 
—  allerdings  nicht  für  seine  alltägliche,    wohl  aber   für  eine   dem 
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bobeo  SUndpunkle  jeoes  Moments  gaius   lulärlich   dgne  erkemaea 
wird. 

Umgekehrt  folgt  aber  hieraus,  dass  es  noch  keineswegs  ein 
Vorwurf  ist,  wenn  die  meisten  Rezitative,  besonders  in  Opern, 
nicht  auf  der  Höhe  des  Bac haschen  Rezitativs  stehen.  Denn  wie 
ungleich  leichter  und  geringer  ist  bei  jenen  meistens  der  Inbah  der 
Rede  und  die  Bedeuloog  des  Moments  I  Meistens  sind  sie  im  gros* 
sern  Ganzen  nur  Uebergänge  von  einem  bedeutenden  Punkte  zasi 
andern,  die  als  solche  gewissermassen  Augenblicke  der  Erbolnng 
nach  einem  vorangehenden  und  der  Sammlung  zu  einem  neuen 
Hanptmomente  bieten.  Sie  mit  solcher  Tiefe  und  Gewalt  aussprechen, 
wie  Baches  Rezitative,  war'  Uebertreibung  und  Unwahrheit  und 
zugleich  eine  Zerrüttung  im  wohlbedachten  Bau  des  ganzen  Kunst- 
werkes, in  dem  sich  wie  überall  die  Nebenmomente  den  Haupt- 
momenten unterordnen  müssen.  Ein  Grund  mehr,  das  Studium  des 
Rezitativs  bei  leichtem  und  gleiqhgültigem  Aufgaben  zu  beginnen 
(S.  398)  und  knge  festzuhalten.. 


Vierter  Abschnitt. 
Das  begleitete  Rezitativ  und  das  Arioso. 

Sobald  das-Wesen  des  Rezitativs  erfasst  ist,  bedarf  sein  Deber-- 
gang  (oder  seine  Hinueigung)  zu  festerer  Form,  den  wir  schon  S.  390 
bezeichnet  haben,  nur  eines  Hinblicks,  keines  besondem  und  weit- 
geführten  Einarbeitens.  Es  ist  vielmehr  rathsam,  so  lange  als  mög^- 
lieh  an  der  Form  des  einfachen  Rezitativs  sich  genügen  zu  lassen 
und  von  der  selbständigem  Begleitung  nur,  wo  es  der  Sinn  des 
Ganzen  gebieterisch  fodert,  Gebrauch  zu  machen. 

Die  Schritte,  die  das  Rezitativ  über  seine  ursprüngliche  und 
einfachste  Weise  hinaus  thut,  sind  folgende. 

1.     Fortklingende  Begleitung. 

Die  Begleitung  hat  ursprünglich  nur  die  Singstimme  durch  An- 
deutung der  Harmonie  zu  stützen;  so  ist  in  No.  401  und  402  ge- 
scbehn.  Die  Harmonie  wird  hier  wie  überall  nicht  bedeutungslos 
bleiben,  aber  sie  macht  noch  nicht  Anspruch,  anders,  als  in  der 
Singstimme  zu  eigentlicher  Geltung  zu  kommen. 

Der  erste  Fortschritt  ist  nun  der,  dass  das  Dasein  der  Har- 
monie in  der  Begleitung  im  Gegensatz  zum  Gesaug  hervortreten 
soll.  So  hat  es  Händel  schon  in  dem  kleinen  Rezitativ  No.  405 
gewollt.     Das  orgelpunktartige  Auskliogen  fesselt  die  Erwartung  und 
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beratet  auf  das  Nachfoigende  vor.  In  dem  Gluck 'gehen  Beispiel 
No.  406  dient  das  Fortklingen  der  Harmonie,  deren  Oberstimme 
meist  über  der  Singstimme  liegt ,  zur  Verschleierung  und  Milderung 
der  letztern.  Es  ist  ein  Karakterzug,  der  erst  tiefer  nachwirkt  und 
gefasst  wird,  wenn  Rlylemnäsira  gleich  im  folgenden  Rezitativ  mit 
nackter,  harter  Stimme  — 


410    < 


büjzüSJdt^^F^jM^i^ 


AI  -  lez 


II  faut  sau- Ter  notre   gloi-re  of-fensee,    ma 


die  fröhlichen  Tänze  der  Jugend  zerreisst  in  der  Entrüstung  über 
Achilles  vermeintlichen  Treubruch.  Der  herrische  Befehl:  Allez! 
der  erste  Ausbruch  dessen,  was  die  Stolze  zuerst  fühlt  und  erkennt 
{,9x1  faut  sauver  notre  gloire  offensee^^)^  steht  nackt  und  hart  da, 
ohne  Zweifel,  ohne  Einspruch  des  Herzens,  ohne  Schieier.  Bei 
der  Wendung  an  die  Tochter,  die  hinweg  soll  aus  der  Nähe  des 
Geliebten,  fast  vom  Altar  des  süssen  Bundes,  scheint  sich  ein  leises 
Mitgefühl  wie  ein  Flor  in  den  fortklingenden  Akkorden  über  die 
Worte  zu  legen.  Iphigeuiens  erste  Frage  tritt  im  ersten  Schreck 
eben  so  nackt  hervor;  sie  kann  nicht  fassen,  dass  Er  .  .  .  y^de  gut 

tardeur  empressee^^ diese  Worte,   vom  obigen   6  Dieux! 

an,  sind  wieder  von  der  fortklingenden  Harmonie  verschleiert.  In 
denselben  fortklingenden  Akkord  tritt  wieder  das  befehleriscbe  Wort 
der  weibisch  aufgeregten  Mutter: 

Aehiile  disormau  doit  vout  4tre  odieux. 
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Nqd  aber,  weon  sie  in  ihrem  guten  Rechte  (denn  sie  ist  ohoe 
Schald  getäuscht)  fortfährt: 

Indigne   de  Phonneur,  promis  a   ta  tendrette,   dans  de  nouveatut 
Hern  tes  voeuw  tont  retenue. 
und 

Fuyons   la    honte  d^un  refus  et  ne  iui  montrons  point  wm  lache 
faibiesse. 

Stehen  die  Worte  wieder  hell  und  bloss  zu  Tage,  Iphigeniens  Schmerz- 
ruf  aber  — 

Qu*  entend*  je9  6  eiel! 

ist  von  der  Begleitung  verhüllt  und  ihr  letztes 

HSias! 
fällt  auf  die  Schlussakkorde. 

In  einem  andern  und  doch  nahverwandten  Sinne  hat  Seb.  Bach 
den  Portschritt  zu  mitklingenden  Akkorden  und  den  Gegensatz  voa 
einfacher  Begleitung  geltend  gemacht.  In  seiner  Matthäi^schen  Pas- 
sion spricht  der  Evangelist,  dessen  Erzählung  den  Anhalt  aller  der 
bald  dramatischen,  bald  lyrischen  Momente  des  grossen  Ganzen  bildet, 
stets  (mit  einer  Ausnahme,  wenn  er  das  Erdbeben  und  die  Aufer- 
stehung der  Todlen  bei  Jesu  Hinscheiden  erzählt)  im  einfachen  Re- 
zitativ ;  so  auch  die  andern  im  Rezitativ  Redenden  alle.  Nur  wenn 
Jesus  redet,  legen  sich  die  Akkorde  in  weiten  Lagen  (die  Geigen 
ganz  hoch)  und  leisem  Zug  der  Stimmen,  wie  ein  verklärender  und 
zugleich  umhüllender  Heiligenschein  um  die  Worte.  Wenn  er  aber 
am  Kreuze  ausruft: 

Mein  Gott,  nein  Gott !    Wie  hast  dn  mieh  verlassen ! 
dann  ist  der  Heiligenschein  erloschen;  so  fehlt  er  auch,   wenn  dem 
LandpOeger  die  einzige  Antwort  wird,  die  er  erhalten  sollte. 

2.     Pigurirte  Begleitung. 

Sobald  die  Begleitung  in  energischerer  Weise  fortwirken  soll, 
genügt  der  ruhig  ausgehaltene  Ton  oft  schon  deswegen  nicht,  weil 
er  in  solcher  Weise  auf  manchen  Instrumenten,  z.  B.  den  Streich- 
instrumenten und  dem  Klavier,  nicht  in  gleicher  und  voller  Kraft 
fortdauert.  Dann  tritt  also  schon  aus  äussern  Gründen  die  Notb- 
wendigkeit  der  Tonwiederholung  ein. 

Die  einfachste  Weise  ist  das  Tremoloy  die  schnelle  Tonwieder- 
holuog  ohne  nähere  oder  doch  ohne  für  sich  bedeutende  rhythmische 
Gliederung.  Ein  solches  Rezitativ  finden  wir  am  Schluss  der  ersten 
Sceue  von  Gluck's  Iphigenie  in  Aulis.  Agamemnon  betet  zwischen 
Bangen  und  Hoffen  zu  den  Göltern  um  Rettung  der  Tochter,  hat 
aber  selber  schon  Vorsorge  getroffen,  ihre   Ankunft  im  Lager,   die 
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sie  dem  Opfertode  zafiihreo  würde,  durch  List  za  bindern.    Hier 
am  Schloss  seiner  Arie  (des  Gebets),  tritt  das  Rezitativ  ein,  — 


411 


r* 


m 


-fs-r 


^^m 


=f=f=>=f= 


Si     au     fil-Ie  «r-ri-Te  en   Au  •  U  -  de. 


33: 


Jit    r  t   r  f=||.=i_Xl±Xj_r 


son    fa  -  Ul    de  -  stin   la      con  •  duit  en     ces     lieuz, 


^a 


^ 


^- 


t: 


it 


6  7  0 

5  «5 

rien  ne  peut  ia  sauver  du  transport  homieidä  dB  Calcha*  des  Grees 
ei  de»  Dieuw. 
und  wird  von  verbondnen  Akkorden,  in  den  Oberstimmen  im  Tre- 
molo, eingeleitet  und  durchweg  bis  zum  Schluss  begleitet.  —  Dass 
dieses  Beben  der  Instramente,  nur  gezügelt  durch  die  festern  Takt- 
streiche  des  Basses,  mit  der  Stimmung  des  Vaters  sympathisirt,  der 
selber  die  Tochter  hat  herbeirufen  müssen  und  im  Zweifel,  ob  sie 
noch  gerettet  werde,  bebt,  wird  Jeder  von  selbst  gewahr. 

Aeusserlich  ganz  verschieden  und  doch  verwandt  ist  das  unter- 
brochne,  aber  gemessen  wiederholte  Anschlagen  der  Akkorde.  Schon 
am  Schlüsse  von  No.  410  hat  sich  diese  Form  gezeigt;  ausgebildeter 
finden  wir  sie  in  einem  andern  Rezitativ  Iphrgeniens ,  die  sich  eben- 
falls an  Achilles  Treue  hat  zweifelhaft  werden  lassen  und  nun  beim 
ersten  Wiedersehn  den  Glauben  der  Liebe  wiederfindet.  — 


412   < 


T"3^-jL,21_J- 


^ — ß 


Ifzz-Jf. 


::|--=i=j 


Mon  tronble, 


m 


mes  soupfons,      mon  d^-pit, 


ma  dou- 


^^ 


^^ 


I 


T 


^ 


^ 


■x- 


^t==f^ 


r  c  r 


leur,  tout  Tons  a      prou  -  t^     ma    ten-dres-ae 


Das  Stocken  der  Beschämung,   das  Geständniss  der  scheu  sich 
verratbenden  Zärtlichkeit  lassen  hier  keine  ununterbrochne  Rede  zu. 
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und  die  Begteitiing  schKesst  sich  wie  die  Geberde  der  Rede  an, 
beide  von  gleichem  Gef&hl  getrieben  und  gehemmt.  Auf  dem  Gipfel 
bei  dem  ^jtout  vous  a  prouve^^  tritt  ein  starker  Akkord  ein  and 
deckt  das  Geständniss. 

Selbständiger  bildet  sich  die  Begleitung  unter  andern  in  jeaem 
Rezitativ  aus,  das  in  HändeTs  Messias  nach  dem  in  No.  403  oait- 
getheilten  folgt.  Nach  der  Erzählung,  es  seien  Hirten  Nachts  auf 
dem  Felde  gewesen,  tritt  zu  den  rezilativischen  Worten: 

Und  siehe,  der  Engel  des  Herro  trat  zu  ihnen 

die  hier  bei  A>  — 


Je 
notirte  und  weiter  in  einem  vierten  Rezitativsatze  — 

Und  alsbald  war  da  bei  dem  Eogel  die  Menge  der  himmliscben  Heer- 
sebaaren  

die  bei  B.  angegebne  Begleitung  (die  Oberstimmen  Geigen,  die  Un- 
terstimme Bratsche  und  Violoncell)  ein,  im  leisen  Wehen  das  Her- 
annahen- der  Himmelsboten  und  ihr  schwebendes  Dasein  —  oder, 
wenn  man  dies  nicht  erkennen  will,  die  höhere  Erregtheit  bei  ihrer 
Erwähnung  andeutend. 

An  die  bisher  aufgewiesnen  Gestallungen  knüpfen  sich  noch 
zwei  zu  bemerkende  Gegenstände. 

Zunächst  ist  klar,  dass  bei  den  bestimmtem  Figurationen  der 
Begleitung  die  Nothwendigkeit  eines  mehr  oder  weniger  scharf  zu 
beobachtenden  Taktmaasses  eintritt.  In  dem  Falle  von  No.  411  ist 
der  Takt  wenigstens  schärfer  bestimmt,  als  in  den  Beispielen  bis 
No.  410;  in  No.  412  muss  Begleitung  und  Gesang  schon  genauer 
in  einander  greifen;  die  Begleitungen  in  No.  413  und  ähnliehe 
fodem  festgemessene  Bewegung,  wenngleich  der  Gesang  innerhalb 
jedes  Akkordes  so  taktfrei  sich  ergehen  mag,  als  dem  Ausübenden 
und  Dirigirenden  Recht  scheint.  Wir  sind  also  bei  der  stufenweisen 
Ausbildung  der  Begleitung  zu  dem 

3.     taktmässigen  Rezitativ 

(recitaiivo  a  ttmpo)  gelangt. 

Sodann  hat  der  Zwischentritt  der  Begleitung  zwischen  Ab- 
schnitte der  Singstimme,  wie  wir  an  No.  410  und  412  beobachten 
können,  allerdings  seinen  eigentlichen  und  gerechten  Auiass  in  der 
Stimmung  und  den  Verhältnissen ,  unter  denen  das  Rezitativ  her- 
vortritt.    Aber  eine   andre  Seite   hiervon  ist  doch  ^uch  die,  dass 
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durch  soidien  Zwiscbentritt  die  anch  im  ReziUtiv  nicht  ganz  zn 
entbehrende  Ordnung  des  Taktes  (S.  389)  und  die  verständige  Glie- 
deroDg  des  Textes  durch  Lostösung  seiner  Abschnitte  von  einander 
böchlieh  befördert  wird.     Dies  wird  bewirkt,  indem 

4.     die  Begleitung  als  Zwischensatz 
zwischen  die  Abschnitte  des  Gesanges   tritt.     Schon  in  No.  410  ge- 
schieht dies   im   ersten   Takte   mit  vier  Akkorden.     Dasselbe  findet 
TOQ  No.  412  an  statt;   nach  vier  Zwischenakkorden   geht  das   Re- 
zitativ weiter: 

Ah^  qrCil  vom  ett  aite  dt  tromper  ma  faiblesse! 

j4  vous  crofre  mon  coeur  ti'esi  que  trop  »mpresiS, 

Der  in  No.  412  anhebende  Zwischensatz  trennt  und  verbindet 
das  Vorhergehende  and  das  hier  Folgende ;  ein  zweiter  Zwischensatz 
tritt  zwischen  die  beiden  Hälften  des  letzten  Textes. 

Auch  solche  Zwischensätze  können  in  selbständiger  Bedeutung 
manDigfacber  Art  den  Ideengang  des  Rezitativs  unterstützen.  Wenn 
z.  B.  in  unsrer  Iphigenie  endlich  das  Schicksal  sich  trotz  allem 
Widerstreben  zu  erfüllen  droht,  Iphigenie  selbst  sich  dem  Willen  des 
Vaters  und  der  Götter  kindlichfromm  unterworfen  und  die  Mutter 
der  Obhut  ihrer  Frauen  öberlassen  hat;  erhebt  diese  sich  zum  Gipfel 
ihres  Karakters;  dem  Gemahl,  dem  versammelten  Griechenland,  den 
Göttern  selbst  wird  sie  die  Tochter  streitig  machen.  Hit  gewaltig- 
stem Ausbruche,  im  höchsten  Tone  der  Leidenschaft  ruft  sie,  — 


i 


^r 


Efe: 


^E 


--grq;r=i^=ig: 


^ 


-t^ — y- 


Dieuxpuissans,  qae  j'at-te-sle!    non,    je    ne     le    souffri-rai 
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und  gewaltsam  reisst  nach  ihrem  Nein!  das  Orchester  hinein,  wie 
die  Fürstin  sich  den  hemmenden  Armen  des  Gefolges  entreissen  und 
der  Tochter  nacheilen  will  zum  Altar.     Durch  das  Folgende: 

PrivSa-mof  du  j'qur,  que  je  diieste^  —  dans  ee  sein  matemei  —  «jt- 
fanei»  le  eouteau,  —  et  qu^au  pied  de  l'auiel/uneste  —  je  trouve  du 
tnoins  mon  tomheau  — 

kehren  bei  jedem  Absätze  diese  Schläge  des  Orchesters  wie  reissen* 
der  Seelenschmerz  wieder,  bis  bei  den  Worten 

Ak^  je  suceombe  ä  ma  douleur  morielle! 
Klytemnästra  besinnungslos  niedersinkt.    Das  Orchester  schliesst  mit 
zwei  dürren  Akkorden  in  ^molL 

Nun  scheinen  Rufe  im  Orchester  und  seufzende  Accente  den 
Moment  des  Todesopfers,  das  sich  bereitet,  näher  zu  rücken.  — 

Moderato. 


Es  ist  hiermit  ein  neuer  Moment   und  ein  neuer  Seelenzustand 
fiir   Klytemnästra   eingetreten.     Sie   erwacht  aus  der  Betäubung  — 


fer     in  -  hu-main     ° 

zu  dem  Anblick  dessen,  was  ihrer  Tochter  bevorsteht,  bis  die  Kraft 
der  Mutter  aus  der  Mutterangst  neu  ersteht.  Das  Weitere  gehört 
nicht  hierher.  —  Hier  bietet  sich  also  die  Begleitung  zu  wieder- 
holten Zwischensätzen  und  hat  in  ihnen  zwei  oder  drei  verschiedne, 
aber  für  die  Scene  höchst  bedeutsame  Verstellungen  gezeichnet.  Die 
Handlung  selbst  würde  ohne  diese  Zwischensätze  gar  nicht  darstell- 
bar sein,  aber  auch  das  Seelenbild  würde  ohne  jene  nur  durch  die 
Begleitung  ausführbaren  Züge  durchaus  unvollständig  bleiben. 
Zuletzt  ist  noch 

5.     das  Arioso, 

der  vorübergebende  Eintritt  fester  geformten   Gesangs  in  das  Rezi- 
tativ, zu  erwähnen. 
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Von  der  allgeraeinea  mnsikalischeD  Stimmung,  die  bei  jedem 
Rezitativ  vorausgesetzt  wird,  bis  zu  einer  bestimmtem  und  darum 
auch  bestimmtere  musikalische  Gestalt  fodernden  Stimmung  ist  oft 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Daher  treten 
häufig  mitten  im  Lauf  eines  Rezitativs 


vor,  z.  B.  in  No.  409  bei  dem  Wort 


kltine  Regungen  dieser  Art 
gleichsam  unabsichtlich  her- 
,9 Wüste' ^   und  noch  bedeu- 


tender im  dritten  Takte.  In  den  meisten  Fällen  aber  wird  erst 
durch  den  Verlauf  und  daher  am  Schlüsse  des  Rezitativs  die  Stim- 
mung zu  festerer  Form  erhoben,  und  erst  diese  Sätze  pflegen  durch 
den  Namen  Arioso  ausgezeichnet  zu  sein.  Als  Beispiel  stellen  wir 
hier  das  Arioso  zu  dem  in  No.  409  gegebnen  Rezitativ  her.  — 

Arioso.        ,        I      J      7  ^ 


Dass  Christi  Geist  mit  dir  sich  fest  ver-bin 


de.  i 

Dass  die  Vermahnung  des  Rezitativs  zu  festester  Zuversicht 
hinleite,  dass  diese  Zuversicht  im  Prediger  zuletzt  sich  unerschüt- 
terlich und  mächtig  erweise,  ist  so  natürlich,  als  dass  sie  dann 
auch  in  der  Musik  feste  Form  annehme.  So  bildet  sich  also  mit 
Nofh wendigkeit  der  Satz  von  Anfang  bis  in  den  dritten  Takt  aus, 
dessen  Tonfolge  zwar  im  Allgemeinen  dem  Wortausdruck  so  getreu 
folgt,  wie  im  freien  Rezitativ,  aber  schon  durch  scharfe  Gemessen- 
heit des  Taktes  und  das  rein-musikalische  Tonmotiv  bei  dem  Wort 
,, verbinde*'  über  die  Gränze  der  blos  zur  Musik  erhobnen  Rede- 
weise (des  Rezitativs)  hinausgeht.  Dieser  Satz  wird  ganz  und 
Theile  von  ihm  werden  noch  zweimal  wiederholt.  Auch  die  natür- 
liche Rede  kennt  Wiederholungen  und  das  freie  Rezitativ  kann  sie 
nachbilden.  Aber  sie  sind  weder  so  umfassend,  noch  bedürfen  sie 
der  Mehrmaligkeit;  denn  die  Rede  ist  schon  ohnedem  sicher,  in 
jedem  Wort  ihres  Inhalts  schnell  und  deutlich  verstanden  zu  wer- 
den, während  die  Gemüthstimmung  sich  auslassen,  voll  ergiessen 
und   an  ihrem  eignen  Ausdruck  ersättigen  will,   mithin  —  wo  sie 


Marx,  Komp.-L.  m.  4.  Anfl. 
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aber  das  Wort  binao»  zur  vollen  Berrsehaft  kottimt  —  die  gr<(8sere 
Aasföhrliehkeit  der  Musik,  die  wir  äberail  kennen  gelernt,  bedingt. 

Einer  eigen tbfimlieben  Anwendung  des  Arioso  ist  hier  nocb  zu 
gedenken,  wenngleich  liiv  sie  seit  Seb.  Bach  nirgend,  -^  oder 
doch  nirgend  in  so  bestimmter  Gestaltung  wieder  gefunden. 

Es  finden  sich  nämlich  bei  jenem  Meister,  namentlich  in  seiner 
Matthfti'schen  Passion,  öfter  Sätze,  die  er  als  Rezitative  bezeieb-» 
net.  Der  Gesang  wird  in  ihnen  von  einer  oft  so  eigen  gezeichneten 
und  reich  benutzten  Begleitung  getragen,  —  wir  geben  hier  ein  Paar 
Begleitungsmotive,  — 


418 


dass  der  Satz  ohne  Frage  taktmässig  vorgetragen  werden  muss. 
Dabei  herrscht  in  der  Singstimme  zwar  der  Redeausdruck  vor, 
neigt  sich  aber  bei  jedem  Anlass  den  bestimmtem  musikalischen 
Motiven  zu.  Diese  Motive  werden  nicht  nach  der  Weise  musika- 
lischer Formen  durchgeführt,  es  entsteht  kein  Lied  (wie  wir  es 
aus  Th.  II,  S.  18,  kennen),  keine  Arie  (vielmehr  folgt  eine  Arie 
in  der  Regel  für  dieselbe  Stimme  nach),  sondern  eine  Mittelform 
zwischen  dem  freien  Rezitativ  und  dem  Liede,  die  vom  erstem  den 
Inhalt,  vom  letztern  die  festere  Form  und  selbständige  Abschlies- 
sung,  wenn  auch  nicht  die  Einheit  der  Tonart  an  sich  hat,  mit 
letzterer  aber  sich  auch  vom  eigentlichen  Arioso  unterscheidet,  das 
nur  ein  ungetrennter  Theil  eines  Rezitativs  ist.  —  Mit  dieser  Mittel- 
oder Mischform  ist  also  die  Kunstform  des  Rezitativs 
systematisch  abgeschlossen,  denn  in  ihr  geht  sie  zu  andern  For- 
men über.* 

Ueberblicken  wir  nun  alle  aus  dem  einfachen  Rezitativ  hervor- 
gegangnen  Formen,  so  erkennen  wir  jede  in  ihrer  Nothw^igkeit 
für  die  mannigfachen,  dem  Rezitativ  eignen  oder  sich  aus  ihm  ent- 
wickelnden  Ausdrocksweisen.  Aber  wir  überzeugen  uns  zugleichi 
dass  das  für  Belehrung  und  Ausbildung  zunächst  und 
hauptsächlich  Wichtige  das  einfache  Rezitativ  Ueibt. 
In  ihm  lernen  wir  musikalisch  sprechen,  und  zwar  ist  es  nur  die 
reine  musikalisch  gewordne  Rede,  die  es  bietet,  die  wir  aber  als 
etwas  bis  jetzt  uns  ganz  Neues  und  nirgend  so  unbedingt  rein 
Wiederkehrendes  als  vorzüglichen  Gegenstand  für  unsre  Ausbildung 
anzuerkennen  haben.  Dagegen  ist  alles  Weitere,  —  die  Bildung 
von  Sätzen,  die  Durchführung  munkalischer  Motive,  das  Liedfor* 


*  Zu   bestimmterer  Aosehamios  s^ben   wir  als  ßeila^  I  eins  dieser  Re^ 
xitative  im  RIavierauszog. 
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niige,  —  theils  schon  anderweit  gewonnen  worden,  tfaeils  wird  es 
noch  anderswo  nnd  günstiger  znr  Uebung  kommen.  Somit  kehren 
wir  also  anf  den  Rath  (S.  398) ,  das  einfache  Rezitativ  haoptsfiehlieh 
ZQ  oben,  emstKch  zarück.* 


Anhang. 

Bei  der  Lehre  vom  Rezitativ  haben  wir  bis  jetzt  ohne  Weiteres 
angenommen,  es  werde  von  einer  einzelnen,  von  einer  Solo-Stimme 
gesungen.  Nach  unsrer  Weise,  stets  vom  Einfachsten  auszugehn 
und  jede  Lehre  und  jeden  Lehrbegriff  erst  in  dem  Augenblick  ein* 
zuführen,  wo  sie  auch  sogleich  zur  Anwendung  kommen  könnten» 
durften  wir  Sologesang  als  das  Einfachste  voraussetzen  und  dürfen 
wir  auch  noch  jetzt  die  Peststellung  des  Begriffs  vom  Chorgesang 
bis  zu  dem  Moment^  wo  er  in  das  Leben  tritt,  verschieben.  So 
viel  ist  schon  bekannt,  dass  eine  Chorstimme  von  mehrern  oder 
vielen  einzelnen  Sängern,  die  dieselbe  Weise  vorzutragen  haben, 
gleichzeitig  gesungen  wird;  und  einleuchtend  ist,  dass  der  Verein 
verschiedner  Chor-  oder  Solostimmen  zu  gleichzeitigem  Gesang  eioe 
taktmässig  festgeordnete  Komposition  bedingt. 

Auch  ohne  tieferes  Eingehn  abzuwarten  wird  man  erkennen, 
dass  das  Wesen  des  Rezitativs  den  Sologesang  bedingt.  Bei  der 
Verschiedenheit  menschlicher  Karaktere,  Gefühlsweisen,  Vorstellungen 
u.  s.  w.  kann  eine  Anzahl  von  Individuen  wohl  in  einem  allgemeinen 
Gedanken  oder  einer  allgemeinen  Stimmung  übereinkommen^  nicht 
aber  in  allen  Einzelheiten  einer  Reihe  von  Vorstellungen.  Im  erstem 
Fall  ist  also  vermöge  des  Zusammenstimmens  auch  Zusammensingen 
möglich;  es  entsteht  dann  Chor-  oder  Ensemblegesang,  und  zwar 
—  gemäss  dem  Inhalt  —  in  irgend  einer  festern  Kunstform.  Im 
andern  Falle  ist  Zusammensingen  vernünftiger  Weise  eben  so  un- 
denkbar, als  die  Uebereinstimmung  in  allen  von  Wort  zu  Wort 
eintretenden  Vorstellungen;  folglich  kann  hier  nur  Sologesang  ein- 
treten, und  zwar  in  der  Form  des  Rezitativs. 

Demungeachtet  ist  von  einem  neuern  Meister  ein  Chor-Re* 
zitativ  gewagt  worden,  von  Spontini."^*  In  seinem  Per 
dinand  Cortez,  bei  der  Empörung  des  Heeres  gegen  den  Helden» 
erschien  dem  Ungestüm  seines  grossartigen  napoleonischen  Karakters 
die  mürrische  Beschwerde  im  Munde  Einzelner  zu  gewichtlos,  auch 
materiell  zu  matt  im  Verhältniss  zu  den  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Schlägen.  Er  liess  diese  Sätze,  die  einen  rezitativischeu 
Dialog  bilden,  von  vier  nnd  vier  Individuen  vortragen.  Dem  Wesen 


*  Hierzu  der  Anbang  P. 

**  Dass  —  und  mit  welchem  Recht  andre  Komponisten  diese  Form  nachte* 
braucht  haben,  kommt  in  der  Musikwissenschaft  zur  Prüfnns. 

27» 
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des  Rezitativs  als  der  freien  Musiksprache  ist  dies  wohl  fremd  zu 
erachten,  weil  das  Miteinandersprecben  verschiedner  Individuen  in 
derselben  Weise  für  jeden  Einzelnen  die  Freiheit  aufhebt.  Was 
hier,  abgesehn  von  dem  mäcbtigen  Wollen  eines  so  eigenthfimlich 
und  grossartig  schaffenden  Künstlers,  —  das  wenigstens  subjektive 
Berechtigung  hat,  —  für  den  Komponisten  spricht,  ist  der  beschränkte 
soldatische  Gesichtskreis,  die  dem  Soldaten  auch  geistig  anwachsende 
Uniform,  die  das  Individuelle  und  die  Freiheit  des  Subjekts  aufgehe 
lässt  im  esprit  de  corpsy  so  dass  ganze  Rotten  (im  soldatischen  Sinn 
des  Worts)  wie  Ein  Mann  auftreten.  Es  kann  und  soll  dies  keine 
Rechtfertigung  einer  —  wie  uns  scheint  —  an  einem  inner- 
lichen Widerspruch  leidenden  Gestaltung  sein,  —  sondern  nur  daza 
dienen,  mit  dem  Widerspruch,  so  weit  es  angeht,  zu  versöhnen. 

Es  ist  dies  eine  von  den  Gestaltungen,  die  ihr  Recht  —  so  viel 
sie  dessen  haben  —  nur  ans  der  Eigenlhümlichkeit  ihres  Schöpfers 
und  den  ihn  bewegenden  besondern  Verhältnissen  herleiten,  deren 
Nachahmung  oder  Wiederholung  von  Andern,  ohne  diese  Eigenthüm- 
lichkeit,  ohne  den  Adelsbrief  der  Originalität,  um  so  weniger  zn 
rathen  und  zu  billigen  wäre. 
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Die  Liedform. 

Das  Rezitativ  war  die  geeignete  Form  für  solche  Texte ,  die 
zwar  darch  ihren  Inhalt  (oder  auch  nur  durch  ihr  Verhällniss  als 
Theile  eines  grössern  musikalischen  Ganzen)  sich  in  die  Sphäre  der 
Musik  erhoben,  aber  noch  nicht  zu  einer  der  festen  Masikformen 
gelangen  konnten,  weil  sie  keine  feststehende  Stimmung  an  sich  hatten, 
durch  die  ein  bestimmter  musikalischer  Ausdruck  möglich  geworden 
wäre.  Daher  musste  sich  die  Musik  dem  Wort,  der  Rede  in  allen 
ihren  einzelnen  Momenten  bei-  und  unterordnen.  Pur  das  Wort, 
für  jeden  einzelnen  Zug  wurde  sie  bedeutend,  und  allerdings  ver- 
breitete sich  von  da  aus  auch  eine  allgemeine,  dem  Sinn  des  Textes 
im  Ganzen  entsprechende  Stimmung.  Aber  nicht  diese  war  ihr 
wesentliches  Ziel,  sondern  jener  Einzelausdrnck ;  das  Allgemeine 
ergab  sich  beiläufig,  so  weit  es  eben  ging ;  das  Besondre  von  Moment 
zu  Moment  war  die  eigentliche  Kraft  der  Romposition. 

Jetzt  kehrt  sich  das  Verhältniss  um.  Ein  Text,  z.  B.  ein  Ge- 
dicht, bietet  uns  in  seinem  ganzen  Zusammenhang  feste  für  Musik 
geeignete  Stimmung,  während  seine  Einzelheiten  entweder  für  be- 
stimmte musikalische  Auffassung  durchaus  nicht  geeignet  sind,  oder 
doch  fär  dieselbe  einen  weniger  günstigen  Stoff  bieten,  als  die  Stim- 
mung, der  Seeleninhalt  des  Ganzen. 

In  diesem  Fall  ist  es  die  Stimmung  des  Ganzen,  die  der  Kom- 
position zur  Aufgabe  wird.  Diese  Stimmung  ist  dann  ein  fester,  be- 
stimmt zu  fassender  Gegenstand ;  es  ist  Freude,  und  zwar  kindliche, 
oder  Naturfreude,  sanfte  oder  stürmischer  erregte ^  —  oder  es  ist 
Trauer,  Wehmuth,  Zärtlichkeit  u.  s.  w.,  —  oder  der  Uebergang  ans 
einem  dieser  Gemtithzustände  in  den  andern,  die  Folge  zweier  Zu- 
stände, —  also  wieder  ein  in  sich  einiger  und  darum  bestimmt  zu 
fassender  Moment  des  Seelenlebens.  Und  weil  die  Stimmung,  die 
den  eigentlichen  oder  vornehmsten  Inhalt  des  Gedichts  ausmacht,  eine 
bestimmte  ist:  so  ruft  sie  auch  in  der  Komposition  eine  bestimmte 
Form,  —  weil  sie  eine  einfache  ist,  ruft  sie  eine  einfache  Form 
hervor.  Die  bestimmte  und  einfache  Form  der  Musik  ist  aber,  wie 
wir  wissen,  Satz,  Periode,  Liedform;  — im  Gegensatz  zu  der 
unbestimmten  Form  des  Gangs  (und  Rezitativs,  wie  wir  jetzt  zu- 
setzen können)  und  den  zusammengesetzten  Formen  des  Rondo  u.  s.  w.^ 
die  wir  einstweilen  nur  als  Instrumentalformen  kennen  gelernt. 
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Die  Stimmung  ist  eio  allgemeines  Element.  In  ihr  können 
daher  verschiedne,  viele  Individuen  übereinkommen.  Hieraus  folgt, 
dass  die  Liedform  ebensowohl  für  Ein  Individuum  (einen  Solo* 
Sänger),  als  für  mehrere  gleichzeitig  wirkende  Einzelne 
(Solostimmen),  als  endlich  für  verbundne  Massen  (Chor)  geeignet 
sein  kann.  Mehrere,  ganze  Hasaen  könoen  gleichzeitig  von  Freude, 
Schmerz  —  und  zwar  von  diesem  bestimmten  Schmerz  u.  s.  w.  er- 
griffen werden,  mithin  in  dem  allgemeinen  Ausdruck  des  gemein- 
samen Gefühls  übereinkommen,  das  heisst,  auf  Musik  übertragen,  ein 
Lied  mit  innerer,  psychologischer  Wahrheit  gemeinsam  singen.  Im 
Einzelnen  hingegen,  wenn  auf  dasselbe  vorzugsweise  Gewicht  gelegt 
werden  sollte,  würden  sie  auseinandergehn,  es  würde  sich  sogleich 
die  Verschiedenheit  der  Einzelnen,  —  von  denen  der  eine  lebhafter, 
der  andre  träger  ist,  der  eine  diesen,  der  andre  jenen  Punkt  leben- 
diger auf&sst  u.  s.  w. ,  geltend  machen  und  ein  Zusammenbleiben 
mit  psychologischer  Wahrhaftigkeit  nicht  denkbar  sein,  wie  S.  419 
in  Bezug  auf  das  Rezitativ  angedeutet  worden. 

Wir  haben  uns  zuerst  mit  dem  Lied  für  eine  einzelne  Stimme, 
dann  mit  der  Liedkomposition  für  mehrere  und  Chor  zu  beschäfUgen. 
Die  für  beide  Gattungen  des  Lieds  bestimmte  Liedform  selbst  ist 
von  ihrer  rein -musikalischen  Seite  bereits  aus  Tb.  II,  S.  18,  be- 
kannt. Wie  eine  Komposition,  und  so  auch  ein  Lied,  den^bestimmten 
Ausdruck  einer  vorgesetzten  (vom  Godieht  angeregten)  Stimmung 
haben  könne,  wie  ferner  ein  Gedicht  nach  seinem  gesammten  *- 
und  besonders  auch  nach  seinem  Gefüblsinhalt  zu  verstehen:  das 
alles  fällt  ausserhalb  des  Gebiets  der  Kompositionalebre.  Naturell 
imd  allgemeine  Bildung  müssen  den  Komponisten  über  den  Sinn 
seines  Gedichts  aufklären;  eignes  Gefühl  und  die  zum  eignen  Gr- 
lebniss  gewordne  Kenniniss  vom  Wesen  der  Musik,  —  dann  der 
Zusammendrang  alier  Kräfte  im  schöpferischen  Augenblick  müssen 
ihm  die  Weiten  des  Ausdrucks  erschliessen.  Die  Kompositionslehre 
zeigt  blos,  wie  er  das,  was  in  ihm  ist,  zur  Gestalt  zu  bringen  bat. 

Hier  also  —  wo  auch  diese  Gestalt  wenigstens  abstrakt  schon 
bekannt  ist  —  bleibt  der  Lehre  nur  wenig  zu  ihun.  Sie  hat  nur 
nachzuweisen,  welche  Gedichte  —  und  wie  diese  Gedichte  in  Musik, 
und  zwar  in  Liedform  zu  übertragen  sind.  Die  Lehre  bat  eine 
leichte,  der  Komponist  eine  unerschöpfliche  Aufgabe. 
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Erster  Abschnitt. 
Der  Liedtext. 

A.    Der  Inhalt  deeeelben. 

Aus  den  Vorkenntnissen  (S.  368)  ist  uns  schon  klar  geworden, 
welche  Texte  überhaupt  für  Musik  geeignet  sind.  Wir  setzen  also 
hier  einfach  zu:  dass  ein  überhaupt  musikalischer  Text  seinem  In- 
halt nach  dann  für  Liedkomposition  geeignet  ist,  wenn  die  allgemeine 
aus  ihm  sprechende  Stimmung  ein  überwiegendes,  der  Inhalt  in  seinen 
Einzelheiten  aber  ein  untergeordnetes  Interesse  bietet,  wenn  diese 
Einzelheiten  nicht  sowohl  um  ihrer  selbst,  als  um  der  durch  sie  und 
in  ihnen  angeregten  Stimmung  willen  aufgefasst  und  zur  Sprache 
gebracht  worden  sind. 

An  dem  Goethe'schen  Nachlgesang  — 

0  gieb,  vom  weioheo  PFähle, 
Träumend,  ein  halb  Gehör! 
Bei  meinem  Saitenspiele 
Schlafe!  was  willst  du  mehr? 

Bei  meinem  Saitenspiele 

Segnet  der  Steroe  Heer 

Die  ewigen  Gefühle; 

Schlafe!  was  willst  da  mehr?  u.  s.  w. 

können  wir  uns  dies  Verhältniss,  das  die  Liedkomposition  begrün- 
det, zu  festerer  Anschauung  bringen.  Was  einzeln  darin  erwähnt 
wird,  —  der  weiche  Pfühl,  das  Saitenspiel,  der  Sterne  Heer,  — 
das  sind  nur  einzelne  Striche  und  Farbenpunkte  zu  dem  Bilde  der 
Geliebten ,  die  sich  der  Sänger  im  Schlummer  auf  weichem  Pfuhle, 
träumend  unter  den  halbvernommnen  Klängen  seines  Spiels,  vor- 
stellt. Aber  auch  dieses  Bild  ist  nicht  der  Kern  des  Inhalts,  das 
eigentliche  Leben  und  Herz  des  Liedes;  die  süsse,  liebesandächlige 
Hinneigung  seiner  Seele  ist  es,  die  den  Sänger  erfüllt,  die  jene 
Vorstellung  der  Schlummernden  erst  geschaffen  oder  ihr  erst  die 
wahre  Bedeutung  gegeben,  und  nur  um  ihrer  selbst  willen  alle  das 
Bild  vollendende  Einzelheiten  gewahr  geworden  ist  und  ausgesprochen 
hat.  Dies  ist  so  entschieden,  dass  der  Dichter  selbst  seinem  Ge- 
dicht musikalische  Weise  gegeben  hat.  Die  letzte  Strophe  klingt 
(als  Refrain)  wie  ein  musikalisches  Motiv  immer  wieder  an;  die 
dritte  jedes  Verses  kehrt  bei  dem  folgenden  Vers  als  erste  wieder 
(der  dritte  Vers  z.  B.  beginnt  ,,die  ewigen  Gefühle^'),  und  so  ver- 
einigt sich  Alles,  um  das  Ganze  zu  einem  stillbewegt  dabinfliessenden 
Erguss  zu  verschmelzen. 
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Man  vergleiche  diesen  Text  mit  einem  rezitativischen,  z.  B. 
mit  dem  Bach'schen  aus  No.  409  und  417,  so  werden  Rezitatir 
und  Lied  sich  gegenseitig  erläutern.  Auch  im  Rezitativ  kann  eine 
allgemeine  und  einheitvolle  Stimmung  walten;  in  jenem  Bach'schen 
z.  B.  der  ernstliche  zuversichtvolle  Eifer  des  Ermahnenden.  Allein 
es  würde  wenig  gethan  sein,  wenn  man  in  der  Komposition  nur 
diesen  Grundton  des  Ganzen  träP;  es  ist  wichtig,  die  einzelnen 
Momente  des  Textes  mit  Energie  zur  Sprache  zu  bringen.  Das  isl 
die  eigentliche  Aufgabe  des  Komponisten,  die  Stimmung  des  Ganzen 
tritt  aus  der  richtigen  Auffassung  des  Einzelnen  von  selbst  hervor«. 
In  jenem  Liede  dagegen  kann  der  Musik  gar  nichts  darauf  ankom- 
men, die  Einzelheiten  hervorzuheben,  die  nur  Mittel  zum  Zweck 
sind ;  ja,  sie  ist  ganz  unrähig  sich  hierauf  einzulassen ;  das  Heer  der 
Sterne,  der  weiche  Pfühl  sind  Gegenstände  für  das  Vorstellungs-, 
nicht  für  das  Gefühlsvermögen.  Hier  tritt  als  Hauptsache  und  als 
das  der  Musik  allein  Errreicbbare  die  Stimmung  des  Sängers,  die 
Seele  des  Gedichts  hervor. 

Blicken  wir  hier  noch  einmal  auf  Mendelssohn's  (und  der 
andern  S.  380  Genannten)  Kompositionen  klassischer  Gedichte  za- 
rück,  so  finden  sich  dieselben  hauptsächlich  in  Liedform  gesetzt;  es 
hat  also  die  allgemeine  Stimmung  des  Gedichts  anklingen  sollen. 
In  der  That  war  dies  noch  die  einzige  künstlerisch  mögliche  — 
einen  künstlerischen  Eindruck  zulassende  Weise  der  Auffassung,  da 
jene  Gedichte  (namentlich  die  Chöre  der  Tragödie]  in  den  einzelnen 
Momenten  keine  oder  höchst  seltene  Anregung  für  Musik  bieten. 
Daher  kann  die  Pormwahl,  wenn  einmal  komponirt  werden  musste, 
nicht  zum  Vorwurf  —  und  im  Auge  des  sachkundig  Nachdenkenden 
ebensowenig  zu  besonderm  Verdienst  gereichen;  sie  war  eine  un- 
vermeidliche."^   Allein  eben  so  unvermeidlich  war   nun  die  BeiseiU 


"^  Wie  die  Griechen  selber  ihre  Chöre  aafgerdhrt,  gehört  nieht  hier- 
her (Einiges  hat  der  Verf.  darüber  in  seinen  Artiiceln  aber  griechische  Masik 
im  Universallexikon  der  Tonkonst  gesagt,  mehr  wird  an  einem  andern  Orto 
folgen),  wo  es  bloss  darauf  ankommt,  so  erörtern,  welches  VerhSltniss  nnsre 
heatige  Masik  zur  Dichtkaust,  za  den  sich  ihr  darbietenden  Texten  haben 
kann.  Hierza  gaben  klassische  Gediehtsatze  schlagende  Beläge  and  Lehren; 
zugleich  schien  es,  wie  gesagt,  noth wendig,  einer  Verirrung  so  manches  talent- 
vollen Ronsigenossen  warnend  entgegen  zu  treten,  die  darin  besteht,  die  Rom- 
position unkomponirbarer  Gedichte  (verfuhrt  von  ihrem  absoluten  dichterischen 
Werth  und  vielleicht  ihrer  Neuheit  Tdr  Musik)  zu  unternehmen  und  damit  beide 
Rönste  und  sein  eignes  Talent  in  ungünstige  Lage  zu  bringen.  —  Die  Gunst 
and  der  Ruhm,  die  namentlich  der  Me n de Is so h ansehen  Antigone  gespendet 
worden,  kann  (wie  überhaupt  der  Erfolg)  ein  auf  das  Wesen  der  Sache  sich 
gründendes  Urtheil  nicht  erschüttern,  sondern  nur  die  Pflicht  eindringlicher 
Prüfung  uoerlasslicher  zeigen.  Es  ist  in  dieser  und  andern  Richtungen  von  allen 
Seiten  —  von  Schaffenden   und  Aufnehmenden  —  dem  Gefühl   unsrer   Zeit,  der 
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scbiebaog  und  Verdunkelung  des  besondern  Inhalts,  aller  dieser  tief 
gefassten  und  tief  ergreifenden  Anschauungen,  Erinnerungen,  Ge- 
danken, deren  reicher  Strom  dem  Hörer  allzuviel  Tbeilnahme  und 
Mitthätigkeit  abfodert,  als  dass  nicbt  das  Untertauchen  in  die  allge- 
meinstimmende Weise  eine  Beeinträchtigung  des  Gedichts  —  und 
wiederum  das  Herleihen  der  Musik  zu  so  untergeordneten  und 
missgenügendem  Dienst  ein  Unrecht  an  dieser  Kunst  genannt  wer- 
den mnsste,  die  in  ihrer  rechten  Sphäre  ganz  Andres  vermag. 

Jenes  Goethe'sche  Gedicht  nun  stellt  sich  als  eine  unzwei- 
deutige Aufgabe  dar;  der  Dichter  selbst  bat  es  durch  die  musika- 
lische Form  bekräftigt.  In  andern  Fällen  kann  es  zweifelhafter  sein, 
ob  ein  Gedicht  überhaupt  Musik  fodere  und  ob  nicbt  das  Einzelne 
ein  eben  so  grosses  Recht  auf  den  musikalischen  Ausdruck  habe,  als 
die  allgemeine  Stimmung,  oder  gar  ein  überwiegendes.  So  spricht 
sich  z.  B.  in  einem  andern  Goethe'scben  Gedichte,  dem  andern 
kopbtischen,  das  der  Dichter  unter  die  „geselligen  Lieder^^ 
stellt,  ein  männlich-rüstiger,  seiner  selbst  behaglich  sicherer  Sinn 
ans.     Allein  der  Inhalt  selbst,  in  allen  einzelnen  Momenten, 

Geh!  gehorche  meioea  Wiaken, 
Nutze  deine  jaog^n  Tage, 
Lerne  zeitig  klüger  sein; 
Aof  des  Glückes  grosser  Wage 
Steht  die  Zunge  selten  ein ;  n.  s.  w. 

fallt  nicht  in  das  musikalische,  sondern  in  das  Gebiet  der  Reflexion, 
die  sich  der  Form  nach  als  Lehre  des  welterfahrnen  Mannes  für  den 
Jüngling  ausspricht.  Wiederum  in  jenem  unsterblichen  Gedicht,  das 
ein  Grundstein  genannt  werden  mag  für  die  Philosophie  der  Kunst 
und  den  Glauben  des  Künstlers  (im  westösllichen  Divan),  — 


drangvollen  Ahnung:  dass  ein  Fortschritt^  dass  Neues  kommen  müsse,  Folge 
gegeben.  Und  da  geschieht  es  wohl,  dass  man  Verirrung  Tnr  Vorwärtsschritt 
aod  Hervorholen  des  einstmals  Lebendig-  and  Herrlich-Gewesnen ,  fiir  nns  aber 
dorehaas  Unlebensfabigen  fiir  das  verheissne  Nene  hält,  wahrend  das  wahrhafte 
Nene,  der  Lebensranke  eines  heilem  and  herrlichem  Morgen^  entweder  wirk* 
lieh  noch  nicht  CDtzündet  ist,  oder  übersehei)  und  misskaont  Fortglimmt,  bis  die 
Aagen  ,, wacker  geworden  sind,  za  schauen/'  Denn  das  oeu  aargeschmöckte 
Alte  ist  leichter  za  erkennen  als  das  von  innen  heraas  Neue. 

Eine  ansehaldigere,  *aber  gaos  aofrachtbare  Aaffassang  antiker  Gediehte  sei 
ebenfalls  erwähnt:  Hie  rezitativische,  ^  die  io  nnsrer  Zeit  versucht,  aber  nicht 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden,  oder  anch  die  blosse  Uebertragung  des 
Versmaasses  in  mrlodische  Form,  die  im  sechszehnten  Jahrhundert  (und  früher) 
anternommen  worden.  Bs  haben  dergleichen  Versuche  wohl  anfangs,  besonders 
bei  Gelehrten  und  Enthasiasteo  für  das  Alterthum ,  Aufsehn  erregen ,  nie  aber 
fortleben  können.  Am  erfolgreichsten  waren  die  florentinischeo  Versaebe  (des 
Vinzentio  Galilei  u.  A.),  die  klassische  Tragödie  wieder  herzustelleo.  Sie 
konnten  natürlich  ihr  eigentliches  Ziel  nicht  erreichen,  Tahrten  aber  zam  fiot- 
stehn  der  Oper. 
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Selige  Sehnsucht. 

Sag^  es  niemand,  nur  den  Weisen, 
Weil  die  Menge  gleieb  verhöhnet, 
Dai  Lebend'g^  will  ich  preisen, 
Das  nach  Flammentod  «ich  sehnet. 

ist  jeder  Zug  durchglüht  von  jenem  begeisterten  GefUhl  des  Ewigen 
in  uns,  das  unser  wahres  Sein,  ohne  das  unser  äusserliches  Leben 
nur  Tod,  für  das  unser  Dahingehen,  unser  Tod,  Geburt  zum  wahren 
Leben  ist,  — 

Und  80  lang^  du  das  nicht  hast, 
Dieses :  Stirb  und  werde ! 
Bist  da  nur  ein  trüber  Gast 
Auf  der  dunkeln  Erde.  — 

ist  jedes  Wort  überfliessend  voll  jener  seligen  Sehnsucht,  die  nach 
Flammentod  und  Wiedergeburt  bineieht:  dass  durchaus  und  überall 
die  Seele  strömt  in  Musik.  Und  doch  tritt  die  Fülle  des  Gedan- 
kens im  Worte  so  übermächtig  heraus,  zieht  so  tief  unsern  Geist 
in  den  Prophetenspruch  des  Dichters  hinein,  dass  auf  die  allgemeine 
Fühlung,  also  auf  das  Gesang- Werden  des  Gedichts  wenig  anzu- 
kommen scheint,  ja,  dass  man  fürchten  möchte,  den  tiefen  Sinn  des 
Worts  verschleiert  zu  finden  durch  die  in  Musik  hervorgehobne 
Stimmung  des  Ganzen. 

In  so  zweifelhaften  Fällen  liegt  die  Entscheidung  oft  in  der 
augenblicklichen  subjektiven  Stellung  des  Komponisten  zum  Gedicht. 
Jenes  kophtische  Gedicht  giebt  in  seinen  Lehren  zu  denken;  in 
solchem  Sinne  weiset  es  die  Musik  zurück.  Allein  sind  uns  die 
Lehren  nicht  mehr  nea,  sind  wir  mit  ihnen  dem  Gedanken  nach 
fertig,  so  gewähren  sie  uns  das  Bild  des  lebensfriscben  Mannes,  der 
sie  selber  erprobt,  -^  und  sein  Gefühl  dabei  kann  dem  Komponisten 
Musik  werden.  J.  F.  Reichardt  hat  in  der  That  das  Gedicht  in 
diesem  Sinne  glücklich  gefasst.  Auch  das  andre  Gedicht  ist  von 
Zelter  —  handwerksmässig  genug,  und  wenn  wir  nicht  irren,  für 
Männerquartett  —  in  Noten  gebracht  worden.  Wenn  wir  auch  in 
diesem  besondem  Falle  nicht  zustimmen  können,  so  ist  wenigstens 
Euzugestehn,  dass  es  für  die  einzelnen  Fälle  nicht  immer  — 
dass  es  oft  allgemeine  Entscheidung  nicht  giebt;  dem  Einen 
kann  die  musikalische  Seile  lebendiger  hervor-  und  näher  treten, 
als  dem  Andern,  ohne  dass  darum  dieser  oder  jener  durchaus  un* 
recht  hätte.  Nur  so  viel  darf  als  allgemein  gültig  ausgesprochen 
werden :  je  zweifelhafter  es  ist,  ob  ein  Gedicht  überhaupt  Musik  — 
und  ob  es  besonders  Liedform  fodert,  desto  schwieriger  und  zweifel- 
hafter ist  der  Erfolg  der  Komposition. 
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B.     Die  Form  des  Liedtextes. 

Von  der  musikaliscbeo  Liedforoi  wissen  wir  s«bon:  »ie  ist  ein 
Satz ;  —  oder,  wenn  dieser  sich  zu  eng  begränzt  erweist,  Periode, 
Lied  in  zwei  oder  mehr  Theilen.  Hierzu  muss  nun,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  der  Text  Anlass  und  Spielraum  geben;  so  findet 
sich  denn  auch  hier,  dass  ein  dem  Inhalt  nach  liedmässiger  Text 
der  Form  nach  mehr  oder  wenig  gü'nsfig  sein  kann. 

Da  die  Liedform  eine  bestimmte,  fest  abgerundete  ist,  so  er» 
scheinen  rhythmisirte,  versifizirte  Texte  (Gedichte),  insofern  sie  schon 
eine  bestimmte  Form  mitbringen,  im  Allgemeinen  günstiger,  als 
Texte  in  ungebundner  Rede.  Es  versteht  sich  von  selber,  dass  auch 
solche  liedformig  gefasst  werden  können  und  oft  gefasst  worden  sind. 
Doch  widerstreben  sie  nicht  selten  da  oder  dort  der  liedmässigen 
Form,  oder  führen  schon  durch  die  verlockende  Freiheit  des  Worts 
darüber  hinaus ;  ungefesselt  durch  die  Versform  wird  der  Komponist, 
je  tiefer  er  von  seinem  Gegenstand  erfüllt  ist,  um  so  mächtiger 
hineingezogen  in  den  voUen  Ausdruck  der  wichtigsten  oder  aller 
Momente,  —  und  moss  so  die  enge  Liedform  überschreiten.  Irgend 
einige  Sätze  aus  der  Bergpredigt,  z.  B. 

Selig  sind  die  Sanftmütbig^en ;  denn  sie  werden  das  Erdreich  besitzen. 
Selig  sind,  die  da  hungert  und  dürstet  nach  der  Gerechtigkeit ;  deno 
sie  sollen  satt  werden. 

könnten  in  Liedform  gefasst  werden;  aber  ihr  tiefer  Inhalt  und 
noch  mehr  der  Gedanke  an  das  Gemütb  des  Verküoders  würde,  — 
fessellos  wie  er  dasteht,  —  weit  über  die  Liedform  hinausführen. 
Besonders  dem  Anfänger  ist  daher  —  im  Gegensatze  zu  dem  S.  393 
for  das  Rezitativ  Empfohlnen  —  dringend  anzuratben,  für  die  Lied- 
komposiUon  Gedichte  zu  wählen. 

Bei  dem  Gedichte  nun  bestimmt  wieder  die  Form  des  Verses 
den  musikalischen  Bau.  Zunächst  kommt  hier  wieder  die  Aus- 
dehnung in  Betracht.  Ungünstig  für  Komposition  müssen  im  Allge- 
meinen die  zu  weiten  und  die  zu  eng  begränzten  Verse  genannt  wer- 
den, weil  sie  die  Liedform  zu  überladen  oder  zu  beschränken  dröhn. 
Die  S.  372  mitgetheilte  Aeschyleische  Strophe ,  —  oder  jene  gött- 
lichen Verse  der  sich  pantheifstisch  in  die  Allnatur  wieder  auflösen- 
den Gestalten  aus  dem  Gefolge  der  Helena  (aus  Goethe's  Faust)  — 

Wir  in  dieser  tausend  Aeste  Fliisterzittern ,  Säoselschweben^ 
Reizen  tändelnd,  locken  leise,  wurzelanf  des  Lebens  Quellen 
Nach  den  Zweigen;  u.  s.  w. 

würden  auch  abgesehn  von  der  Ungeeignetheit  des  Inhalts  nur  schwer 
und  ungunstig  in  Liedform  eingehn.  Doch  kann  diese  Schwierig- 
keit durch  die  Kraft  des  Komponisten  noch  leichter  bewältigt  wer- 
den,   als  die  entgegengesetzte  zu  enger  Begränzung.     Einige  der 
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dem  Inhalt  nach  musikgünsiigsten  Gedichte  Goethe's  erscheinen 
aus  diesem  Grund'  unerfasslich  für  einfache  Liedkomposition;  z.  B. 
das  glückselige  Mailied,  — 

Wie  herrlich  lenehtet 

Mir  die  Natur! 

Wie  glänzt  die  SooBel 

Wie  lacht  die  Plurl 

das  für  feuriges  Entzücken  beflügelten  Einherschritt  verlangt,  and 
dem  Komponisten  zu  einem  Strom  von  Lust  und  Wonne  nur  wenig 
Augenblicke  gönnt. 

Die  Geeignetheit  eines  Gedichts  einmal  vorausgesetzt,  bestimmt 
seine  Form  auch  die  der  Komposition.  Der  vorstehende  Vers  mit 
seinen  zweimalzwei  Zeilen  bedingt  offenbar  zwei  Sätze  (oder  Vor- 
der- und  Machsatz)  in  der  Komposition.  Ein  anderes  Gedicht  von 
Goethe,  der  Abschied,  — 

1 LaM  mein  Aag'  deo  Abschied  sagen, 

Den  mein  Mnnd  nicht  nehmen  kanni 
2 Schwer,  wie  schwer  ist  er  zn  tragen! 

Und  ich  bin  doch  sunst  ein  Mann. 

fodert  ebensowohl  zwei  Sätze,  deren  jeder  (oder  der  zweite]  sich 
wieder  in  zwei  Abschnitte  gliedert.  Dieselbe  Einlheilnng  im  Grossen 
bedingt  der  Musensohn,  — 

1 Durch  Feld  und  Wald  zn  schweifen, 

Mein  Liedchen  wegzupfeiren, 

So  geht's  von  Ort  za  Ort! 
2 Und  nach  dem  Takte  reget, 

Und  nach  dem  Maass  beweget 

Sich  »lies  in  mir  fort. 

dessen  erster  Satz  in  drei,  dessen  zweiter  ebenfalls  in  drei  oder 
zwei  Abschnitte  zerfallen  dürfte.     Zuletzt  das  Gedicht  an  Lona  — 

1 Schwester  von  dem  ersten  Lieht, 

Bild  der  Zärtlichkeit  in  Traner! 

Nebel  schwimmt  mit  Silberschaner 

Um  dein  reizendes  Gesiebt; 
2 Deines  leisen  Fusses  Lanf 

Weckt  aus  tagrersehlossnen  Höhten 

Traurig  abgeschiedne  Seelen, 

Mich  und  nüchTge  Vögel  auf. 

zeigt  wieder  zwei  Sätze  >  der  erste  von  zwei  Abschnitten  und  wie- 
derum der  erste  Abschniit  von  zwei  Gliedern  gebildet,  während  der 
zweite  Satz  keinen  oder  nur  einen  Einschnitt  fodert.  Gedichte  von 
fünf  Strophen,  z.  B.  Goethe's  Märzlied,  — 

Es  ist  ein  Schnee  gefallen, 

Denn  es  ist  noch  nicht  Zeit, 

Dass  von  den  Blümlein  allen, 

Dass  von  den  Blümlein  allen 

Wir  werden  hoch  erfreut. 
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das  dem  Wortinbalt  nach  vierzeilig  ist,  durch  die  Wiederholung 
der  dritten  Strophe  aber  filnfzeilig  wird,  —  ferner  von  sieben 
Strophen,  z.  B.  das  Burschenlied  in  Auerbachs  Keller,  — 

Bs  war  eioe  RaU'  im  Kellernest, 
Lebt'  nur  von  Fett  nnd  Butter, 
Hatt*  sich  eio  Ranzlein  angemästH, 
AU  wie  der  Doktor  Lotber. 
Die  Röcbio  batt'  ibr  Gift  sesteüt: 
Da  ward's  so  eag  ibr  in  der  Weit, 
AU  bätte  sie  Lieb'  im  Leibe. 

oder  sonst  ungleich  abgezählten  oder  ungleich  lang  ge- 
bildeten Strophen  verhindern  auch  in  der  Komposition  gleich» 
massige  Satzbildung,  wofern  sie  nicht  doch  durch  ungleiche  Behand- 
lung der  einzelnen  Momente  (durch  Dehnung  der  zu  kurzen  und  Zu- 
sammendrängen der  zu  weiten  Partien  des  Gedichts)  hergestellt  werden 
kann.  Wer  aber  aus  Tb.  II.  S.  27  u.  f.,  die  Erweiterungen  der 
Satz-  und  Periodenform,  die  freiem  nnd  ungleichmässigern  Rhjrthmen 
sich  geläufig  gemacht  hat,  wird  in  solchen  Versformen  Keineswegs 
ein  unnbersteiglicb  Hinderniss  finden,  selbst  wenn  die  Zurtickföhrung 
aaf  das  Gleichmaass  unthunlich  sein  sollte. 

Wir  haben  bis  hierher  nur  einen  einzelnen  Vers  des  Gedichts 
erwogen.  Die  meisten  für  Liedkomposition  bestimmten  Gedichte 
haben  aber  deren  mehr.  Soll  nun  ein  solches  Gedicht  von  mehrern 
Versen  rein  liedmässig  aufgefasst,  das  heisst,  die  Stimmung  des- 
selben alle  Verse  hindurch  in  einer  einzigen  Liedweise  festgehalten 
werden:  so  ist  nicht  nur  das  nöthig,  dass  in  allen  Versen  diese 
Grundstimmung  fortwalte,  sondern  auch,  dass  der  Bau  aller  Verse 
derselbe  bleibe.  Dies  bedarf  kaum  einer  Birwähnung,  wie  denn 
überhaupt  bei  der  Ausbreitung  der  Liedkompositionen  schon  bis  hier- 
her eher  viel  zu  viel  als  etwas  zu  wenig  gelehrt  sein  mag.  —  Nur 
das  Eine  sei  noch  angemerkt,  dass  bei  zu  kurzem  Versbau  bisweilen 
die  Zusammenziebung  von  zwei  und  zwei  Versen  bülfreich  werden 
kann,  wofern  sie  nach  Inhalt,  Bau  und  Verszahl  möglich  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 
Liedkomposition. 

Auch  über  die  Komposition  des  Lieds  ist  bei  der  Einfachheit 
der  Aufgabe  und  der  überall  verbreiteten  Anschauung  nur  wenig  zu 
sagen.  Die  Stimmung  eines  Gedichts  allgemeinhin  zu  fassen 
und  wiederzntönen ,  diese  Grundaufgabe  alier  Liedkomposition,   das 
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ist  ztt  jeder  Zeit  empßnglichen  ond  kompo8itionsß[bigen  Gemülhern 
leicht  gelangen,  —  und  begreiflieber  Weise  haben  Diejenigen,  die 
sieb  hieran  ohne  Weiteres  genügen  Hessen,  od  nnd  zu  jeder  Zeil 
Anklang  gefunden,  sogar  mehr,  als  die  tiefer  Auffassenden.  Denn 
die  Stimmung,  oberflächlich  aufgefasst^  diese  allgemeine  Angeregl- 
beit  des  Gemüths  nach  der  lichtem  oder  dunklern  Seile  bin,  in  der 
der  Kern  der  bestimmtem ,  dem  Bewusslsein  nähern  Empfindung 
schwimmt,  wie  das  Dotter  im  Eim'eiss,  —  diese  allgemeine  Stim- 
mung ist  in  jeder  rührsamen  Brust  vorhanden ;  in  ihr  finden  sich 
begreiflieber  Weise  ungleich  mehr  Gebende  und  Enq>fangettde  zo- 
«amment  von  denen  jeder  die  kleinen  eignen  Abweiehong^n  and 
Ergänzungen,  die  sich  in  seinem  Fühlen  und  Sinnen  regen,  still- 
sehweigend  binzutbut  oder  hinzudenkt.  Seltener  ist  das  tiefere  Ein* 
dringen  bei  einer  äusserUch  so  einbchen  Aufgabe,  —  eben  so  viel 
seltener  bei  den  Sängern  als  bei  den  Dichtern ;  von  Allen  wird  jener 
allgemeine  Anklang  von  Prende,  Zärtlichkeit,  Webmath  (oder  was 
sonst)  leidit  gefasst ;  von  den  Wenigsten  dagegen  begriffen  and  fest- 
gehalten, dass  jede  Stimmung  in  versehiednen  Persinlicbkeiten  and 
unter  versehiednen  Verhältnissen  und  Einflüssen  eine  wesentlich 
andre  wird.  Diese  spezifische  Wahrheit,  die  eigentlich  das  einzig 
Ganz-Wahre  und  dämm  für  das  Gemüth  einzig  EIrgiebtge  and 
Fördernde  ist,  hat  sich  stets  nur  Wenigen  ergeben,  nnr  Wenige 
haben  sie  zu  erkennen  und  in  treuer  Widmung  ihr  nachzutraehten 
Beruf  und  ernstlichen  Willen  gehabt.  Auch  geben  nur  wen%  Ge- 
dichte im  Verbältniss  zu  dem  allverbreiteten  Grundwasser  ansrer 
Lyrik  dem  Musiker  Anlass  zu  solch  tieferm  Schaffen,  —  und  dana 
fährt  ihn  seine  innigere  Vertiefung  oft  nnvorbergesebn  ans  den 
Schranken  der  Liedform  anderswohin. 

Diese  Verhältnisse  zeigen  sich  schon  in  unsem  deutschen  Volks- 
liedern. Hunderte  schwimmen  in  dieser  aligemeinen ,  Alles  —  und 
Nichts,  wie  man  es  nehmen  will,  entfaltenden  Cremntbtiehkeit  dahin, 
kaum  Eins  vom  Andern  unterscheidbar;  einzelne  treten  in  felsfesier 
Bestimmtheit  hervor,  herb  oder  süss,  muthig  oder  entsagend,  aber 
ganz  voll  und  treu.  Dasselbe  Hesse  sich  durch  die  ganze  Reibe 
der  Liedkomponisten  nachweisen,  vom  alten  Hiller,  Schulz, 
Reichardt,  Mozart,  über  Härder,  bis  zu  unsem  Zeitgenossen, 
Metbfessel,  Weber,  Schubert,  Kurschmann,  Kückeo, 
Meyerbeer,  Proch,  Truhn,  Mendelssohn,  Reissiger. 
Hoven,  R.  Franz  —  wer  kann  die  beliebten  Namen  alle  aufzählen? 
und  wer  mag  heraussuchen,  wie  viel  Allgemeinannehmliches  und  wie 
viel  tiefer  Gefasstes,  spezifisch  Wahres  dem  Einen  oder  Andern  ge- 
lungen ist?  Löwe  hat  besonders  in  seiner  ersten  Zeit  Unschätzbares 
im  letztern  Sinne  gegeben;  Beethoven  (z.  B.  in  seinen  Geliert'- 
sehen  nnd  den   schottischen   Liedern],    auch  L.   Berger  and  wie 
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nancbeBi  oben  OenaoDieii  oder  Uebergangnen  verdauken  wir  Giei* 
ches,  das  der  kÖDSlIeriscbeo  Unsterblichkeil  Tähig  und  würdig  ist. 
Denn  das  in  sich  Vollkommne,  Ganz-Wahre  hat  allein  eigenlbüm- 
licbes  Leben  and  einen  gleichsam  persönlichen  Fortbestand,  während 
das  Allgemeine,  Superfizielle  mit  seines  Gleichen  zusammenrinnt, 
wieder  in  die  Elemente  gleichsam  znriickgebt  und  aufgesogen 
wird. 

Welcher  Sinn  und  welches  Ziel  nun  auch  dem  Liedkomponisten 
gegeben  sei,  jeder  kann  nur  von  der  Auffassung  des  Gedichts  in 
seiner  Ganzheit  ausgehn,  wenngleich  es  oft  geschieht,  dass  zuerst 
irgend  ein  einzelner  Zug  ihn  vor  dem  Uebrigen  angezogen  und  zu 
Tönen  erweckt,  ihm  vielleicht  das  Motiv  zum  Ganzen,  oder  einen 
entscheidenden  Satz  gegeben  bat.  Das  ganze  Gedieht  giebt  die 
Stimmung  (oft  schon  der  erste  Vers,  dass  man  sich  kaum  von  ihm 
losreissen  und  über  ihn  hinweg  die  andern  mit  in  den  ersten  schöpfe- 
rischen Akt  hineiQziehn  kann),  und  ao  die  Form  des  Ganzen  auch 
die  Grundlinien  für  die  Komposition.  Dies  ist  bereits  iln  vorigen 
Abschnitt  angedeutet  worden ;  in  welcher  Form  der  Musiker  die  ein- 
zelnen Sätze  des  Gedichts  auffasse,  —  ob  als  Sätze  und  Glieder,  ob 
als  Perioden  oder  verschiedne  Theile,  —  das  hängt  theils  von  der 
Ausdehnung  und  dem  Sinn  der  Verse,  theils  von  der  Anschauung 
und  Stimmung  des  Musikers  ab,  und  lässt  keine  Vorausbestimmung 
zu.  Eben  so  steht  es  bei  dem  Musiker,  ob  er  durch  strophische 
Wiederholung  die  Form  des  Gedichts  erweitern  und  ebenmässiger 
ausbilden,  oder  einen  Hauptzug  verstärken  will.  Oefters  zeichnen 
die  Dichter  (z.  B.  Goethe  in  dem  S.  423  und  den  beiden  zuletzt 
angeführten  Gedichten)  solche  Wiederholungen  vor,  oder  nöthigen 
dazu  durch  allzukurze  Fassung;  die  überflüssigen  Wiederholungen 
gereichen  meistens  zur  Schwächung  des  Eindrucks. 

Die  bestimmende  Kraft  des  Gedichts  bleibt  übrigens,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  nicht  auf  die  allgemeinen  Umrisse  beschränkt; 
sie  dringt  durch  bis  zu  den  Einzelheiten  der  musikalischen  Ge- 
staltung. Denn  obwohl  sich  diese  zunächst  der  Stimmung,  dem 
allgemeinen  Gemülhsleben  des  Gedichts  zuwendet  und  widmet :  so  darf 
doch,  wie  ohne  Weiteres  einleuchtet,  der  Inhalt  desselben  in  seiner 
nähern  Bestimmung  nicht  aufgegeben  oder  versäumt  werden. 

Zunächst  also  durchdringt  Ordnung  und  Sinn  des  Gedichts  den 
rhythmischen  und  tonischen  Bau  der  Komposition,  bestimmt  nicht 
btos  das  AUgemein-Noth wendige ,  —  etwa,  dass  im  Musensoht 
die  betonten  Silben  auf  die  Haupttheile,  die  leichten  auf  Nebentheile 
des  Taktes  fallen,  — 

_J.|  j   J[  J   Ji-.L-.L- 

oder,    —    damit  sich    sogleich    die    Viertaktigkeit    (Th.   I,   S.   27) 
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herausstelle  und  der  Auftakt  regelmässig  weiter  verfolgt  werde,  — 
vielmebr  so:  — 


J^--    P 


^ 


=D: 


^^^£ 


419     ^.^ 

Durch  Feld  und  "Wald  zu     schweifen,  meiii  Lied-chen  a.s.-w. 

sondern  entscheidet  auch,  ob  und  wo  statt  dieser  nächstgelegnen 
und  einfachsten  Rhythmisirung  andre  in  andren  Taktarten  (Vier-, 
Dreiviertel  u.  s.  w.]  und  mit  mannigfacher  Gliederung  eintreten,  ob 
z.  B.  die  erste  Strophe  an  Luna  in  dieser  einfachsten  Gliederung,  — 

oder  vielleicht  in  dieser  acceutstärkern ,  — 


^ 


it 


it 


i 


k — %^p^- 


m^^ 


:cn 
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^ 


r     l 

Schwester  toü  dem     er  -   sten      Licht 


als  dreitaktiger  Rhythmus,  oder  mit  einem  die  Viertaktigkeit  ergän- 
zenden Nachspiel  gerasst  und  wie  jede  dieser  Weisen  weiter  geRihrt 
werden  soll. 

Wie  weit  nun  das  Gedicht  in  seine  Einzelheiten  verfolgt  und 
diesen  neben  der  allgemeinen  Grundstimmung  genügt  werden  könne, 
leidet  und  fodert  keine  besondre  Anweisung.  Nur  als  letztes  — 
oder  vielmebr  einziges  Beispiel  für  den  ganzen  Abschnitt  folge  hier 
eine  Komposition  des  Goethe'schen  Märzliedes.  Es  ist  dem 
Wortinhalt  nach  vierstrophig,  wird  aber,  wie  schon  oben  an- 
gemerkt, durch  Wiederholung  der  dritten  Strophe  fun fz eilig.  ^ 

Andantino  cou  moto. 


m 


f= 


^ 


^^ 


£ 


^iiilt: 


-Jt— £- 


dolce  Icgato, 


Es  ist  ein  Schnee  ge  •  fal    -    len^  denn 


es   ist  noch  nicht  Zeit, 


dass    von  den  Blümlein    al     -    len,  dass 
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Hier  scbliesst  der  Vordersatz  mit  dem  vierten  Takt  der  Sing- 
stimme  und  bat  zwei  Abschnitte  von  je  zwei  Takten;  am  gieich- 
mässigsten  hätte  sich  also  auch  der  Nachsatz  mit  zwei  Abschnitten 
von  je  zwei  Takten  gebildet.  Allein  der  Text  des  ersten  dieser 
Abschnitte  wird  vom  Dichter  selbst  wiederholt  und  damit  auch  in 
der  Hnsik  die  Wiederholung  des  Abschnitts,  —  also  eine  Summe 
von  zwei  Abschnitten  oder  zweimal  zwei  Takten  bedingt.  Nun 
konnte  ein  letzter  Abschnitt  von  zwei  Takten  folgen,  — 


422 


S 


=1= 


* 


and  damit  das   Ganze    kurz   angebunden    abscbüessen.      Hier   war 
indess  in  der  Wiederholung  der  Strophe,   durch  die  SCeigerang  aua 


Harz,  Komp.-L.  m.  4.  Aufl. 


28 
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dem  Dominant-  in  den  Nonenakkord,  ein  innigeres  —  oder  elegische- 
res Gefühl  (wie  man  es  zu  bezeichnen  beliebt]  angeregt  worden, 
und  führte  zu  einer  Dehnung  des  Schlussabschnittes,  so  dass  folgende 
Konstruktion 

Vordersatz         (Nachsatz) 
2     4-     2     =     2     4-     2  (—  4)  +  4  Takte 
entsteht.  Wäre  jene  Wiederholung  leichter  oder  heiterer  genommen 
worden,  z.  B. 


g^^^^^^^^ 


423 


so  konnte  auch  leicht,  wie  in  No.  422,  geschlossen  werden. 

Dass  auch  von  Seiten  des  Musikers  dergleichen  Wort-  oder 
Satzwiederholungen  (wofern  sie  nur  sinngemäss  für  das  Gedicht  er- 
scheinen) eingeführt  werden  können,  ist  schon  oben  S.  431  gesagt. 
Sie  dienen  zunächst  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks,  dann  aber  auch 
zur  Vollendung  oder  Erweiterung  des  musikalischen  Periodenbaus. 


Dritter  Abschnitt. 
Das  durchkomponirte  Lied. 

Im  vorigen  Abschnitt  ist  das  Lied  in  seiner  einfachsten  Gestalt 
angeschaut  worden,  eine  einzige  Liedkomposition,  die  für  alle  Verse 
des  Gedichts  gelten  soll.  Dies  setzt  voraus,  dass  die  Komposition 
auch  zu  allen  Versen  nach  Form  und  Inhalt  passe. 

Was  die  Form  anlangt,  so  kann,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, eine  einzige  Romposition  dann  nicht  für  alle  Verse  passen, 
wenn  letztere  von  verschiedner  Grösse  oder  (S.  429)  zu  abweichen- 
der Gestalt  sind.  Beispiele  für  beide  Fälle  giebt  Goethe's  Mai- 
lied  — 

Zwi  scheu  Weizen  uod  Korn 

und  dessen  „Auf  dem  See*'  — 

Und  frische  Nahrang,  neoes  Blut. 

Im  erstem  steht  zwischen  zwei  fünfstrophigen  Versen  ein  acht- 
zeiliger,  auch  innerlich  abweichend  im  Rhythmus;  im  andern  steht 
zwischen  zwei  achtzeiligen,  abweichend  rhythmisirten  Versen  einer 
von  vier  Strophen.  Bisweilen  sind  die  Abweichungen  der  Verse  von 
einander  nicht  so  bedeutend,  es  zeigt  sich  nur  irgendwo  eine  Silbe 
mehr  oder  weniger,  ein  veränderter  Versfuss.  Goethe's  Erl- 
könig bietet  gleich  in  den  ersten  Versen  ein  Beispiel.     Beide  — 
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Wer  reitet  so  spät  dorch  Nacht  und  Wind? 
Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind; 
Er  hält  den  Rnabeo  wohl  in  dem  Arm, 
Er  fasst  ihn  sicher,  er  halt  ihn  warm. 

Mein  Sohn,  was  birgst  da  so  bang  dein  Gesicht?  — 
Siehst,  Vater,  du  den  Erlkönig  nicht?  — 
Den  ErlenkSnig  mit  Rron'  und  Schweif?  — 
Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebelstreif.  — 

weichen  in  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Strophe  ab,  wie  hier  — 

1)     -   I   —  -  -   I   —  v^ 


2; 


3)  :iz 


das  ungefähre*  prosodische  Schema  zeigt. 

In  jenen  erstem  Fällen  ist  offenbar  die  Komposition  des  einen 
Verses  zu  dem  ganz  abweichend  gebildeten  andern  gar  nicht  an- 
wendbar, und  es  bedarf  einer  besondern  Romposition  für  jeden  der 
abweichenden  Verse.  Bei  den  geringern  Abweichungen  dagegen 
genägen  eben  so  leichte  Aenderungen  in  der  im  Wesentlichen  bei- 
behaltnen  Komposition.  J.  F.  R  ei  c  bar  dt  z.  B.,  der  den  Erlkönig 
liedmässig  komponirt  hat  (und  wenn  er  liedmässig  gesetzt  werden 
sollte,  so  ist  die  Romposition  meisterhafli),  bildet  die  erste  Strophe 
für  den  ersten  und  zweiten  Vers  ungefähr  so,  — 

1.  2. 


424 


fc: 


4^-- ^-^ 


^ 


:^— 


l^^g^^ 


wie  hier  aus  sehr  früher  Erinnerung  angeführt  ist. 

Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  können  hier  zuvörderst  wieder 
•  kleine  Abweichungen  statthaben  (in  den  obigen  Versen  des  Erlkönig 
z.  B.  hat  die  zweite  und  dritte  Strophe  im  zweiten  Vers  den  Sinn 
einer  Frage,  im  ersten  nicht),  denen  nöthigenfalls  mit  eben  so  ge- 
ringen Aenderungen  in  der  Romposition   entsprochen  werden  kann. 


*  Um  die  hellste  Ansicht  zn  befördern,  sind  —  nicht  genan  aber  fdr  den 
Zweck  genügend  —  alle  Versfdsse  anf  zwei  zurückgeführt,  die  dem  Musiker  gleich 
die  einfachste  (Jebertragong  in  das  zwei-  oder  dreilheilige  Takimass,  z.  B. 


w.     _^ 


-4-Lf 


andeuten. 
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Oft  aber  zeigen  die  verschiednen  Verse  ganz  abweichende  Stimmungen, 
oder  es  zeigt  der  folgende  Vers  eine  so  gesteigerte,  wenn  anch 
gleichartige,  dass  die  ganze  Komposition,  so  gewiss  sie  für  deu 
ersten  Vers  geeignet  war,  —  für  den  zweiten  unpassend  oder  un- 
genügend erscheinen  muss.  —  Ja,  man  muss  endlich  erwägen,  wie 
psychologisch  undenkbar  es  überhaupt  ist,  dass  eine  Seelenstimmang 
unverändert,  gleichsam  erstarrt  stehen  bleibe.  Die  Stimmung,  die 
der  erste  Vers  in  uns  gefunden  oder  angeregt,  muss  vielmehr  nolh- 
wendig  durch  den  neuen  Inhalt  des  zweiten  in  irgend  einer  Weise 
verändert,  wenigstens  gesteigert  oder  gemildert  werden.  Sogar  die 
Wiederholung  desselben  Inhalts  würde  eine  von  diesen  beiden  PoIgfD 
haben;  sie  würde  tiefer  eindringen  und  aufregen,  wenn  der  Gegen- 
stand noch  frische  Sympathie  in  uns  fände,  oder  im  andern  Fall 
ermatten. 

Hiermit  bietet  sich  nun  wieder  eine  Reihe  von  Möglicbkeiten 
für  den  Komponisten,  über  die  er  in  jedem  einzelnen  Falle  zo  ent- 
scheiden hat. 

Erstens  kann  er,  wie  im  vorigen  Abschnitt  angenommen  wurde, 
eine  einzige  Komposition  für  alle  Verse  seines  Gedichts  zureichend 
finden,  wenn  dies  im  Wesentlichen  eine  einzige  Stimmung  festhall 
und  allenfalls  die  Vortragsmittel  des  Sängers  zu  den  nöthigen  Steige- 
rungen und  Nuancirungen  genügen. 

Zweitens  kann  er  einzelnen  geringen  Abweichungen  des  Ge- 
dichts in  Form  oder  Inhalt  durch  ähnliche  unwesentliche  Aenderung 
der  Komposition  zu  entsprechen  suchen.  So  haben  wir  in  No.  424 
gesehn. 

Drittens  kann  (wie  wir  aus  der  Begleitungslehre,  Tfa.  I,  S. 
393,  wissen)  schon  durch  verschiedenartige  Begleitung  derselben 
Melodie  der  Ausdruck  des  Ganzen  mannigfach  gesteigert,  gemildert, 
verändert  werden.  Das  Höchste  hat  hierin  Beethoven  in  seinem 
höchst  unverdienter  Weise  fast  übersehnen  Liederkreis  „an  die  Ent- 
fernte^^ geleistet. 

Viertens  endlich  kann  für  verschiedne  Verse  eine  ganz  ab- 
weichende Komposition  gegeben  werden.  Hiermit  entsteht  dann  eine 
Kette  von  Liedsätzen  für  den  Gesang,  wie  wir  sie  für  die  Tanz- 
formen, Th.  II,   S.  92,  kennen  gelernt  haben.  Erst  diese  Form  heissl 

das  durchkomponirte  Lied, 
wiewohl  man  auch   die  vorige  so  nennen  darf,  wenn  die  Verwand- 
lung und  Durchführung  der  Begleitung  von  wesentlichem  Gebalt  ist. 

In  dem  durchkomponirten  Lied  nun  folgen  für  einen  oder  meh- 
rere Verse  neue  Weisen  auf  die  des  ersten  Verses ;  es  kanii  selb:»! 
Anlass  sein,  eine  oder  die  andre  Stelle  rezitativisch  zu  behandeln, 
also  vom  Lied  zum  Rezitativ  zurückzugehn,  wie  wir  S.  418  gesehn 
haben ,   dass  das   Rezitativ  sich  der  Liedform  nähert.     Findet  sich 
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Gelegenheit,  auf  die  erste  Weise  —  gleichsam  als  Haaptsats  — 
zoräckzukommen,  so  befestigt  sich  die  innere  Einheit  des  Ganzen. 
Die  äussere  Einheit  bedingt  in  der  Regel  Festhalten  eines  Haupt- 
toDS,  also  Rückkehr  zum  Hauptton.,  wenn  er  bei  den  neuen  Sätzen 
verlassen  worden.  Alles  Weitere  bleibt  der  Stimmung  des  Korn- 
pouisten  und  der  Auflassung  des  Gedichts  überlassen. 

Eine  besonders  hervortretende  Stelle  nimmt  in  der  Gattung  des 
darchkomponirten  Liedes 

die  Ballade 

eio,  wie  sie  von  Zumsteeg  geschaffen  und  von  Löwe  (besonders 
in  seinen  ersten  Werken)  mit  überlegner  Kraft  weiter  gebildet  wor- 
den ist;  der  mannigfache  und  entschiedne,  oft  in  scharfen  Gegen- 
sätzen heraustretende  Wechsel  von  Zuständlichkeiten  und  Stim- 
mungen, der  der  Ballade  vor  dem  eigentlichen  Lied  eigen  ist,  führte 
hier  schneller  und  bestimmter  auf  die  Nothwendigkeit  des  Durch- 
komponirens. 

Die  Kompositionslehre  hat  nach  dem  bereits  über  Liedform  Aus- 
geführten hier  kein  weiteres  Geschäft.  Jede  einzelne  Gestallung, 
die  im  durchkomponirten  Lied  eingeführt  werden  kann,  ist  uns  schon 
geläufig;  Wahl  und  Zusammenstellung  bleiben  dem  Urtheil  und  der 
Stimmung  des  Komponisten  in  jedem  einzelnen  Fall  überlassen.  Die 
tiefere  Lehre  gehört  der  Musikwissenschaft  an. 

So  viel  über  das  einfache  und  durchkomponirte  Lied.  Eine  aus- 
führlichere Lehre  scheint  schon  deshalb  unnöthig ,  weil  es  (wie  ge- 
sagt) Niemandem  an  praktischer  Anschauung,  an  Kcnntniss  zahl- 
loser Lieder  aller  Art  —  und  vieler  gelungner  —  fehlen  kann  und 
jeder  zu  Komposition  Angeregte  in  der  Kegel  zuerst  und  früh  sich 
an  Liedern  versucht,  hier  auch  in  der  That  ein  glückliches  Naturell 
ttod  eine  erregte  Stimmung  eher  als  bei  den  meisten  Kunstaufgaben 
ohne  tiefere  Bildung  genügen  mag.*  Ja,  eine  ausgebreitetere  oder 
tiefer  dringende  Lehre  würde  hier  leicht  nacbtheilig  werden. 

Denn  das,  worauf  es  bei  dem  Liede  zunächst  ankommt,  ist  eben 
das  Hervorheben  der  allgemeinen  Stimmung  aus  dem  Gedicht  in  die 
Musik;  dieses  Allgemeine  ist  hier  das  durchaus  Vorwaltende,  das 
Einzelne  dagegen,  der  spezielle  Inhalt  ist  das  Untergeordnete.  Jenes 
Allgemeine  kann  aber  nicht  gelehrt  werden,  es  ist  (S.  422)  un- 
mittelbares Erzeugniss  des  Naturells,  der  allgemeinen  Bildung  und  der 
augenblicklichen  Stimmung.     Daher  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 


*  Zu  alleo  Zeiten  hat  es  daher  LiederkompoDisten  gegeben,  die  ohne  tiefere 
BildoDg,  ja  selbst  ohne  tiefe  Begabung  viel  Errreaüches,  bisweilen  Aussezeicb- 
aetes  im  Liedfacbe  geleistet  und  sich  nnd  ihren  Gesängen  aasgebreitete  —  weon 
auch  m  der  Regel  nar  voriibergehende  Gunst  erworben  haben. 
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der  Liedkomposition  —  vom  höhern  künsllerischen  Standpunkt  an- 
gesehn  —  bei  aller  in  ihr  ersehliessbaren  Innigkeit  u.  s.  w.  oft,  ja 
meist  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  eigen  ist,  die  ihren  Grund  in 
der  Abstraktion  von  dem  Besondem  des  dichterischen  Inhalts  hat, 
so  dass  in  dieser  Hinsicht  eben  die  inhaltreichern  Gedichte,  z.  B. 
viele  Goethe'sche,  bei  der  Komposition  ein  Edleres  (den  Ge- 
danken- und  Vorstellungs-Inhalt)  zu  verlieren  scheinen  gegen  den 
Gewinn  der  hervorgehobnen  allgemeinen  Stimmung,  —  die  bei  nicht 
durchkomponirten  Liedern  doch  meist  nur  für  den  ersten  Vers  ge- 
nügend erfasst  wird.  Ja,  es  kann  diese  Superfizialität  der  Liedkom- 
Position  bei  solchen  Komponisten,  die  sich  dieser  Gattung  ausschliess- 
lich oder  mit  zu  weitgehender  Hingebung  widmen,  leicht  zu  einer 
gewissen  Verflachung  oder  Karakterlosigkeit  führen;  öfters  schon 
hat  sich  das  an  den  grössern  Werken  glücklicher  Liederkomponisten 
gezeigt,  während  umgekehrt  Kunstler,  die  auf  das  Tiefere  und  Ka- 
rakteristische sich  hinwendeten ,  leicht  über  die  Gränze  des  Liedes 
hinausgeführt  wurden  und  bei  diesen  kleinen ,  scheinbar  leichtern 
Aufgaben  oft  weniger  glücklich  waren.  Wir  scheuen  uns  nicht, 
hier  Beethoven  als  Beispiel  anzuführen,  der  so  leicht  geneigt  war, 
über  die  eigentliche  (einfache)  Liedsphäre  —  in  ,,Adelaide'S  >n 
,,Herz  mein  Herz*',  im  ,, Liederkreis*'  (hier  wenigstens  mit  der 
Begleitung)  u.  s.  w.  —  hinauszugehn  und  im  einfachen  Lied  minder 
begabte  Künstler  (z.  B.  Reichard t  in  manchem  Goeth ersehen 
Liede)   keineswegs  übertrofl*en  hat. 

So  viel,  um  der  Ueberschälzung  des  Lieds,  die  sich  aus  einem 
auferwecklen  und  ausgebreiteten  Dilettantismus  her  von  Zeit  zu  Zeit 
herausstellt  und  von  einer  falschen  oder  übertriebenen  Einmischung^ 
des  Prinzips  der  Einfachheit,  Natürlichkeit,  Volksthümlichkeit  unter- 
stützt wird,  wenigstens  eine  flüchtige  Erinnerung  entgegen  zu  stellen. 

Dagegen  über  den  hohen  Reiz,  über  die  Bedeutung  und  den  mäch- 
tigen Einfluss  des  Lieds  auf  Sänger  und  Hörer  zu  reden,  scheint 
durchaus  überflüssig;  wer  hätte  das  alles  nicht  schon  empfunden?  — 
Für  die  Bildung  des  Gesangkomponisten  aber  ist  das  Lied  die  andre 
Grundlage,  wie  das  Rezitativ  die  erste.  Im  Rezitativ  wird  er 
des  Worts,  des  Inhalts  in  seinen  einzelnen  Momenten  Herr;  im 
Liede  wird  er  der  Grundstimmung,  eines  trefl'enden  und  zus'ammen- 
gefassten  Ausdrucks  derselben,  wie  sie  das  Gedicht  giebt,  mächtig. 
Die  Stimmung  aber,  das  ist  das  Erste  und  Letzte,  was  die  Musik 
vermag,  und  in  diesem  Sinn  ist  allerdings  wahr,  was  wir  selbst 
zum  Anbeginn  der  Lehre  und  bei  den  vom  Lied  entferntesten  For- 
men erfahren;  dass  alles  musikalische  Gestalten  immer  wieder  zum 
Lied,  zum  abgeschlossnen  Ausdruck  einer  Stimmung  hinführt.  Nur 
nicht  einer  gefesselten,  sondern  einer  lebendig  fortschreitenden.  Und 
diese  führt  uns  eben  über  das  Lied  hinaus,   sobald  der  Inhalt  des 
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Gedichts,  oder  die  Lebendigkeit  und  Energie  ansrer  Theilnahme  an 
seinem  Inhalt  uns  mehr  darbieten,  als  den  Grundklang  des  Ganzen.* 


Vierter  Abschnitt. 
Das  Chorlied  und  das  Lied  für  mehrere  Solostimmen. 

Die  allgemeine  Stimmung  eines  Liedes  kann  ihrer  Natur  nach 
von  mehrern  Einzelnen  oder  ganzen  Massen  von  Menschen  gleich- 
zeitig und  gleichartig  empfunden  werden.  Dass  dieselbe  Anregung 
genau  genommen  in  jedem  Individuum  nach  dessen  besondrer  Natur 
und  Lage  anders  wirkt,  eine  andre  Stimmung  hervorruft,  dass  z.  B. 
Liebe  oder  Freude,  auch  dieselbe  Freude  (z.  B.  an  der  Natur,  am 
Tanz  u.  s.  w.)  in  verscbiednen  Menschen  sich  verschieden  gestaltet, 
wird  hier  bei  Seite  gelassen;  die  Stimmung  wird  so  weit  nur  ge- 
fasst,  als  sie  in  allen  Theilhabenden  eine  gleiche  ist,  —  eben  wie 
die  Stimmung  eines  Gedichts  in  der  Liedkomposition  nur  in  so  weit 
zum  Ausdruck  kommt,  als  sie  die  allgemeine  aller  Verse  ist,  abge- 
sehn  von  den  besondern  Schatlirungen  oder  Dmstimmungen,  die  sie 
bei  den  einzelnen  Versen  erfährt. 

Mit  dieser  Betrachtung  ist  die  Romposition  des  mehrstimmigen 
und  des  Chorliedes  begründet.  Der  besondre  Anlass,  ein  Gedicht 
nicht  für  Sologesang  einer  einzelnen  Stimme,  sondern  für  mehrere 
Solostimmen  oder  Chor  als  Lied  zu  komponiren,  kann  bald  in  dem 
blossen  Behagen  am  vollem  Klang  und  Gehalt  der  Mehrstimmigkeit 
liegen,  bald  in  der  eigenthümlichen  Bestimmung  des  Gedichts. 

Ueber  den  erstem  Fall  ist  für  jetzt  (die  folgende  Abtbeilung 
bringt  Näheres)  nur  das  zu  sagen,  dass  man  wenigstens  nicht  solche 
Gedichte  zu  mehrstimmigem  Gesang  herbeiziehen  sollte,  die  ihrem 
Inhalt  nach  jede  Gemeinsamkeit  oder  Oeffentlichkeit  ausschliessen. 
Jenes  S.  371  mitgetheilte  Gedicht  von  Goethe,  — 

lieber  allen  Gipfeln  ist  Rub\ 
oder  ein  träumerisch-sinniges  von  H.  Heine,  — 
Ein  Fichtenbaum  stabt  einsam,  — 
beide  sind  nur  die  stille  Betrachtung  eines  Einzelnen,  und  besonders 
bei  dem  Ersten  ist  das  geheime  Verlangen   des  wundenmüden   Her- 
zens so  entschieden  abgeneigt,  laut  zu  werden,  dass  man  nicht  ein- 
mal   einem    einzelnen    laut    werdenden    Sänger,    geschweige    einer 
ganzen  Schaar  das  verschwiegne  Wort  ausliefern  möchte.     Gleich- 


*  Hierzu  der  Anhan^f  Q. 
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wohl  sind  beide  Gedichte  f&r  Männerchor  komponirt  wordeo.  — 
Es  kann  oogeachlet  eines  solchen  Missgriffes  dabei  wie  äberaU 
manches  Anziehende  und  Talentvolle  hervortreten ;  allein  die  Wahr- 
heit des  Gedichts,  sein  eigentlicher  Sinn  ist  schon  durch  die  erste 
falsche  AafTassung  verletzt,  nnd  dies  wird  an  der  Komposition  wie 
am  Komponisten  nicht  ohne  nachtheilige  Folge  bleiben. 

Zu  den  Gedichten,  die  mehrstimmige  Komposition  fodem,  ge- 
hören Wecb«elgesänge  (z.  B.  Goetbe's  ,, Trost  io  Tbränen^^), 
gesellige  und  Chorlieder ,  überhaupt  alle ,  die  dem  Sinne  nach  ganz 
oder  theilweis  (z.  B.  mit  einem  wiederkehrenden  Refrain,  der  den 
allgemeiiien  Gedanken  ausspricht,  wie  in  Goetbe*s  „Rechenschaft^*^ 
in  den  Mund  eines  Vereins  oder  einer  Masse  von  Menseben  gelegt 
sind.  Hierbei  darf  aber  selbst  den  vorzüglichem  Diehlem  nicht  okne 
Weiteres  geglaubt  und  gefolgt  werden.  Sie  haben,  was  man  ihnen 
nicht  veriibeln  darf,  —  zunächst  ihre  eignen  Vorstellungen  nnd  Ge- 
danken zu  Herzen  genommen,  haben  dabei  vielleicht  eine  flüchtige, 
unbestimmte  Vorstellung  vom  Zutritt  der  Musik,  vom  ChomamaebeD 
(das  bei  geselligen  Liedern  so  ermunternd  wirkt) ,  oder  von  der 
Feierlichkeit,  Pracht,  Gewalt  u.  s.  w.  eines  Chorgesang»  herzo- 
getragen,  ohne  zu  schärferer  Anschauung  und  Prüfung  Beruf  zu  fiibleo, 
oft  ohne  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Musik,  oft  auch  wohl 
durch  das  täuschende  Vorbild  des  griechischen  Chors  verleitet,  der 
ja  auch  (nur  zu  andrer  Musik  und  in  einer  Zeit,  die  nicht  mit 
nnserm  Musiksinn  zuhörte  I)  gesungen  worden.  Da  ist  denn  von 
ihnen  Vieles  als  ,, geselliges  Lied'^,  oder  als  ein  chormissig  zu  sin- 
gendes bezeichnet  worden,  was  sich  dem  Musiker  nicht  als  solches, 
vielleicht  überhaupt  nicht  als  komponirbar  zeigt,  und  an  demGoethe's 
Verbeissung  — 

Was  wir  io  Gesellschaft  singen, 
Wird  von  Herz  zu  Herzen  dringen 

durch  Komposition  überhaupt,  oder  durch  die  vom  Dichter  selbst  ao- 
gerathne  Chor-  oder  Ensembleform  verhindert  wird,  in  Erfüllung 
zu  gebn.  Goethe  selbst,  so  Unschätzbares  er  auch  dem  Kom- 
ponisten oft  dargeboten,  hat  unter  seinen  geselligen  Liedern  gar 
manches,  das  sich  nicht  zum  Chorgesang  eignet,  obwohl  es  durch 
jene  Bezeichnung  und  die  angeführten  verheissenden  Verse  dazu  be- 
stimmt scheint;  so  z.  B.  das  Stiitungslied,  — 
Was  gehst  du,  schöne  Nachbarin, 

die  glücklichen  Gatten,  offne  Tafel  —  und  Mehreres. 

Allein  so  rathsam  es  ist,  auch  bei  der  Form  des  mehrstim- 
migen oder  Chorliedes  wenigstens  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass 
man  nicht  das  geradezu  Ungeeignete  wähle,  oder  mit  dem  Sinn  des 
Gedichts  durch  die  Form  der  Komposition  in  Widerspruch  gerathe: 
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so  ist  doch  eben  diese  Form  eine  iässiiche  zu  nennen,  weil  es 
schon  in  ihrem  Sinne  liegt,  dass  sie  sich  leicht  und  ohne  tieferes 
Bedenken  dem  Komponisten  hergiebt.  Denn  das  Lied  bat  es,  wie 
schon  gesagt,  zunächst  nur  mit  dem  Wiederklingen  der  allgemeinen 
Stimmung  zu  thun;  der  Chor  wird  eben  so  allgemein  aufgefasst, 
jede  Stimme  wirkt  nur,  insofern  sie  im  Allgemeinen  die  Stimmung 
der  andern  und  des  Ganzen  ibeilt.  Hiermit  tritt  denn  jedes  tiefere 
Eingehn  auf  die  einzelnen  Züge  des  Gedichts,  wie  auf  die  einzel- 
nen im  Ghor  oder  Ensemble  zusammentretenden  Stimmien  zurück; 
die  Komposition  kann  genügen,  wenn  nur  die  aligemeine  Stimmang 
getroffen,  wenn  nur  im  Aligemeinen  Mehrstimmigkeil  znlässig 
und  jede  der  Stimmen  nicht  gegen  den  Karakter,  wenigstens  nicht 
mit  Verletzung  des  Stimmumfangs  u.  s.  w.,  den  ihre  Klasse  fodert, 
behandelt'  ist. 

Das  Tiefere  der  Ensemble-  und  Chorkomposition  ist  also  durch 
die  Liedform  nicht  herausgefodert,  es  wird  vielmehr  durch  deren  Ten- 
denz mehr  oder  weniger  entschieden  ausgeschlossen.  Daher  ist  auch 
hier  gar  nicht  der  Ort,  es  zur  Erkenntuiss  nnd  Uebung  zu  bringen ; 
die  folgende  Abtheilung  wird  zu  den  geeignetem  Formen  das  Chor- 
Stadium,  das  zehnte  Buch  die  Kompositioa  des  Ensemble  bringen. 
Wer  sieh  beides  angeeignet  hat,  dem  wird  es  dann  rückwirkeod 
auch  bei  den  Chor»  oder  Ensemble-Liedern  frommen,  wird  diesen 
Liedern  erst  höhere  Vollendung  geben. 

Hier  ist  erschöpfende  Einführung  demnach  nicht  zu  erwarten 
und  Jedem  rücksichtsloser  Ergehn  in  Liedern  für  Chor  oder  En- 
semble ungestört  zu  überlassen. 
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Vierte  Abtheilung. 

Die  Begründung  der  Chorkomposition, 

Die  Chorkomposilion  bedarf  wegen  ihrer  Wichtigkeit  und  wegen 
des  Reicbthums  an  Mitteln  und  Formen,  den  sie  in  sich  fasst,  einer 
vorbereitenden  Lehre.  Diese  ist  der  Inhalt  der  jetzigen  Abtheiinng  ; 
die  folgende  führt  uns  zu  den  Chorformen. 


Erster  Abschnitt. 
Chor  und  ChorteiLt. 

Der  Chor  ist  bekanntlich  (S.  345)  die  Vereinigung  einer  Mehr- 
zahl oder  Masse  von  Singenden  zur  Ausführung  einer  —  oder,  bei 
mehrstimmigem  Satze,  zur  Ausführung  einer  jeden  der  den  Salz 
bildenden  Stimmen.  Alle  die  verschiednen  Individuen,  die  im  Chor 
zum  Vortrag  einer  Stimme,  z.  B.  des  Diskants  oder  Basses,  ver- 
einigt sind,  stellen  eine  einige  Person  dar. 

Sie  sind  eine  Person ,  nicht  aber  ein  einzelner  Mensch.  Die 
Person,  welche  durch  eine  Chorstimme  —  also  durch  eine  Masse 
von  Individuen  dargestellt  wird,  ist  viel  mehr;  sie  ist  ein  ideales 
Wesen ,  das  eine  ganze  Klasse  von  Menschen ,  die  Jungfrauen ,  die 
Jünglinge,  die  Männer,  die  Matronen  (S.  360)  oder  wie  man  sie 
sich  vorstellen  will,  in  die  feste  und  mächtige  Einheit  einer  Person 
bringt.  Dies  ist  sie  für  den  Künstler;  seine  Aufgabe  ist,  auch  in 
der  Vorstellung  des  Hörers  diese  Idee  zu  beleben. 

Jede  der  Chorstimmen*  ist  also  eine  ideale  Person  für  sich,  die 
ihr  eignes  Leben  und  Wesen,  ihren  eigenthümlichen  Karakter,  ihre 
eigenthümliche  Gefühls-  und  Ausdrucksweise  (S.  357)  hat.  Was 
wir  schon  in  den  abstrakten  Uebungen  der  Begleitungs-,  Figural- 
und  Pugenlehre  erkannt  und  uns  als  Ziel  vorgesetzt  haben,  —  die 
Bedeutsamkeit  und  der  Reichthum  der  Mehrstimmigkeit,  besonders 
der  eigentlichen  Polyphonie^  die  Karakteristik  und  Gegensetzung  der 
Stimmen :  das  tritt  nun  in  das  Leben ;  und  zwar  an  den  bedeutendsten 
Organen,  an  den  Menscbenstimmen ,  in  der  aulklärenden  Verbin- 
d,ung  mit  der  Sprache.  Hier  ist  also  der  Punkt,  das  Studium  der 
Polyphonie  und   zugleich  das  der  Stimme  und  musikalischen    Rede 
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auf  den  Gipfel  zu  föbren ;  es  zeigt  sich  uns  hier  die  Wichtigkeit 
der  Chorkomposition  als  einer  der  bedeutendsten  und  zugleich  aus- 
bildendsten Gattungen. 

Hiermit  haben  wir  den  innern  Reichthum  des  Chors  in  dem 
polyphonen  Gewebe  der  ihn  zusammensetzenden  Stimmen  vor  uns 
ansgebreitet  liegen.  Auf  der  andern  Seite  kann  aber  der  Chor  nun 
aoch  unzergliedert,  in  der  ganzen  Pracht  des  mehrstimmigen  Klanges 
vieler  Singenden  auftreten,  alle  Stimmen  wie  aus  Einem  Munde,  wie 
das  Wort  Eines  Mannes  schallend.  Hier  wird  zwar  jede  Stimme, 
—  so  weit  das  eng  geschlossne  Ganze  gestattet  —  in  ihrer  Weise, 
wenigstens  in  ihrer  Tonlage  aufgeführt,  aber  die  Besonderheit  einer 
jeden  ist  aufgegeben,  sie  sprechen  allesammt  nur  eine,  die  ihnen 
allen  gemeinsame  Stimmung  ohne  weitere  Unterscheidung,  wie  mit 
Einem  Wort  aus.  Dies  Wort  ist  dann  das  Allgemeine,  in  dem 
Alles  übereinkommt.  Hier  also  ist  der  ganze  Chor  ein  Indi- 
viduum geworden,  wie  zuvor  alle  zu  einer  Stimme  des  Chors 
Yerbundnen. 

Nachdem  wir  uns  hiermit  einen  vollem  Anblick  vom  Chor  ver- 
schafft, wird 

der  Chortext 
im  Allgemeinen  und  nach  den  verschiednen  Tendenzen   und  Formen 
der  Komposition  leicht  kenntlich  werden. 

1.  Allgemeinheit  seines  Inhalts. 

Der  Chortext  ist  bestimmt,  vom  Chor,  also  von  einer  Masse 
von  Individuen  verschiedner  Karaklere  u.  s.  w.  ausgesprochen  zu 
werden.  Diese  Masse  von  Individuen  kann  nalurgemäss  nur  im 
Allgemeinen  einer  Stimmung,  einer  Vorstellung  u.  s.  w.  überein- 
kommen. Wenn  sie  nicht  blos  im  Allgemeinen,  sondern  auch  im 
Besondem,  in  den  einzelnen  Momenten  des  Gefühls,  der  Vorstellung 
zusammenstimmte,  so  wäre  gar  keine  geistige  Verschiedenheit  der 
Individuen  vorhanden;  dies  aber  ist  nicht  blos  unwahr,  es  ist  auch 
die  ärmlichste  und  darum  uukünstlerischste  Vorstellung,  die  man 
vom  Leben  und  Chor  fassen  könnte. 

Polglich  kann  der  Chortext  nur  jene  allgemeinen  Vorstel- 
lungen oder  Stimmungen  aussprechen,  in  denen  naturgemäss 
das  Uebereinkommen  Aller  denkbar  ist.  Das  Vaterunser  spricht 
allgemeine  Gedanken  aus,  zu  deren  jedem  sich  die  Masse  der  Men- 
schen bekennen  und  vereinen  kann;  wir  Alle  können  das 

Unser  Vater,  der  du  bist  im  Himmel, 
oder  das 

Und  fiihre  uns  nicht  in  V^suchang 

lail  Erhebung,  mit  Sorge  u.  s.  w.  aussprechen  und  sind  darin  einig, 
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während  die  nähere  Vorstellung,  die  Weise  und  der  Grad  der  Er- 
hebung, in  jedem  Geschleeht,  bei  der  Jugend  und  dem  frühem  Alter, 
—  ja  zuletzt  bei  jedem  Individuum  abweichen  vom  andern*  Jeae 
Worte  des  Urtextes  können  also  wohl  als  Gborlexte  gefasst  wer- 
den. —  Nun  aber  sind  bekanntlich  von  verschiednen  Dichtem  (z.  B. 
Klopslock,  Mahlmann)  Umschreibungen,  dichterische  AusfuhruDgen 
und  Auslegungen  des  Vaterunser  gegeben  worden.  Diese  können 
für  irgend  einen  besondern  Standpunkt,  mithin  für  ein  Individonm, 
das  sich  auf  ihn  versetzt ,  durchaus  wahr  und  geeignet  sein.  Je 
weiter  sie  aber  über  das  Allgemeine  des  Urtextes  hinausgehn,  desto 
gewisser  sind  sie,  ihre  Kompositionsfähigkeit  überhaupt  vorausgesetzt, 
blos  als  Ausdruck  eines  Individuums  zu  fassen  und  eben  darnm 
ungeeignet  für  Ghorkomposition. 

2.  Einfachheit,  Kürze,  Bedeutsamkeit. 

Das  Allgemeine  aber,  in  dem  Massen  von  Individuen  überein- 
stimmen, kann  auf  der  einen  Seite  nicht  anders  als  von  einfachem 
und  kurzem  Ausdrucke  sein,  weil  alle  mehr  in  das  Besondre, 
Individuelle  gehende  Ausführung  dem  Gedanken  des  Chors,  der 
Gemeinsamkeit  widerspricht  und  dem  Sologesang,  der  Aeusserung 
der  Individuen  zufällt.  Auf  der  andern  Seite  muss  das,  was 
nicht  blos  einem  Einzelnen,  sondern  ganzen  Massen,  Allen  eigen 
werden  soll,  auch  von  vorzüglicher  Bedeutung  für  Alle, 
von  der  Macht  erfüllt  sein,  Alle  zu  ergreifen  und  zu  erfüllen.  Jenes 
Heine'sche  Gedicht  (S.  439),  das  von  der  Sehnsucht  der  Fichte  im 
Norden  nach  der  Palme  im  heissen  Süden  träumt  und  ein  Sinn^ 
bild  geheimen  und  ewig  ungestillten  Verlangens,  ewig  weiter 
Scheidung  von  dem  Gegenstand  desselben  bietet,  kann  nur  in  der 
Dichlerbrust  und  in  irgend  einem  einsam  da  —  dort  mit  ihm  sinnig 
Träumenden  Bedeutung  haben,  nicht  die  Massen  eines  Chors  er- 
greifen. Das  kophlische  Lied  (S.  425)  kann  als  Aeusserung  tüch- 
tigen, tbatkräftigen  Mannsinnes  Musik  werden,  aber  nicht  Chor; 
als  Bekenntniss,  Wahlspruch,  Ausdruck  einer  Masse  müsste  die 
Reihe  von  Gegensätzen,  die  dem  Einzelnen  so  behagen  und  ziemen, 
auf  den  gedrängtem  und  energischem  —  und  darum  kurzem  und 
einfachem  Ausdruck  des  Sich  gehend  Machens,  Sich  Gewähren- 
lassens,  oder  Sich  Behauptens  zusammengefasst  werden. 

3.  Die  Sphäre  seines  Inhalts  näher  bezeichnet. 

Die  vorzügliche  Bedeutsamkeit  des  Chortextes  ist  aber  zunächst 
darin  zu  setzen,  dass  derselbe  nicht  blos  im  Allgemeinen  von  Ge- 
wicht und  von  einfacher,  schlagender  Passung,  sondern  dass  er 
auch  vorzüglich  geeignet  sei,  in  musikalischer  Behandlung  als  Ghor- 
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komposition  diese  Bedeutsamkeit  heraustreten  zu  lassen,  dass  er 
Doch  entscbiedner  als  andre  Mosiktexte  in  der  musi kalisehen  Sphäre 
geistiger  Aeusserang  walte.  Jene  grossen  Worte  der  Bibel,  in  denen 
das  Gefühl,  die  Stimmung  eines  ganzen  Volks  in  unmittelbarer,  ein- 
Fachster  und  stärkster  Weise  zum  Ausdruck  kommt,  —  freudiges 
Lob  Gottes  (Psalm  9,  2,  Psalm  47,  2],  — 

Ich  freue  mich  «ad  bia  frSblicb  is  dir,  «yd  lobe  deioen  Nanes,  do 
Allerböcbster ! 

Froblocket  mit  HSndeD,    alle  Völker,   und  jancbzet  Gotte  mit  fröb- 
liebem  Schall ! 

oder  der  Seufzer  der  Busse  und  Sorge  (Psalm  6,  2,  Psalm  4,  2),  — 

Ach,  Herr,  strafe  mich  nicht  in  deinem  Zorn  nnd  töebtige  mich  nicht 
in  deinem  Grimm  I 

Erhöre  mich,  wenn  ich  mfe,  Gott  meiner  GerechtiglLeit,  der  da  mich 
tröstest  in  Angst;  sei  mir  s^ädig,  und  erhöre  mein  Gebet I 

sie  bieten  dem  Musiker  die  günstigsten  Chortezle  und  ihm  oder  dem 
Dichter  die  lehrreichsten  Vorbilder.  —  Auch  die  mehr  der  Form  des 
Gedankens  oder  Begriffs  (S.  370)  zugeneigte  Aeusserung  ist  wohl- 
geeignet für  Chorkomposition,  wofern  der  auagesprochne  Gedanke 
ans  einem  Ge£ähkmoment  als  Resultat  der  wirklich  erlebten  Enpiin- 
dang  heraustritt  und  daher  Macht  hat  über  das  Gemüth.  So  jener 
Satz  aus  Psalm  47,  3,  — 

Denn  der  Herr,  der  Allerhöchste,  ist  erschrecklich,  ein  grosser  König 
auf  dem  ganzen  Erdboden! 

der  uns  mit  Schauern  vor  der  Macht  und  Herrschaft  des  Allerhöchsten 
erfüllt,  —  weil  diese  Schauer  schon  in  der  Seele  dessen  erlebt  wor- 
den sein  müssen,  der  den  Herrn  einen  Erschrecklichen  nennt.  — 
Weniger  geeignet  für  Chorkomposition  erscheinen  Aensserungen  in 
der  Form  der  Anschauung,  Schilderung,  des  Gleichnisses.  Denn 
das ,  was  sie  zunächst  aussprechen ,  ist  nicht  Gefühl ,  das  wir 
(S.  370]  als  das  unmittelbar  Musikalische  erkannt  haben,  sondern 
nur  ein  Gegenstand,  an  dem  das  Gefühl  erwachen  kann,  oder  durch 
den  es  bezeichnet  werden  soll.  Dies  ist  aber  weder  der  einfachste 
und  unmittelbar  treffende  Ausdruck  des  Gefühls,  noch  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  anregenden  oder  bezeichnenden  Gegen- 
stand und  dem  —  vielleicht!  durch  ihn  angeregten  Gefühl  ein  so 
sicherer,  zuverlässiger,  noch  endlich  ist  es  naturgemäss,  psycholo- 
gisch wahr,  dass  eine  Masse  von  Individuen  nicht  Mos  im  Gefühl, 
sondern  auch  in  dem  anregenden  oder  gieichnissweis  bezeichnenden 
Gegenstand  übereinkommen  sollte.  Viele,  eine  Masse  von  Men- 
schen können  in  dem  Verlangen  nach  Gott,  nach  seiner  Nähe  im 
Glauben  oder  in  der  Stunde  der  Bedrängniss  übereinkommen,  sie 
können  zusammenstimmen  in  dem  Rufe  des  Verlangens,   anch  noch 
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in  dem  zwar  scbou  gleichnissweiseD ,  aber  doch  oächsteo  und  ein- 
fachsteo  Aasdrucke  des  Psalm  42,  3: 

Meine  Seele  dürstet  nach  Gott,  nach  dem  lebeadifen  Gott. 
Dem  Eiozelneo  kann  sich  daun  auch  jenes  wunderschöne  Gleich- 
nisswort V.  2  desselben  Psalms  — 

Wie   der  Hirsch   schreiet  oach    frischem  Wasser,    so   schreiet   meioe 

Seele,  Gott,  za  dir! 

beseelen,  er  kann  sich,  fern  von  Gott,  vereinsamt,  verirrt,  ver- 
schmachtend fühlen,  wie  das  bange  Wild  im  dunkeln  Forst  nach 
der  Labung  des  Quells  lechzt.  Dass  aber  eine  Menge,  ein  Chor 
mit  dem  Ausdrucke  des  allgemeinen  Verlangens  auf  dieses  selbige 
Gleicbniss  gelangte,  ist  schon  nicht  wohl  anzunehmen;  und  wenn 
demungeachtet  ein  Komponist  für  diesen  Text  Chorkomposilion  wählt, 
so  wird  ihm  der  inbrünstige  Ausdruck  des  Gleichnisses  versagen,  — 
oder  er  wird  sich  dahin  gedrängt  sehn,  für  den  Chor  nicht  chor- 
mässig  zu  schreiben.  * 

4.  Unmittelbare  Bestimmung  für  den  Chor. 

Dass  ein  Text,  der  sich  schon  seinem  Inhalte  nach  als  Aus- 
druck einer  Vereinigung  von  Individuen  bezeichnet,  hierdurch  vor- 
zugsweis  die  Chorkomposition  fodert,  —  vorausgesetzt,  dass  er  die 
anderweiten  Bedingungen  derselben  erfüllt,  —  ist  ohne  Weiteres 
einleuchtend.  Allein  mit  gleichem  innerm  Recht  können  auch  solche 
Texte  für  Chorkomposition  benutzt  werden,  die  nur  zulassen,  dass 
man  sie  als  Ausdruck  einer  Menge  von  Individuen  auffasse,  gleich- 
viel, ob  es  unbestimmt  geblieben,  wem  der  Dichter  sie  in  den 
Mund  hat  legen  wollen,  oder  ob  sogar  feststeht,  dass  sie  eigentlich 
als  Aeusserung  eines  Einzelnen  gelten  sollen.  Die  S.  445  ange- 
führten Psalmenverse  können  ebensowohl  als  Aeusserungen  eines 
Einzelnen,  als  einer  Mehrzahl  gelten.     Das 

Miserere  meiy  Deus ,  seeundum  magnam  miserieordiam  tuam 
(Psalm  51)  ist,  so  viel  wir  wissen,  als  Gebet  eines  Einzelnen, 
Davids,  angenommen;  demungeachtet  darf  der  Komponist  das  Recht 
der  Umdichtung  in  solcher  Weise  üben,  dass  er  diesen  Satz 
oder  Psalm,  wie  alle  obigen  Sätze,  —  da  sie  es  ihrem  Inhalt  nach 
zulassen ,  —  in  den  Mund  des  Chors  lege. 

Unberechtigt  und  un wahrhaft  muss   dagegen   erscheinen,    wenn 
ein  Salz  im  Widerspruch  mit  seinem  Inhalt,  der  nur  im  Mund  eines 


*  Der  obige  Psalravers  wie  der  S.  447  aDgeHihrte  sind  voa  Mendelssohn 
für  Chor  gesetzt  worden;  Aehnliches  Hesse  sich  von  äitem  nnd  neuern  Kom- 
ponisten aoröhren.  Aliein  weder  die  Geitang  eines  beliebten  Namens,  noeh  das 
Talent,  das  bisweilen  einer  Verlrmng  vom  Wahren  nnd  Einzigrecbtea  be- 
schönigende Reize  leihen  mag,  noch  das  sinnliche  Wohlbehagen  am  VMllklang 
des  Chorgesangs  (oder  gar  die  Berechnung,  wie  viel  Mangel  und  Wahrheit- 
widrigkeit sich  damit  zudecken  lässt)  darf  uns  gegen  die  künstlerische  Treue  in 
Studium  nnd  Selbstthat  gleichgültig  oder  schlaff  nnd  zaghaft  werden  lassen. 
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Einzelnen  gedenkbar  ist,  als  Chor  aufgefasst  wird.  Auf  diese  Ueber- 
zeugnng  sind  wir  schon  (S.  439)  bei  zwei  Gedichten  geführt  wor- 
den, deren  Inhalt  —  wie  sinnig  und  dichterisch  wahr  er  auch 
befunden  werde  —  doch  nur  als  Ausdruck  einer  ganz  besondern, 
Dur  in  diesem  oder  jenem  Einzelnen  gedenkbaren  Stimmung  oder 
Phantasie  aufgefasst  werden  kann.  Allein  dasselbe  gilt  auch  von 
Sätzen,  deren  Inhalt  im  Wesentlichen  wohl  ein  allgemeiner,  mög- 
licherweise Vielen  gemeinsamer,  deren  Ausdrucksweise  (die  nähere 
Bestimmung  des  allgemeinen  Inhalts)  aber  durchaus  die  eines  Ein- 
zelnen ist.  Die  Hoffnung  auf  Gott  mitten  aus  unsern  Aengsten 
heraus  ist  ein  ebensowohl  für  eine  vereinigte  Menge  als  für  den 
Einzelnen  denkbares  Gefühl.  Sie  ist  der  Grundgedanke  des  Verses 
(6,  Psalm  42)  : 

Was  belrobst  da  dich,  meine  Seele,  «od  bist  so  nnnihig  in  mirT 
Harre  auf  Gott,  denn  ich  werde  ihm  noefa  danken,  dass  er  mir  hilft 
mit  seinem  Ang^esicbt. 

Allein  hier  ist  der  allgemeine  Gedanke  durchaus  zu  dem  Aus- 
druck eines  Einzelnen  geworden.  Dieses  losichkehren ,  in  dem 
der  eignen  Seele,  dem  geheimverschwiegnen  Innern,  dem  unruhig 
klopfenden  Herzen  zugesprochen  wird,  —  dies  beschwichtigende 
Zureden  zu  stillem  Ausharren,  —  dies  zartinnige  Hinwegeilen  des 
frommen  Gemtilbs  zu  dem  Labsal  des  Dankens,  bevor  noch  der 
Hülfe  gedacht  worden,  ^  diese  stillgeistige  Bezeichnung,  dass  Gott 
mit  dem  Hinblick,  mit  dem  gnadenvollen  Hinwenden  seines  Ange- 
sichts allein  schon  geholfen  habe:  alles  das  kann  nur  im  Innern 
eines  Einzelnen,  in  der  Stille  eines  von  der  lauten  Welt  abgezognen 
—  wir  möchten  sagen ,  weiblich  zarten  und  magdlich  frommen  Ge- 
mütbs,  nicht  im  Gedräng  oder  kompakten  Verein  einer  lauten, 
schon  in  sich  festen  —  oder  in  ihrer  Masse  viel  materieller  empfin- 
denden und  zu  ergreifenden  Menge  erlebt  und  gedacht  werden. 

5.  Erhebung  der  Einzelrede  zum  Chor. 
Ja,  es  können  —  im  Gegensatz  zu  der  (S.  446)  vorangeschickten 
Frage  —  Texte,  die  nach  ihrer  äusserlichen  Bestimmung  nicht  für 
eine  Menge,  sondern  nur  als  Aeusserung  eines  Individuums  sich 
darstellen,  durch  besondre  Bedeutung  und  Gewichtigkeit  ihres 
Inhalts  in  die  Sphäre  des  Chors  erhoben  werden ;  die  äusserliche 
prosaische  Wahrheit  wird  einer  hohem  poetischen  oder  idealen 
Wahrheit  mit  Recht  zum  Opfer  gebracht.  So  ist  z.  B.  Erzählung 
und  Schilderung  nur  im  Mund  eines  Einzelnen  (oder  mehrerer  sich 
ablösender  Einzelner,  —  aber  immer  nur  Einzelner)  denkbar;  denn 
der  Zweck  ist  hier  nicht  Ausströmung  des  gemeinsamen  Ge- 
fühls, sondern  Mittheiluug  irgend  eines  Wissens,  zu  der  der 
einzelne  Mittbeilende   genügt,   ja   besser   als   eine   nie  ganz  einige 
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Menge  genügt.  Demungeacktet  isl  sehr  oft  so  dergleiobea  Mit- 
theilangen  der  Chor  verwendet  worden.  Wenn  Händel  in  seinem 
Messias  anszuspreebeo  hat: 

Dnrch  Bioeo  kam  der  Tod ,  durch  Binen  kommt  aoch  der  Todteo 
Auferstehung ! 

oder  Haydn  zu  Anfang  seiner  Schöpfung  erzählt: 

Und  der  GeUt  Gottes  sohwebte  auf  dem  Wasaer.  Und  Gott  spraeb: 
Es  werde  Licht.     (Jod  es  ward  Licht. 

SO  sind  das  Worte  der  Ueberlieferung  und  Erzählung,  die  nach  dieser 
ihrer  Bächstliegenden  BestinMiiung  nur  einen  Erzählenden  oder  Ver« 
kündenden  federn.  Aliein  in  Wahrheit  bandelt  es  sich  hier  nicht 
um  eine  Erzählung,  deren  Inhalt  als  längst  bekannt  gehen  darf; 
das  Bekannte  wird  vielmehr  nochmals  erwähnt,  ausgesprochen,  dass 
wir  sein  volles  Gewicht  empfinden,  dass  wir  es  in  seiner  ganzen 
Bedeutsamkeit  beherzigen.  Dieses  Aussprechen  muss  nicht  nur  in 
der  höchsten  Maebt,  also  durch  den  €hor,  geschehn,  sondern  ist 
auch  eben  so  gewiss  im  Munde  Vieler  psychologisch  und  kunstleriscb 
wahr,  als  Viele  zu  der  gleichzeitigen  Beherziguog  einer  ihnen  allen 
eindringlichen  Wahrheit  kommen  können. 

Noch  kühner  und  eben  so  rechtmässig  legt  Händel  in  seinem 
Israel  in  Aegypten  die  Worte: 

Sie  konoteo  nicht  trinken  das  Wasser,  denn  der  Strom  war  ver- 
wandelt in  Blut. 

dem  Chor  in  den  Mund,  obgleich  deren  Inhalt  zunächst  blosse  Er- 
zählung ist.  Der  Chor  aber  hat  diese  Worte  nicht  blos  mit  Nach- 
druck auszusprechen,  wie  bei  den  vorigen  Sätzen,  sondern  er  — 
jede  seiner  Stimmen  versetzt  und  versenkt  sich  in  die  Lage  jener 
Aegypter,  die  lechzend  sich  zum  Strom  drängen  und  voll  Abscheu 
klagenvoll  zurückgestossen  werden;  aus  der  Erzählung  ist  ein 
dramatisches  Bild  von  ergreifender  Lebendigkeit  geworden.  Und 
von  tiefer  Wahrheit;  denn  auch  der  wirkliche  Erzähler  kann  vom 
Gegenstand  seiner  Schilderung  so  erfüllt,  ergriffen  werden ,  dass  er 
mit  ihm  —  in  ihm  lebt  und  fühlt,  dass  er  Ton  und  Geberde  dessen 
annimmt,  von  dem  er  als  ein  driller  Vermittelnder  nur  zu  bericbteo 
hat.  —  Wenn  dagegen  in  demselben  Werke  Worte  wie : 

Und  es  kamen  nnzahlise  Fliesen  und  stechende  Mücken  in  ihre 
Häuser,  und  der  Ueaschrecken  dunkler  Schwärm  verzehrte  schnell 
die  Frucht  auf  dem  Feld. 

ebenfalls  dem  Chor  übertragen  werden  —  und  zwar  einem  reich 
ausgeführten  achtstimmigen  Doppelcbor:  so  ist  die  Kleinlichkeit  der 
vorgestellten  Gegenstände  im  Widerspruch  mit  der  Grossartigkeit 
der  gewählten  Kunslform.     Allerdings  sind  diese  Gegenstände,    die 
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Fliegen  und  Hacken,  nur  das  Mittel;    es  ist  die  Plage,  die  Gott 
über  Aegypten  gesendet,  die  auf  sein 

Er  sprach 
(Worte,  die  dem  Komponisten  als  würdiger  und  wiederkehrender 
Anhalt  glücklich  zu  Hülfe  kommen)  sie  straft  und  mahnt,  diese  ist 
der  eigentliche  Inhalt  des  Chors,  wie  denn  die  Aufzählung  der 
einzelnen  Plagen  eine  Reihe  von  Hauptmomenten  für  das  ganze 
Oratorium  geworden  ist.  In  solchem  Sinne  nun  —  und  in  einer 
Zeit  und  Gesinnung,  der  das  Wort  der  Bibel  schon  als  solches  ein 
hochwichtiges  war,  —  konnte  auch  dieser  Chor  der  Grossarligkeit, 
die  wir  so  vielfach  an  Händel  zu  bewundern  haben,  nicht  ganz  ver- 
lustig gehn;  allein  die  Kleinlichkeit  des  Textes  hat  eben  so  gewiss 
eingewirkt.  Nicht  blos  in  der  Begleitung  wird  das  Sumsen  und 
Schwirren  der  Insekten  gemalt;  der  Chor  selbst  kann  sich  der  Vor- 
stellung des  beweglichen  kleinen  Lebens  nicht  entziehn,  er  geräth 
in  kleine  Bewegsamkeiten ,  — 

Andante  Larghetlo. 
(Sopran  und  Alt.) 
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Und  so  gielt  'uns  das  Beispiel  eines  der  grössten  Komponisten  £u 
beherzigen,  wie  unvermeidlich  der  Einfluss  eines  nngiinstig  ge- 
wählten oder  zu  ungeeigneter  Form  bestimmten  Textes*  aaf  die  Kom- 
position, wie  wichtig  also  Wahl  und  Bestimmung  des  Textes  ist. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  musikalische  Gestaltung  des  Chors  im  Allgemeinen. 

Ehe  wir  auf  die  besondern  Formen  der  Chorkomposition  ein- 
gehn,  wird  es  dienlich  sein ,  einen  Ueberblick  der  Chorkräfte  und 
ihrer  Verwendung  oder  Gestaltung  im  Allgemeinen  zu  gewinnen. 
Zweierlei  kommt  hier  in  Erwägung:  die  Stimm  wähl  oder  äussere 
Anlage  des  Chors,  und  die  Stimmverwendung. 

A.  Die  Stimmwahl. 

Wie  viel  und  welche  Stimmen  einem  Chor  zukommen,  das  be- 
stimmt sich  nach  seiner  etwaigen  Stellung  und  Bedeutung  in  einem 
grossem  tSanzen. 

Die  Normalzahl  ist  hier  wie  überall  die  Vierstimmigkeii, 
dargestellt  durch  Diskant,  Alt,  Tenor  und  Bass.  Von  hier  steigt 
der  Chor  bei  besonders  wichtigen  oder  grossartigen  Anlässen  zur 
Fünf-,  Sechs-,  Achtstimmigkeit,  oder  zieht  sich  bei  leichtern 
Aufgaben,  oder  um  die  einzelnen  Stimmen  mit  besondrer  Klarheil 
und  Freiheit  wirken  zu  lassen,  auf  Drei-  und  Zweistimmigkeit 
zurück.  Nicht  unerhört  sind  einstimmige  Chöre;  doch  müssen 
sie,  wo  nicht  ein  besondres  Verhältniss  sie  rechtfertigt,  als  unvoll- 
kommne  Gestalten  gelten,  da  sie  eine  Mettge  von  Individuen  auf 
den  engsten  Begriff  einer  einzigen  Person  bringen. 

Die  Normalzahl  ist  fast  in  allen  Werken  der  Meister  so  vor- 
herrschend, dass  gegen  sie  die  mehr-  oder  minderstimmigen  Sätze 
als  blosse  Ausnahmen  erscheinen.  Händel  z.  B.  ist  in  der  Mehr- 
zahl seiner  Oratorien  vierstimmig,  nur  in  Israel  in  Aegypten 
legt  er  es  häufig  auf  AchtstimDoigkeit  [oder  Doppelchörigkeit]  an, 
wiewohl  auch  da  meistens  zwei  oder  mehr  Stimmen  zusammenfallen, 
der  Satz  also  sieben-  oder  sechsstimmig  wird.  Der  Komponist 
scheint  hier  den  Pomp  der  Mehrstimmigkeit  besonders  darum  nöthig 
gefunden  zu  haben,  weil  dies  Oratorium  statt  wahrhaft  dramatischer 
Entwickelung  nur  eine  Reihe  vereinzelter  Momente  (die  Plagen 
Aegyptens,  den  Untergang  im  Meer  und  Lobgesänge)  bietet,  zum 
Theil    von    untergeordneter   musikalischer    Bedeutung,    mithin    im 


*  In  wie  weit  der  Zosammenbaog^  eines  umfassenden  Werks  den  Kompo- 
nisten ZV  willkübrlicberer  Bestimman;  über  einzelne  Partien  seines  Textes 
bewegen  kSnne  und  wie  dies  bier  bei  Handel  der  Fall  gewesen,  kommt  in  der 
Masikwissensohaft  zar  Spracbe. 
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Ganzen,  wie  Rh*  einzelne  Momente  einer  vorzüglieb  erhei)enden 
Darstellungsweise  bedurfte.  Im  Messias  sind  die  Chöre  vierstimmig; 
der  eine  aber,  oHoch  thut  euch  aufa,  wird  fanfstimmig,  nicht  blos, 
weil  er  besonders  feierlich  ertönen  soll,  sondern  weil  er  sich  in 
Frage  und  Gegenrede  doppelchörig  zerspahet,  so  dass  nun  zwei 
gegen  drei  Stimmen  treten.  Bach  ist  in  den  meisten  Werken  vier» 
stimmig;  in  der  hohen  Messe  (i7moII],  die  er  mit  besondrer  Feier- 
lichkeit und  Fülle  gesungen,  herrscht  Fünfstiromigkeit  vor  und  steigert 
sich  zur  Sechs-  und  Achlstimmigkeil.  —  Ohne  tiefem  Grund  hat 
Cherubini  dreistimmige  Messen,  zartsinnig  Pergolese  sein 
jungfräuliches  Stabat  mater  zweistimmig  gesetzt;  Bach  lässt 
in  seiner  Kirchenmusik  zu  Lulher's  fesler  Burg  den  dritten  Vers, 
9  Und  wenn  die  Welt  voll  Teufel  wär'u,  gegen  das  streitlustige 
Orchester  im  Einklang  aller  Chorstimmen  einstimmig  singen. 

Schon  längst  ist  uns  klar  geworden,  dass  mit  der  Zahl  der 
Stimmen  die  Freiheit  ihrer  Führung  und  somit  die  Wirksamkeit  einer 
jeden  nothwendig  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht,  dass  folglich 
bei  mehr«  und  vielstimmigem  Satze  zwar  an  Pracht  und  Vollklang 
gewonnen  wird,  nicht  aber  ohne  Verlust  an  der  innern  Bedeutsam- 
keit des  Stimmgewebes.  Dies  muss  bei  dem  beschränktem  Tongebiet 
der  Singstimmen  (das  man  nicht  über  drei  und  eine  halbe  Oktave 
ausdehnen  kann}  noch  mehr  der  Fall  sein,  als  in  der  Instrumenlal- 
komposilion.  Hiermit  erklärt  und  rechtfertigt  es  sich,  dass  im  Chor- 
satze die  Vierstimmigkeit  als  Norm  gilt.  Auch  wir  wollen  uns  für 
unsre  Stadien  auf  sie  beschränken ,  da  sich  hier  weder  eine  innere 
Nothwendigkeit  ergeben  kann,  von  ihr  abzuweichen,  noch  es  für 
den,  der  der  Vierstimmigkeit  mächtig  ist,  einer  besondern  Anleitung 
zu  mehr-  oder  minderstimmigem  Satze  bedarf. 

Soll  nun  aber  von  der  NormalzabI,  oder  auch  von  den  nor- 
malen Stimmklassen  abgewichen  werden,  so  fragt  sich,  welche 
Stimmen  zu  wählen  seien?  Hier  entscheidet  der  Inhalt  der  Komposition 
gemäss  dem  Karakter  der  Stimmen.  Jenachdem  das  Ernstere  oder 
Leichtere,  Kräftige  oder  Zarte,  Feste  oder  Bewegliche  vorherrschen 
soll,  jenachdem  wird  man  zu  tiefern  und  männlichen  oder  hohem 
und  weibiicbeu  Stimmen  ausschliesslich  greifen,  oder  ihnen  das  Ueber- 
gewicht  über  die  andre  Seite  geben;  ein  fünf-  oder  sechsstimmiger 
Satz  mit  zwei  Sopranen  oder  Tenoren,  —  oder  mit  Verdopplung 
beider  Stimmen  wird  heller,  jugendlicher,  mit  Verdopplung  von  Alt 
und  Bass  wird  ernster  und  dunkler  erklingen.  Dies  alles  ergiebt 
sich  dem  Slimmkundigen  von  selbst;  um  so  auffiEillender  scheint  es, 
dass  yerhältnissmässig  nur  selten  von  solcher  karakteristii^cben  Wahl 
der  Stimmen  Gebrauch  gemacht  worden.  Die  Komponisten  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  haben  es  gelban;  aber  es  kann  «ns  davon 
unmittelbar  wenig  zu  Gute  kommen,    da  die  RonSt  jener  Zeit 

29* 
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noch  zu  unentwickelt  erscheint,  als  dass  sie  für  uns  wahrhaft 
künstlerische  Bedeutung  hätte;  —  wir  haben  einen  unschätzbaren 
Reichthum  in  der  Entfaltung  der  Melodie,  Harmonie^  Polyphonie, 
der  Kunstformen,  der  Instrumentation  voraus.  Es  folgt  aber  daraus 
nicht,  dass  wir  auch  nur  jenes  eine  geistigbedeutsame  und  sinnlich- 
reizende Mittel  der  Vorzeit  ausser  Acht  lassen  müssten. 

B.  Stimmverwendufiff. 
Schon  haben  wir  die  grossen  Gegensätze  homophoner  und  poly- 
phoner Schreibart  in  Bezug  auf  den  Chor  (S.  442]  in  Erinnerung 
gebracht;  beide  gewinnen  erhöhte  Bedeutung  durch  das  Organ  be- 
seelter und  begeistigter  Stimmen  und  durch  die  Mitwirkung  des  Textes. 
Ein  durchaus  homophoner  Chorsatz,  z.  B.  dieser  aus  HändeTs 
Israel  in  Aegypten,  — 

Grave. 
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in  dem  keine  Stimme  einen  wahrhaft  eigenthümlichen  Gang  nimmt, 
ein  wahrhaft  karakteristischer  Inhalt  weder  in  der  Melodie,  noch 
im  Rhythmus,  noch  in  der  Harmonie  aufzuweisen  ist,  wirkt  doch 
durch  das  edelste  Organ,  die  Menschenstimme,  —  durch  den  höchsten 
Aufwand  desselben,  die  Vielstimmigkeit,  —  in  einer  Weise,  die 
neben  alier  anderswo  zu  findenden  Wirkung  geradezu  unerreichbar, 
anersetzbar  zu  nennen  ist.  Der  Chor  ist  eine  einzige  Person  gewor- 
den, —  kaum  das  kann  man  hier  sagen,  wo  es  an  jeder  entfalteten 
Karakteristik  mangelt,  —  er  ist  blos  der  Mund,  durch  den  der 
Tondichter  das  inhaltschwere  Wort  ausspricht,  —  blos  aasspricht 
mit  Ernst  und  Gewicht :  nnd  schon  hier  übt  das  Tonwort  eine  Macht 
aus,  die  nur  von  der  Macht  des  bewegten,  das  Wort  des  Dichters 
zu  vollem  Lebenslauf  erhebenden  Geistes  überragt  wird.  Nicht  un- 
bemerkt wollen  wir  lassen,  dass  Händel  in  künstlerischer  Weisheit 
hier  das  Rechte  gegeben,  nicht  Weiteres  geben  konnte  und  durfte. 
Das  Gebot  Gottes  und  die  Erfüllung,  beides  ist  nur  ein  Moment, 
der  nur  ausgesprochen,  nicht  in  Weisen  durchgelebt  und  ausgebreitet 
sein  wollte;  sein  Gewicht,  seine  Bedeutung  mag  Jeder  im  stillen 
Geist  erwägen,  seine  Polgen  mag  der  Fortgang  des  Oratoriums 
bringen. 

Es  ist  höchlich  zu  wünschen,  dass  der  Jünger  sich  ganz  erfülle 
von  der  Macht  der  einfachsten  Chorweise,  damit  sie  ihm  in  ihrer 
Fülle  zu  rechter  Zeit  zu  Gebote  stehe.  Erst  von  ihr  aus  ist  der 
Fortschritt  zu  den  reichern  Gestaltungen  mit  vollem  Gefühl  und  Er- 
folg zu  thun. 

Sobald  wir  nnn  den  leichtesten  Fortschrilt  aus  dieser  absoluten 
Einigkeit  aller  Chorstimmen  hinausthun,  erfahren  wir,  mit  wie 
überlegner  Gewalt  das  Wort  des  Dichters  zur  Beseelung  und  Wirk- 
samkeit dringt,  wenn  die  Chorslimmen  aus  ihrer  Fessel  treten,  sich 
individualisiren  zu  eigenthümlichen  Personen.  —  Hier  kommt  uns, 
wie  geschaffen  zur  üebergangsstufe ,    eine  Behandlung  des  Chorals 


Chri-stus,  der  ist   mein  Le-  hea,  Ster-  ben  ist  mein  Ge-  winn. 

von  Seb.  Bach"^  zn  Hülfe.     Der  Choral  wird,    wie  schon  seine 
erste  Strophe  zeigt,  — 


*  Aas  der  masterliaften  Aufgabe  vod  ,  J.  S.  Bach's  vierstimmige  Kirchen- 
gesäoge  (Choräle),  geordnet  und  mit  einem  Vorwort  von  C.  F.  Becker'MS.  13, 
bei  Priese  In  Leipzig,  1843),  deren  Aoschaffang  und  Stndinm  jedem  Mnsiker 
sicher  und  reich  lohnen  wird. 
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in  schöD  geführten,  aber  durchaus  homophon  bei  eioauder  bleibenden 
Stimmen  gesungen.     Da  hat  der  Text  der  zweiten  Strophe,    dieses 

Sterben  —  ist  mein  Gewinol 
den  Sänger  tief  ergriffen,  Stimme  auf  Stimme  fallt  mit  schmerzlich- 
sehnsüchtigem Verlangen  in  das  Wort  »Sterben«,  das  ihr  der  Ruf 
zur  Seligkeit  ist.  Wie  hier  jede  gleichsam  mit  langem  verlangen- 
dem Hinblick  auf  dem  » Sterben a  weilt,  wie  sich  der  ersten  Stimme 
die  zweite,  dieser  die  dritte  anschliesst  in  den  tiefern  Septimen, 
endlich  der  Bass  gegen  die  drei  vorhaltenden  obern  Stimmen  eintritt 
und  das  eine  Wort  im  Dominantakkorde  weiter  verlangend  ausklingt, 
dann  der  Gesang  so  lieblich  schmeichelnd  weiter  geht:  —  das  alles 
ist  so  einfach  und  so  tief  empfunden,  dass  man  aus  technischem  Punkte 
bezweifeln  mag,  ob  hier  überall  von  Polyphonie  die  Rede  sein  könne, 
während  aus  höherm  Gesichtspunkt  angesehn  doch  jede  Summe  im 
tiefsten  Gefühl  wie  frei  und  allein  auftritt  und  sich  zum  Ganzen  fügt. 
Werfen  wir  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  nachstehenden  Chor 
ans  Bach's  Matthäischer  Passion,  — 
430  -^  -         -   -«      :S:5^^ 
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ser  ist  Gottes  Sohn       ge   -    we   -   sen. 
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so  haben  wir  im  engen  Raum  eines  kleinen  Satzes  den  vollkommnen 
Anblick  polyphoner  Gestaltung,  vier  Stimmen,  jede  in  eigenthöm- 
licher  melodischer  Gestaltung,  alle  zu  einem  Ganzen  vereint. 
Die  tonische  Gestaltung  ist  uns  schon  seit  den  Studien  des  zweiten 
Theils  nichts  Neues.  Bemerkenswerth  ist  aber  hier,  wie  nicht  blos 
das  Ganze  die  Stimmung  des  Moments,  —  fromme  Zuversicht  eines 
üefgeriihrten,  nun  endlich  bis  zur  Verwunderung  klar  und  gänzlich 
fiberzeugten  Gemtiths,  —  austönt,  sondern  auch  jede  einzelne  Stimme 
dasselbe  in  ihrer  eigenthümlichen  Weise  spricht  und  singt,  dass 
iiberall  dem  Wort  und  der  Tonfolge  und  der  Empfindung  volles 
Recht  wird. 

Es  handelt  sich  also  —  dies  sei  nochmals  wohl  beherzigt  — 
hier  nicht  um  die  Technik  des  homophonen  und  polyphonen  Ge- 
staltens,  die  wir  uns  längst  angeeignet  haben  müssen.  Sondern  darum: 
das  Heraustreten  aller  Gestalten  aus  dem  Wort  des  Textes  und 
aus  dem  Gefühl  des  Moments  im  Gbor  zu  beobachten  und  sich  auf 
gleiche  Geburten  aus  dem  eignen  Innern  gefasst  zu  machen,  zu  ihnen 
zu  sammeln  und  anzuschicken. 

Auf  diesem  Punkte  hat  sich  in  der  Lehr-  und  Lernübung  eine 
kleine  vorbereitende  Arbeit  oft  fordernd  erwiesen,  die  hier  ihre 
Stelle  findet.  Sie  besteht  darin,  dass  irgend  ein  fruchtbares,  nicht 
aber  zu  scharf  karakterislisches  Wort  (weil  es  sonst  keine  mannig- 
fache Behandlung  zulässt)  erst  in  einfachster,  dann  immer  bedeu- 
tungsvollerer Weise  für  den  Chor  gesetzt  wird.  Die  einfachste 
Auffassung  wie  jeder  Fortschritt  müssen  sich  ans  der  unbefangen 
anknüpfenden  und  immer  tiefer  dringenden  Betrachtung  des  Textes 
ergeben. 

Wir  wählen  zu  einem  kurz  gefassten  Beispiel  den  Text: 

Ich  rnfe  zu  Gott,  dem  AllerhScbsteo, 

Dieser  Text  setzt  eine  andächtige  Bewegung  des  oder  der  ihn 
Anssprechenden  voraus,  giebt  aber  von  ihrer  eigentlichen  Stimmung, 
—  ob  sie  sich  in  Freude  oder  Leid,  mit  Fassung  oder  Erregtheit, 
oder  gar  Leidenschaft  zum  Allerhöchsten  wende,  —  keine  nähere 
Kunde;  jenes  allgemeinübliche ,  der  blossen  Reflexion  entsprnngne 
Beiwort  deutet  auf  eine  nicht  zu  tiefe,  über  die  Sphäre  gewöhnlicher 
Andacht  nicht  zu  leidenschafUich  übergreifende  Stimmung. 

Das  Nächste  nun  ist,  dass  das  Wort  des  Textes  musikalisch 
ausgesprochen  werde.     Hier  — 
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Ich      m  -  f e       zu    Gott,  dem  AI  -  ler  -  hoch    -    sten. 
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ist  dies  io  einer  dem  Sinn  des  Wortes  wenigstens  nicht  wider- 
sprechenden Weise  geschehn ;  der  Rhythmus  des  Textes  ist  beobachtet, 
durch  taktischen  und  tonischen  Accent  treten  die  Accente  desselben 
hervor,  das  »zu  Gotta  wird  wenigstens  in  der  Hauptstimme  betoat. 
Dagegen  ist  jenes  Beiwort,  »dem  Allerhöchsten a  nur  eben  hin- 
gesprochen; es  sinkt,  statt  uns  mit  sich  zu  erheben.  Die  ünter- 
stinimen  sind  ohne  selbständigen  Inhalt. 

Beseitigen  wir  vor  allem  jene   Schwäche  des   Redeausdrucks. 
Hier  — 


432    < 


^^ 


^ 


"r'g^C^ 


^ 


F 


'^^m 


mi. 


^ 


,    J   l    '^    '^     ^   ^    ^     r- 
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strebt  die  Oberstimme  empor  zur  Miltelstelle  des  vorher  (No.  431) 
versäumten  Ausdrucks,  während  Bass  und  Tenor  das  vergleichende 

Vorwort,  »dem  Aller höchsten»;^  hervorheben.     Noch  sind  die 

Stimmen,  zumal  rhythmisch,  an  einander  gebunden;  aber  schon  gehen 
sie  in  der  Betonung  —  und  damit  so  zu  sagen  in  der  Auslegung 
jenes  Beiworts  auseinander,  sie  geben  zwei  Rede-  und  Auffassungs- 
weisen statt  der  einen  im  ersten  Satze. 

Allein  wir  müssen  schon  zu  unsrer  ersten  Auslegung  des  Textes 
zurück.  Nicht  jenes  Beiwort,  sondern  dass  wir  uns  »zu  Göttin 
wenden  ,  das  ist  der  Kern  des  Satzes.  Ob  man  nun  dieses  Haupt- 
wort in  höherer  Erweckung  treffender,  nachdrücklicher,  inniger 
aussprechen  könne,  als  oben  geschehn,  und  wie?  —  das  bleibe 
hier  ganz  bei  Seite.  Genug,  uns  hat  es  sich  jetzt  so  und  nicht 
anders  ergeben,  und  wir  bleiben  dabei.  Gleichwohl  haben  wir  die 
Angemessenheit  nachdrnckvoUern  Ausdrucks  einmal  erkannt;  es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  durch  Wiederholung  zu  erlangen,  was 
in  unserm  ersten  Zuge  weniger  genügen  mag. 
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Hier  ist  das  ,,zu  Gott''  wiederholt,  und  zwar  mit  einer  Steige- 
roDg  in  der  Hauptstimme,  der  ganze  Satz  wird  dadurch  zu  höherer 
Erhebung  bewogen  und  den  Stimmen  ein  erregterer  Gang  eigen ;  ob 
bei  dem  ,,  Aller-höchsten''  nicht  eine  ruhigere  Portschreitung,  z.  ß. 
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erwünschter  sei,  bleibe  dahingestellt. 

Allein  eben  hier,  wo  das  Wort,  das  wir  für  den  Kern  des 
Ganzen  erkannt,  durch  Wiederholung  bekräftigt  werden  soll,  kommt 
die  Unzulänglichkeit  oder  Unwahrhaftigkeit  des  homophonen  Satzes 
%  den  Chor  an  den  Tag.  Wenn  bisher  alle  Stimmen  mit  einander 
dcD  Text  nur  so  hinsprachen,  wie  es  jeder  gegeben  war :  so  konnte 
das  gellen,  weil  der  Text  für  jede  derselben  gleichen  Antheil  — 
and  darum  auch  gleichzeitigen  gewährt.  Nun  aber  soll  ein  Moment 
durch  Wiederholung  bekräftigt  werden.  Ist  das  durchaus  noth- 
wendig?  Nein;  nur  dann  ist  es  recht,  wenn  eine  höhere  Erregtheit 
eintritt.  Dies  aber  kann  bei  einer  Stimme  geschebn,  bei  der  andern 
nicht,  bei  einer  früher,  bei  der  andern  später;  ja,  es  ist  natur- 
gemäss  —  und  zugleich  die  reichere  Anschauung,  dass  Stimmen 
von  verschiednem  Karakter  hierin  sich  unterscheiden.  So  sehn  wir 
in  diesem  Satze: 
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dem  AI  -  1er  -  köcksten. 


Der  AU  bat  sich  aas  seiner  Ruhe  erhoben  und  das  Hauptwort 
steigerDd  wiederholt,  der  Diskant  überbietet,  die  Unterstimmeo 
wiederholen  den  ganzen  ersten  Abschnitt  des  Textes.  In  gleicher 
Weise  tritt  hier  — 
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der  Tenor,  nach  seinem  Karakter  berufener  zu  einer  Steigerung 
als  der  Alt,  mit  der  Wiederholung  hervor.  Ist  seine  Tonlage  zu 
niedrig,  um  die  Wiederholung  eindringlicher  zu  machen,  so  kommt 
ihr  doch  die  Harmonie  (dass  der  vorgreifende  Ton  Vorhalt  wird] 
za  statten ;  es  könnte  auch  die  weitere  Führung  der  Stimme,  z.  B. 
?oiii  zweiten  Takt  an,  — 
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das  Hervortreten  steigern  und  als  karakteristisch  reehlferligen« 
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Schon  hier  (in  No.  436)  tritt  der  Bass  —  wenn  aach  ohne 
tiefere  Bedeutung  —  den  übrigen  Stimmen  voraus.  Dies  fährt  uns 
auf  die  letzte  Gestaltung,  der  hier  Raum  gegönnt  werde. 
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ru        -        -      fe     dem       AI  -   l$sr    -     köck-slen. 

Hier  treten  alle  Stimmen  selbständig,  jede  für  sich  eio  und 
bilden  erst  später  eine  Masse,  deren  Fortschritt  nicht  weiter  hierbfr 
gehört.  Es  ist  dies  die  letzte  Gestaltung,  an  die  wir  hier  zu  er- 
innern nöthig  haben;  dass  ausser  ihr  noch  unzählige  Umbildaugeo 
und  Fortbildungen  des  gegebnen  Satzes  möglich  sind,  versteht  sieb. 
Keine  der  aufgewiesnen  oder  noch  hervorzurufenden  Gestalten  bietet 
für  den  bis  hierher  mit  uns  Forlgeschritlnen  technisch  etwas  Neuei 
oder  neu  zu  Uebendes.  Was  daran  zu  beobachten  und  zu  übeoi 
ist  einzig  und  allein :  wie  diese  Tongebilde  im  Ganzen  und  in  jeder 
Stimme  aus  dem  Wort  hervorgehn;  wie  zuerst  nur  daran  ge- 
dacht wird,  das  Wort  auszusprechen  (No.  431)  und  dabei 
jede  Stimme  ihrer  Lage  gemäss  und  sonst  schicklich,  wenn  auch 
nicht  karakteristisch  oder  ausdrucksvoll,  zu  bethätigen;  wie  dann 
(No.  432)  wenigstens  in  der  Haupistimme  der  Sinn  des  Worts 
berichtigt   und,  sobald   dies   zum  Bewusstsein   kommt,   auch  io 
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den  Nebenstimmen  der  Ausdruck  gelegentlich  bedacht  wird;  wie 
ferner  (No.  433)  der  Hauptpunkt  durch  Wiederholung  ge- 
steigert, sogleich  aber  (No.  435,  436)  die  Wiederholung 
w^ecbselnden  Stimmen  übertragen  und  damit  in  das  Feld  der 
Polyphonie  übergegangen  wird,  die  dann  endlich  (No.  438)  als 
reichste  Entfaltung  des  Chors  frei  hervortritt,  sofort  aber 
(wenn  auch  nicht  immer  so  schnell,  als  des  Raumes  wegen  in 
No.  438)  das  Verlangen  nach  dem  homophonen  Ausschallen  der 
Cbormasse  in  ihrer  Einheit  als  der  schlagendsten  Kraft  des  Chors 
erweckt. 

Die  nähere  Erwägung,  wie  das  alles  hier  geschehn  und  wie 
es  weiter  hätte  geschehn  können,  bleibe  Jedem  fiberlassen;  sie  wird 
zur  sorgsamen  und  weitgefnhrten  Uebung  locken  und  diese  sicher 
Frucht  tragen. 

C.     Chorkräfte. 

Zum  Schlüsse  dieser  gesammten  Vorbereitungen  überblicken  wir 
noch  einmal  alle  Vermögen,  die  sich  uns  überhaupt  im  Gesänge, 
besonders  im  Cborgesange,  darbieten. 

Der  Sänger  hat  vor  allen  Dingen  den  Ton,  oder  noch  allge- 
meiner gefasst  den  Schall, 

1.     das  Ausscballen  seiner  Stimme 

von  grosser  innerlicher  Macht  (im  Zarten  wie  im  Starken)  und 
äusserlicher  Gewalt.  Dies  Element  ist  mächtiger  in  einer 
Chorstimme  durch  die  vereinte  Kraft  vieler  Einzelner,  am  mäch- 
tigsten im  vereinten  Chor,  wo  es  (nach  bekannten  Grund- 
sätzen) den  weiten  Akkord  zu  glanzvollem  Klange,  den  engliegenden 
zu  gedrungner  Kraft,  die  Oktavverdopplung  zu  mächtigem  Andringen, 
den  Einklang  zu  schmetternder  Eindringlichkeit  fordert. 

Der  Sänger  hat  sodann  die  Tonverbindung ;  im  allgemeinen  Sinn 
aufgefasst,  wollen  wir  sie 

2.     das  Singen 

nennen  zum  Unterschied  (in  der  Lehre)  von  ,,dem  Gesange'% 
welcher  Ausdruck  dem  künstlerischen  vereinten  Wirken  von  Ton- 
und  Wortgeben  zukommt.  Dieses  Singen  ist  die  Tonbewegung, 
sofern  sie  nicht  dem  unmittelbaren  Ausspruche  des  Worts  angehört, 
also  z.  B.  die  Tonreiben,  die  in  No.  431  bis  434  auf  die  Silbe 
,,Höch  —  Stents  die  in  No.  435  im  Alt  und  in  No.  436  im  Tenor 
auf  das  Wort  „Gott««  fallen. 

Das  Singen  erschallt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  einer 
Chorstimme  voller  und  mächtiger,   als   in  einer  einzelnen.     Aber 
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die  Tonfolge  wird  auch  4iJbei  andefatliölrer ,  erstens  weil  jeder 
stärkere  Schall  vertnöge  seines  ki*Sftiget*A  Aushallens  mehr  Zeit  zu 
seiner  Verbreitung,  Vernehmang,  Scheidung  von  nachfolgenden  Schallen 
braucht,  zweitens  weil  selbst  bei  der  sorgfattigsten  C^bung  viele 
Slimmen  unmöglich  so  vollkommen  wie  eine  einzige  zusammen 
stimmen  und  zusammen  fortschreiten.  Es  folgt  hierans  die  wichtige 
doppelte  Lehre,  dass  man  den  Chorstimmctt  in  dem,  was  wir  das 
Singen  nennen,  nicht  zumutben  darf,  was  Solostimaien  leista, 
dass  namentlich  grössere  Tonfolgen  erstens 

nicht  so  schnell  bewegt 

sein  dürfen,  wie  der  Sologesang  und  noch  mehr  die  Instrumental- 
musik gestattet,  —  und  dass  sie  ferner  zweitens 

nur  einfach  gestaltet 
sein  dürfen.  Beides  ist  aber  nicht  Mos  aus  materiell-akustischen 
und  technischen  Gründen,  es  ist  auch  aus  dem  Wesen  des  Chors 
selbst  zu  rechtfertigen.  Denn  einmal  ist  jede  Hasse  gewichtiger, 
also  weniger  zur  Schnellbeweglichkeit  geneigt,  als  ein  Einzelner, 
dann  ist  eine  Menge  nur  im  Allgemeinern  und  Einfachem  (S.  443i 
übereinstimmend,  folglich  jede  zu  eigen  oder  zu  vielfach  zusammen- 
gesetzte Tonfolge  ihr  nicht  angemessen. 

Hinsichts  der  Bewegung  scheinen  —  obwohl  sich  ein  ganz  be- 
timmtes  Maass  nicht  festsetzen  lässt  — 

Sechszehntelfolgen  im  Allegro  moderato 

ungeföhr  das  äusserste  Maass  von  Schnelligkeit,  das  man  mit  Sicher 
heit  vom  Chor  fodern  kann,  wobei  aber  natürlich  viel  von  der 
grössern  oder  mindern  Ausdehnung  und  Leichtigkeit  (Ansführbarkeilj 
der  Toiifolgen  abhängt. 

Hinsichts  der  Tonfolge  sind  die  aiif  die  Tonleiter  begründeten,  z.B. 


4d'j 


und  kürzer  gegliederten  (weil  jedes  Glied  einen  Stütz-  oder  Sammei- 
pnnkt  abgiebt,  der  den  weitern  Polgen,  z.  B. 


mangelt)^  überhaupt  die  nicht  allzuweit,  nicht  über  vier  bis  acht 
Viertel  ohne  Unterbrechung  geführten  die  leichtern.  Daher  wird 
man  selbst  bei  sonst  eigenthümlichen  Komponisten  stets  die  eingeben 
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und  däram  allgemeniern  und  gebrauchtesten  Tonfolgen  wiederkehren 
sebn,  so  leicht  es  bekanntlich  fet,  andre  Wendungen  an  deren  SteHe 
XU  setzen. 

Hier  üo  wenig,  wie  anderwärts  genügen  Sasserliche  Regeln; 
nichts  wtfrde  leichter  sein,  als  die  Zusammenstellung  einer  Reibe 
▼OD  schwierigern  oder  ausgedehntem  Tonbewegungen ,  die  gleich- 
-vi^ohl  in  dem  besondern  Sinn  irgend  einer  RomposiHon  ihr  volles 
Recht  finden,  an  ihrer  Stelle  nothwendig  erscheinen.  Dennoch  ist 
das  Studium  und  die  Erwigang  dessen,  was  im  Allgemeinen  dem 
Chor  wohlgeeignet,  unerlässlieb,  wenn  man  nicht  in  Gefahr  kommen 
will,  treffliche,  mir  abstrakt  —  ohne  Rücksicht  auf  die  erwählten 
Organe  gefasste  Intentionen  an  ihrer  Unaosfiihrbarkfät  scheitern  zu 
sehn.  Es  ist  ülrrigens,  selbst  bei  der  ansfährlichsten  Lehi^fe,  kaum 
zu  hoffen,  dass  Jdmand,  der  nicht  selber  singen  kann,  hier  stets 
das  Rechte  sicher  treffe. 

Das  Dritte  endlich,  was  der  Sänger  hat,  ist 

3.    das  Sprechen, 

das  Wort  im  Verein  mit  dem  Sington.  Der  letztere  nun  verdunkelt 
mehr  oder  weniger  stets  den  Sinn,  die  Wirksamkeit  der  Rede, 
theils  durch  die  grössere  Macht  des  Stimm-  oder  Singklangs  vor 
dem  Klange  der  Redelante,  theils  weil  ein  Theil  der  Aufmerksamkeit 
von  dem  reinen  Redeinbalt  ab  auf  den  musikalischen  Inhalt  gezogen 
wird.  Und  umgekehrt  nagt  die  Artikulation  der  Rede  am  reinen 
Stimmschall.  Beide  —  Rede  und  Singschall  —  begränzen  und  be- 
einträchtigen sich  gegenseitig,  von  beiden  wird  geopfert  um  ein 
drittes  Kunstwesen,  den  Gesang,  von  neuer  und  hoher  Bedeutung 
zu  gewinnen. 

Aus  dieser  Betrachtung,  die  mancherlei  Folgerungen  in  sich 
trägt,  sei  hier  zunächst  nur  eine  gezogen: 

je  mehr  die  Redelhätigkeit  vortritt,  je  mehr  Redetbeile  in  engem 

Räume  sich  vereinen,  desto  mehr  wird  Stimm-  und  Singwirkung 

zurückgedrängt. 

Dies  muss  im  Cborgesang  noch  mehr,  als  bei  dem  Sologesang 
der  Fall  sein,  weil  wieder  die  Aussprache  Vieler  nicht  so  genau 
zusammentreffen.  Eins  sein  kann,  wie  die  eines  Einzelnen.  Und 
am  stärksten  muss  die  Beeinträchtigung  sein,  wenn  nicht  blos  eine 
einzige  Chorstimme,  sondern  ein  ganzer  Chor  mit  Redethätigkeit 
überhäuft  wird. 

Wir  müssen  also,  wenn  unser  Chor  wirken  soll,  weder  zu 
viel  (zu  viel  vereinzelte  Laute ,  —  Silbe  anf  Silbe  für  jeden  Ton) 
noch  zu  schnell  sprechen  lassen.  Der  in  No.  425  nnd  426  ange- 
führte Händerscbe  Chor  z.  B.  wird   in  den  in  Achteln  nnd  Sechs- 
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Zehnteln  artikulirenden  Parüen  seinen  Vollklang  nicht  entwickeln 
können ;  ja,  sollte  er  eine  schnellere  Bewegung,  etwa  die  des  AUegro 
moderaio^  annehmen^  so  würde  Stimmklang  und  Klarheit  der  Rede 
gleichmässig  beeinträchtigt  werden.  Händel  hat  vor  den  meisten 
Komponisten  so  häufig  —  fast  überall  die  grossartigsle  und  macht- 
vollste Behandlung  des  Chors  belhätigt,  dass  diese  Bemerkung  un- 
möglich der  ihm  gebührenden  Ehrfurcht  zu  nahe  tritt;  ohnedem  war 
es  in  jener  Stelle  der  Text  und  überhaupt  die  Auffassung  seines 
Stoffes,  der  ihn  zu  solcher  Behandlung  nöthigle. 

So  viel  von  den  drei  Vermögen,  über  die  der  Komponist  za 
gebieten  bat.  Dass  er  jedes  nur  nach  dem  Sinn  seiner  jedesmaligen 
Aufgabe  in  Thätigkeit  setze,  versteht  sich.  Gelingt  es  ihm  aber, 
keines  unbenutzt  zu  lassen,  einem  durch  das  andre  einen  hebenden 
Gegensatz  und  eine  Stütze  zu  gewähren:  dann  erst  kann  er  sich 
von  seinem  Chor  die  vollste  Wirkung  versprechen;  die  singende 
Stimme  leiht  ihren  Schmelz  der  artikulirenden,  die  ausschallende 
Stimme  bindet  und  ergänzt  die  bewegtem. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Komposition. 
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Nicht  alle  Formen  und  VerweDdangen  des  Chors  kommen  hier 
zur  Spraehe,  sondern  nur  diejenigen  Formen,  in  denen  Orchester, 
überhaupt  Begleitung  entweder  gar  nicht  erfoderlich,  oder  doch 
möglicherweise  nur  auf  die  untergeordnete  Bedeutung  eines  blossen 
Hölfsmittels  beschränkt  werden  kann.  Diese  Formen  sind  es  aber, 
die  allen  übrigen  Ghorformen  zum  Grunde  liegen,  in  denen  der 
wichtigste  Fortsehritt  im  Gesangstudium  von  Rezitativ  und  Lied  aus 
geschieht,  die  also  auch  allen  weitem  Gesangstndien  zur  Vorschule 
und  Vorbedingung  dienen.  Grund  genug,  ihnen  vorzugsweise  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Choralflgurjition. 

Die  Ghoralfiguration  war  diejenige  Form,  an  der  wir  (Th.  II) 
die  begleitenden  Stimmen  zur  Selbständigkeit  erhoben,  in  freie  poly- 
phone Bewegung  setzen  lernen.  Dies  und  hiermit  auch  die  Formen 
der  Ghoralfiguration  haben  wir  nun  in  unsrer  Gewalt.  Es  soll  jetzt 
die  ausgebildetste  derselben,  in  der  eine  Einleitung  in  den  Choral, 
Zwischensätze  von  Strophe  zu  Strophe  fuhren,  auf  den  Chor  an- 
gewendet werden. 

Die  Ghoralfiguration  für  den  Chor  ist  eine   besonders  von  den 
Meistern  des  vorigen  Jahrhunderts  fleissig  angebaute  Form ;  ihr  Ge- 
danke ist  aber  so  sinnig,   dass  die   Kirchenmusik   —  besonders  der 
Protestanten,  ihrer  gar  nicht  entrathen  kann,  so  lange  sie  am  Choral 
selbst  festhält.     Dass  der  feste  Gesang  des  Kirchenlieds  von  freiem 
und  eigenthümlichen  Betrachtungen  bald  der,  bald  jener  Person   (im 
idealen  Sinne,  S.  442)  theilnehmend  umgeben  wird,  dass  der  Choral 
in    seiuer   zusammenfassenden    stillen    Gewalt    dahinzieht   und    alle 
Singenden  in  ihren   sinnigen  besondern  Aeusserungen   nicht   hemmt 
oder  ausschliesst,  sondern   in  sich  versammelt,   sich  und  ihnen  zu 
reicherm  erhebendem  Gewinn:  das  ist  psychologisch  und  symbolisch 
so  wahr,  dass  es  künstlerisch  nicht  anders  als  bedeutend  und  schön 
befunden  werden  kann  und  sich  erhalten  oder  stets  wieder  erzeugen 
muss,  so  lange  die  Vorbedingung  —  der  Choral  in  der  christlichen 
Kirche  —  besteht. 

Marx,  Komp.-L.  UI.  4.  Aafl.  ^^ 
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Dies  ist  die  Wichtigkeit  der  Form  an  sich.  Sie  hat  aber  noch 
eiae  besondre  und  nirgend  sonst  zu  erlangende  Wirkung  in  nnserm 
Lehrgange. 

Bei  der  abstrakten  Chors^lfigvatioa  gingen  wir  von  einem 
Figuralmotiv  aus  und  suchten  besonders  anfangs  es  als  Kern  oder 
doch  AnknüpfongspiMikt  getreu  festcutuitlen,  Doch  wurden  wir  schon 
damals  bald  inne,  dass  die  Bedeutung  der  Figuration  im  Grunde  nicht 
auf  dem  Motiv  beruhte,  sondern  auf  der  Bewegvag  jeder  und  aller 
Stimmeo,  z«  denea  das  Motiv  nur  den  erstes  Ansless  g«b;  daher 
gelangten  wir  dazu,  den  verschiednen  Stimmen  gelegentlich  ancb 
verschiedae  Motive  zu  ertheilen  und  sie  endlich  ganz  unbekümmert 
nur  in  gleichem  Sinne  gehn  zu  lassen. 

Kass  im  Gesänge  nodi.  weniger  auf  das  Festhalten  an  einem 
Motiv  ankommt,  ist  einieucfatead.  Hier  handelt  es  sich  um  den  ge^ 
treuen  und  tiefen  Ausdruck  des  Textes;  wie  wenig  will  dagegen 
—  wenn  zwischen  Beiden  zu  wählen  ist  -*<>  das  Pestbahen  an  ein 
Paar  Noten  sagen!  Doch  werden  wir,  wenn  auch  nicht  immer 
das  Motiv,  wenigstens  die  karakteristische  Weise,  in  der  unsre 
Figuralstimmen  zum  Choral  treten,  festzuhalten  haben,  um  dem 
Ganzen  die  für  jedes  Kunstwerk  nöthige  Einheit  der  Gestaltung  za 
bewahren. 

Sänger  und  Hörer  würden  ermüdet,  wenn  eine  weit  ausgeführte 
Figuration  blos  durch  Singstimmen  dargestellt  werden  sollte.  Wenig- 
stens —  wenn  wir  auch  nicht  behaupten  mögen,  dass  dies  unaus- 
führbar —  ist  einleuchtend,  dass  der  Zutritt  eines  Instrumentale, 
das  Einleitung  und  Zwischensätze  oder  einen  Theil  derselben  fiber- 
nimmt, vielleicht  auch  ein  Nachspiel  zur  Abschliessung  des  Ganzen 
giebt,  grosse  Vortheile  gewährt.  Es  ist  daher  äusserst  ratbsam,  — 
ja  fast  unerlässlich,  dass  wenigstens  zuerst  nie  ohne 

Instrumentalbegleitung 

gesetzt  werde.  Diese  hat,  wie  gesagt,  einzuleiten,  überzuleiteo 
(wo  es  die  Singstimmen  nicht  selbst  thun]  und  nach  Erfodem  des 
Nachsatz  zu  geben.  Während  des  Gesanges  wird  sie  Begleitung  im 
eigentlichen  Sinne. 

Die  Instrumentalpartie  müssen  wir  für  jetzt  auf  Klaviersatz 
beschränken ,  da  uns  noch  kein  andres  Instrument  zu  Gebote  stehL 
Wer  sich  dabei  —  wenn  auch  vielleicht  nur  in  unbestimmtem  Um- 
rissen, mehr  ahnend  als  einsehend  —  Wirkungen  des  Orchesters 
vorstellt,  der  wird  der  eigentlichen  Würde,  in  der  sich  unsre  Auf- 
gabe darstellen  sollte,  näher  treten.  Jedenfalls  kann  das  Instrumen- 
tale an  Beweglichkeit  und  sonstigem  Inhalt  nicht  weit  über  das 
hinausgehn,  was  nachgehends  den  Singstimmen  gebührt.  Wenn  z.  B. 
Seh.  Bach  in  der  später  zu  betrachtenden  Figuration  des  Chorals: 
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„0  Mensch,  bewein'  dein^  Sünde  gross*^*  den  Singslimmeii  vor- 
herrschend Achtelbewegung  zneriheiU,  so  haben  statt  dieser  die  In-' 
strnmente  zwar  Sechszehntelbewegung,  aber  in  einer  Weise,  <— 

Gesang. 


^   ^ 


1 


'tL^^ii-  r 


InstrameaCale. 


die  die  Achtelbewegung  als  bedingende  Grundlage  hervortreten  oder 
darchfuhlen  lässt. 

Wo  die  Singstimmen  wirken,  wollen  wir  unsre  Begleilung  so 
viel  wie  mögUch  unterordnen.  Denn  das  Höhere  und  oft  einzig  Be- 
friedigende wird  uns  erst  im  Orchester-Studium  eigen  und  würde  uns 
hier  von  der  Hauptsache,  dem  Chorstudium,  abziehn. 

Schliesslich  ratben  wir  noch ,  für  die  ersten  Uebungen  Choräle 
zu  wählen,  die  dem  Komponisten  nach  Text  und  Melodie  besonders 
werth  sind,  deren  Text  einen  bestimmten  kräftigen  Ausdruck  fodert 
and  gewährt  und  die  nicht  zu  lang  sind. 

Bei  der  schon  sichern  Bekanntschaft  der  Form  bedarf  es  nur 
einer  Aufweisung  an  zwei  besonders  lehrreichen  Beispielen. 

Das  erste  ist  Seb.  Bacb's  Figuralion  des  Chorals:** 


!h 


^ 


rt!  I  'U 


t     I. 


143 


ä    Q- 


£ 


Ma  -  che    dich,  mein  Geist,  be  -  reit : 
dassdich  nicht   die      hö  -  se  Zeit 


wa-che,  fleh'  und    be 
un- Ter -hofft  be  -  tre  • 


le, 
te! 


h^ 


~^F^=^lf=^^^^^^^^^^ 


it 


=t: 


Benn  es  ist     Satans  List  ü-ber  Tie-le  Frommen  znrYersuchung  kommen. 

Bach  versetzt  vor  allem  den  Choral  in  den  feierlich  breiten 
aod  vermöge  der  Dreitheiligkeit  doch  beweglichem  Sechsvierteilakt 
uod  schickt  ihm,  in  dieser  Weise  anknüpfend,  — 


I 


*  Ad  Schlüsse  des  ersten  Tbeils  der  Matthai^scben  Passioo. 
**  Bis  jetzt  nar  in  der  ,,Sa]nmIaD|f  vorzüglicher  Gesangstöcke  o.  s.  w.  von 
F.  Rochiitz''  (bei  Schott  in  Mainz),  Band  3,  Abtbeilnng  I,  S.  39,  gedruckt. 
Die  vollständige  Beransgabe  dieser  Kantate  wäre  verdienstlich. 

30* 
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eine  lostrumenlaleioleitung  voraus.  Diese ,  die  instrumeotalea 
Zwischensätze,  Nachspiel  und  Begleitung  lassen  wir  ganz  bei  Seite 
and  wenden  uns  nur  auf  den  Gesang,  jetzt  unsre  Hauptsache.  Ein 
sonntäglicher  Karakter,  wie  wenn  man  sich  zum  Kirchgang  in  freu- 
diger Sammlung  bereitet  hat  und  nun  in  die  Kirche  tritt  unter  den 
ersten  Klängen  der  erwachenden  Oi^el,  hat  sich  schon  durch  die 
Einleitung  ausgesprochen  und  geht  in  den  Gesang  über. 

Dies  ist  die  erste  —  und  bei  der  Wiederholung  dritte  Strophe.  — 


m 


^ 


^ 


p 


'•*'  Ma 
dass 


che  dich, 
dicli.  nicht 


mein  Geist, 
die      bö    -      - 


be    -     reit : 
se  Zeit 


^ 


^^^ 


m 


444  < 


Mache  dich,        mein 
dass  dich  nicht     die 


Geist,  be- 
hö  -  se 


Mache  dich,  mein 
dass  dich  nicht  die 


Geist,  be- reit,      ma    -    che  dich,  mein  Geist',  be- 
bö  -  se     Zeit,  dass  dich  nicht  die  bö     -    -      se 


m 


p*=^ 


^ 


^ 


zXzizd 


m 


reit, 
Zeit, 


ma-  che   dich, 
die  bö 


mein   Geist,    be  -  reit : 
se  Zeit 


Efe^^ 


dich,  mein  Geist,  dich, 

nicht,  dich  nicht  die    bö 


mein  Geist,    be  ^  reit: 
-      -      se  Zeit 


Zeil,   die 


mein  Geist,  be 
se     Zeit,  die       bö  -  se 


reit: 
Zeit 


Das  festlich  spielende  Motiv  (a.),  das  den  Eintritt  „Mache  dich'' 
so  erweckend  macht  und  dem  ,,mein  —  Geist''  auch  noch  eine 
kleine  Beherzigung  gönnt,  stimmt  zur  Einleitung  und  giebt  mit  ihr 
den  Grund  ton  der  oben  angedeuteten  Empfindung  zu  hören.  Jede 
Stimme  zergliedert  und  wiederholt  ihren  Text,  hebt  gelegentlich  bald 
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dieses,  bald  jenes  Wort  (z.  B.  der  Tenor  das  ,, bereit^'  und  ,,mein 
Geist^^]  hervor  und  geht  mit  deo  andern  firei  und  reich  und  schön 
bewegt  zu  Ende;  die  Figuralstimmen  bilden  einen  Nachsatz  znm 
cantus  ßrmus  und  schliessen  später,  worauf  denn  das  Instrumentale 
zur  folgenden  Strophe  weiter  führt. 

Hier  ist  ein  hervortretendes  und  bedeutsames  Motiv  durch  die 
Stimmen  gegangen.  Demungeachtet  wird  Niemand  es  für  die  Haupt- 
sache, für  mehr  als  den  ersten  Anstoss  erachten  können;  noch 
weniger  ein  zweites  Motiv  [b.) ,  das  sich  beiläufig  hergiebt.  Der 
Gesang  der  Stimmen  im  Ganzen,  wie  er  dem  Sinn  des  Lieds  und 
einzelnen  Wortes  nachtrachtet,  ist  hier  die  Hauptsache.  Daher  lässt 
gleich  die  zweite  Strophe  alles  Vorangegangne  fallen  und  spricht  blos 
ihr  Wort  mit  Macht  aus,  — 


445    < 


wache, 
-wache, 


fleh'  und  be      -      -      -      - 

fleh'  und    be    -      te,    fleh'        und    be    - 


te, 
te, 


worauf  denn  (schon  mit  dem  vorletzten  Takte)  das  Instrumentale 
wieder  in  seiner  Weise  (No.  443)  auflrilt.  Ist  schon  hier  der 
fassende  Anruf  ,, Wache! ^',  das  bewegliche  „fleh"  und  bete'% 
besonders  das  zweite  ,,fleh^'^  in  Tenor  und  Bass  ein  lautes  Zeug- 
niss  für  die  Intention,  die  hier  herrscht;  so  muss  man  dieselbe  Zeile 
in  der  Wiederholung  betrachten,  — 

J_=L 


446   • 


iSii^ 


-n 


▼erhofft  be     -     tre    -     te,   nn-verhofftbe   -   tre 


^^ 


p= 


r 

wie  dieselbe  Anlage  sich  dem  abweichenden  Sinn  des  neuen  Textes 
bequemt,  wie  beidemal  jede  Stimme  in  göttlicher  Unbesorgtbeit  um 
das  Leibliche,  um  einen  augenblicklichen  Widerklang,  sich  nur  dem 
Geistigen,  dem  Sinn  und  Gefühl  des  Worts  hingiebt. 

Die  folgenden  zwei  kurzen    Strophen    werden   vom  Chor  nur 
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eiDfach,  unfigorirt  intonirt,  in  der  folgeodeo  kehrt  das  Hanptoiotiv  (ff. 
wieder,  — 


447 


j^irr    ?^'f 


^^ 


r w 


^ 


"        ü 


her  rie     -     le        From 


SE^ 


pf  y  f  f  7 


-4-— £ 


*=^acf3E 


jfczie: 


über  viele        From      -      men,  ü-ber  Tie    -    le  From-mcn 


3^ 


ü*ber  viele  Frommen,  Ü-ber  Tie     -    le   From 


^^ 


TFP=i; 


^ 


m 


lö^zn 


■ 1 .    .     » K M W—Z. R 1— »—— 

Über  viele  From-  men,  über  viele  From  men 


ia  der  letzten  wenden  sich  die  Stimmen  in  jenem  andern  scheinbar 
vergessnen  Motiv  [b,  in  No.  444]  hin  und  her;  — 


v    v 


^E=*# 


zur  Ver  -  sn     -    ehnng  kom      ~    - 


449    i 


zur  Yer-8u    -    chung    kom  -   men,  zur  Yer- 


^ 


v    v- 


:M— K- 


:S^, 


Ilse: 


j=t: 


I    J      J 


^•^ 


zur    Ver  -  8u     -     chung,  zur        Ver- 


\-^ 


kom      -------^---       m 


SU    -     chnng  kom 


+^ i • 4- -^^mtmm — I  ,■  l.u    t. 


8u    -    chung  kom 
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ist  da^  zufälliges  —  oder  lechDisches  Spiel?  —  oder  bal  das  Wort 
n  VersacliiMig«  so  hiB  and  her  geloekt?  Das  Letslere  wäre  g»r  wohl 
in  Bach's  Weise,  der  seine  Aufgabe  im  Gaasen  und  Einzelnen,  in 
den  tiefsinnigsten,  treffendsten,  gefühllesten  Zügen  und  zugleich  in 
leisen  beiläufigen,  ja  ganz  äusserlichen  Andeutungen  and  Anspielun- 
^n  (man  denke  an  das  »Eli  lama«  und  dann  wieder  an  das  »Ehe 
der  Hahn  krähet  a  in  der  Matthäi'schen  Passion]  gleichzeitig  zu 
fassofi  liebt.     • 

Ueberblicken  wir  nun  das  GanKe,  so  findet  sich  die  erste  Strophe 
und  die  dritte  (Wiederholang  der  ersten)  figurirt^  die  zweite  und  vierte 
(Wiederholung  der  zweiten)  zwar  reich  gesungen,  nicht  aber  eigent- 
lich figurirt,  die  fünfte  und  sechste  einfach  vorgetragen,  die  siebente 
und  achte,  jede  mit  einem  andern  Motiv  aus  der  ersten,  figarirt. 
Ueberall  gebt  die  Figuration  über  den  Schluss  des  eantus  ßrmus 
hinaus,  bei  der  letzten  Strophe  kommt  sie  ihm  zuvor;  Sberall  dient 
•das  Instrumentale  zur  Verknüpfung  der  Gesangmassen. 

Einen  freiem  und  vollem  Anblick  gewährt  der  schon  oben 
(S.  467)  genannte  Choral.  Hier  ist  kein  eigentlich  hervortretendes 
Motiv,  sondern  die  Stimmen  gehen  um  den  cantut ßrtnus  herum 
und  mit  ihm  fort  in  andächtigem  Gesang;  oder  —  soll  von  einem 
Motiv  die  Rede  sein,  so  ist  es  das  in  No.  441  angedeutete,  die  Folge 
einiger  diatonischer  Schritte,  die  für  das  Instrumentale  reicher  aus- 
geführt wird.  Letzteres  lassen  wir  wieder  bei  Seite;  das  darüber 
für  jetzt  Nöthige  ist  aus  der  frühern  Lehre  bekannt. 

Nach  einer  breiten,  stillen  Einleitung  setzt  die  erste  Strophe 
so  ein.  — 


Mensch,  be 


vein*  dein   Sün  -  de 
trf 


gross 


449 


7  '    ^    t  7 

O  Mensch,  bewein' 


de       gross,  dein  Snnde 

^ 


^^ 


zy.=xz 


1/    •        7'^ 

gross,  o  Mensch,  he  -  -wein' 


be-weinVuewein',oMensch,bewein'  deinSünde  gross, 

Die  Figuralstimmen  treien  später  und  bewegter,  als  der  eantus 
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ßrmtiH  eiD,  aber  mit  einander,  so  dass  sie  insgesammt  ISinen  Gegen- 
satz gegen  ihn  bilden  und  so  auch  über  ihn  hinaus  zu  Ende  gebn. 
Das  Instnimenlale  fuhrt  weiter,  zur  zweiten  Strophe,  — 


450  < 


Darum  Christus  sein'sYaters  Schoos,       sein's  Va 


lers 


E^ 


=S= 


V ^ K 

Darum  Christus  sein's  Vaters 


w^^ 


¥ 


Schoos 


^ 


nx 


1 


^^ 


:5: 


I* 


Schoos,  da-rum  Chri-stus  sein's  Ya-  ters   Schoos 


Schoos,  da-rum  Chri  -  stus  sein's  Ya-ters  Schoos 


^ 


1^ 


Schoos 


und  von  da  zur  dritten. 


451 


^§^ 


aus 


sert       und  kam  auf    Er    -     den. 


m 


^^^^E^^ 


:*=*: 


#t=*:^ 


äussert  und  kam  auf        Er 


-i^-tH 


den,  äussert  und  kam  auf  Er 


den. 


f^t  ',\!  t^J^^^^^fe^^-:^ 


q= 


äussert  und  kam  au  f         Er 


den,  äussert  und  kam  auf  Er    -    den. 


Ip^--|:^ti??p^ 


S^ 


=»: 


y— r--tej- 


*:* 


äussert  und  kam  auf  Er    -    den,äussertundkamauf  Er  -    den. 
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Hiermit  ist  der  erste  Tfaeil  des  Chorals  geschlossen  und  wird 
bei  den  Strophen 

Von  einer  JoDgfraa  rein  nnd  zart 
P'dr  QDs  er  bie  geboren  ward. 
Er  wollf  der  Mittler  werden 

Note  für  Note  wiederholt;  nur  die  erste  Strophe  wird  vom  zweiten 
Takt  an  so  — 


VT^'^^r^' 


rein    und         zarl,  ron  ei  -  ner     Jungfrau   rein     und     zart 


452 


ZU  Ende  geführt.     Passen  wir  nun  diese  Strophen  zusammen,    so 
sehen  wir 

1)  überall  den  cantus  firmus  als  anführende  Stimme,  die 
andern  als  nachfolgende, 

2)  die  Figuralstimmen  in  der  ersten  und  allenfalls  zweiten 
Strophe  über  den  Schluss  des  cantus  ßrmus  hinaus- 
gehend ; 

3)  in  der  ersten  Strophe  sehen  wir  sie  zusammengehalten 
als  eine  einige  Masse,  einen  einfachen  Gegensatz  gegen 
den  cantus  ßrmus  bildend; 

4)  in  der  zweiten  Strophe  zergliedert  sich  —  setzt  sich 
diese  Masse  auseinander,  die  Stimmen  treten  einzeln 
auf,  halten  sich  übrigens  nah  zu  einander; 

5)  die  dritte  Strophe  endlich  bildet  ein  Mittleres  gegen  die 
beiden  vorherigen,  indem  sie  die  Stimmen  von  einander 
löst,  aber  doch  nicht  gänzlich ;  die  Mittelstimmen  bleiben 
beisammen ,  der  Bass  folgt. 

Hiermit  ist  nach  Bach's  stets  fester,  sicher  vorschreitender 
Weise  die  Grundlage  zu  weiterm  Fortgang  gewonnen;  in  der 
Komposition  wie  im  Texte  werden  nun  gleichsam  die  Folgerungen 
des  Vorhergehenden  gezogen.  Nach  abermaliger  Instrumentalein- 
leitung tritt  die  erste  Strophe  des  zweiten  Theils  auf,  — 
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453»)   , 


«* 


Den 


SE 


=t 


^• 


Tod  -  ten        er 


das 


^3 


Le    -    ben     gab  - 


^nrr 


^tdh^=^r^=n?  ^j^i^a^ 


^  ■ »  i^n 


DenTodten  er   das  Le 


ben  gab,  den  Tod- 


^E 


^ 


DenTodten  er 


das  Le     -      bca 


^^^i^^^^^E^^^^^^^. 


lat: 


Den  Todten  er  das  Leben  gab,  den  Todten  erdas  Le 


-     bea 


lÄ*: 


^^^s 


!^ 


it± 


ten     er     das     Le 


ben    gab 


i^E 


-^-r 


iit 


gab,  den   Tod- ten    er      das    Le  -  ben    gab 


^y— i^ 


* 


=t=p 


gab,  den  Tod-  ten    er      das     Le  -  ben    gab 

hoch  und  gewichtvoll  gegen  den  tief  vnten  einsetzenden  Bass. 
Dieser  schwingt  sich  höher  und  näher,  un4  da  erst  tritt  der  All 
vermittelnd,  zuletzt  erst  der  Tenor  in  seiner  leidenschaftlichen  Weise 
zu.  Die  ganze  Komposition  hat  einen  höhern  und  freiem  Aaf- 
schwong  genommen ,  und  zwar  im  Ganzen ,  wie  in  jeder  einzelnea 
Stimme.     Dies  bedingt  die  nächste  Strophe,  — 

I 


454. 


i 


et 


^==F 


^ 


^m 


^ 


legt  di 

7  J:Mil:k  A  liil 


und  legt  da-bei    all'   Krankheit  ab,      und  legt  da  -  bei 


tU« 


m 


Die  Vorzeichniiog  bleibe  ein-  für  allemal  weg. 
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^n^=^^^rtit^:^^^^^ 


=^^T 


heit  ab,  aU'  Krank 


hell   ab, 


^^JB^a^M 


ia  der  die  Stimmen  weit  über  den  cantus  ßrmus  hinausgehn ,  so 
wie  die  folgende ,  in  der  sie  demselben  vortreten ,  and  die  vierte, 
die  sie  mit  der  fünften  verbinden. 


fe 


^ 


Q^bW^T^ 


dasfl  er  für  uaa  g«-oplert  wftrd%für  uns  ge*op  -  f«rt  "würd'fdaAB  er  für 


465 


fert"würd\  fiir  nns  ge  -  op   -    fertwurd', 


^ 


^^l^^^^^.t^ip^=^A^-tl 


trüg» 


—  fiiriJnsge-op  -  fert 


wurd',        trug'  nnsrer  Sünden  scKwere  Biird', 


-r 


I    »*  •  t'  ^  i'  i,  I,  .., 

'  —  nn-srer  Sün-den  schwere       Bürd' 


JJ:J  JJ-J     > 


Wie  dann  die  letzte  Strophe  das  Ganze  wunderschön  schliesst, 
kommt  oebst  allen  nur  erwähnten  Strophen  und  den  Zwischenspielen 
des  Orchesters  hier  nicht  weiter  znr  Betrachtung. 
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Verfolgen  wir  die  Seite  473  angeknüpfte  Uebersicht  weiter,  so 
finden  wir 

6)  in  der  dritten  (oben  ausgelassenen]  Strophe  des  zweiten 
Theils  die  Stimmen  dem  cantus  ßrmus  vorangegangen, 

7]  die  vierte  and  fönfle  durch  die  Stimmen  ohne  Zwischen- 
tritt des  Orchesters  verbunden, 

8)  die  Ordnung  der  Stimmeintritte  mannigfach  verschieden. 
Ueberall  herrscht  diatonische  Führung  in  den  Stimmen  vor, 
also  das  Motiv  aus  No.  441 ,  —  wenn  man  diese  einfachste  und 
allgemeinste  Bewegungsweise  Motiv  nennen  will.  Ueberall  wird  sie 
ganz  frei  für  den  Ausdruck  —  oder  auch  blos  für  das  Aussprechen 
des  Textes  gebraucht  und  —  wie  man  am  entschiedensten  bei  den 
Ausgängen  von  No.  449,  450,  454  und  bei  der  Strophenverbindun^ 
in  No.  455  sieht  —  zu  den  mannigfachsten  Resultaten  und  Schlüssen 
gelenkt.  Wie  treffend  fast  überall  das  Wort  hervorgehoben,  wie 
reich  das  Musikalische  sich  zugleich  mit  dem  Ausdruck  des  Textes 
entfaltet,  wie  erhaben  und  tief  rahreud  sich  das  Ganze  in  inniirstrr 
Wahrheit  und  Treue  des  Sinns  ausgestaltet  hat,  wird  Jeder  voa 
selbst  fühlen  und  prüfen. 

Hiermit  ist  nun,  dürfen  wir  hoffen,  der  volle  Anblick  der  wich- 
tigen Form  gegeben.  Sie  ist,  wie  wir  schon  S.  466  gesagt,  nicht  blos 
als  Kunstform  an  sich,  sondern  als  eins  der  vornehmsten  Bildungs- 
mittel wichtig.  Wie  wir  im  Rezitativ  lernten,  eine  einzelne  Stimme 
zu  musikalischer  Rede  zu  bringen,  so  gilt  es  hier,  zwei,  drei 
Stimmen  reden  zu  lassen  (denn  das,  und  nicht  irgend  ein 
Motivenspiel  ist  offenbar  die  Hauptsache),  aber  unter  den  schwierigen 
Bedingungen,  die  ein  cantus  ßrmus  und  die  ihm  notbwendige  Mo- 
dulation dem  freien  Redefluss  entgegensetzen.  Daher  ist  es  aller- 
dings nicht  möglieb,  sich  überall  in  voller,  freier  Kraft  dem  Ausdruck 
des  Textes  zu  widmen;  es  genügt  aber  auch,  wenn  dessen  Haupt- 
momente  ihrer  Bedeutung  gemäss  gefasst  und  im  Uebrigen  die  Be- 
wegungen der  Rede  im  Allgemeinen  wiedergegeben  werden.  Dies, 
und  nicht  mehr,  hat  auch  Bach  nur  gewollt  und  vermocht.  Was 
dabei  von  dem  vollsten  Ausdruck  des  Worts,  wie  er  nur  im  Rezi* 
tativ  erlangbar  ist,  aufgegeben  werden  muss,  ersetzt  sich  durch  die 
festere  liedmässige  und  damit  musikalisch  reichere  Gestaltung  der 
einzelnen  Figuralmelodien  und  der  Komposition  in  ihrer  Ganzheit, 
die  sonach  gewissermaassen  als  eine  Verknüpfung  der  rezitativischeo 
und  der  Liedweise  —  und  zwar  für  das  reiche  Organ  des  Chors  — 
gelten  darf. 

Hiermit    ist    auch    der   einzige  methodische  Wink  begründel, 
dessen  es  zu  der  Ausübung  dieser  Kunstform  bedürfen  kann. 

Dass  eine  solche  Komposition  leichter  und  sicherer  gelingt,  wenn 
man  sie  erst  in  leichtem  Entwurf  arbeitet  und  dann  ausfuhrt,  ist  oas 
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schon  bekannt.  War  ein  solcher  Entwurf  schon  bei  abstrakten 
Figurationen  rathsam,  so  ist  er  es  noch  mehr,  wenn  der  Text  zutritt 
und  zugleich  mit  dem  Musikalischen  Beachtung  fodert.  Hier  ist 
es  kaum  möglich,  ohne  Störung  im  Flusse  des  Ent^nirfs  und  damit 
in  der  Einheit  der  Komposition  überall  nicht  blos  den  Gang  aller 
Stimmen,  sondern  auch  noch  die  vollständige  Textstellung  sofort 
festzuhalten.  Es  genügt  aber  auch,  die  Stimmen  redend  einzu- 
führen und  hier  und  da  ein  bedeutungsvoll  hervortretendes  Wort 
wie  früher  ein  Motiv  oder  sonst  eine  entscheidende  Wendung  fest- 
zusetzen, oder  bei  einer  schneller  mit  dem  Text  zu  Ende  gekommnen 
Stimme  (oder  bei  weiterer  Ausdehnung  über  den  cantus  fiimus 
hinaus]  die  Wiederholung  des  Textes  oder  eines  Textabschuittes 
anzudeuten.    So  könnte  z.  B.  die  erste  Strophe  des  Lutherliedes  so  — 
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^tf^ 


ein'  fe-sIeBurg 

entworfen  werden;    ohne  Sorge  um  die  in  Noten  and  Text  beGnd- 
lichen  Lücken,  die  vielleicht  in  dieser  Weise  — 
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0inF^^^^^ 


let     nn  -  ser,    un    -    ser 


18t      un  -  ser,    ua    -    ser 


m 


^ 


^ 


ser, 


sich,  wenn  auch  mit  ein  Paar  AbweichnDgea  vom  Eolwurf,  aus- 
fnilen  liesseo.  Dass  das  diatonische  Motiv  aas  den  vorhergehenden 
Betrachtungen  in  dies  kleine  Fragment  übergegangen,  ist  —  wie 
dessen  innerer  Werth  —  gleichgültig;  es  sollte  nur  den  einzig  nölhigen 
Fingerzeig  für  die  Weise  des  Entwerfens  und  Ausführens  geben. 


Zweiter^  Abschnitt. 
Der  Text  zu  einer  einfachen  Fuge. 

Wie  Trüber,  so  führt  uns  auch  hier  die  Choralfiguration  zur 
Fuge.  In  jener  ist  der  Choral,  in  dieser  ist  das  Thema  der  feslf 
Gedanke,  aus  dem  und  um  den  sich  die  Romposition  gestaltet. 

Dieses  Thema  war  bei  der  abstrakten  Foge  und  ist  bei  allea 
Instrumentalfngen  durchaus  unsrer  freien  Erfindung  oder  Wahl  anheim 
gegeben.  In  der  Singfuge  muss  es,  wie  sich  von  selbst  begreiO, 
vom  Text  angeregt  werden,  es  setzt  das  Thema  sowohl,  wie  die 
ganze  Singfuge  einen  Text  voraus,  der  in  ihr  Musik  werden  und 
zwar  Fugengestalt  gewinnen  soll. 

Folglich  muss  umgekehrt  ein  zur  Fugenkomposition  bestimmter 
Text  auch  für  dieselbe  geeignet  sein,  wofern  wir  nicht  bei  seiner 
Behandlung  in  mancherlei  Unannehmlichkeiten  gerathen  oder  schei- 
,tern  sollen.  Die  nächsten  Aufklärungen  giebt  uns  die  Ansehaauog 
der  Form  selbst. 

Die  einfache  Fuge  hat  bekanntlich  ein  Thema  und  ausser 
ihm  einen  Gegensatz  nöthig,  der  aber  schon  aus  dem  Thema 
selber  genommen  sein  kann.  Ausserdem  kann  in  den  Zwischen- 
sätzen und  am  Schlüsse  noch  ein  neues  Motiv,  ein  neuer  Satz 
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eingefiibrt  werden;  dies  ist  »ker  kelaeswegs  nöthig,  es  muss  viel- 
mehr als  Ausnahme  gelien  ind  einer  Fuge,  die  ihren  gansen  Inhalt 
aus  dem  Thema  allein,  oder  an«  Thema  und  Gegensatz  gewinnt,  der 
Vorzag  grdssever  Einheit  beigemessen  w«rden. 

Das  Thema  der  Fuge  ist,  wie  wir  ferner  wissen,  deren  Haupt- 
gedanke, derjenige,  aus  dem  und  um  desswillen  die  ganze  Kompo- 
sition enUteht,  muss  also  vor  allem  ein  bestimmter,  also  in  sich  selbst 
abgeschlossner  und  für  sich  redender,  —  für  sieh  seihst  verständ- 
licher sein,  das  heisst-'  er  muss  naeh  Inhalt  und  Fovm  ein  Satz 
oder  eine  Periode  sein. 

Ausserdem  begehren  wir  von  ibm  mit  Recht  eine  Wichtig* 
keit,  die  es  werth  erscheinen  lasse,  der  Kern  einer  ganzen  Kom- 
position zu  sein,  —  und  endlich  eine  Ausdehnung,  die  es  weder 
zu  kurz  vorübergehend,  noch  zu  umständlich  für  seine  Bestimmung 
erscheinen  lasse. 

Dies  sind  die  uns  schon  bekannten  Haupterfodernisse  des  Fugen- 
thema's.  Hiernach  lassen  sich  die  Erfodernisse  des  Fugentextes 
mit  Sicherheit  erkennen.  Wir  müssen  dabei ,  wie  bei  der  Fuge 
selbst,  unterscheiden,  ob  das  Thema  —  also  der  Text  desselben 
alleiniger  Inhalt  der  ganzen  Fuge  sein,  mithin  auch  den  Stoff 
zu  Gegen-  und  Zwischensätzen  geben  soll,  oder  ob  ausser  ihm  noch 
anderweite  Motive  oder  Gedanken  für  Gegen-  und  Zwischen- 
sätze herbeigezogen  werden.  Auf  diesen  zweiten  Fall  kommen  wir 
zuletzt. 

1.  Inhalt  und  Form  des  Textes  für  ein  Fngenthema. 
Das  Nächste,  was  wir  vom  Text  für  ein  Fugenthema  ver- 
langen, ist:  dass  er  einen  bestimmten,  in  sich  geschlossuen  Gedanken 
ausspreche,  der  nach  Kraft  und  Gestalt  zu  einem  Thema  werdes 
könne,  —  zum  Vereinigungs-  und  Mittelpunkte  für  einen  Chor  und 
zur  Hauptidee  einer  Fuge.  Auch  hier  werden  wir  wieder  an  die 
Bibel  gewiesen,  die  uns  die  glücklichsten  Au%ahen  zur  Ausführung, 
oder  Vorbilder  zur  Machbildung  darbietet.     Sätze  wie 

Herr,  strafe  mich  nicht  in  deinem  Zorn,  — 
Gross  sind  die  Werke  des  Herrn,  — 
Wohl  dem,  der  den  Herrn  fdrehtet,  — 

(Ps.  38,  2,  Ps.  111,  2,  Ps.  112,  1)  entsprechen  nach  der  in  ihnen 
ausgesprochnen  oder  fOr  sie  voraussetzlichen  Stimmung  und  nach 
ihrer  festen  Abgeschlossenheit  sofort  der  Vorstellung,  die  wir  von 
einem  Thema  bereits  mitbringen.     Dasselbe  gilt  von  diesen  Sitzen, 

Herr,  ich  träne  anf  dich;  lass  mich  nimmermehr  zn  Schanden  werden,  — 
Ich  hoCTe  anf  den  Herrn,  dämm  werde  ich  nicht  fallen,  — 

(Ps.  71,  1,  Ps.  29,  1),  die  durch  ihre  zwei  Glieder  vielleicht 
periodische  Gestaltung  veranlassen  würden. 
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Aadern  Sätzen  fehlt  bald  die  feste  Abgeschlossenheit  ihres  In- 
halts, z.  B.  Ps.  57,  2,  Ps.  56,  2,  Ps.  71,  5  — 

Sei  mir  gnSdis.    Gott,    sei  mir  goKdii^;    deoD  aaf  dieh  trauet  meine 

Seele,  und  unter  dem  Schatten  deiner  Pläfel  habe  ich  Zaflacbt,  bis 

da  SS  das  Unslück  vorübergebe,  — 

Gott  sei  mir  gnadis*  denn  Menschen  wollen  mich  versenken;  täglich 

streiten  sie  und  'ängstigen  mich,  — 

Denn   dn  bist  meine   Zuversicht,    Herr,   Herr,   meine  Hoffnung  von 

meiner  Jugend  an,  — 
(abgesehn  von  manchem  nicht  Tongemässen  in  ihnen] ,  bald  ist  schon 
die  Form  der  Abfassung  —  und  zwar  besonders  die  Fragform,  z.  B. 
Ps.  74,  1,  — 

Gott,  warum  verstössest  du  uns  so  gar? 
wegen  ihres  unfesten,  in  sich  unbefriedigten  Abschlusses  der  Ueber- 
tragung  auf  ein  Fugenthema  ungünstig. 

Wir  haben  oben  mit  Recht  verlangt,  dass  der  Text,  wie  das 
Thema  der  Fuge,  ein  für  sich  abgeschlossner  Satz  sei,  also  vor 
allen  Dingen  für  sich  selbständigen  Sinn  gebe.  Diese  Federung 
bedarf,  sobald  wir  bei  der  Vorstellung  einer  für  sich  allein  stehenden 
Fuge  beharren,  keiner  weitern  Rechtfertigung.  Sobald  aber  die  Fuge 
nur  Theil  eines  grössern  Ganzen  ist,  kann  ihr  Thema  gar  wohl  an 
einen  Satz  geknüpft,  ein  Satz  ihr  zum  Thema  werden,  der  nur  in 
Bezug  auf  etwas  Vorausgehendes  seine  volle  Verständlichkeit  und 
Bedeutung  gewinnt.  Wenn  z.  B.  Händel  in  seinem  Messias  die 
Worte 

Durch  seine  Wunden  sind  wir  geheilet, 
oder  in  seinem  Israel  die  Worte 

Sie  konnten  nicht  trinken  das  Wasser,  denn 
der  Strom  war  verwandelt  in  Blut 
für  eine  Fuge  benutzt,  so  kann  allerdings  keiner  dieser  Sätze  ohne 
die  vorausgehende  Mittheilung,  —  dass  der  Heiland  es  sei,  durch 
den  wir  unser  Heil  finden  sollen,  dass  der  Strom  der  Aegypter  zu 
ihrer  Plage  verwandelt  sei,  —  vollkommen  verstanden  werden. 
Allein  diese  Vorausschickung  ist  ja  erfolgt;  und,  sie  vorausgesetzt, 
geben  die  Texte  einen  genügenden  und  für  die  sie  Bekennenden 
oder  Aussingenden  bedeutsamen  Sinn.* 

*  Hiermit  findet  auch  ein  öfters,  unter  andern  von  Gott  fr.  Webergegen 
eineo  Theil  des  Messentextes  angeregtes  Bedenken  seine  Erledigung.  Sehr 
hiiufig  und  so  auch  in  Mozarfs  Requiem  sind  die  Worte  Quam  oltm  Abrahae 
promtsisti  et  setnini  eju»  zu  einem  Fngenthema  benutzt,  durch fugirt  worden. 
Allerdings  geben  sie  für  sich  allein  keinen  Sinn,  sie  sagen  nicht,  was  ver- 
sprochen ist  und  wer  versprochen  hat.  Allein  aus  dem  vorhergehenden  Text 
wissen  wir,  dass  es  die  lux  sancta  oder  vtta  aeiema  ist,  die  Gott  seinem  Volke 
verheisseo  hat;  und  dies  vorausgesetzt,  giebt  der  Fugentext  einen  nicht  blos 
veratXndlichen,  sondern  für  die,  die  auf  Erfüllung  der  Verheissung  hoffen,  auch 
anregenden,  beherzigenswerthen  Sinn.  —  Es  kommt  dazu,  dass  die  Komponisten 
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2.   Ausdehnung  des  Textes  für  ein  Pugenthena. 

Schon  bei  der  rein^musikalischen  Erwägung  des  Fugenlhena^s 
mussten  wir  zu  weite  Ausdehnung  ablehnen,  konnten  uns  aber 
allerdings  einem  blos  äusserlichen  Messen  nicht  unterwerfen,  ein 
äusserliches  Gesetz,  —  wie  lang  das  Thema  sein  müsse  oder  nicht 
sein  dürfe,  —  weder  geben  noch  anerkennen.  Dasselbe  Verhäitniss 
tritt  bei  dem  Pugentext  ein. 

Wir  können  sehr  leicht  aussprechen ;  ein  Fugentext  müsse  lang 
genug  sein,  um  einem  Fngenthema  zur  Grundlage  za  dienen,  —  und 
nicht  so  lang,  um  zu  einer  ungünstigen  Ausdehnung  des  Thema's 
zu  nöthigen.  Den  allgemeinen  Grundsatz  wird  man  für  wahr  aner- 
kennen müssen,  aber  zugleich  für  unzulänglich.  Denn  es  fehlt  ihm 
■icht  nur  jede  nähere  Bestimmnng  und  muss  ihm  fehlen ,  weil  es 
kein  absolutes  äusserliches  Maass  für  das  Thema  (Th.  IL  S.  244] 
giebt;  sondern  es  kann  durch  die  Behandlung  des  Textes,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  einem  an  sich  selber  ungünstig  oder  un- 
brauchbar erscheinenden  Texte  gar  viel  abgewonnen  werden. 

Sehr  oft  ist  das  eine  Wörtchen 

Amen! 

oder  sind  die  Gebetrufe 

Kyrie  eleison,  — 
Christe  eleison,  — 
Hallelvja,  — 

fugirt  worden,  die  freilich  in  nackter  Uebertragung  nur  zwei,  vier, 
fiieben  Noten  ergeben  würden,  die  aber,  wie  man  sogleich  sieht, 
im  »Singena  (S.  461]  oder  durch  Wiederholung  zu  genügender 
Tongestalt  -^  man  betrachte  nur  das  Amen^Thema  am  Schlüsse  von 
HändeTs  Messias  — 


45»    gS^^^^Mi£=M:^^5 • 

A      -      -      -      -      -    men,   «        -      -      -         men 

ausgeführt  werden  können.  Auf  der  andern  Seite  haben  sich  auch 
sehr  umfassende  Texte  behandelbar  erwiesen,  z.  B.  der  nachstehende 
ebenfalls  ans  dem  Messias. 


459 


!>!i!rf^^-f-^;j^^f;,  I  f  f  fj-£^ 


Er  traue -te     Gott,  der  hei        -         fe   ihm  nun  aus,    und  der  er- 


^^-ri'T-g^irrt-  r-i^ 


ret  -  t«     ihn,    hat    er      Ge  -  fall'n    an     ihm. 


hier  einer  gewicbtii^D  Rnostform  zam  Abscfaluss  eines  Abschnittes   der   Messe 
bedürfen  und  jenen  SatE  gern  dtfdr  benutzen,  da  es  nicht  nnsttlthaft  erscheint. 
Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Aufl.  31 
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Hiermit  haben  wir  nun  die  Erfodernisse  des  Pugeatextes  im 
AilgemeiDea  io  das  Auge  gefasst,  ans  aber  auch  wieder  aber- 
zeugt ,  dass  erst  das  tiefere  Eingehen ,  die  Prüfung  jedes  einzelnen 
Textes  genügende  Belehrung  und  Förderung  verspricht.  Daher 
treten  wir  denn  aus  dem  abstrakt-Theoretischen  wieder  auf  den 
Standpunkt  des  Komponisten. 

Nicht  immer  soll  —  meistens  kann  nicht  der  zur 
Pugenkomposition  ausersehne  Text  alleiniger  Inhalt  der  Fuge  sein, 
so  wenig  wie  in  den  abstrakten  Uebungen  oder  der  Instrnmental- 
komposition  das  Thema  mit  seinen  Motiven  jedesmal  den  Inhalt 
für  die  ganze  Komposition  hergeben  kann  and  soll.  Vielmehr 
finden  wir  die  Mehrzahl  der  Texte,  die  zur  Fugenkomposition 
veranlassen,  entweder  zu  ausgedehnt,  oder  mit  Vor-  und  Bei- 
sätzen verbunden,  die  zwar  nicht  ijn  entbehren,  doch  aber  nicht  so 
eng  mit  dem  Hauptgedanken  verbunden  sind,  dass  sie  mit  jenem 
in  das  Fngenthema  treten  müssten.  Alles  nun,  was  vom  Texte 
nicht  auszuscheiden,  aber  auch  nicht  für  das  Fugenthema  selbst  zu 
gebrauchen  ist,  findet  seine  Anwendung 
1)  im  Gegensatze, 
2j  in  den  aus  Thema  und   Gegensatz  sich  entwickelnden 

Zwischensätzen, 
3)  in  besondern  zur  Fuge  selbst  gar  nicht  gehörigen  Ein- 
leitungs-,  Schluss-  und  fremden  Zwischensätzen. 
Betrachten  wir   z.   B.   den  nachstehenden  aus   Psalm  38,    22   ge- 
nommenen Text: 

Verlass  mich  nicht,  Herr,  mein  Gott,  —  sei  nicht  ferne  von  mir, 

SO  könnte  derselbe  seiner  Ausdehnung  nach  gar  wohl  vollständig  in 
das  Fugenthema  treten,  man  könnte  ihn  vielleicht  so  — 

Ver 


Verlass  mich  nicht,  Herr,  mein  Gott,  sei  nicht  fer-  ne  ^onmir,  sei  nicht 
lass  mich    nicht 


i 


aH. — iiJL,C& 


fer-  ne     von    mir,     Herr 

setzen.  Sollte  die  Stimmung  eine  leidenschalllichere  sein,  so 
würde  schon  das  Thema  gedrängtere  Gestalt  annehmen  müssen, 
und  dann  war'  es  rathsam ,  schon  den  Text  zu  theilen ,  seinen 
zweiten  Abschnitt  für  den  Gegensatz  zu  bestimmen;  es  könnten 
z.  B.  Thema  und  Gegensatz  sich  folgendermaassen  — 
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(Alt.) 


483 


461    . 


Yer  -   las8  mich      nicht,  Herr,  mein 


Yerlass  mich  nicht,  Herr,  mein  Gott,       sei  nicht  fer  -  ne    von 
Ver    -    laes 


i^ 


a 


^ 


Ott,  sei      nicht       fcr    -    ne 


^ 


^ 


ä^^ 


-Äu 


mir,     sei      nicht  fer  -   ne 

gestalten.  Diese  Auffassung  ist  auch  für  den  Text  die  schärfere 
und  energischere,  da  dessen  zweite  Hälfte  nur  die  schwächere 
Wiederholung  der  ersten  ist. 

Hier  hing  es  von  uns  ab,  wie  wir  den  Text  auffassen  und 
vertheilen  wollten;  in  andern  Fällen  tritt  die  Nothwendigkeit  einer 
Eintbeilung  schärfer  hervor.     So  im  Psalm  117: 

1.  Lobet  dea  Herrn,  alle  Heiden; 

2.  preiset  ihn,  alle  Völker! 

3.  Denn  seine  Gnade  vnd   Wahrheit  waltet  über   nos  io  £wig;keil, 
Hallelajal 

Hier  versteht  sich  von  selbst,  dass  schon  nach  äusserm  Maasse 
nicht  der  ganze  Text  Fugenthema  werden  kann.  Prüfen  wir  ihn 
näher,  so  findet  sich,  dass  er  wenigstens  aus  zwei  wohl  unter- 
schiednen  Partien  besteht;  die  erste  (mit  1.,  2.  bezeichnete},  die  den 
Aufruf  zum  Lobgesang,  —  die  andere  (mit  3.  bezeichnete],  die  das 
voQ  Gott  hier  Gepriesene  oder  zu  Preisende,  den  Grund  zum  Lob- 
gesang, enthält.  Die  erste  Partie  zerfällt  ferner,  wie  die  Nummern 
andeuten,  abermals  in  zwei  denselben  Gedanken  wiederholende  Ab- 
schnitte. Von  der  andern  Partie  ist  aber  ebenfalls  der  Jubel-  oder 
Feierrnf  »Hallelujaa  auszuscheiden;  ja,  wir  können,  sobald  wir 
wollen,  auch  noch  die  Worte  ^in  Ewigkeit«  vom  Hauptsatze  trennen, 
ohne  dessen  Sinn  zu  stören  oder  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
Wie  sollen  wir  nun  diesen  Text  behandeln?  —  Wir  werden  die 
erste  Partie  als  blosse  Einleitung  zum  Hauptsatz  aufzufassen  haben; 
der  Kern  des  Hauptsatzes  — 

„Deoo  seine  Gnade  und  Wahrheit  waltet  über  ans  in  Ewigkeit** 

31* 
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wird  Pagenthema  werden,  der  Aasruf  »Hallelajaa  wird  Gegensalz 
and  Zwischensätze,  —  vielleicht  auch  blos  einen  Anhang  bilden; 
vom  Hauptsatze  selbst  können  wir  nach  Umständen  die  Worte  »in 
Ewigkeit«,  ja  sogar  den  ganzen  Schluss,  DÜber  uns  in  Ewigkeit«, 
loslösen  und  in  den  Gegensatz  statt  in  da«  Thema  stellen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sanctus  (Jes.  6,  3),  — 

1.  HeiUg,  heilig^,  heilig  ist  der  Herr  Zebaotb, 

2.  alle  Lande  sind  seiner  Ebre  voll ! 

in  dem  die  mit  1.  bezeichnete  Partie  sich  als  Einleitung  zu  der  mit 
2.  bezeichneten  darstellt.  Die  letztere  ist,  da  sie  das  Bestimmtere 
aussagt,  oder  wenigstens  die  weitere  und  schliessende  Ausführung 
der  ersten  giebt,  als  Hauptsatz  oder  wenigstens  als  Beschlnss  und 
insofern  Befriedigung  des  Ganzen  anzusehn  und  kann  Fugenthema 
werden.  —  Im  Hessentext  folgt  übrigens  noch  das  Osanna  in  exceUis 
und  wird  zur  Fugirung  benutzt. 

Es  muss  einleuchten,  dass  auch  hier  das  Studium  und  die  Auf- 
fassung, die  erste  Einrichtung  des  Textes  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit sind.  Allerdings  lassen  viele  Texte,  —  wie  unsre  Beispiele 
selbst  schon  zeigen,  —  mehr  als  eine  Auffassung  und  Einrichtung 
zu;  allein  daraus  folgt  keineswegs,  dass  jede  gleichbedeutend  und 
dass  jede  richtig  sei.  Was  man  auch  von  jenen  in  No.  460  und 
461  aus  dem  Stegreif  gegebnen  Auffassungen  der  Worte 

Verlass  micb  nicht,  Herr,  mein  Gott,  sei  nicbt  ferne  von  mir, 
und 

Verlass  mich  nicbt,  Herr,  mein  Gott, 
als  Pugenthemate  urtheilen  und  wie  man  sie  auch  anders  komponiren 
möge  (vorausgesetzt,  dass  man  nicht  absichtlich  die  eine  stärkt, 
die  andre  schwächt,  sondern  ehrlich  und  unbefangen  sich  dem  Wort- 
gehalt und  der  Stimmung  überlässt] :  immer  wird  der  breitere  Text 
zu  einem  fliessendem  und  beweglichem,  der  enger  zusammengefasste 
zu  einem  schärfern  und  energischem  Thema  fuhren  —  und  es  wird 
keines  von  beiden  absoluten  Vorzug  behaupten  können;  jenachdem 
die  Stimmung  und  der  Sinn  des  ganzen  Werks  sich  erweisen,  wird 
das  eine  oder  das  andre  das  rechte  sein.  Welche  Kräfte  man  auch 
zur  Komposition  mitbringe,  stets  wird  bei  der  Auffassung  des 
117.  Psalm  (S.  483]  die  zweite  Partie  Hauptsatz  und  —  wenn  eine 
Fuge  eintreten  soll  —  Pugentext  werden  müssen.  Wollte  man  es 
umkehren,  so  würden  erstens  die  allgemeinern  Aeusserungen  der 
ersten  Partie  keinen  prägnanten  Anlass  zu  einem  Thema ,  —  das 
heisst  zu  einem  bestimmten  und  durch  Bestimmtheit  karakte- 
ristischen  und  wichtigen  Kernsatze,  —  geben;  zweitens  wurde 
der  Text  zum  Thema  durch.  Spaltung  in  zwei  Dasselbe  aus- 
sprechende Abschnitte  unkonzentrirt  erscheinen  und  die  energische 
Komposition  eines  einheitvollen  Thema's  —  wenn  man  dem  Sinn  der 
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Worie  nieht  abfallen  will  —  bindern;  drittens  würde  der  be- 
stimmtere, der  eigeotlicbe  Hauptgedanke  ans  dem  Hauptsätze  der 
Komposition,  aus  der  Fuge  verdrängt  und  könnte  nur  zu  einem  An-- 
h^Dge,  gleichsam  zu  einem  Schiasssatze  für  die  Hauptpartie  (S.  484) 
benutzt  werden,  bier  aber  nicht  zu  gebührender  Beherzigung  kommen. 
—  Diese  Ausführung  bestärkt  sich,  wenn  man  des  Grundgedankens 
der  Fuge  sich  erinnert :  dass  ein  wichtiger  Gedanke  zuerst  von  Einem 
aufgefasst  wird,  dann  einen  Zweiten,  Dritten,  nach  und  nach  Alle 
ergreift*  Allgemeine  Gedanken,  wie  unser  »Lobet  den  Herrn«, 
sind  Gemeingut  Aller,  liegen  in  eines  Jeden  Sinne  schon  reif  und 
bereit;  sollen  sie  zum  Ausspruch  kommen,  so  ist  es  ihrer  Natur 
gemäss,  dass  Alle  gleichzeitig  oder  im  schnellsten  Aneinanderschliessen 
sie  bekennen.  Der  besondre  Gedanke  dagegen  wird  seiner  Natur 
naob  erst  von  irgend  Einem  erfasst  und  ausgesprochen ,  und  geht 
dann  von  diesem  auf  Andre  und  Alle  über.  Dies  ist  aber  der  Sinn 
der  Fuge. 


Dritter  Abschnitt. 
Der  Grundbegriff  der  einfadien  Singtage. 

Nach  der  Verständigung  über  den  Text  und  nachdem  wir  die 
Fngenform  längst  im  Abstrakten  kennen  gelernt,  bedarf  es  wieder 
nur  allgemeiner  Betrachtungen  und  einzelner  Fingerzeige  für  die 
Singfuge.  Es  wird  hierbei  die  etwaige  Einleitung  derselben,  die 
Unterbrechung  durch  fremde  Zwischensätze  und  die  Zuziehung  von 
Instrumentalbegleitung  ganz  bei  Seite  gelassen.  An  der  Stelle  der 
Letztern  werden  wir  nur  in  gewissen  Fällen  eines  gehenden  Basses 
(basso  continuo]  bedürfen. 

Die  Singfuge  nun  bietet  zwei  Seiten:  einmal  insofern 
sie  eine  Form  ist,  in  der  ein  bestimmter  Text  zu  mnsikalischem 
Ausdrucke  kommt;  dann  als  Musikstück,  das  schon  als  solches 
vermöge  seines  mosikalischen  Inhalts  auf  uns  wirkt.  Beide  Seiten 
müssen  nothwendig  mit  einander  vorhanden  sein;  doch  kann 
bald  die  eine,  bald  die  andre  vorwalten.  Sonaeh  hat  die  Singfuge 
zwiefache  Beslimaung  an  sieb  und  kann  bald  der  einen,  bald 
der  andern  zugeneigter  sein.  Sie  kann  erstens  ihrem  eigenthüm- 
liehen  Sinne  gemäss  angewendet  werden  als  eine  Kunstform,  in  der 
sich  dieser  bestimmte  Gedanke,  das  Thema,  —  oder  vielmehr  der 
Sinn  des  Textes,  der  die  Fugenform  um  seiner  selbst  willen,  nach 
seiner  eignen  Bedeutung  erfodert,  —  angemessen  ausspreche.  Oder 
sie  kann  zweitens  als  eine  bedeutende  und  bei  beliebig  weiter 


Digitized  by  VjOOQIC 


486  Die  Formen  der  Chorkomposüion. 

Ausarbeitung  doch  stets  einheitvolle  Form  verwendet  werden,  als 
ein  durch  seinen  musikalischen  Inhalt  wirkendes  Tonstnck,  das  um 
seiner  selbst  willen  da  ist,  oder  auch  zu  kraftvoll  befiriedigendem 
Abschluss  eines  grössern  Werkes  oder  Tbeils  eines  solchen  dienen 
soll.  Dieser  Unterschied  ist,  wie  wir  bald  erkennen  werden,  ein 
entscheidend  einflussreicher  und  wir  dürfen  ihn  nicht  aus  der  Acht 
lassen.  Gleichwohl  werden  wir  die  aus  ihm  hervorgehenden  zweierlei 
Gestaltungen  öfters  ihre  Stelle  wechseln  sehn,  bisweilen  aus  Grün- 
den, die  im  besondern  Werke  liegen,  bisweilen  —  nach  dem  Lauf 
aller  menschlichen  Dinge  —  mit  Unrecht. 

A.    Die  redende  Singfuge. 

Wir  betrachten , zuerst  die  Singfiige  von  der  erstem  Seite,  in 
der  sie  ihre  ursprüngliche  und  reine  Bestimmung  zu  erfüllen,  iliren 
Textgedanken  tonkünsllerisch  auszusprechen  hat.  Nach  dieser  Seite 
nun,  —  ohne  alle  äussern  Rücksichten  auf  den  Zusammenbang 
eines  grössern  Werks ,  auf  Vorliebe  für  die  bei  aller  Einheit  so 
weit  ausführbare  Fugenform  u.  s.  w.,  —  hat  die  Singfuge  zunächst 
nur  den  einen  Zweck:  das  Thema,  nämlich  den  dem  Thema  zu 
Grunde  liegenden  Text,  musikalisch  auszusprechen,  und  zwar  nach 
einander  in  allen  Stimmen  zur  Sprache  zu  bringen  und  durch  den 
aus  ihm,  oder  zu  ihm  sich  ergebenden  Gegensatz  in  das  rechte  Licht 
zu  stellen.  Daher  der  ihr  oben  gegebne  Name,  der  sie  nur  im 
Lehrgange  unterscheiden  soll. 

Nach  diesem  ihrem  Sinn  ist  ihr  erstens  und  vor  allem  ein 
geeigneter  Text  von  gedrungener  Wichtigkeit  nöthig. 

Daher  ist  die  zweite  Aufgabe  die,  diesen  Text  in  seiner  Tiefe 
und  vollen  Kraft  zu  erfassen  und  zum  Fugenthema  zu  gestalten.  Je 
treffender  im  Ganzen  und  in  jedem  Zuge  das  Wort  in  Musik  über- 
gegangen, je  weniger  ein  Wort  des  Textes  in  seiner  Bedeutung 
verloren  gegangen,  eine  Note  —  oder  ganze  Motive  bedeutungslos, 
also  nicht  blos  überflüssig,  sondern  hemmend  und  verdunkelnd  ge- 
setzt worden :  desto  kräftiger  und  befriedigender  ist  das  Wort  in 
seinem  Hauptgedanken  begründet. 

Ein  in  solchem  Sinne  gebildetes  Thema  wird  jederzeit  ein 
redendes  sein,  das  heisst  eine  getreue  und  tiefe  Auffassung  und 
Uebertragung  des  Text-Gedankens  in  Musik,  nicht  blos  eine  mehr 
oder  weniger  interessante  oder  allenfalls  die  allgemeine  Stimmung 
in  eben  so  allgemeinen  Zügen  andeutende  musikalische  Phrase.  Es 
wird  aber  ferner  ein  plastisches,  ein  festgestaltetes  sein,  das 
heisst  nicht  eine  in  rezitativischer  Freiheit  auf  Töne  gebrachte  Dekla- 
mation der  Worte  (was  bekanntlich  nicht  einmal  für  das  Rezitativ 
in  seiner  höchsten  Bedeutung  genügt],  sondern  bei  aller  Treue  für 
das  einzelne  Wort  und   bei   aller  Energie  in  der  Aussprache  des- 
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selbeo  zugleich  ein  fest  aosgebildeter,  in  seiuem  Gesammtwesen  dem 
Sinn  des  Textes  in  seiner  Ganzheit  entsprechender  —  oder  vielmehr 
gleichbedeutender,  ihn  znm  wirklichen  und  erhöhten  Leben  bringen- 
der Musikgedanke. 

Es  mag  zugestanden  sein,  dass  diese  zwiefache  Foderung  sich 
nicht  so  hänfig  erfüllt  sieht.  So  hohe  Erfüllung  kann  nur  dem 
dorchgebildeten  nnd  von  seinem  Gegenstande  ganz  erfüllten  Künstler 
zu  Theil  werden.  Allein  dies  sind  eben  —  wie  oft  man  auch  Eins 
oder  das  Andre  misse  oder  vergessen  und  leugnen  wolle  —  die  un- 
erlässlichen  Bedingungen  künstlerischen  Voll-Gelingens ;  und  der  in 
sich  begründeten  Foderung  lässt  sich  nichts  abdringen  aus  äusser- 
licher  Rücksicht  auf  den  hier  oder  dort  fühlbaren  Mangel  des  ein- 
zelnen Künstlers,  oder  einzelner  Werke. 

Wohl  darf  schon  das  in  No.  459  mitgetheilte  Händersche  Thema 
ein  entsprechendes  heissen.  Hart  und  düster  wirft  es  in  seiner 
entsprechenden  Tonart  das  »Er  trau-ete  Gotta  hin,  über  das  letzte 
Wort  scheu  nnd  trotzig-schnell  weggehend  zu  dem  hämisch  ab- 
brechenden  zweiten  Gliede  »der  hel-fe  ihm  nun  ausa,  dann  heraus* 
fodernd  und  pochend  auf  das  »und  der  er-ret-te  ihna  und  dann 
verachtungsvoll  ruhig  zurückgehend.  Ein  verwandter  Sinn  spricht 
sich  in  diesem  Thema  von  Bach  aus.* 


462 


mS: 


Sie      ha  -  ben  eia  här*ter  An-  ge  -  sidit  denn  ein    Fels,  und 


^ 


i 


p 


£ 


>vol-len  sich  nicht  be  -  keh      -      -      rcn. 

Die  Tonart  ist  6?moII.  Ernster  und  kälter  setzt  sich  das  Thema 
auf  der  Onterdominante ,  schlä*;t  hei  dem  »här-ter«,  wie  in  Uu- 
willen  zurückgewendet,  hinunter  auf  die  Terz  des  neuen  Dominant- 
akkordes (vielmehr  in  den  gepressten  verminderten  Dreiklang,  —  so 
dass  die  angedeutete  Harmonie,  das  Abfallen  der  Tonrichtung,  die 
kleine  Quinte  der  Melodie,  die  Unaufgelöstheit  des  c  mit  dem  zurück- 
kehrenden Gmoll  zusammenwirken  zu  dem  Einen  Ausdruck  der 
unwilligsten  und  doch  mitleidvoll  theilnehmenden  Missbilligungj,  zieht 
das  »den na  zaudernd  nach  und  wirft  dann  das  strafende  Vergleicbs- 
wort  »Felso  hart  und  schroff,  wie  der  feUharte  Sinn  ist,  hin.  So 
schlagend  hier  jedes  Wort  hingestellt  ist,  ganz  eben  so  treffend 
Irödelt  und  schlendert  die  Melodie  bei  dem  »und  wollen  sich  nicht 
bekehren«  hinab  und  zu  Ende,   —  oder  vielmehr  ohne  deutliches 


*  Aus  der  bei  Simrock  in  Bodo  heraasge^ebnen  KircbenDutik :  ,,Herr, 
deine  Aagen  seben  naeb  dem  Glauben.** 
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Ebde  in  deo  Gegeasalz  hineiDy  ^  wie  eben  das  in  Steicbgülti^eit 
und  Engherzigkeit  verdrossen  hinsehiendernde  Wesen  der  Glanbens- 
ntid  Liebeieeren^* 

Ist  nan  das  Tbema  in  Fülle  der  Wahrheit  ansgesproefaen ,  so 
ist  damit  zogleieh  der  Hauptgedanke  and  Hauptinhalt  des  Ganzen  in 
einer  Kraft  und  Klarheit  hingestellt,  die  nur  in  einer  Gesangkom- 
position ^  nur  in  dem  Zusammenwirken  von  Wort  und  Ton  —  von 
dem  klar  und  schnell  bestimmenden  Wort  und  der  ausffillenden  und 
auslegenden  Musik  —  erlaogbar,  jeder  Instrumeutalwirkmig  an 
Schnellkraft  und  Sicherheit  der  Wirkung  durchaus  iiberlegen  ist. 

Hier  knüpfen  wir  nun  die  dritte  und  wie  uns  scheint  wich- 
tigste Bemerkung  an;  die  wichtigste,  weil  wir  sie  nicht  ohne  Opfer 
an  dem,  was  wir  in  der  Pngeokunst  bereits  errungen  and  lieb* 
gewonnen,  betbätigen  können.  Wir  geben  dabei  von  einem  allge- 
meinen Grundsatz  aus,  der  sich  schon  in  mannigfachen  Gestalten 
gezeigt  und  bewährt  hat. 

Je  inniger  das  Cremüth  von  irgend  einer  Empfindung  oder  Vor- 
stellung ergriffen  ist,  desto  fester  hält  es  an  derselben,  desto  ent- 
schiedner  hält  es  alles  Andre  als  Ueberflfissiges  oder  Störendes  sich 
fem.  Und  eben  so:  je  tiefer  wir  wirken  wollen,  desto  mehr  müssen 
wir  unsre  Wirkungskraft  auf  Einen  Punkt  beschrSuken,  damit 
das  Gemüth  des  Andern  von  diesem  einen  Moment  und  von  gar 
nichts  weiterm  berührt  und  erfüllt  werde.  Auf  diesem  einen  (nur 
von  zwei  Seiten  festgestellten)  Grundsalze  beruht  die  Lehre  vom 
Fesihallen  des  Motivs  und  die  Form  der  Fuge  selber. 

In  der  Fuge  nun,  —  auch  in  der  am  weitesten  ausgeführten, 

—  ist  und  bleibt  allerdings  das  Thema  Hauptgedanke.     Aber  es  bleibt 

nicht  der  einzige  Gedanke.     Vielmehr  tritt  ihm,  je  weiter  die  Fuge 

sieb  ausdehnt,    immer  mehr  und  mehr  Anderes  als  Gegensatz  und 

Zwischensatz  gegenüber,    es  treten  Eogfübrungen ,    Verkehrungen^ 

Orgelpunkt  u.  s.  w.  auf,    die  zum  Theil  das  Tbema  selber  in  sieb 

begreifen,   aber  doch  zum  andern   Theil  auch   Fremdes  oder  neue 

Beziehungen  und  Verhältnisse  des  Thema^s.     Dies  alles  ist  erst  der 

volle  Inbegriff  der  Fuge  und  Vieles   davon  oder  sogar  Alles   kann 

möglicherweise  in  einem  einzelnen  Kunstwerke  zur  Sache  gehören. 

Gleichwohl   wissen   wir,    dass    die   geistige    Vollkommenheit   eines 

Kunstwerks  nicht  von  seiner  materiellen  Ausdehnung  abhängt,  dass 

der  Werth  einer  Fuge  nicht  durch  die  Zahl  ihrer  Durchführungen 

bedingt  wird,  dass  es  nicht  erfoderlich,  nicht  einmal  ausführbar  ist^ 

in  einer  einzigen  Fuge  alle  Beziehungen  ihres  Thema's**  zu  geben^ 

*  Aehnliche  Vorbilder  slod   selegeatlich   im  Th.  11  gegeben  und  mehrere 
in  den  Werken  der  Meister,  besonders  Seb.  Bach*s,  zu  finden. 

**  Vogler  hat  in  seiner  Fugeoliunst  eine  Art  von  Modell-Fnge  gegebrn, 
die  Alles  enthalten  soll  —  and  doeb  niebt  enthält;  abgesehen  davon,  dass  sie 
an  dem  Streben  naeh  Allnrnfassen  auseinandergegangen  ist. 
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alle  Wendungen  and  Gestalten  der  Pugenform  zu  erschöpfen.  Deberall 
biMel  die  besondre  Idee  des  Kmastwerks  einen  abgeschlossnen  Kreis 
▼OD  Gestalten  um  sieb  her,  in  dem  sie  ihren  genügenden  Ansdrack 
fittdet$  was  dartiber  geschieht,  ist  überflüssig,  also  belästigend, 
erschöpfend,  störend. 

Nun  zur  Sache  zurück. 

Die  Singfuge  bedarf  eines  weit  weniger  ausge-^ 
dehnten  Kreises,  um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  als  die  abstrakte 
oder  Instrumentalfuge.  Denn  schon  ihr  Thema  spricht  mit  Hülfe  des 
Textes  seinen  Inhalt,  also  den  Hauptinhalt  der  Fuge  selber,  ungleich 
entschiedner  aus,  als  das  wortlose  Thema  der  nicht  gesungenen 
Fuge.  Folglich  bedarf  es  nicht  so  zahlreicher  Wiederholungen,  ala 
das  Thema  der  Instrumentalfuge. 

Ist  also  die  erste  Durchführung  der  Singfoge  gesetzt,  so  ist 
weit  mehr  geschehn  oder  erreicht,  als  in  der  Instrumentalfuge  am 
gleichen  Punkte.  Erkennen  wir  nun,  dass  nach  dieser  ersten  Durch- 
führung keine  weit  ausgeführte  Arbeit,  keine  grosse  Reihe  von  neuen 
Darchführungen  statthaben  wird,  so  bedarf  es  keiner  umständ- 
lichen Abschliessung  des  ersten  Theils  wie  wir  der 
Grundform  zufolge  in  den  abstrakten  und  Instrumentalfugen  rathsam 
fanden.  Beschränkt  sich  die  Zahl  der  Durchführungen,  so  bedarf  es 
femer  keiner  so  ausgedehnten  Modulation,  folglich  auch 
keines  —  oder  keines  ausgeführtem  Orgelpunkts,  —  dessen 
Halteton  ohnehin  über  lebende  Stimmen  unlöbliche  Todtheit  ver^ 
breitet,  der  Lebendigkeit  des  Gesangs  und  dem  Sinn  der  Sprache 
gleichmässig  zuwider  ist,  —  und  femer  wird  weder  Nothwendigkeit 
noch  selbst  Raum  für  zahlreiche  besondre  Gestaltungen  (mannig- 
fache Engführungen,  Durchfuhrungen  in  der  Vergrösserung  und 
Verkleinerung  u.  s.  w.)  yorhanden  sein.  Ja,  manche  dieser  Ge- 
staltungen, z.  B.  die  Verkehrung,  wird  sich  in  Rücksicht  auf  den 
richtigen  Ansdrack  des  Textes  oft  unanwendbar  zeigen.* 


^  Oft,  nicht  immer.    Du  seheo  wir  ao  dem  erttea  Salze  von  Seb.  Baeb'» 
soseoaoDter  (rdnr-Meste,    der  bekaootiich  einer  Kirchenmusik  angefaori;  war 
Dieser  Satz  ist  eine  Tripelfng^e,  deren  erstes  Thema  — 


463 


Sie  -  he  zu,  dass  deine   Gottes- furcht  nicht  Heu       -        che-lei     sei. 


Sie -he  zu,  dass  deine   Gottes- furcht  nicht  Heu 
zofleieh  in  reehter  und  verkehrter  Bewegnof 


p'  r||  '■  r  I J  J  j_4r_L-c4;:^pt:}^^ 
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Sie -he   zu,  dass  deine   Gottes- fufcht nicht  Heu       -        che-lei     sei. 

benutzt  wird.     In  jeder  der  beiden  Wendungen  wird  das  Wort  des  Textes  in 
einem  andern  Sinn  nnd  Jedesmal  vollkommen  wahr  ansgesproehen. 
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Allerdings  lässt  sieh  nicht  dorch  eine  aligemeine  Regel  festsetzen» 
wie  weit  eine  Singfoge  sich  erstred^en  dürfe,  ob  sie  gewisse  be- 
sondre Gestaitangen,  z.  B.  die  Engfuhning,  aufnehmen  müsse  oder 
nicht  benatzen  könne.  Von  der  Verirrung  ^  und  von  dem  Be- 
dürfniss  solcher  äusserlichen  Gesetzgeberei  sind  wir  nun  wobl 
entbunden.  Allein  dabei  fehlt  es  nicht  an  einem  beratbenden  geistigen 
Prinzip.     Dies  finden  wir  im  Grundgedanken  der  Fuge. 

Ihm  zufolge  kommt  es  zunächst  darauf  an,  dass  das  Thema  in 
voller  Kraft  und  von  allen  Stimmen  nach  einander  ausgesprochen 
werde.  Ist  dies  geschehn,  so  ist  eigentlich  die  Idee  der  Fuge  im 
Wesentlichen  verwirklicht.  Hat  eine  Stimme  das  Thema  noch  nicht 
in  voller  Kraft  (z.  B.  in  der  günstigsten  Stimmlage)  ausgesprochen, 
oder  ist  in  besondern  Umständen  Veranlassung  gegeben:  so  mag 
diese  Stimme  das  Thema  noch  einmal  bringen.  Ist  die  gesammte 
Durchführung  noch  nicht  genügend,  das  Thema  befriedigend  zu 
zeigen,  —  oder  ist,  z.  B.  nach  ausgeführtem  Gegen-  und 
Zwischensätzen,  eine  nochmalige  Befestigung  im  Hauptton  veran- 
lasst, —  oder  fodert  der  Inhalt  der  ersten  Durchführung  und  des 
ihr  anhängenden  Zwischensatzes  gesteigerten ,  eifervollen  Fort- 
gang: so  kann  zu  einer  zweiten  Durchföbrung,  zu  einer  Eng- 
führung u.  s.  w.  gegründeter  Aniass  sein.  Aber  je  tiefer  das  Thema 
gefasst,  je  energischer  es  behandelt  worden,  desto  weniger  wird 
es  einer  breiten  Ausdehnung  bedürfen ;  und  je  konzentrirter  sich  das 
Ganze  bildet,  desto  energischer  wird  es  wirken. 

Daher  finden  wir  in  der  That  die  energischsten  Fugengebilde 
der  Meister  auch  am  engsten  zusammengehalten ;  sie  schränken  sich 
selbst  auf  eine  einzige  Durchführung,  ein  (man  mag  sie  dann  Fugato's 
nennen)  ,  weil  Wort  und  Ton  sich  bereits  da  in  vollster  Kraft 
ausgesprochen  haben  und  alles  Weitere  nur  nutzlose,  verwildernde 
oder  ermattende  Dehnung  sein  würde.  Dies  ist  schon  früher  (Tb.  II. 
S.  321)  an  Seb.  Bach's  Fugensatze 

Lass  ihn  kreniif^eol 

in  der  Matthäi'schen  Passion  nachgewiesen  worden,  der  sich  auf  eine 
einzige  Durchführung,  —  Bass,  Tenor,  Alt,  Diskant  und  abermals 
Diskant,  —  beschränkt.  In  gleicher  Weise  bildet  sich  ein  andrer 
Fugensatz  aus  demselben  Werke  — 

Sein  Blot  komme  über  nos  und  nnsre  Kioder! 

aus  einer  einzigen  Durchführung  mit  Wiederholung  des  Thema^s  im 
Bass  und  Diskant.  In  diesem  merkwürdigen  Satze  kommt  aber- 
mals zur  klarsten  Anschauung,  wie  es  dem  rechten  Künstler  nur 
um  volle  Erfassung  des  Moments,  um  treueste  objektive  Wahr- 
heit zu  tbun   ist.     Jener  Gedanke    der    Selbstverwünschung   muss 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  Grundbegriff  der  einfachen  Singfuge. 


491 


vom  ganzen  Volke  bekennet  werden,  das  heisst  von  Stimme  zu 
Stimme  gebn,  also  Fugenform  haben.  Allein  die  höchste  Aufregung 
i^iderspricht  der  Allmählichkeit,  in  der  sich  in  der  Fuge  erst  eine 
Stimme  ausspricht,  dann  zwei,  allmählich  alle.  Im  wilden  Ge- 
tümmel brechen  alle  Stimmen  mit  einander  los,  — 


565    } 


m 


Sein  Blut  kom      - 


Sein  Blut  kom  -    me 


»er  uns  und   un-sre     Kin     - 


i 


1  j:M.!'  .'■liiil  J. 


=?=?»■ 


i 


äÜJLlLJL-U= 


m 


Sein  Blut  kom  -   me      ü 


her 


uns  und    un-sre 


uns  und  un-sre   Kin 


^m 


^. 


der, und  un-sre  Kin 


i 


der. 


rjtilt 


^i^^^^^^^ 


rt 


der«  sein  Blut 
der,  sein 


kom 
Blut  kom   -  me    ü  -   her 


/ 

me    u 


-      -       her    uns 
uns  und  un-sre     Kin- 


^ 


i&^_A^n^  ,-Li 


^^ 


Kinder,  ü  -  her  uns  und  un-sre   Kin    -    der,  un-^re   Kin     -     der. 


und  es  mag  im  ersten  Anlauf  zweifelhaft  bleiben,  dass  hier  im 
Gedräng  von  vier  leidenschaftlich  anstürmenden  Stimmen  der  Anfang 
einer  Fuge  gegeben  und  der  Satz  des  Basses  —  wiewohl  er  doch 
als  der  gewichtvollere  und  fester  gebildete  (besonders  gegen  die  Ober- 
stimmen] erscheint  —  ein  Fugenthema  sein  soll;  aber  schon  kehrt 
dieser  Satz  im  dritten  Takt  als  Antwort  des  Tenors  wieder,  von 
den  Bratschen  geführt  und  von  den  Flöten  in  der  höchsten  Oktave 
verstärkt.  Nun  sollte  man  den  Alt  auf  den  Stufen  des  Basses  und 
den  Diskant  auf  denen  des  Tenors  erwarten.  Aber  was  im  Bass 
als  Grundstimme  mächtig  war,  würd'  im  Alte  nur  still  erklingen. 
Der  Diskant  übernimmt  den  Führer,  dass  er  in  der  Höhe  wild  er- 
klingt, der  Alt  antwortet  in  der  Unterdominante.  — 
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der l  Sein 


i 


^ 


W.      ■ — »'- 


-^i=^ 


Blut  kon  -  mt 

J  /Tu 


^ 


uns  und  un-sre  &inder,  ü-  ber    uns  und     un  -  sre    Kin 


Kin-der,  ü-ber  uns  und  un-tre    Kin 


EE 


der,  sein  Blut 


kom 


me   U'ber 


n      •      ber        uns  und  un  ->  sre    Kinder,  ü  -  be: 


uns  und  un-  sre   Kin 


ber   une    u&d  un-  sre 


Nach  einem  kleiDeti  Zwischensätze  giebt  noch  einmttl  der  Bass, 
von  e  nach  h  schlag;end,  und  zuletzt  der  Diskant  (also  beide  Aussen- 
stimmen)  in  der  vorigen  Lage  das  Thema,  —  es  bleibt  bei  dem, 
was  gesagt  ist!  —  steigert  sein  letztes  Motiv  auf  g  und  auf  er,  und 
dann  wird  schnell  und  klar  entschieden  in  Z>dur  geschlossen. 

Auch  jene  HändeTscfae  Fuge 

Sie  koDoten  nicht  triokeo  das  Wasser 
bildet  sich  in  gedrungner,   nur  auf  den  dem  Künstler  vorschweben- 
den Moment  gerichteter  Gewalt  aus.*    Das  Thema  — 


467 


— fr- 

-t- 

^ 

"ül — 

-*: 

=ö= 

v- 

-tr- 



-f- 

li_l — 1 — 

71*7- 

tP^ 

fc 

-* — E!— 

^ 

^ 

7-f- 

-y^ 

-rd 

Sie  konnten  nicbt  trin-ken  das  Was-ser,  der  Strom  war  Ter- 
They  loathed   to      drink  of     the   ri  -   Ter,  He     tur  -  ned  tbtir 


*  Dasselbe  Thema  findet  sich  io  Händer«  Werken  —  wahrscbeinlicb  aacb 
der  BeoutzuDg  io  Israel  —  fdr  die  Org^el  aus|^rdbrt;  und  zwar  (weoo  wir  nicht 
irren)  viel  weiter,  als  im  vorliegenden  Fall  statthaft  gewesen  wäre. 
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\^^s,=j^-,^^^^f:^—\^r'r=^r^^ 


^ 


Sie  konnten  nickt     trinken  das  Was    -     ser,  der  Strom,  vrar  Ter- 


^^^^^ 


wan 
Wa 


delt  in 
ters   to 


wird  Schlag  auf  Schlag  von  Tenor,  Alt,  Diskant  und  Bass  durch- 
geführt —  und  das  ist  die  einzige  Durchführung.  Die  weiblichen 
Stimmen  wenden  sich  von  der  mehr  gigantisch  als  weiblich  sich 
geberdenden  Weise  ab;  noch  einmal  erscheint  sie  (in  Fdur)  im 
Tenor;  dann  (in  Esiw)  im  Bass  und  abermals  (in  Cmoll)  in  der- 
selben Stimme,  die  also  nun  das  Thema  in  hngeberdiger  Höhenkraft 
auf  denselben  Stufen,  wie  zu  Anfang  der  Tenor,  intonirt^  alles  dies 
nach  trennenden  Zwischensätzen.  In  den  andern  Stimmen  (zuerst 
den  weiblichen)  hat  sich  ein  chromatisches  klagendes  Motiv  hervor- 
gethan,  z.  B.  nach  dem  letzten  Abtrilt  des  Thema*s,  — 


468 


hJ:j,^i  J>,  J   j 


^^ 


ohne  sich  etwa  zu  einem  zweiten  Thema  auszugestalten. 

Diese  Beispiele  (denen  noch  genug  andre,  namentlich  aus  den 
Oratorien  unsers  feinsinnigen  und  tief  kunstverständigen  Haydn 
zugefügt  werden  könnten)  mögen  den  Grundbegriff  der  Singfuge 
zum  Unterschied  von  dem  allgemeinen  Begriff  der  Fuge  befestigen. 
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Vierter  Abschnitt. 
Die  Komposition  der  einfachen  Singftige. 

Nachdem  wir,  ohnehia  mit  Fugenform  und  Fugenarbeit  bekannt, 
die  eigenüicbe  Aufgabe  der  Singfuge  festgestellt  baben,  bleibt  über 
die  Komposition  nur  wenig  zu  erörtern. 

Dem  redenden  Thema  (wie  wir  es  S.  486  bezeichneten}  tritt 
am  verwandtesten  ein  redender  Gegensatz  gegenüber^  aus  dem  sich 
Zwischensätze  von  gleicher  Grundtendenz  ergeben.  So  bildet  Händel 
seinen  Gegensatz  zu  dem  in  No.  459  mitgetheilten  Thema  — 


'Pgt^ 


469    { 


* 


=P=^ 


=ÄI=t 


Er     trau  -  e  -  te  Gott,  der  hei 


fe 


^ 


^ 


^E 


S 


^^ 


hat  er  Ge-falPii, 


y — r 


-f— y-r-: 


hat   er  Gefall'n  an  ihm,  der  rette 


m^ 


it: 


und  der    er  -  ret  -  te      ihn. 


hat    er      Ge  -  fall'n  an 


^JFT- 


m 


=p: 


P^ 


ihn, 

(Alt.)]    Er 
TT  -l 


hat     er 


Ge-fall'n,hat   er      Ge  -  fall*n  an 


trän 


e   -    te 

^ 


^ 


ihm. 


hat    er      Ge- 


m 


^ 


^ 


Ge  -fa. 


ihm,  hat    er 


fall'n 


und  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Zwischensätze,  z.  B.  den  nach  der 
ersten  Durchführung: 

(Schluaa  des  Thema 's.) 

^ 


470 


und  der  er   -    ret  -    te      ihn. 


und     der    er- 
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M-4h^f£^ 


Ge-faU'n 


ÖE 


-#-r- 


3 


-    te    inn,  hat 


gp^^ 


und    der  er  -  ret   -    fe    ihn,  hat  er 

hat     er  Ge-fairi 


Ge- 


±J- 


it: 


ret-  te    ihn, 

an  ihm. 


^^ 


(Thema  im  Alt.) 


IP 


r-  '  g  f 


^ 


fall'n      an   ihm.  Er 

an  ilun,  hat    «r     Ge  -  fall'n 


^ 


:ö^=3^ 


ft  * 


»ii=^ 


ran      -      e   -    fe      Golt,  der 


Er 


trän 


Hier  waltet  das  Sprachliche  eatschieden  vor;  aber  es  kann  uns 
nicht  eotgehn,  dass  sich  damit  (S.  449]  eine  gewisse  Nüchternheit 
und  Trockenheit  über  den  ganzen  Satz  verbreitet,  die  hier  karakter- 
gemäss  erscheint,  unter  andern  Umständen  aber  nicht  blos  uner- 
freulich ,  sondern  auch  unangemessen ,  sogar  unwahr  sein  würde. 
Besonders  einem  scharf  entschiednen  Thema  gegenüber  ist  ein  mehr 
fliessender,  —  mehr  musikalischer  oder  singender  (S.  463)  Gegen- 
satz oft  zur  Vermittlung  des  Worts  im  Gemüthe,  zu  seiner  musi- 
kalischen Auslegung,  zur  Verschmelzung  des  Ganzen  durchaus  noth- 
wendig.  Dies  erkannte  Händel  gar  wohl  in  dem  in  No.  467  mit- 
getheilten  Satz  und  gab  in  beiden  einander  entgegengesetzten  Fällen 
jedesmal  das  ganz  Rechte.*  In  gleicher  Weise  stellt  Bach  dem 
strengen  Spruch  in  No.  462  einen  singenden  Gegensatz  gegenüber,  — 


t- 


471 


m 


E^HE 


zse=3t: 


E5E 


Sie 


ha   -  ben   ein    här- ter       An-ge 


AAlLlLUSJUTi. 


*  Beiläafii:  sei  bemerkt,  dass  der  Gegensatz  im  Originaltext  auf  das  Wort 
Waters  (Wasser)  fällt. 
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(Alt.) 


sieht,  denn  ein  Fels, 


und      wol-len  sich  nickt  be- 


^ 


j.-— jgjs? .  > 


W3z 


EE 


äE 


=E? 


-f 


der  in  gleicher  Weise  von  Bass  und  Tenor  bis  z«m  EiDtrilte  des 
Diskants  fortgeführt  wird;  hier  wird  Bassstimoie  und  Tenor  mehr 
redend,  während  der  Alt  den  singenden  Gegensatz  fortführt. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  bestimmen,  in  welcher  Weise  — ^  ond 
noch  weniger,  in  welchem  Maasse  der  Gegensatz  theils  redend,  tbeils 
singend  gestaltet  werden  solle ;  dies  hängt  von  dem  besondem  Inhalt 
jeder  einzelnen  Aufgabe  und  von  der  Auflassung,  also  zum  Theil  vod 
der  Subjektivität  und  Stimmung  des  Komponisten  —  die  sieb  aber  im 
höchsten  Gelingen  mit  jenem  Inhalt  identifiziren,  sich  ganz  dem  Sioo 
und  Willen  der  Aufgabe  hingeben  —  ab.  Aeusserlich  gestaltet  sich 
der  Satz  um  so  günstiger,  je  glücklicher  die  drei  Kräfte  des  Gesangs: 
Rede,  Aushallen,  Singen  (S.  463)  sich  gegenseitig  ablösen  und  heben. 
Wie  weit  dies  in  jedem  einzelnen  Falle  möglich  ist,  kann  nur  aus 
dem  besondem  Sinn  desselben  ermessen  werden. 

Und  hier  kommen  wir  zu  dem  Letzten,  was  zur  Einweisaog 
in  die  Komposition  hülfreich  sein  kann,  nämlich  zu  dem  Entwurf 
der  Singfuge.  Schon  die  abstrakte  oder  Instrumentalfuge  wurde  io 
der  Regel  nicht  sogleich  vollständig  niedergeschrieben,  sondern  erst 
entworfen  und  dann  ausgeführt.  Bei  der  Singfuge  müssen  wir  diese 
Weise  der  Arbeit  noch  rathsamer  finden,  da  hier  ausser  dem  Musi- 
kalischen noch  der  Text  zu  fassen,  oder,  wo  seine  Stellung  nicht 
sogleich  klar,  einzurichten  und  zu  verlheilen  ist.  Die  Arbeit  kann 
in  der  Regel  nicht  eher  beginnen,  als  bis  der  Text  (oder  der  Haupt* 
abschnitt  desselben]  das  Thema  hervorgerufen  hat.  Ob  nun  der 
Schluss  des  Textes  mit  dem  Schluss  des  Thema^s  zusammenfallt,  wie 
in  No.  469,  oder  über  denselben  hinausgeht,  wie  in  No.  467  uod 
471  (462),  —  ob  ferner  für  Gegen-  und  Zwischensätze  einzelne 
Textglieder  aus  dem  Thema  wiederholt  oder  vorbeballne  Worte  und 
Abschnitte  (S.  486)  dafür  benutzt  werden  sollen:  das  kann  nicht 
immer  im  ersten  Entwürfe  sogleich  klar  sein,  darf  der  Ausarbeitong 
überlassen  bleiben.  Wo  es  aber  angeht,  oder  wo  sich  ein  frischer 
oder  bedeutungsvoller  Texteintritt  ergiebt,  da  ist  ralbsam,  schon  in 
Entwürfe  wenigstens  ein  Paar  andeutende  Silben  zu  geben. 

Bisweilen  endlich  wird,  besonders  bei  ruhigen  Abschnitten  des 
Thema's,  ein  gehender  Bass  (oder  ein  Kontrapunkt  oder  eine  selbst- 
ständige Begleitung,  —  welche  letztern  Fälle  wir  jedoch  hier  noch 
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bei  Seite  ksseo)  notbig.     Auch  dieser  mass  im  Entwurf  angedeutet 
werden. 

Statt  weiterer  Erörterung  fa(gt  hier  der  Entwurf  einea  Fugen- 
anfangs  mit  gehendem  Basse.    Der  Tex(  ist  aus  Ps.  39»  9  genomveu. 


^ 


Er-ret  -   te 


4=^=^=^ 


Er-vft  *  te  mick  TO«aL 


Itr  mei    -     n«r  San 


^ 


t-  7: 


U  i^.  ;^rß:.jim&^ 


m 


^^. 


i 


nick 


:CP= 


-^ 


aqtaq 


3=^- 


m 


5^ 


Se^^^^Söt^^^^ 


de   Ton 


m 


AIJL 


er  -  ret  - 


E^j^-firy^ 


^^^7^ 


•«>•  -# 


j=^-faT<H-;^ 


er-  miih 


^^^^^m 


m^ 


Er- 


al      -      Icr  rI- 


al-ler  meiner 

Tonal- 


er    -    rette 


'^ 


■^rn^. 


=t= 


qüÄJtizrst 


dtit 


S*?£ 


errette 
1er    Sün  -  de,  von    al       -       1er  mei   -     ner 

4^ 


j^^^ 


irifiii,'  ^  ■  *■   ^~ 


Tonal-ler  mei  -  ner 
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Auf  den  Inhalt  selbst  ist  hierbei  nicht  weiter  einzngehn ,  es 
ist  z.  B.  gleichgültig,  warum  —  und  ob  mit  Recht  der  Bass  zwei» 
mal  nach  einander  das  Thema  nimmt;  nur  die  Weise  des  Entwerfens 
sollte  zur  Anschauung  kommen. 

Und  hier  wenden  wir  uns  zum  Schluss  auf  die  im  vorigen 
Abschnitte  S.  485  gemachte  Unterscheidung  zurück  zu  der  andern 
Fugenweise,  in  der  die  Form  um  ihrer  musikalischen  Fülle  und 
Wirkung  zur  Erscheinung  kommt ;  wir  nennen  sie  (blos  der  Orien- 
tirung  im  Lehrgänge  wegen) 

B.   die  singende  Fuge. 

Hierbei  ist  nun  nicht  etwa  daran  zu  denken,  dass  das  Wort  in 
der  ausgeführtem  oder  mehr  dem  Reinmusikalischen  zugewendeten 
Fuge  vernachlässigt  werde;  es  ist  nur  nicht  das  entschieden  Vor- 
herrschende. Und  wenn  es  dies  sogar  im  Thema  ist,  so  bleibt  es 
nicht  so ;  die  Ausführung  geht  weiter,  als  das  Bedürfniss,  den  Text 
zum  vollen  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Schlussfuge  zu  Haydn'^s 
Schöpfung  kann  hier  als  Beispiel  dienen.    Das  Thema,  wie  es  hier  — 


(Alt.) 


473    . 


4r 


E^E^EE^E^^S 


/      k^      1/ 
Des  Herren  Ruhm,  er  bleibt  in 


(Diskant.) 


E   -   wig-kcit.  A 


* 


I^EEEIZIL-^g^^^^ 


-f=f: 


J^-JL 


men.  Des  Herren 


^^ 


^^-t^-ir^:^^ 


ms 


*=i 


a 


^F4fe^^ 


Ruhm,  er  bleibt,  er  bleibt  in     £  -  wig  - 

in  Alt  und  Diskant  auftritt,  spricht  Ton  auf  Silbe  und  wohl  ange- 
messen den  Text  aus,  der  auch  im  Gegensatze  (wie  schon  hier  der 
Tenor  zeigt)  zur  Geltung  kommt.  Allein  nicht  hieran  konnte  sich 
Haydn  genügen  lassen;  er  musste  einen  musikalisch  befriedigenden 
Schluss  für  sein  Oratorium  gewinnen.  Daher  stellt  er  gleich  von 
Anfang  an  einen  singenden  Gegensatz  (mit  dem  dazu  vorbeballnen 
Textwort  »Amen«)  gegen  das  Thema  und  führt  nun  seine  Fuge  so 
voll  und  breit  aus  (durch  vierundsiebzig  Takte  mit  Zuzähluug 
des  freien  Schlusses) ,  dass  schon  der  flüchtigste  Ueberblick  über- 
zeugt:   es    komme    hier   nicht    sowohl   auf   den    vollen    Ausdruck 
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des  Textes  in  Fugenform ,  sondern  auf  die  Verwendung  einer  breit 
und  bewegt  ausgeführten  Fuge  als  eines  sättigenden  Husikstncks  zu 
befriedigendem  Abschluss  eines  grossen  Werks  an. 

Unter  solchen  Umständen  mag  sich  auch  das  Thema  ziemlich  frei 
gegen  seinen  Text  verhalten,  nämlich  so  bilden,  dass  man  keines- 
wegs behaupten  kann,  es  müsse  der  Text  gerade  so  ausgesungen 
werden.  Ein  Beispiel  bietet  uns  die  Schlussfuge  aus  Seb.  Bach's 
Motette:  »Singet  dem  Herrn«.  Der  Text  der  Fuge  — 
Alles»  was  Odem  hat,  lobe  den  Herrn^  Alleloja! 

konnte  in  voller  Kraft  des  Wortes  in  Musik  fibei^ehn,  zu  einem 
redenden  Thema  werden.  Bach  fasst  die  Vorstellung  des  Lob- 
singens auf  — 
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und  erlangt  damit  einen  schwungvollen,  ganz  sättigenden  Schluss  für 
sein  Werk. 

In  diesem  Sinne  kann  es  sogar  nöthig  werden,  dass  die  musi- 
kalische Fassung  eines  Textes  dem  Sinne  desselben  nicht  vollkommen 
entspreche.  Wenn  in  Mozart's  Requiem  die  Worte  Kyrie  eleison 
und  Christo  eleison  so  — 
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und  die  letztern  später  so  — 
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gefasst  werden :  so  fs(  (famit  ibrem  Sinn ,  dem  Aasdrnck  frommen, 
demütbigen,  vor  dem  Mittler  inbrfinstigen  Plebens  nicht  Genogf 
gethan,  und  6.  Weber'^  Kritik  (in  seinen  Untersncbnngen  über  die 
Aechtbeit  des  Mozart'scben  Rec^uiems)  dürfte  in  dieser  Hin- 
sicht, abgesehn  von  mancher  Härte  und  sogar  Unwahrheit  des 
Ausdrucks,  nicht  widerlegt  werden  können.  Demungeachtet  ist  sie 
eine  irrige,  weil  einseitige.  Sie  übersiebt,  da$s  es  hiev  —  nach 
dem  ganzen  Sinn  des  Werkes  —  nicht  zunächst  auf  einen  tief- 
getreuen Ausdruck  jener  Worte,  sondern  auf  befriedigende  kirchlich- 
feierliehe  Abrund ung  und  Abachliessung  eines  ganzen  Absebnitts, 
de»  weit  ausgeführten  Gebets  fär  die  Verstorbenen,  ankam.  Ob 
jene  Worte,  oder  ob  selbst  die  ganze  Seelenmesse  tiefer  aufgefasst 
werden  konnten  und  sollten,  das  ist  hier  gar  nicht  die  Frage.  Wir 
mSssen  uns  dem  Komponisten  zur  Seite  stellen,  mit  ihm  das  Re- 
quiem, das  lux  perpetua  u.  s.  w.  im  Geiste  komponirt  haben,  und 
dann  uns  fragen:  was  nun  noch  znr  Besiegelnng  des  Ganzen  notb- 
wendig  sei;  mit  Einem  Worte:  wir  müssen  nicht  abstrakt,  sondern 
das  Werk  aus  sich  selber  beurlheilen.  Dann  ist  die  Mo- 
zar tische  Auflassung  gerechtfertigt.*  Dass  übrigens  ein  Mos  oder 
vorzugsweise  singendes  Thema  den  Sinn,  die  Stimmung  des  Textes 
auf  das  Tiefste  aussprechen  könne ,  daran  erinnere  das  Kyrie  aus 
Baches  hoher  Messe.** 


(Tenor.) 


Ky-  ri-ee-le         -        -        -        -        -  i-  son,  Ky  -  ri  -  e 

Und  hiermit  ist  auch  das  über  die  singende  Fuge  (wenn  man 
das  Dnterscheidungswort  gestatten  will]  zu  Erinnernde,  so  weit 
es  nöthig  schien,  abgethan.  Denn  wie  man  eine  Fuge  ausführe, 
welche  Hülfsquellen  zu  einer  weiten  Ausfuhrung  zu  Gebote  steho, 
ist  bereits  aus  der  abstrakten  Pugenlebre  bekannt. 

Dass  endlich  bisweilen  Fugen,  die  ihrer  ersten  Anlage  nach 
hätten  redende  werden  mögen,  eine  weitere  Ausdehnung  gewinnen, 
als  der  ausschliessliche  Ausdruck  des  Textes  foderte,  —  und  um- 
gekehrt, dass  mehr  dem  Musikalischen  zugewendete  Fugen  bisweilen 
eine  sehr  gedrängte  Fassung  haben :  kann  uns  bei  der  Mannigfaltig- 
keit der  in  einem  Kunstwerke  zusammenwirkenden  geistigen  Motive 


*  Vergl.  Bert,  alldem,  musik.  Ztg.,  Jahrgaog  2  (1825),  S.  381. 
**  Bei  Simrock  in  Bodo. 
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nicht  befremde».  So  ist  fiändefs  bei  JNe«  459  angefiibrie  Fuge 
(oMiii  vergleiche  auch  No.  469  und  470)  ihrem  lohdi  nach  ^larchaus 
eine  redende.  Ihre  Ansfährung  geht  aber  «mverkennhar  iiber  den 
Zweck  des  blossen  Textaus9(>nichs  hinaas;  vielleicht  war  es  eben 
die  Tfockenbeit  des  hart  und  dürr  hingesyraehDeo  Worts,  die  im 
Komponisten  das  Bedürfnias  einer  musikalischen  ftefriedigung  nährte. 
Auf  der  andern  Seite  ist  die  Fuge  (oder  das  Fugaio)  Omnna  in 
eopcelsis  in  Moxart's  Reqniem  eine  meikr  singende  als  redende 
Aensseruog;  aber  sie  flammt  so  feurig  und  freudig  a«f,  «dass  Me  — 
auch  abgesebn  von  der  Gewohnheit,  das  Osanna  in  der  Messe  kurz 
zu  fassen  —  sich  und  uns  schnell  befriedigt  und  einer  weitem  Aus- 
führung gar  nicht  bedarf. 


Fünfter  Abscfanitt. 
Die  andern  Gestalten  der  Singfimgei 

Die  vorigen  Abschnitte  enthalten  das  Wesentlichste  über  die 
Komposition  aller  Arten  der  Siugfuge,  wenngleich  zunächst  in  An- 
wendung auf  die  einfache  Fuge,  lieber  die  andern  Arten  bleibt  uns 
nur  weniges  Einzelne  zu  bemerken. 

1.  Die  Doppel-  und  Tripelfuge. 

Wir  wissen  schon,  dass  die  Doppelfuge  zwei,  die  Tripelfuge 
drei  Subjekte  durchführt^  wissen  femer,  wie  diese  Subjekte  gebildet 
und  das  ganze  Werk  angelegt  und  ausgeführt  werden  muss.  Es 
bleibt  also  nur  die  Frage :  wann  die  Form  der  Doppel-  oder  Tripel- 
fuge für  den  Gesang  veranlasst  sei? 

Der  eigentliche  Anlass  mnss,  wie  man  voraussieht,  im  Texte 
liegen. 

Ein  Text,  der  wesentlich  einen  einigen  Gedanken  ais- 
spricht, —  und  zwar  einen  für  Fugenform  geeigneten,  —  veranlasst 
ein  einiges  Thema,  also  eine  einfache  Fuge.  Nur  in  besondem 
Verhältnissen  konnte  ein  Anlass  liegen,  für  denselben  Text  zwei 
verschiedne  Themate  zu  bilden.* 


*  Es  «ei  «rlAvbt,  «io  Beispiel  aes  ilem  ,,Mo8«**  des  Verf.  (Partitur  nnd 
Klaviermftszaf  bei  BreitkopP  nad  HSrlel)  tn  entiehnen.  Der  zweite  Theil  des 
Oratorieias  lefaliesst  mii  dem  aoflodenideB  Daok-  i»d  Lobgesaas  ^^  geretteleo 
Volks.  Hier  keanle  es  oiebi  feklea,  dass  die  Stinmeo  sieh  wetteifernd  li«rso- 
dransten,  ehe  aech  eine  die  aadre  reeht  aasredeo  lassen  oad  anssehört  hatte. 
So  ergaben  nnvorhersesehn  zwei  Textsatze  drei  Subjekte,  — 
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Ein  Text,  der  zwei  unvereinbare  Gedanken  ausspricht, 
wird  füglich  nicht  anders  behandelt  werden  können ,  als  so ,  dass 
man  jeden  Gedanken  abgesondert  vorträgt. 

Ein  Text,  der  zwei  zusammengehörende,  einander 
ergänzende  Gedanken  in  sich  fasst,  bedingt  —  vorausgesetzt, 
d^ss  dieselben  Fugenform  fodern  oder  doch  zulassen  —  die  Form 
der  Doppelfuge.* 

Ein  Text  endlich,  der  drei  solche  Gedanken  in  sich  fasst, 
bedingt  die  Form  der  Tripelfnge. 

So  würden  z.  B.  diese  Texte  (Ps.  30,  2,  Ps.  38,  2)  — 

Ich  preise  dich,    Herr,    denn   da   hast  mich  erhöhet  —  and   lassest 
meioe  Feinde  sich  nicht  über  mich  freuen. 

Herr,  strafe  mich  nicht  in  deinem  Zorn,  —  und  züchtige  mich  nicht 
in  deinem  Grimm! 

wohl  in  der  Form  der  Doppelfuge  (die  beiden  Subjekte  sind  durch 
Gedankenstriche  abgegränzt]  ihre  rechte  Fassung  finden.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  in  jedem  derselben  die  beiden  Sätze  zusammen- 
gehören, gleichwohl  —  schon  der  Länge  des  Ganzen  wegen,  dann 
besonders  wegen  des  nahverwandten,  aber  doch  eine  Unterscheidung 
fodernden  Sinnes  —  nicht  in  Einen   Satz,    in  ein  einziges   Thema 


478 


m 


-^ 7  ft    W- 


Er  hat  für- 


^E 


1 


Er  hat  furwäl 


urwiilir^    er 


Kat  für- 


^iS. 


a 


r=g 


*==«= 


te 


s 


iE 


Hoss  und  Manu  hat  er   in's  Meer  ge  -  stürzt«  Herr   ist       sein 
wahr  ei  -   ne        herr     -      li      -       che 
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«0  dass  statt  der  Doppel-  eine  Tripelfnge  (übrigens  naeh  firfodern  des  Moments 
in  gedrängtester  Fassung)  entsteht,  wie  oben  statt  der  einfachen  eine  Doppelfnge. 

Atteh  das  Mozart'sehe  Christ«  eleison  (No.  475  nnd  476)  hat  zwei  nicht 
unwesentlich  verschiedne  Gestalten,  wiewohl  die  zweite  ans  der  ersten  hervor- 
geht, —  wie  im  vorstehenden  Falle  das  dritte  Subjekt  atu  dem  zweiten. 

*  Doppel fngentexte  finden  sich  nnter  anderm  Psalm  6S,  35  und  95,   2—3. 
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zusammengedrängt  werden  können,   und  dass  man  eben  so  wenig 
sie  ganz  von  einander  scheiden  nnd  abgesondert  bebandeln  darf. 

So  könnte  auch  jener  in  No.  460  behandelte  Text,  der  sich  da 
ganz  in  das  Thema  stellt,  in  No.  461  aber  auf  Thema  und  Gegen- 
satz vertheilt,  möglicherweise  die -zwei  Subjekte  einer  Doppelfuge 
veranlassen.     Nur  scheint  jeder  seiner  Abschnitte  — 

Verlass  mich  nicht,  Herr  mein  Gott,  —  sei  nioiit  ferne  von  mir, 

der  Ausdehnung  nach   zu  beschränkt  und  dabei   dem  Inhalte   nach 
gar  zu  identisch  mit  dem  andern,    als  dass  es  für  ihn  der  gewich- 
tigern und  breitern  Form  bedurfte.     Statt  weiterer  Ausführung  diene 
das  Th.  II,  S.  474  und  S.  496  bereits  Ausgeführte. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Formen 

2.  des  Chorals  mit  Fuge 
und 

3.  des  fugirten  Chorals 

bedarf  es  nun  einer  Verweisung  auf  das  Th.  II  Gesagte. 

Es  bleiben  nur  noch  über  einen  schou  S.  484  angeregten 
Gegenstand  — 

4.  die  Fuge  mit  fremdem  Zusatz 
einige  leichte  Bemerkungen  zu  machen. 

Wir  haben  bereits  S.  482  von  Texten  geredet,  die  zum  Theil 
die  Form  der  Fuge  —  jetzt  können  wir  zusetzen,  auch  der  Doppel- 
oder Tripelfuge  —  fodern,  jedoch  noch  Bestandtheile  in  sich  schliessen, 
die  weder  im  Thema,  noch  im  Gegensatz  oder  den  aus  beiden 
entwickelten  Zwischensätzen  Erledigung  finden.  Der  S.  483  ange- 
führte und  zergliederte  Psalm  117  gab  uns  ein  trefiendes  Beispiel; 
die  dort  mit  1.  und  2.  bezeichneten  Vorausschickungen,  dann  das 
Wort  » Halleluja a ,  vielleicht  auch  das  »in  Ewigkeit«  sollten  nicht 
in,  sondern  neben  dem  Fugenthema  und  dem  sonst  zur  Fuge  streng 
Gehörigen  ihre  Stelle  finden.     Wie  geschieht  dies  nun?  — 

Die  Antwort  ist  leicht. 

Die  dem  eigentlichen  Fugentezt  zugehörigen,  nur  aus  Rücksicht 
auf  dessen  Ausdehnung  oder  zu  besserer  Hervorhebung  ausgeson- 
derten Worte  werden  gleichsam  als  fremde  Motive  in  Zwischen- 
sätzen, oder  als  freier  Ausgang  zum  Schlnss  der  Fuge,  —  auch  wohl 
zum  Schlüsse  des  ersten  Theils  und  dann  abermals  zum  Schiuss  des 
Ganzen,  —  vielleicht  auch  zu  einem  Orgelpunkte  (wenn  ein  solcher 
vielleicht  mit  Hülfe  eines  Instrumentalbasses  statthat)  zur  Sprache 
gebracht.  So  könnten  z.  B.  im  117.  Psalm  die  Worte  »in  Ewig- 
keita  und  »Halleluja«  gesetzt  werden. 
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Solche  Theile  des  Textes  dagegen,  die  eine  eigne,  nicht  hioi 
beilä«fige  Behandlung  verhngen,  werden  als  Binkitiingen  (5.  483) 
•der  NachlBätie  (ScfalossBätzt  von  besondera  Inhalte,  S.  484)  be- 
handeil. Dies  kann  mit  mehr  oder  weniger  Gewicht  und  Aus- 
dehMmg  gesobehn.  S«  schliesst  a.  B.  Seb.  Bach  die  in  No.  474 
angeführte  Fuge  in  folgender  Weise  ab.  -^ 
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Er  bedient  sich  des  Worts  AHeluja,  das  er  schon  innerhalb  der 
Pttge  (man  sehe  No.  474]  in  den  Gegensatz  gebracht,  nnn  noch  za 
einem  Schlüsse,  der,  wenn  auch  dem  Inhalte  der  l<'oge  verwandt, 
doch  ein  freier  genannt  werden  kann.  Wiederum  giebt  er  der  ia 
No.  477  angeftlhrlen  Fuge  eine  freie  Eirieitung  zn  demselben  Texte,  ^ 
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die  mit  dem  feroern  Inhalte  der  Kompositioa  formell  gar  nichts 
gemeinsam  hat ,  nur  auf  ihren  Sinn  einfuhrt ,  —  dies  aber  mit  der 
Macht  Bach'scher  Wahrheit  und  Tiefe;  —  eine  jener  unsterblichen 
Schöpfungen  im  engsten  Räume. 

Einer  Anleitung  bedarf  es  hier  weiter  nicht;  die  etwa  wünschens- 
werthe  Vorübung  ist  S.  455  u.  f.  gegeben. 


Sechster  Abschnitt. 
Die  freien  Figuralformen. 

In  der  abstrakten  Lehre  des  zweiten  Theils  dienten  uns  die 
freien  Figuralionen  als  Vorbereitung  zur  Pugenform;  schon  damals 
war  die  innige  Verwandtschaft,  das  Ineinandergehn  beider  Formen 
bemerkt  worden. 

Einer  Vorbereitung  zur  Singfuge  konnte  es  jetzt  nicht  mehr 
bedürfen,  und  so  gehen  wir  den  umgekehrten  Weg  von  ihr  zu  den 
freien  Figurationen. 

Die  freie  Piguration  tritt  für  den  Chorgesang  ein,  wenn  ein 
Text  durchgesprochen,  polyphon  durchfenommen  werden  soll 
und  sieh  zur  e%entlichen  Fugenform  nicht  hinlänglich  fesf|^schlo8sen 
oder  sonst  diese  Form  sich  nicht  genugsam  motivirt  findet.  In  dieser 
Bestimmung  schon,  die  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders  als 
negativ  ausfallen  konnte,  sieht  man,  warum  wir  diese  Formen  der 
festen  Fugenfora  nachfolgen  lassen.  Das  Unbestimmtene  und  darum 
Gesetzlosere  wird  leichter  und  sicherer  gefasst,  wenn  das  Feste 
vorangegangen  ist.* 

Freie  Figuratien  haben  wir  schon  an  mehrem  der  voran- 
geschickten Beispiele  vor  uns  gehabt;  es  waren  das  Sätze  (z.  B. 
No.  436,  480],  die  sich  vermöge  der  polyphonen  Ausgestaltung  aller 
Stimmen  unter  diesen  Begriff  (Tb.  II,  S.  196)  stellten.  Allein  die 
Grundlage  war  eben  Satzform  $  der  Text  war  durch  die  polyphone 
Behandlung  zu  reicherer  Geltung  gekommen,  hätte  aber  auch  ein- 
fach gesetzt  werden  können. 

Oft  ist  dies  nicht  ohne  Beeinträchtigung  des  Tezlgehalts  mög- 
lich. Wenn  z.  B.  Seb.  Bach  in  seiner  Matthäi^schen  Passron  er- 
zählt, wie  die  Hohenpriester  und  Pharisäer  sich  sämmtlich  zu  Pilatus 
drängen  und  sprechen: 


*  In  der  fröbero  Lehre  maisten  wir  den  m&sekebrten  Weg  nehmen,    weit 
die  Fnsenform  zn  viel  des  Neuen  anf  einmal  gebracht  hatte. 
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1.  Herr,    wir  habeo  gedacht,    dass  dieser  Verführer  sprach,    da  er 
Doch  lebete: 

2.  Ich  will  noch  dreien  Ta^eo  aoferstehen. 

3.  Darum  befiehl,  dass  man  das  Grab  verwahre  bis  an  den  dritten  Ta§;, 

4.  anf  dass  nicht  seine  Jünger  kommen  und  stehlen  ihn, 

5.  und  sagen  zum  Volk: 

6.  Br  ist  auferstanden  von  den  Todten ; 

7.  und  werde  der  letzte  Betrug  ärger,  denn  der  erste. 

(Matlh.  27,  63—64.) 

SO  kann  er  in  seiner  bei  der  Darstellung  des  biblischen  Hergangs 
durchaus  dramatischen  Weise  sich  unmöglich  an  einem  blossen  musi- 
kalischen Hersagen  befriedigen,  sondern  fasst  den  Moment  in  seiner 
LebensfuUe,  wie  die  Aufgeregten  sich  in  Haufen  und  ungestüm  vor- 
drängen, mit  einander  und  durch  einander  gross  Redens  haben  und 
nicht  genug  thun  können,  und  immer  Einer  noch  mehr  wie  der 
Andre  vorzubringen  hat.  Dies  gehässige  Gewimmel  muss  sich  über- 
drängen  und  überstürzen,  und  an  irgend  eine  ruhig  sich  entfaltende 
Weise,  an  einen  festgehaltnen  Hauptsatz  ist  nicht  zu  denken.  So 
drängt  Bach  Satz  auf  Satz.     Zuerst  — 


ist^  bei  dem  ersten  Anbringen,  Alles  bei  der  Hand  und  einstimmig. 
Dann  bei  dem  Wiedersagen  jener  sorgeweckenden  Verkündnng 
(Satz  2)  überbietet  schon  Einer  den  Andern,  — 
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und  die  Weissagung  des  Aaferstebeus  thärint  sich  iu  dem  Wortlärm 
gleich  einer  hohlen  Prahlerei  auf.  So  schwirrt  und  poltert  Satz  auf 
Satz*  ohne  Rast  und  Sammlung  und  Würde,  ein  Spiegelbild  jenes 
Moments  im  grossen  Lebensdrama,  vorüber.  Die  Form  ist  hier  der 
unmittelbare  Ausdruck  der  Sache ;  es  konnte  für  diese  keine  andre  geben. 
Eine  ähnliche  Aufgabe  bot  sich  Händel  im  ersten  Chor  seines 
Messias.     Der  Text  — 

1.  Deon  die  Ehre  des  Herrn  wird  offenbaret;  —  2.  alles  Pleiscli  mit 
einander  wird  sehen,  —  dass  Jehoyah's  Mnnd  geredet  hat. 

bietet  zwei  Abschnitte,  deren  zweiter  in  zwei  Glieder  zerrällt.  Beide 
Abschnitte  sind  bedeutend,  und  es  wäre  nicht  zu  behaupten,  dass  einem 
vorzügliches  Gewicht  vor  dem  andern  gebührte.  Der  erste  würde  sich 
fugenmässig  verkündigen  lassen,  der  zweite  wäre  für  ein  Fugenthema 
(andrer  Gründe  zu  geschweigen)  zu  lang  und  zur  Zerlegung  in  zwei 
Themate  noch  weniger  geeignet,  weil  das  erste  Glied  keinen  vollstän- 
digen Sinn  giebt;  den  ganzen  zweiten  Abschnitt  aber  als  Anhang  zu 
dem  ersten  fugenmässigen  behandeln,  würde  jenen  —  oder  bei  gewich- 
tiger Behandlung  diesen  beeinträchtigen.  Händel  zergliedert  daher 
seinen  Text  und  mischt  die  Glieder  in  bewegter,  durchaus  frei  gestalteter 
Figuration  dergestalt,  dass  bald  dieses,  bald  jenes  zum  gerechten  Aus- 
spruch kommt  und  das  Ganze  lebendig  erregt  vorüberzieht.  Nach  einer 
instrumentalen  Einleitung,  zu  der  die  beiden  ersten  Sätze  des  Chors 
(No.  483  und  484)  benutzt  sind,  wird  der  erste  Abschnitt  —  und 
zwar  schon  zergliedert  —  aufgeführt.     Der  Alt  intonirl,  — 
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Denn  die      Eh  -  re,     die      Eh  -  re     des      Herrn 

der  Bass  unter  Zutritt  der  übrigen  Stimmen  wiederholt;  dann  schliesst 
sich  das  zweite  Glied  dieses  Abschnittes  an,  — 
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beide  vereinen  sich,  bis  der  erste  etwas  verlängerte  Satz  (die 
Melodie  wieder  im  Basse)  in  der  Dominante  den  ganzen  Abschnitt 
ausspricht  und  ein  Zwischenspiel  des  Orchesters  mit  dem  Motive  des 


*  Man  findet  deo  ganzen  Satz,   —   formell   eine  eben   so  bedenkliehe  als 
glücklich  gelöste  Aufgabe ,  in  der  Beilage  III. 


Digitized  by  VjOOQIC 


508 


Die  Farmen  der  ChorkomposiUon. 


zweiten  Satzes  in  E  schiiesst.     So  bildet  sich  gleielisaiii  eia  enler 
Theil  dnes  figuraleo  Liedsatzefl. 

Jetzt  tritt  ohne  Weiteres  und  wieder  im  Haupttone  das  erste 
Glied  des  zweiten  Akschnitles  im  Alt  auf>  — 
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Al-I«»  Fleisch  mit  ein  •  an -4er  wird  «e-hea 
wird  vom  Tenor  in  der  ünterdominante  wiederholt;  und  nun  in- 
toniren,  wieder  im  Haupttone,  Tenor  und  Bass  das  letzte  Glied, 
und  die  Oberstimmen  setzen  das  vorige  entgegen. 
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Alles  Fleisch  mit  ein-an  -der wird se 
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Dass  Je  -  lio       -        thIis  '  Mond       ge  -  re  -  Aet    hat 

Hiermit  ist  der  Text  ausgesprochen  und  der  ganze  Inhalt  der 
Musik  festgesetzt.  Allein  wir  erfahren  hier,  was  wir  schon  froher 
bei  der  Figuration  gewahr  werden  mu&sten:  nicht  in  dem  einen  oder 
in  mehrem  Motiven  liegt  die  Kraft  dieser  Form,  sondern  in  ihrem 
Spiel  und  dem  Gewebe  der  Stimmen,  des  Ganzen,  das  aus  ihnen 
entsteht.  So  ist  das  zweite  und  dritte  Motiv  Händers  unbedeutend, 
das  erste  und  vierte  wenigstens  nicht  von  solcher  Bedeutang,  dass 
sie  für  sich  befriedigen  könnten.  Alles  das  konnte  nach  dem  Text- 
Inhalt  nicht  wohl  anders  sein.  Aber  nicht  in  diesen  Einzetbeiten, 
sondern  in  ihrer  Verwebung  will  sich  HändePs  Kraft  entfalten. 
Wieder  intonirt  der  Diskant  auf  e  das  vierte  Motiv ,  die  andern 
Stimmen  spielen  mit  dem  dritten  dagegen ,  dann  intonirt  Tenor  nod 
Bass  auf  Ä,  und  so  bildet  sich  ein  Schluss  auf  diesem  Tone,  unter  Vor- 
tritt des  Orchesters  kehrt  jetzt  der  erste  Satz  (die  Melodie  im  Basse; 
im  vollen  Chor  in  H  wieder,  —  der  dritte  spielt  nach,  —  der  Diskaet 
intonirt  «uf  der  Quinte  des  neuen  Tons  das  »Jehovah«  und  der  All 
setzt  den  ersten  Gedanken  entgegen.  In  solcher  Weise,  höchst  frei, 
spielt  sich  der  Chor  mit  seinen  vier  Sätzen  ober  E  nach  ^  zurück 
und  zu  Ende,  überall  regsam  und  anregend  —  und  ist  eben  damit  die 
durchaus  angemessene,  weissagende  Einleitung  des  grossen  Werks. 

Aefanliche  Gestaltung  zeigt  dasselbe  Werk  za  dem  Texte: 

Denn  es  ist  uns  ein  Kind  geboren ,  und  ein  Sohn  ist  ans  gegebeii, 
welches  Herrschaft  ist  auf  seiner  Schnlter;  und  setii  Pfame  wird 
heissen:  Wunderbar,  Herrlichkeit,  der  starke  Held,  der  Ewigieitea 
Vater,  der  Friederdrst. 
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Hier  wird  nach  eiaer  instromeBtalen  Einleitung  mit  dem  ersten 
Gedanken  raerst  (und  zwar  von  Solostimmen)  der  erste  Satz  intonirt,  — 
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und  ein   Sohn  ist  uns  ge  •  ge  -  hen. 

der  Tenor  wiederholt  and  der  Diskant  schliessl  sich  singend  an ;  — 
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in  gleicher  Weise  folgen  Alt  und  Bass  in  der  Dominante,    worauf 
der  Tenor  den  folgenden  Abschnitt  giebt,  — 
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'WelchesHerrschaft,  welches  Herrschaft  ist  auf  sei     -     ner  Schulter 

der  vom  Diskant  wiederholt,  von  allen  vier  Stimmen  ausgeführt  — 
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wird  und  unter  dem  rröblichen  Schall  des  Orchesters  za  dem  frischen, 
ganz  homophonen  Ausspruche  des  letzten  Textabschoitls  vom  ganzen 
Chor  fübrl ,  mit  dem ,  wieder  auf  der  Dominante ,  ein  Schluss  — 
gleichsam  des  ersten  Tfaeils  erfolgt. 

Wieder  beginnt  das  Spiel  der  ersten  Sätze  (No.  488  und  490) 
und  führt  zu  dem  letzten  in  6rdur;  nochmals  angeknüpft  fährt  es  in 
die  Unterdominante  zum  letzten  Satze ;  und  zum  letzten  Mal  machen 
beide  Partien  mit  einem  freien  Anbang  und  einem  Nachspiel  des 
Orchesters  über  das  Motiv  von  No.  487  den  Schluss. 

Schon  die  Lockerheit  dieser  Bildungen  zeigt,  dass  sie  sich  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  ausführen  lassen.  Sie  nähern  sich  auf 
der  einen  Seite  der  Satz-  oder  Liedform,  auf  der  andern  der  Fugen* 
form,  in  andrer  Beziehung  der  Form  der  Motette,  die  wir  im 
folgenden  Abschnitte  kennen  zu  lernen  haben.  Ja,  es  kann  uns 
nicht  befremden,  wenn  wir  bisweilen  auf  Gebilde  treffen,  die  es 
einigermaasseu  zweifelhaft  lassen,  ob  sie  freigehaltne  Fuge  oder 
fugenähnliche  Figuration,  ob  sie  Piguration  oder  vielleicht  schon  eine 
leichlere  Motettengestalt  sind.  Dergleichen  zwei-  oder  mehrdeutige 
Gestallungen  finden  sich  stets  und  nothwendig  auf  der  Gränze  ver- 
wandter Formen;  wir  haben  sie  schon  öfter  als  die  Punkte  be- 
zeichnet, auf  denen  die  Formen  in  einander  übergehn  und  gegen 
einander  frei  werden,  ihre  Schranke  überwunden  haben. 


Siebenter  Abschnitt. 
Die  Motette« 

Der  Kunstausdruck  Motette*  bezeichnet  zweierlei  Kunstformen. 

Erstens  werden  Kirchenkompositionen  so  genannt,  denen  ein 
Kirchenlied  mit  oder  ohne  beigemischte  biblische  Sätze  -^  oder  auch 
eine  Reihe  von  Bibelstellen  als  Text  zum  Grunde  liegen  und  in  denen 
die  verscbiednen  Salze  des  Textes  als  abgesondert  für  sich  bestehende 
Tonslücke  behandelt  sind.  In  einer  Motette  in  diesem  Sinne  des  Worts 
könnte  also  der  erste  Liedvers  als  einfacher  oder  figurirter  Choral, 
der  zweite  als  Arie,  der  dritte  als  fugirter  Choral  u.  s.  w.  behandell, 


*  Er  bat  aach  zweierlei  AbleitoDgeo,  die  jenen  zwei  Bedentangen  wohl 
eotsprecben.  NSmlich  eiomal  hängt  er  (ans  der  Zeit  der  Diederlaadischen  Schale) 
inil  dem  franzöitischen  Worte  m6t  zusammen,  das  bekanDtlicb  „Wort",  in  alter 
Sprache  aber  vorzugsweise  „Bibelwort*'  (wie  unser  deutsches  „Spruch'*)  be- 
deutet. Motette  war'  also  eine  Komposition  von  Bibelstellen.  Dann  aber  (be- 
sonders bei  den  altern  Deutschen)  wird  Motette  (alt:  Mutete)  von  mutare 
(verändern)  abgeleitet  und  deutet  auf  Veränderung  der  ,^Kompositionswelse'S 
auf  das  Abgehn  von  einer  Weise  oder  Form  auf  die  andre. 
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es  könnten  Rezitative,  Pagen,  Duette ,  Instrumentalsätze  in  be- 
liebiger —  nach  dem  jedesmab'gen  Text  sich  bestimmender  Auswahl 
ond  Anordnung  an  einander  gereiht  werden.  In  solcher  Weise  hat 
nnter  andern  Seh.  Bach  seine  Motette:  »Jesu  meine  Freude«  ge- 
schrieben,  lieber  diese  Kompositionsweise  ist  hier  nicht  weiter  zu 
reden.  Sie  ist  nicht  eine  besondre  Kunstform ,  sondern  eine  Reihe 
von  Tonstücken  in  verschiednen,  theils  uns  schon  bekannten,  theils 
noch  künftig  zu  betrachtenden  Formen. 

Zweitens  bezeichnet  das  Wort  Motette  eine  wirkliche  für 
Chorkomposition  bestimmte  Kunstform,  über  die  wir  uns  hier  noch 
zu  verständigen  haben.  Dass  diese  Form  wie  alle  Gesangformen 
ihren  Grund  in  der  Beschaffenheit  des  Textes  bat,  niuss  schon  (S.  382) 
vorausgesetzt  werden.     Wir  knüpfen  daher  bei  dem  Te^rt  an. 

Die  bisher  betrachteten  Chortexte  —  abgesebn  für  jetzt  von  den 
liedförmig  oder  figural  zu  behandelnden  —  zeigten  einen  Haupt- 
gedanken, der  das  Thema  einer  einfachen  Fuge,  oder  zwei  oder  drei 
Hauptgedanken,  die  die  zwei  oder  drei  Subjekte  einer  Doppel-  oder 
TripelTuge  werden  konnten ,  mitbin  eine  dieser  Fugenformen  be- 
gründeten; die  Beiläufigkeiten,  die  in  die  Zwischensätze,  in  Einleitung 
und  Schluss  der  Fuge  treten  konnten,  lassen  wir  hier  bei  Seite. 

Schon  für  die  Tripelfuge  war  der  Anlass  selten;  selten  fodert 
ein  Text  diese  Form,  und  wir  haben  längst  (Tb.  II,  S.  496)  einsehn 
müssen,  dass  mit  der  Zahl  der  Subjekte  die  Klarheit  und  Wirk- 
samkeit jedes  einzelnen  in  gleichem  Verhältniss  abnimmt.  Wie  also, 
wenn  sich  ein  Text  darbietet,  der  selbst  das  Maass  der  Tripelfuge 
überschreitet,  dessen  Glieder  eine  volle  und  fasslicb  eindringliche 
Behandlung  fodern,  nicht  blos  ein  Zueinanderdrängen,  wie  die  Durch- 
führung mehrerer  Subjekte  mit  einander,  —  auch  nicht  ein  flüch- 
tiges üeberhingebn,  wie  die  Figuralsätze?  —  Unser  erster  Gedanke 
muss  sich  hier  dahin  richten,  dass  dann  jedes  der  Glieder  abge- 
sondert für  sich  zu  behandeln  wäre,  wie  in  der  Motette  erster  Art. 
Wie  aber,  wenn  die  Glieder  bei  aller  besondern  Wichtigkeit  doch 
auch  wieder  so  eng  zusammengehören^  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
dürfen?  —  Dann  müssen  die  verschiednen  Sätze  sich  zu  einem  einigen 
Tonstücke  verbinden.     Dies  ist  die  Kunst  form  der  Motette. 

Hier  nehmen  also  wieder  die  einzelnen  Sätze  verschiedne  Ge- 
stalt an;  es  können  liedformige,  flgurale,  Fugensatze  in  beliebiger 
Zahl  und  Ordnung  neben  einander  treten.  Aber  diese  verschiednen 
Sätze  verknüpfen  sich  zu  einem  einigen  Ganzen. 

Jede  der  einzelnen  Formen,  die  hier  sich  verbinden,  ist  uns 
schon  bekannt,  bedarf  also  keiner  weitem  Erörterung.  Es  wird 
daher  nur  auf  die  Anwendung  und  Verknüpfung  ankommen. 

Jeder  der  anzuwendenden  Sätze,  namentlich  auch  die  Fugensätze, 
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ist  nur  Thei)  eiDes  grösaern  und  zusammeDhäii|^en4en  Ganzes  ^  keiner 
kann  sieh  alao  in  solcher  FüUe  und  Breite  veUendeA,  wie  wenn  er 
für  sieh  allein  anftfäte,  jeder  mnss  zosaMinengednlngt  asf  aeioeo 
wesenttieben  Inhalt  veriibergefan,  um  sich  schnell  geltend  zn  machen 
und  dann  dem  Folgenden  zn  weichen,  ohne  das«  das  Ganze  in  nn- 
günstiger  Breite  anseinanderSiease.  NamentUeh  die  Fngensätze  wer« 
den  mit  einer  einzigen  Durchführung  abznfert^en  sein;  oder  wenn 
sie  eine  zweite  (oder  eine  einzige  fibervoUständige)  fodorn,  so  wird 
man  sich  xm  so  weniger  mit  den  Beiläiifigkeiten  langer  Zwischen- 
sätze aufhalten  dürfen.  Auf  diesem  Punkt  erkennen  wir  also  schon 
die  Macht  und  grosse  Bedeutung  der  Motettenform :  jeder  ihrer  Sätze 
drängt  seine  ganze  KraDt  auf  den  möglichst  engsten  Raum  zusammen. 
—  Hierin  liegt  aber  auch,  beiläufig  gesagt,  der  Unterschied  der 
Motettenform  von  den  S.  505  u.  f.  betrachteten  Figaralformen. 
Auch  diese  berühren  und  verknüpfen  mancherlei  Sätze.  Aber  sie 
gehn  leicht  über  sie  dabin,  während  die  Motettenform  jedem  das 
volle  Gewicht  einer  vorzüglichen  Bedeutung  giebt. 

In  der  uneingeschränkten  Reihe  verschiedner  Sätze,  die  sich  in 
der  Motette  zu  einem  Ganzen  verknüpfen,  können,  wie  gesagt,  auch 
Fugensätze  ihre  Stelle  finden.  Wir  setzen  jetzt  zu:  auch  Doppel- 
fugensätze,  —  auch  zwei,  ja  möglicherweise  mehr  Subjekte  können 
nach  einander  durchgeführt  werden.  Diese  unterscheiden  sich 
dann  von  der  ersten  Form  der  Doppelfuge  (Tb.  ü,  S.  462)  dadurch, 
dass  die  Subjekte  nur  nach,  nie  gegen  einander  zur  Durch- 
arbeitung kommen.  —  Wir  werden  hier  an  die  schon  bekannte 
Form  des  fugirten  Chorals  erinnert;  er  giebt  sich  jetzt  als  Motette 
zu  erkennen ,  aber  als  eine  einseitig  ausgebildete ,  nur  auf  Fugen- 
sät ze  beschränkte.  Diese  Beschränkung  ist  kein  Fehler,  sondern 
vielmehr  die  Form,  in  der  der  Inhalt  des  Chorals  zur  reichsten  und 
machtvollsten  Geltung  kommt.  Aber  die  Motettenform  ist  zn  mannig- 
falligem  Gestaltungen  befähigt. 

Die  Verknüpfung  aller  dieser  Sätze  wird  nun 

1)  durch  ihre  ununterbrochne  Folge, 

2)  bisweilen,  aber  nicht  nothwendig,  dnrch  verbindende 
Glieder  oder  Tonsätzchen, 

3)  durch  eine  zweckmässig  geordnete  Modulation,  die  jedem 
der  verschiednen  Sätze  den  bestimmten  Sitz  in  der  ge- 
sammten  Folge  der  Tonarten  anweiset, 

4)  bisweilen  durch  Zurüokführung  auf  den  ersten  Satz, 
der  damit  gleichsam  als  Hauptsatz  erscheint, 

5)  bisweilen  auch  durch  weite,  voUgenügende  Ausfuh- 
rung des  letzten  Satzes,  der  sich  damit  als  Ziel  aller 
vorhergehenden  darstellt, 

bewirkt.   —  Dass  dieser  Verbindung  die  Kraft  der  Sonatenform  (io 
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weleher  die  Htuplgedankeo  gegen  und  in  einander  g^epbeitel  wer- 
den) abgeht y  ja,  da^s  ßie  seibgt  deq  festem  Abffobiusa  der  Roqd«- 
form,  auf  einen  HavpUats  ^ariieksuJiLoiQBien »  nicht  ia^mer  bat:  iat 
klar;  der  anfkläpende  und  sdkneUrassliche  Znsanimenhang  de«  Textes 
musa  nnd  kann  bi^  dem  Mangel  festern  musikaüsoben  Verbandes 
ergänzend  zu  statten  kommen.  Doch  ist  allerdings  Bedacht  zu 
aehmen,  das«  dieser  Mangel  niaht  durch  allzugrosse  Häufung  der 
Sätze  und  wilikährliehe  oder  unentschiedne  Modulation  ein  unüber- 
Cra^rer  Fehler  werde. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Praktischen  zurnek.  Es  wird  dabei 
nur  der  Anschauung  Tertiger  Werke  bedürfen,  da  die  einzeinan  an- 
zuwendenden Formen  uns  geläuBg  sind.  Zuerst  fragen  wir  naoh 
deqi  Text. 

Könnte  jener  S.  506  aus  dem  Matthäus  angeführte  Text  Motetten- 
form  erhalten?  -^  Nein.  Kein  einziges  seiner  Glieder  ist  fiir  sich 
so  wichtig,  dass  es  einer  abgesonderten  nnd  dabei  nachdrücklichen 
Behandlung  bedürfte.  So  sehen  wtr  auch  (Beilage  III.)  dass  Bach 
zwar  die  einzelnen  Glieder  der  Deutlichkeit  wegen  von  einander 
gesondert,  keines  aber  anders  als  flüchtig  vorübergehend,  keines 
mit  dem  Nachdruck  einer  fest  ausgeprägten  Form  behandelt  hat; 
eb^n  das  hastige,  von  Erbossung  und  Sorge  aiifgestachelte  Voruber- 
drängen  war  Rarakter  des  Moments  und  der  Komposition. 

Wäre  der  S.  507  angeführte  HändeFsche  Text  zur  Motette 
geeignet?  —  Nein.  Soll  er  entschieden^  wie  es  die  Art  der  Motette 
ist,  zerlegt  werden,  so  kann  das  sinngemäss  nur  in  zwei  Abschnitte 
geschehen : 

1.  Denn  die  Efare  des  Herrn  wird  effsnbaret; 

2.  alles  Fleisch  mit  eioander  wird  sehen ,   dass  Jehovah*8  Hand  ge- 
redet hat. 

Beide  Sät^e  sind  nur  eip  und  dieselbe  Ankündigung  des  z^  Erwar- 
tenden (der  Geburt  des  Heilandes)  von  zwei  verschiednen  Gesichts- 
punkten 'j  kein  Satz  ist  ohne  den  andern  genügend,  aber  auch  keiner 
für  den  Zweck  der  Verkündigung  von  vornehmlicher  Wichtigkeit, 
—  Gott  soll  sich  verherrlichen  durch  Erfüllung  des  Verheissnen, 
aber  die  Menschen  mit  einander  müssen  es  erkennen.  Folglich 
können  die  Sätze  nicht  motettenartig  nach,  sie  müssen  mit  einander 
auftreten.  Also  könnten  sie  vielleicht  gegen  und  mit  einander  auf- 
geführt werden  in  Form  der  Doppelfuge?  Das  erlaubt  schon  die 
Ausdehnung  nicht,  auch  würde  in  dem  Gegeneinander  der  beiden 
Subjekte  die  Deutlichkeit  eines  jeden  beeinträchtigt  zu  Gunsten  der 
musikalischen  Gesammtwirkung.  Polglich  mussten  die  Sätze  herold- 
artig verkündet  werden,  sich  hin  nnd  wieder  ablösen  und  in  dieaem 
Vorüberspielen  jeder  seine  Deutlichkeit,    keiner  ein  ungebührlickes 

M  ft  r  z ,  Komp.-L.  m.  4 .  Aufl.  3 3 
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Uebergewicht,  das  Ganze  die  Lebendigkeit  und  das  vorüberwallende 

Wesen  einer  Verkündung  von  erweckendem  Inhalt  an  sieb  nehmen. 

So  hat  Händel  komponirt;  dies  bedingte  seine  Form. 

Oder  endlieh :  könnte  jener  Anfang  des  ersten  Psalms,  den  wir 

anderswo    (Tb.  II,   S.  496)    als  Text  einer  Tripelfuge   bezeichnet 

haben,  — 

Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Rath  der  GotUoseo,  —  noeh  tritt 
auf  den  Weg  der  Siiader,  —  noch  sitzet  da  die  Spötter  silzcD. 

Motette  werden?  —  Nein.  Sein  zweiter  und  dritter  Satz  sagt  im 
Wesentlichen  dasselbe,  was  der  erste;  beide  können  also  nur  mit 
dem  ersten  —  oder,  wenn  sie  getrennt,  nach  ihm  bebandelt  werden 
sollten,  ohne  Gewicht  (was  sie  an  sich  als  blosse  Wiederholungen 
nicht  haben)  vorübergefahrt,  nicht  zu  der  Wichtigkeit  der  Mote^en- 
Sätze  erhoben  werden. 

Betrachten  wir  nunmehr  den  nachfolgenden  Text  aus  einer 
Kirchenmusik  Seh.  Baches. 

1.  Herr,  deine  Aogea  sehen  nach  dem  Glauben. 

2.  Du  schiäsest  sie,    aber  sie  fahlen  es  nicht,   —  da  plagest  sie» 
aber  sie  bessern  sich  nicht. 

3.  Sie  haben  ein  härter  Angesicht,    denn  ein   Fels  and  wollen  sich 
nicht  bekehren. 

Er  lässt  vor  allem  zwei  Hauptgegensätze  erkennen:  dass  Gott 
nach  dem  Glauben  sehe  und  wie  man  sich  ihm  verschliesse.  Das 
Letztere  scheint  unter  2.  und  3.  in  drei  verschiednen  Formen  in 
ziemlich  gleichem  Sinn  ausgesprochen ;  doch  kann  man  in  der  letzten 
Form  auch  den  Sinn  angedeutet  finden,  dass  eine  Verhärtung  von 
Grund  aus,  vielleicht  eine  absichtliche  oder  doch  schon  zur  Lebens- 
gewohnheit gewordne  vorbanden  sei,  während  zuvor  (in  2.)  nur 
der  augenblicklichen  Achtlosigkeit  gedacht  war.  So  sehen  wir  drei 
wichtige  Sätze  vor  uns  —  oder  vier,  denn  der  zweite  unter- 
scheidet im  Nichtfühlen  und  im  Nicht-sich-Bessern  auch  zwei  er- 
hebliche Momente,  —  deren  jeder  beherzigt  sein  will,  und  die  docb 
in  einander  greifen  als  ein  untrennbar  Ganzes. 

Hier  haben  wir  die  Notbwendigkeit  der  Motettenform  vor  Aogen. 

Bach  fuhrt  nach  einer  breiten  und  eifrigen  instrumentalen  Ein- 
leitung den  ersten  Gedanken  als  Satz,  als  ein  Feststehendes  auf; 
zuerst  so,  — 

Herr! 
491 


Herr!       dei  -  ne     Angen  se        -        -        heanach  dem  Glauben 

dass  nach  dem  Anruf  des  ganzen  Chors  eine  Stimme  (der  Alt)  den 
Vorredner  macht  und  dann  erst  der  Chor  bekräftigt.  — 
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492    l 


r^^S^T^^ 


^ 


Herr!  dei  -  ne     Au  -  gen         se  -  Ken  nach  dem   Glau-ben 

i^^^i    Ulli  1 


^!   f   r   S^-?Tfr=FTT=r=7^ 


r 

Dieser  Cborsatz  wird  ähnlich  wiederholt  und  mit  einem  Halb- 
schluss  auf  die  Dominante  gebracht,  worauf  (in  Z^moll)  der  Diskant 
den  Satz  des  Altes  und  der  Chor  seine  beiden  Sätze  (ähnlich) 
wiederholt. 

Hier  schliesst  Bach  sogleich  den  zweiten  Textabschnitt,  gleich- 
sam als  Gegensatz  und  zweiten  Theil  eines  Liedes,  zu  dem  das 
Vorherige  der  erste  wäre,  an,  — 

*^  ■  -        ^^-^ — ^ — J — i-     • 


tem 


tP^ 


^m 


^ 


(Glauben)  du    schlagest  sie,     du    pla 


^ 


"^ 


^ 


j r—l 


4: 


^^L^JL 


:t: 


4^ 


getl  *ie : 


Herr, 

7i 


ß-^—ß—-ß^ 


deine 

^1 


^f3^ 


Aber  sie  fühlen  es  nicht,  aber  sie  bessern  sich  nicht 


iehrt  aber  sofort  zu  dem  ersten  Gedanken  zurück  und  führt  ihn 
figurativ  auseinandergesetzt  in  Z^moll  zum  Schluss.  Jene  Worte 
des  zweiten  Textabschniltes  haben  sich  nur  in  vorgreifendem  Eifer 
herzagedrängt;  es  macht  sich  hier  eine  ähnliche  Weise  gellend,  wie 
in  der  bei  No.  482  erwähnten  Figuration;  aber  sogleich  tritt  der 
Hauptgedanke,  durch  den  Gegensatz  nur  verstärkt,  wieder  in  sein 
Recht  und  wird  befriedigend  (noch  mit  einem  Nachspiel  besiegelt) 
abgeschlossen. 

Jetzt  erst  tritt  —  mit  einer  Rückkehr  in  den  Hauptton  —  der 
zweite  Textsatz  in  sein  Recht.  Er  wird  für  sich  allein  fugenmässig 
durchgenommen;  die  Worte 

Da  schlagest  sie 

werden  Thema,  der  fernere  Text  wird  Gegensatz,  — 

(Alt.)      .  >!       _  .IS      fäl 


494 


5^5 


U- 


U.S.W. 


■^- 


^ 


her  sie 


Du   schlä      -        >     "  >        -        -        -     gest  sie, 

Alt,  Diskant,  Bass,  Tenor  bilden  die  eigentliche  Durchfuhrung,  gleich 
dahinter    meldet  sich  eine    (freie)    Engfnhrung  —   wenigstens    des 

33» 
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ersten  Gliedes  des  Thema^s»  die  aber  bald  eioem  Zwischen-  oder 
vielmehr  Nachsatz  (an  das  Motir  des  Gegensatzes  geknöpft]  weichen 
mnss.  Dieser  Ausgang  ftihrl  nach  CmoU,  wo  das  Orchester  an  den 
Kern  des  ersten  Satzes  (No.  492)  erinnert. 

Nun  tritt  der  wichtigere  dritte  Textsalz  in  Pttgenform  aof. 
Das  Thema  (No.  462]  wird  dorcb  Bass,  Tenor,  Alt,  Diskant  und 
nach  einem  kurzen  Zwischensatz  abermals  durch  Diskant,  AU,  Tenor 
und  Bass  geführt. 

Aber  eben  hier  schiigt  der  Pugensatz  unerwartet  und  kfihn  in 
den  ersten  Satz  (No.  492]  znrück,  der  so  wie  das  erste  Mal  zu 
Ende  geführt  wird  und  das  Ganze  abrundet. 

Ein  zweites  Beispiel  giebt  uns  der  erste  Satz  von  Mozart's 
Requiem.     Der  Text  — 

1.  Requiem  aetemam  dena  eity  DenUne^ 

2.  et  luw  perpetua  iueeat  sie* 

3.  Te  deeet  hymnus^    Deus^   in  Sian^   et  tibi  reddetur  votum  in 
Jerusalem. 

4.  Bmaudi  orationem  meam^  ad  te  omnii  eara  vemiet. 

5.  Kyrie  eleteony  Ckritte  eleuon, 

zeigt  fünf  Sätze,  von  denen  No,  1  und  2  sich  verbinden ,  3  und  4 
sich  trennen,  No.  5  sich  vollkommen,  oder  doch  entschiedner  wie 
die  übrigen  Sätze  unter  einandt^,  absondern  liesse. 

Mozart  fährt  nach  einer  instrumentalen  Einleitung  den  ersten 
Satz  fugenmässig,  und  zwar  gleich  in  der  Enge,  — 


Adagio 


Re-  qui- 

im  Haupttone  durch,  nachdem  das  Orchester  eine  gleiche  nur  weniger 
enge  Durch Hihrung  desselben  Thema^s  vorausgeschickt.  Mit  dieses 
zwei  Durchfährungen  ist  der  Hauptgedanke  festgestellt  und  wendet 
sich  zum  Halbschluss  auf  die  Dominante. 

Das  lux  perpetua  tritt,  nur  durch  einen  vermittelnden  Akkord 
eingeführt,  satzartig  und  homophon  in  der  Parallele  auf,  schliesst  aber 

Srabaftsa  8^a  batsa 

-.■^'^^--^^^^'    '^    ^    ^    ^     ^ 
496     ^  ""    ~    ""      ^      "^      ^ 


in  deren  Unterdominante  (l^dnr)  ab;    es  ist  vom  ersten  TextsaCse 
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gesondert,  doch  aber  nicht  eigentlich  selbständig  behandelt  (der  Schluss 
io  der  Unterdominante  zeigt,  dass  es  nicht  ein  wesentlich  gelten 
sollender  Satz  ist) ,  sondern  nur  als  Schlusssatz  des  ersten  Ab- 
schnittes zn  betrachten. 

Nach  einem  einleitenden  Takt  ei^eift  das  Orchester  in  der- 
selben Tonart  dieses  Thema  (oder  diese  Figur)  — 


4-tl^. 


und  fuhrt  damit  eine  ireie  Piguration  gegen  den  Solo-Sopran  ans, 
der  den  dritten  Textsatz  in  kirchlicher  Intonation  vorträgt  und  in 
Crmoll  schliesst.  Eine  neue  Piguration  von  Chor  und  Orchester 
bringt  das  exaudi,  während  der  Chordiskant  zu  denselben  Worten 
die  Melodie  des  Te  decet  hymmu  wiederholt.  — 


498   < 


>  >  >  r 


Ex- au.  dl, 


^. 


^ 


i 


_1_ 


es 


fo.di, 


^F^ 


li     o- 


h\tf\f\t':^'-f^m 


Ez  -  aa  -  di, 


^ 


di,  ex- 


So  ist  derselbe  cantus  Jirmus  zweimal  gegen  verschiedne 
Pigurationen  vorgetragen  und  damit  der  zweite  Hauptabschnitt  des 
Ganzen  in  Cdnr  —  mit  einem  Schluss  in  Cmoll  befriedigend  ab- 
geschlossen worden. 

Hier  wendet  sich  das  Orchester  mit  dem  ersten  Motiv  der  vor- 
herigen Piguration  (No.  497)  in  den  Hauptton  zurück.     Das  Fugen- 
thema (No.  495)  erscheint  wieder  im  Basse,  jenes  Piguralsätzchen 
(No.  497)  giebt  zu  den  Worten  dona  eis  [Damine)  einen  Gegensatz 
für  den  Alt;    der  Tenor  beantwortet  das  erste,    der  Diskant  das 
zwdte  Subjekt.     Nochmals  bringt   (in  der  Unterdominante)  der  Alt 
das  erste  und  dagegen  der  Tenor  das  zweite,  dann  der  Diskant  pn 
der  Parallele,   Fdur)  das  erste  und  der  Bass   das   andre  Subjekt. 
Das  lux  perpetua  kehrt  (ähnlich)  wieder  und  bringt  einen  Halbschluss 
auf  der  Oberdominante.    Damit  bricht  die  eigcnüiche  Motettenform 
ab;  zu  ihrer  Besiegelung,  zum  vollen  Abschluss  des  ganzen  Satzes 
folgt  nun  die  bei  No.  477  angeführte,  breit  und  in  feierücher  Pracbl 
enthltete  Doppelfuge. 
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Sechste  Abtheilnng. 

Der  Doppel-  und  mehrfache  Chor. 

In  der  Ghorkomposition  wurde  ein  zwiefach  mächtiges  Organ  in 
Tbätigkeit  gesetzt.  Der  Chor  bot  sich  in  seiner  Gesammtheit  einer- 
seits dar  als  einen  für  die  Darstellung  einer  einzigen  Idee  einig 
gebildeten  Verein  vieler  Summen,  als  eine  einzige  Person  (S.  453); 
andrerseits  als  eine  Scbaar  selbständig  (polyphon)  gebildeler 
Stimmen  (S.  455) ,  die  den  Reichthum  polyphoner  Gestaltung  als 
edelste  Organe  zum  Leben  brachte. 

Passen  wir  nun  den  Chor  in  seiner  Einheit,  als  eine  einige 
Person:  so  können  wir  dieser  einen  Person  eine  andre,  ja  mehr 
als  eine  andre  entgegenstellen,  wir  können 

zwei  oder  mehr  Chöre  mit  und  gegen  einander 
führen;  und  so  entsteht 

der  Doppelchor, 
der  dreifache,   vierfache   Chor  u.   s.   w.     Wir  wollen  uns 
zunächst  auf  den  Doppelchor  beschränken. 

Der  Doppelchor  hat  seinem  Wesen  nach  zwei  Chöre  als 
zwei  Personen  gegen  einander  zu  stellen.  Es  kommt  dabei  aaf 
die  Zahl  und  Verwendung  der  einzelnen  Stimmen  nicht  weiter  an, 
sondern  zunächst  darauf,  dass  jeder  der  Chöre  sich  als  ein  an  sieb 
selbständiger  Körper  geltend  mache,  wenn  auch  nicht  durch  die  ganze 
Komposition  hindurch,  doch  wenigstens  so  weit,  dass  man  ihn  als 
ein  Anderes  dem  andern  Chor  gegenüber  erkenne  und  fasse.  Es  ist 
dieselbe  Federung  an  zwei  verbundene  Chöre,  die  wir  früher  an 
die  Stimmen  eines  polyphonen  Satzes  gemacht;  sie  sollten  sich 
karakteristiscb  und  selbständig  zeichnen,  durften  aber  dann  aus 
ihrer  Selbständigkeit  und  Besonderheit  heraustreten  und  zu  einer 
homophonen  Einheit  mit  einander  verschmelzen.  Daher  ist  der  in 
No.  427  mitgetheilte  Satz  von  Händel  eigentlich  kein  Doppelchor, 
sondern  ein  achtstimmiger  (oder  vielmehr  sieben-  bis  vierstimmiger) 
einfacher  Chor;  denn  seine  beiden  mit  Chor  I  und  II  bezeichneten 
Partien  unterscheiden  sich  nirgend  als  besondre  Körper  oder  Per- 
sonen von  einander. 

Nach  dieser  vorläufigen  Festsetzung  des  Begriffs  vom  Doppelchor 
bedarf  es  nach  allem  Vorangegangenen  nur  weniger  Betrachtungen, 
um  in  seine  Komposition  einzuführen. 
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Erster  Abschnitt. 
Die  Veranlassung  zum  Doppelchor. 

Die  Form  des  Doppelchors  kann  zwiefache  Veranlassung  haben, 
entweder  im  Text,  oder  in  der  Weise,  wie  sich  eine  bestimmte 
Komposition  im  Geiste  des  Komponisten  gestaltet. 

Zuerst  also  im  Inhalt  des  Textes,    wenn  dieser  das  Gegen- 
einandertreten   verschiedner   Massen,    also    Chöre,    bedingt.     Ein 
solcher  unzweideutiger  Fall  zeigt  sich  unter  andern  im  Samson, 
in   dem  Feierchor  der  Diener  Jehovah's  denen  der  Chor  der  Gott 
Dagon  Anbetenden  entgegensingt.     Jeder  der  beiden  Kulte,  jede  der 
beiden  Volksmassen,  deren  Gegensatz  und  Kampf  die  Grundlage  des 
dramatischen  Hergangs  im   Oratorium  bilden,    musste  würdig  und 
vollbefiriedigend  vertreten  werden,   jedes  Volk  konnte  nur  als  ein 
Chor  auftreten  und  die  Vereinigung  beider  zum  Doppeicbor  war  so 
nothwendig  für  den  Komponisten,  als  die  Gegeneinanderstellung  für 
den  Dichter.   —  Ein  eben  so  unzweideutiger  Anlass  bot  sich   dem 
Verf.  in  jenem  Moment  des  Mose,    wo  Pharao  das  Begehr,    die 
Israeliten  zum  Opferdienst  Jebovah's  zu  entlassen,  mit  Hohn  zurück- 
weist.    Es  musste  gezeigt  werden,  dass  dies  nicht  persönlicher  Eigen- 
wille des  Herrschers,    sondern  der  Sinn  und  Wille  seines  ganzen 
Volks  ist,    das  nicht  unverdient  von   den  Plagen  und  Strafen   des 
Gottes  getroffen  werden  konnte.     Daher  stimmen  die  Aegypter  in 
leidenschaftlich  aufgeregtem  Nationalhass  — 

Wohl  ber  nnii,  lasst  sie  uns  plagen!  He!  Werden  sie  opfern?  wird 
man  sie  lassen?  —  Euere  Frendentage  sollen  zu  Tranertagen  werden. 

dem  Gebieter  bei.  Aber  das  wiederum  durfte  kein  blosser  Hohn  der 
Masse  sein  gegen  die  einzelstehenden  Mose  und  Aaron;  es  musste 
der  unversöhnliche  Zwiespalt  beider  Nationen  zur  Aussprache  kommen 
and  zugleich  ihre  beiderseitige  Stellung  gegen  einander  bezeichnet 
werden,  dem  wilden  Hochmuth  der  Aegypter  gegenüber  die  Ver- 
zagtheit der  Israeliten ,  die  in  vierhunderljährigem  Druck  sogar  zu 
hoffen  verlernt  haben  und  aus  der  augenblicklichen  Begeisterung,  die 
Mose  entflammt  hatte,  bei  dem  ersten  Widerspruch  zurücksinken  in 
angeerbte  Sclavenfurcht : 

Ihr  habt  nns  Unglück  zugerichtet!  Grauen  ist  auf  mich  gefallen. 

Diese  beiden  Texte  mussten  zusammentreten  zum  Doppelchor. 

Nicht  immer  ist  der  Gegensatz  und  seine  Nothwendigkeit  so 
entschieden,  wie  in  diesen  Fällen.  Daher  können  einerseits  manche 
Aufgaben  zweierlei  Behandlung  zulassen,  andrerseits  entstehn  in  der 
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Kompositioo  Mittelformen ,  die  mit  mehr  oder  weniger  Grund  bald 
als  einfache,  hald  als  Doppelchöre  angesebn  werden  dürfen. 

Einen  Fall  ersterer  Art  bietet  ein  andrer  Moment  aas  dem  Mose, 
Wenn  im  Zug  durch  die  \Vtiste  das  ätets  Verzagende  und  stets  aof- 
sätzige  Volk  endlich  in  vollem  Aufruhr  gegen  seine  Führer  ausbricht: 

Du,    Mose  ond  Aaroo,    der  Herr  riehte  zwiseben  uns*    Waren  niekl 
Gräber  in  Aegypten,  data  da  uns  aoioaataar  wagführeB  ia  di«  Wüstet 

sd  konnte  allerdiogs  ein  einfacher  ChOr  das  Volk  aUenlalb  darsltUoi, 
auch  die  Vielköpfigkeil  des  Anfrohrs^  die  ordnnngsloso  Aaflöstm^ 
konnte  durch  die  Kraft  polyphoner  Geslaltting  allenfalls  zürn  Aosdroek 
kommen )  es  war'  also  die  einfache  Ghorform  keineswegs  nlixailaiig 
gewesen,  wie  bei  den  vorerwähnten  Fällen.  Nur^  dass  sieh  die 
Maftseta  des  Volks  gegen  seine  Führer  heran  wateten,  dass  die 
Empörung  in  Masaengewalt  und  dabei  durch  und  durch  beseelt 
und  gegliedert  heranstürmt:  '-^  das  wäre  nicht  zom  vollen  Aufdruck 
gelangt;  hierzu  kam,  dass  im  ganeen  Wüstenzuge  den  Kompo»isteB 
die  Vorstellung  des  in  zwei  ungeheuren  Heersäulen  neben  einander* 
fortrüekenden  Volks  bestimmte  und  der  Darstellung  mannigfaebe  Vor« 
theile  bot.     Und  so  musAte  sich  der  Moment  doppelchürig  ^^ 

AUegro  impetuosb. 
Choil. 
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^^E^irf^^s^^^ 


du,    Mo 


a«rah,  d«r   Hütr 
se,  der    Herr 


rieht«,       Mk  -  te 
richte        zwi  -  sAti 


^^^J^  ^,  Jljr-^^  AA.A 


Chor  II. 


(^ 


Ä^=^ 


^-i-i^ 


du,      Mo-se  imd 


:^mP= 


^ 


gestalten. 

Einen  Fall  der  andern  AH  bietet  uns  der  Chor 

1.  Hocb  tbat  eoeb  auf  und  öffnet  eneb  weit,   ibr  TboK  der  Welt, 
data  der  Röais  der  Ebrea  eiosiebe. 


*  Nocb  jetzt  ist  dies  die  ftewegooss^eise  grosser  Karavanea  oder  Volks- 
zäge  im  Orient,  die  sieb  aaeb  in  der  aatistropbiscben  Form  vieler  l^satee  sit- 
geprägt  aad  erlaltea  bat. 
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2.  Wer  ist  dor  RSais  der  Bhren? 

S.  Der  Herr  tterk  oimI  mlUbtig  in  Streite ,  Gott  Zebacrtk ,  er  ist  der 
KStiig  der  Bhreo. 

aas  Händel 's  Messias.  Dieses  ganze  Werk  hat  nur  einfache,  nnd 
zwar  vierstimmige  Chöre.  Auch  der  yorstehende  Text  federte  nur 
eüiCMshen  Chor^  wenn  nieht  die  in  2.  nnd  8.  eingeführte  Frage  und 
Antwort  einen  Gegensatz  von  Stimmen  bedingte.  Diese  Form  der 
Frage  und  Antwort  ist  nnr  eine  feierlich  festliche  Form,  den  Ge- 
danken za  recht  vollem  Anstönen  zn  bringen  9  es  ist  nicht  ein  wirk- 
lich der  Antwort  bedürfender  Frager,  sondern  Frage  and  Entgeg- 
nong  spielen  hin  nnd  her,  nm  dem  Gedanken  Frische  und  Fülle  dea 
Ansdrucka  zn  leihen.  Aber  eben  für  den  Ausdruck  dieser  Feierlual 
w^är*  eine  einzelne  Fragstimme  unwürdig  und  entstellend  geweaen, 
nie  hätte  sogleich  ans  der  Frage  Ernst  gemacht ;  es  mosste  ein  Chor 
firagen  nnd  der  andre  antworten,  —  nnd  wiederom  dieser  fragen 
and  der  erste  antworten.  Dies  —  nnd  dies  allein  schien  die  Form 
des  Doppelchors  zn  fodem,  der  im  Uebrigen  nicht  veranlasst  er-^ 
scheint«  Händel  wnsste  das  scheinbar  Widersprechende  (in  einem 
einfiichen  Chor  die  Form  des  Doppelebora)  za  vereinen.  Er  erwei- 
tert die  Stimmzahl  des  Chors  von  vier  auf  fünf.  Nun  leiten  die 
Oberstimmen  (zwei  Soprane  nnd  Alt)  ein,  — 
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m 


j-j^^> 


m 


3=^ 


I 


i 


^ 


p? 


8ff-i«t  ench  weit,  ikr 


-r 


Hoch  thut  euch  auf, 


Kochthut   euch  auf 


nnd 


Lo-re  der  Welt,  das«  der  Kö-nig  der  Eh  -  ren  ein  -  zie  -  he. 

die  Unierstimmen  fragen,  — 


501 


UxIlA 


:ki4xL^ 


K6-Big  dtr  Eh- res,     wer    Ut   der  Kö-aig  der  Eh-Tcnt 

und  die  obern  geben  wieder  die  Antwort : 
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hy 
^^■ 


^^^^ 


Der  Herr  stark  u.  mächtig^derHerr  stark  u.  mächtig,  stark  n.  machtig  im  Streite. 

Jetzt  tritt  der  Alt  zu  den  Unterstimmen  und  trägt  mit  ihnen 
den  ersten  Satz  (ähnlich  No.  500)  vor,  die  Oberstimmen  (beide 
Soprane  und  AU,  —  so  dass  die  fünf  Stimmen  als  zweimal  drei 
wirken)  fragen,  die  Antwort  setzt  wieder  mit  den  drei  Unterstim- 
men an.  Hiermit  ist  aber  jener  Peierform  von  Chor  und  Gegen- 
«bor  Genüge  gethan;  von  hier  an  treten  beide  Soprane  zusammen 
und  der  Chor  geht  als  ein  einfacher,  und  zwar  vierstimmiger  zu 
Ende. 

Zweitens  kann  die  Form  des  Doppelchors  aus  der  Anschaa- 
nng  und  Stimmung  hervorgehn ,  die  sich  im  Komponisten  von  seiner 
Aufgabe  gebildet  hat,  ohne  dass  der  Text  diese  Form  schlechtbin 
gebötCt  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  der  Komponist  sich  gedrun- 
gen fühlt,  seine  Aufgabe  oder  einen  Moment  in  derselben  mit  be- 
sondrer Fülle,  Macht,  Feierlichkeit,  oder  mit  Prunk  und  Glanz 
u.  s.  w.  zu  behandeln.  Denn  allerdings  bietet  zu  diesen  nnd  ähn- 
lichen Darstellungen  der  Doppelchor  einen  dem  einfachen  Chor  ver- 
sagten Reichthum  an  Mitteln.  Der  einfache  Chor  kann  nur  als 
Masse  (homophon)  oder  zergliedert  (polyphon)  wirken;  der  Doppel- 
chor  kann 

1)  als  einige  und  in  der  Regel  stimmreichere  Masse  wirken, 

2)  sich  in  seine  beiden  Chöre  zerlegen,   also  Masse  gegen 
Masse  führen, 

3)  einen  oder  den  andern  Chor,  oder  endlich 

4)  beide  zugleich  polyphon  auflösen; 

und  dies  alles  in  mannigfachster  Weise  und  Mischung. 

Dieser  Gewinn  ist  so  entschieden,  dsss  man  ihn  selbst  im  ein- 
fachen Chor  sich  gern  aneignet  und  wenigstens  stellenweis ,  so  viel 
die  Stimmzahl  erlaubt,  die  Form  der  Doppelchörigkeit  benutzt.  Ein 
Beispiel  bietet  schon  der  vorerwähnte  Händersche  Chor,  nur  dass  in 
diesem  der  Text  selber  Anlass  gegeben  zu  einer  Art  von  Doppel- 
oder antistrophischem  Gesang.  Einer  ähnlichen,  nur  reichern  Ge- 
staltung begegnen  wir  im  Sanctus  der  hohen  Messe  von  Seb.  Bach. 
Ohne  allen  Anlass  im  Text,  nur  dem  Bedürfniss  erhöhter  Feier  ge- 
horchend, schreitet  Bach  hier  aus  der  bisher  festgehaltnen  Funf- 
und Vierstimmigkeit  zu  der  Erweiterung  des  Chors  auf  sechs  Slim- 
men  und  bildet  die  erste  Hälfte  des  Satzes  antistrophisch.  Zwei 
Diskante  und  ein  Alt  treten  einem  zweiten  Alt,  dem  Tenor  und 
Bass  entgegen,  — 
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503    { 
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^^fe 


L_j_n2-ni 


^ 


1 


i 


San  -  etat,  san 


^ 


I  n  «71^  u — i=Q 


ctiu,  »an 


San    -   ctus, 


iSi 


»an  -  ctaSi 


San     *      ctu», 


worauf  in  zwei  Takten  sechsslimmig  auf  der  Dominante  geschlossen 
wird;  im  folgenden  Takte  bilden  wieder  beide  Diskante  mit  dem 
Bass  gegen  beide  Alte  mit  dem  Tenor  einen  Gegensatz,  — 


I 
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:t=^ 


m 


&t=t: 


^ 


Ctus, 


San  -   ctus, 


g3=r=ti-gjLKy^==3 


i 


San  -  ctus,  san 


ctus,  san 


g^^ 


it=: 


san  *  ctus, 


san  -    ctus. 


■  M^   j  -*— i-^Fh-h — I  I  r 


s 


Ü 


ctus,  San 


It=l 


san    -     ctus, 
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so  dass  man  hier  wie  zuvor  in  No.  503  Cbor  gegen  Chor  böri  (nor 
dass  die  Massen  nicht  stehend  festgehalten  werden,  wie  im  eigent- 
lichen Doppelchor,  sondern  sich,  wie  man  sieht,  wechselnd  mn^- 
staken) ,  dann  wieder  —  in  den  oben  aasgelassenea  ond  andern 
Stellen  -*  einen  einigen  sechsstimmigen  Chor  bald  polyphon,  bald 
homophon,  von  da  wieder  auf  die  doppelohorige  Form,  —  x.  B. 
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H=r^f^m 


^m 


•ftn  •   etns,        sau 


etat. 


^ 


w 


fffflt  1 1/  irf'fli 


ET 


^S 


:=S 


¥ 


■^ 


StA        *>       ttlli,  MA 


r 


zurüokgefiihrt  wird. 


So  einleuchtend  nun  schon  im  vorläufigen  Hinblick  (S.  522) 
der  Reichthum  und  die  Macht  des  Doppelchors  geworden  sein  moss : 
so  wenig  werden  wir  uns  auch  hier  Willkühr  in  der  Wahl  der 
Form  gestatten  dürfen.  Schon  aus  äusserlichen,  aber  triftigen  Grinden 
sollte  man  sich  des  Doppelchors,  wo  er  nicht  in  der  Idee  des  Kunst* 
Werks  noth wendig  geboten  ist,  enthalten;  denn  die  Besetzung  eines 
Doppelchors  sowohl  als  seine  zweckmässige  Aufstellung«  —  ein  Chor 
rauss  vom  andern  unterscheidbar  getrennt,  doch  aber  niebl  so  wut* 


*  Bin  besondrer  Fall,  4ar  anaserhalb  des  rein  kaaatleriacben  GaficbUkreisoi 
vnd  QDsrer  Betracbtnn;  Hegt,  ist  der,  wo  ein  in  einer  dramatiaeben  Handlung 
notbw«ndiger  Moment,  oder  eine  besondre  fnr  irgend  ein  Fast  nStbiga  Aaard» 
nnng,  oder  endlich  der  Ritns  einer  Kirche  (a.  B.  der  katbolisehen)  antistropbi- 
geben  Gesang  zweier  abgesondert,  ja  sogar  entfernt  von  einander  anfgestelllea 
Sängermassen  federt,  deren  eine  z.  B.  vom  Orgelebor,  die  andre  von  Altar 
berj  —  oder  eine  hinter,  die  andre  anf  der  Bnhne  gegen  einander >  einander 
ablesend  wirken.     Hier  tritt  die  Mosik  in  den  Dienst  dar  Rirebe  oder  sonst 
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van  ihm  abgestellt  sein,  das«  sie  nieht  sieher  zusammeDwirken  und 
zaeammen  als  ein  einiges  Ganze  gehört  werden  könnten,  —  sind 
natärlieh  doppelt  so  schwer  zn  bewirken,  als  die  eines  eingehen 
Chors.    Dann  aber  ist  der  einfache  Chor  konzentrirter  in  seiner 


iiuserlieber  Abfiebteo  nod  hat  fich  «boe  eif^eo  Willen  dem  Ansprach  derselben 
zu  bequemen.  Sollen  in  solchem  Fall  die  ron  einander  entfernten  Chöre  nicht 
h\%»  abweebselnd,  sondern  aneb  gleicbzeitif  wirken!  so  mnss  für  die  Momente 
ihres  Znaammentreffens  die  hSehste  Binfaühheit  in  der  Romposition  herrsehea. 
So  schliessen  die  Improperien  des  Pale8tj*ina  (die  allerdings  durchweg  höchst 
einfach  gesetzt  sind,  wie  hier  — 
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^7^ 


Po    -  pa-ie      mo-iu,  quid  fe  -ei 


brt 


^^p-^f-f-r-^ 


-€0- 


=p: 


Clior  U. 


^>^  /  fiy^y^i^g^^^^i,^4^-4^ 


Aut      In  qno  contxlsta- tI    te?  Ro-spon  -  de        ml       <-        hi. 


der  Anfang  zeigt)  in  dieser  Weise, 


507   < 
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^=cr. 


icn 


-Oo 


IOC 


und  das  in  gloiebem  Styl,  nvr  im  ersten  Chor  etwas  bewegter  gesebriebne  Mi- 
serere des  Gregorio  Allegri  (rdnf  and  vier  Stimmen)  scbliesst  so: 
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WirkaDg;  er  hat  als  Ersatz  fiir  die  fehlende  breite  and  prachtvolle 
Fülle  des  Doppelchors  mehr  Schlagkraft  und  mehr  Beweglichkeil; 
seine  Stimmen  finden,  da  sie  (in  der  Regel)  minder  zahlreich  siad, 
als  die  Stimmen  des  Doppelchors,  freiem  SpieLraam  und  köaneo 
deutlicher  vernommen  und  unterschieden  werden;  endlich  erhält  man 
sich  die  mächtige  Wirkung  des  Doppelchors  frisch ,  wenn  man  diese 
höhere  Form  nicht  bei  solchen  Aufgaben ,  für  die  der  einfache  Chor 
genügt  hätte,  verbraucht.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die  Meister 
nur  sparsam  vom  Doppelchor  Gebrauch  machen  und  sich   meist  mit 
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D.I. 


A. 
T. 


J-, ,:,  J  J-mJ.^ 


D.  IL 


11^ 


*    o  I  O    d    f^  l_Q    s»' 


B.  -CT  -p-  -cr-p"p-   p   a 


=Oz 
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^m 
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I   "     O- 
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^^^^^^ 
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dem  einfachen  Chor  begnügen.  Händel  bat  in  seinen  Oratorien  fast 
nur  den  einfachen  Chor  gebraucht;  in  Israel  in  Aegypten  weicht 
er  von  diesem  Grundsatz  ab,  wahrscheinlich  um  den  einzelnen  Haupt- 
momenten  dieses  Oratoriums  ein  um  so  grösseres  Gewicht  zu  ver- 
leihn,  je  weniger  das  Werk  als  Ganzes,  durch  eine  künstlerisch 
wohlerwogne  Anordnung,  der  Grossheit  und  Macht  des  HändeFschen 
Geistes,  wie  derselbe  sich  im  Messias  und  anderwärts  bewährt,  zu 
entsprechen  scheint.  Dazu  aber  kommt,  dass  die  acht  Stimmen  der 
Doppelchöre  meist  zu  sieben,^  sechs,  vier  realunterschiednen  Stim- 
men zusammengezogen  werden.  Auch  Bach  hat  meist  vier-  und 
fiinfstimmig  in  einfachem  Chorsalz  geschrieben;  nur  in  einigen  Mo- 
tetten greift  er  in  Ermangelung  einer  Ruhepuukte  gewährenden  Be- 
gleitung und,  hier  sowohl  wie  in  der  Matthäi^schen  Passion,  be- 
wogen durch  die  besondre  Macht  der  Konzeption ,  zu  der  Form  des 
Doppelchors.  Wenn  aber  die  altern  Koipponisten  (der  niederländi- 
schen, alt-italienischen  und  alt-deutschen  Schule)  häufigem  Geb^auch 
von  Doppel-,  ja  drei-,  vier-  und  mehrfachen  Chören  gemacht  haben : 
80  thaten  sie  es,  um  durch  Stimmfülle  und  Stimmwechsel  zu  er- 
setzen ,  was  ihnen  an  reicherer  und  bedeutungsvoller  Entfaltung  der 
Melodie,  der  Rhythmik,  der  Kunstformen,  kurz  aller  Elemente  und 
Gestaltungen  noch  nicht  gegeben  war,  was  erst  im  Lauf  der  letzten 
zwei  Jahrhunderle  dem  rastlosen  und  allseitigen  Vordringen  des  künst- 
lerischen Geistes  erreichbar  wurde;  abgesehn  davon,  dass  sie  oft 
dem  Ritus  ihrer  Kirche  und  dem  in  gewissen  Perioden  hervortre- 
tenden Bedürfniss  derselben,  auch  die  Musik  sich  in  besondrer  Pracht 
entfalten  zu  lassen,  unbedingt  Folge  leisten  mussten. 


Zweiter  Abschnitt. 
Der  doppelohOrige  Satz. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitt  das  Wesen  und  die  Bedingung 
des  Doppelchors  im  Gegensatz  zum  einfachen  Chor  bezeichnet  und 
dessen  Spuren  schon  im  letztern  (No.  500  bis  505)  aufgefunden,  bleibt 
nur  wenig  über  die  Komposition  selbst  zu  sagen.  Was  nämlich  vom 
einfachen  Chor  und  den  für  denselben  sich  darbietenden  Kunstformen 
gezeigt  worden,  gilt  vom  Doppelchor  ebenfalls,  so  weit  nicht  der 
diesem  eigne  Inhalt  die  Umgestaltung  der  Formen  bedingt.  Wie  aber 
und  wie  weit  dies  geschieht,  werden  wir  leicht  erkennen,  sobald 
wir  uns  die  dem  Doppelchor  eigenthümlichen  Aufgaben  (wenigstens 
die  wesentlichern)  vergegenwärtigt  haben.  Es  fragt  sich  also  zu- 
nächst : 
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was  vennögen  wir  durch  den  Doppelchor ,  im  Gegensats  som  eio- 
fachen  (oder  üher  die  Gränsea  deaselben  hinaus)  cu  erreiehea? 

Als  das  Nächste  scheint  allerdings  die  Benut^Eung  einer  grossem 
Stimmzahl,  als  im  einfachen  Chor  verwendet  zu  sein  pflegt,  er- 
wähnt werden  zu  müssen.  Hierauf  ist  aber  kein  weiteres  Gewicht 
zu  legen;  denn  einmal  kann  ein  einfacher  Chor  ebensowohl  acht- 
oder  neunstimmig  gesetzt  werden,  wie  ein  Doppelchor  (and  dieser 
fflinderstimmig) ,  dann  wissen  wir,  dass  der  Gewinn  an  Stimmzahl 
kein  reiner,  sondern  durch  Verlust  an  Bewegsamkeit ,  Rarakteristik 
und  Passlichkeit  der  einzelnen  Stimmen  verkämmert  ist.  Erst  die 
Gebrauchsweise  der  Stimmen,  ihre  Vertbeilung  in  zwei  Massen  be- 
dingt das  Wesen  des  Doppelchors  und  gewährt  die  ihm  eignen  Vor- 
theile.    Diese  sind  zunächst  folgende. 

1.  Ablösung  einerMasse  von  Stimmen  durch  die  andre. 

Wenn  ganz  einfach  Mas^  gegen  Mai»se  tritt,  eine  die  andre 
ablö$end ,  gleiebaa»  eine  Wechsalrede  von  Chören :  so  mu^s  MurA 
das  Ganze  an  Beweglichkeit  und  Mannigfaltigkeit  gewinnen.  Der 
Anfang  der  Palestrinensischen  Improperien  (No.  506)  veranschaolicht 
-dies  am  einfachsten  Inhalt.  Wenn  nach  dem  Schlüsse  dea  ersten 
Chors  auf  J)  der  andre  Chor  auf  C  einsetzt  und  so  beide  wechsela, 
bis  sie  zuletzt  (No,  507)  verschmelzen ;  so  muss  das  oothwendig  maa- 
nigfaltiger  erscbejneQ  upd  belebender  wirken,  ala  wenn  ein  einzi{(er 
Chor  die  Sätze  nach  einander  vortrüge*;  anch  würde  dann  wahr- 
scheinlich, (wenigstena  in  unsrer  Zeit,  wäre  man  auch  von  derselben 
Weise  ausgegangen)  die  Modulation  von  einem  Satz  zum  andern 
eine  andre  geworden  sein.  Die  Mannigfaltigkeit  dieses  Chorwecbsels 
wirkt  noch  entschiedner ,  wenn  die  beiden  Chöre  nach  Stimmzahl 
verschieden  zusammengesetzt  sind,  wie  z«  B.  das  Miserere  von 
Allegri  (dessen  Schluss  wir  in  No.  508  gesebn  haben),  in  dem  ein 
fünfstimmiger  Chor  (zwei  Diskante,  Alt,  Tenor,  Bass)  einem  vier- 
stimmigen (zwei  Diskante,  Alt,  Bass)  gegenübertritt.  Aber  aach 
ohne  dieses  Hfiifsmittel  kann  das*  Ablösen  der  Chöre  den  Ganzen 
anrntttbige  Beweglichkeit  mittheilen. 

Ein  genügendes  BeUpiet  giebt  die  wahrscheinlich  vw  Johann 


*  Ersehalleo  nun  die  ChSre  voa  verschiedneo  Seitep  ber,  vielleicht  oosieht- 
bar  in  verdankeUer  Kircbe  (wie  in  der  Cbarwocbe  in  der  Sixtina  in  Rev,  wie 
^  vor  Jahren  S  p  •  h  r  in  der  all;,  mns.  Ztg.  se  schön  besdbriehan),  ontst  d«r 
folgende  Chor  in  leisesten  Hauch  und  aUviählieh  anschwellend  ein,  wahrend  die 
letzte  Harmonie  des  ersten  Chors  noch  in  den  Lüften  zu  verschwehen  spheuit- 
so  kann  die  Wirkung  allerdings  eine  bezanbernde,  —  aber  doch  mehr  auf  dem 
sinnlichen  Element  der  Darstellung,  des  Verhallens  and  Anschwellens  scfaSaer 
Stimmen  und  reiner  Harmonien ,    als  auf  dem  geistigen  Inhalt  berahende  8«'^- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Der  doppelchorige  Satz, 


M» 


Christoph   Bach   komponirte  Motette*: 
Hier  intonirt  der  erste  Chor  — 


»Ich   lasse  dich  nicht «. 
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Ich        las  -  se   dick 
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seg  -  nest    mich    denn. 
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uod  der  aadre  wiederholt;  der  erste  giebt  einen  zweiten,  dritten 
Satz ,  der  andre  wiederholt ,  stets  nach  dem  Schlüsse  des  ersten  und 
wörtlich.  Der  vierte  Satz  wird  auch  noch  gesondert,  aber  unvoll- 
ständiger wiederholt;  erst  viel  später  greifen  die  Chöre  in  einander. 
Ein  zweites  ähnliches  Beispiel  entlehnen  wir  einem  Kyrie  von 
G.  H.  Stölzel  für  Doppelcbor  mit  Begleitung  des  Streichquartetts 
und  der  Orgel.  Nach  einer  Intonation  des  Ryrie  durch  beide  ver- 
einte Chöre  mit  Zwischenspiel  des  Orchesters,  die  uns  hier  nichts 
angeht,  intonirt  der  erste  Chor  diesen  kanonischen  Satz  — 


Ky-ri  -   e,     Ky 


ri-e    e  -  le 
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i  -  son. 
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in  Unterqninte  und  Oktove.  Von  \  (Takt  8  in  No.  510)  an  tritt 
nun  in  gleicher  Weise  mit  demselben  Kanon  der  zweite  Chor  zu, 
so  dass  sein  Diskant  den  des  ersten  Chors,  sein  Alt  den  ersten  Alt 
ablöst,  und  so  fort.  Es  bildet  sich  also  hiermit  ein  unendlicher 
Kanon 9  nur,  wie  hier 


*  J.  Seb.  Baeh's  Motetten,  in  Partitur  bei  Breitkopf  aod  Hartel,  Heft  I, 
No.  3.  Von  Seb.  Bach  ist  diese  oben  erwähnte  Motette  gewiss  nieht; 
wahrscheinlich,  wie  gesagt,  von  Johann  Christoph. 

Marx,  Komp.-L.  in.  1.  Aafl.  34 
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Chor  I. 


Chor  U 
Chor  I 


Chor  II. 


Chor  I. 


Chor  II. 


die  Ueberschriflen  anzeigeD,  mit  ablösendeD  Slimmen.  —  Auf  diesen 
zweiten  Chor  stellt  sich  nau  wieder  der  erste  mit  einem  neuen  (dem 
ersten  freilich  gar  zu  ähnlichen)  Kanon  zum  Christe  — 

Christe,  Christe  e  -  le 
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auf,  der  vom  zweiten  Chor  anschliessend  wiederholt  wird ;  auf  des- 
sen Schlüsse  wiederholt  der  erste  und  dann  der  zweite  das  Kyriey 
und  nun  erst  schliessen  beide  vereinte  Chöre. 

Ganz  abgesehn  von  der  grössern  oder  mindern  Tiefe  der  Kon- 
zeption entsteht  bei  solchen  Konstruktionen  die  bedenkliche  Frage: 
ob  nicht  durch  die  Zertheilung  des  Chors  an  Energie  und  Wohl- 
klang der  Stimmen  mehr  verloren ,  als  durch  die  Abwechselung  ge- 
wonnen wird?  Wenigstens  bei  längerer  Fortsetzung  erscheint  diese 
Gestaltung  als  eine  ungünstige.  Dagegen  gewährt  sie ,  blos  an- 
fangs, zur  Einleitung  eines  Doppelchors  angewendet,  den  Vortheil 
einer  klaren  Auseinanderstellung  beider  Massen;  bei  energischer 
Erfassung  der  Aufgabe  wird  dann  der  Komponist  den  Wechsel  der 
Chöre  zeitig  dringender  werden  und  einen  Chor  in  den  andern  ein- 
greifen lassen.  Eines  der  leuchtendsten  Vorbilder  bietet  hier  die 
vierte  Bach'sche  Motette*,  — 


*  Die  erste  im  xweiteo  Hefte  der  Breitkopf-HSrtel'fcbeo  Ausgabe. 
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Lento. 


Romm, 
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komm,    komm  Je  -  sv,      komm, 
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Komm,       komm,    komm, 


komm  Je   -   an, 
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komm  Je  •    su,      komm. 


komm  Je   -    su,      komm, 
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komm  Je   -    sn,    komm. 


komm  Je   -  su, 
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von  der  überhaupt  gesagt  werden  darf,  dass  sie  des  heiligen  Geistes 
voll  ist.  Hier  drängt  wirklich  Masse  anf  Masse ,  es  schleicht  nicht 
eine  der  andern  nach^  sondern  jede  führt  weiter,  was  die  andre 
vorausgebracht;  —  und  doch  ist  das  nur  der  Eingang. 

Wir  wollen  noch  einen  verwandten  Fall  anführen ,  den  Anfang 
Jer  zweiten  Bach'schen  Motette*,  — 


Im  enten  Hefte. 


34» 
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Fürchte  dich  nicht, 


ich  bin  bei  dir, 
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Fürchte  dick       nicht,  ich 


bia       bei 


dir. 
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Fürchte  dich  nicht, 
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ich  bin  hei 
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Fürchte  dich       nicht,  ich  bin       bei  dir, 

in  dem  ein  Satz  (rü'rchle  dich  nicht  —  ich  bin  bei  dir)  Glied  um 
Glied  vom  ersten  Chor  angestimmt,  vom  andern  nachgeahmt  wird, 
dies  aber  nur  von  den  drei  Oberstimmen  jedes  Chors,  während  der 
vereinte  Bass  beider  Chöre  die  das  Ganze  verbindende  nnd  tragende 
Grundlage  bildet.  Im  dritten  und  vierten  Takt  folgt,  unter  Vortritt 
des  zweiten  Chors,  die  (ähnliche]  Wiederholung,  deren  Schluss  aaf^ 
zurückfällt,  und  dann  die  weitere  Ausführung  unter  stetem  Wechsel 
der  Chöre,  — 

IUI 
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die  erst  zuletzt  wieder,  wie  bei  Takt  2  und  4,  auf  einen  Augen- 
blick zusammentreffen.  Noch  lange  dauert  dieses  Wechselspiel  der 
Chöre  fort ;  —  zu  lange,  müsste  man  fürchten,  wenn  nicht  die  Macht 
neuer  Gedanken,  gediegner  Modulation,  mannigfacher  Gliederang, 
und  besonders  der  dieses  Wechselspiel  krönende  Gedanke  (No.  52u 
den  breiten  Unterbau  kräftigte  und  rechtfertigte. 

2.   Gleichzeitige  Gegeneinanderstellung  beider  Chöre. 

Schon  in  den  vorhergehenden  Fällen  traten  die  beiden  Chöre 
als  zwei  einander  entgegensiehende  Massen  auf,  aber  entweder  voll- 
kommen von  einander  gesondert  (No.  506,  509) ,  oder  nur  durch  eine 
Unterlage  (No.  514)  verbunden,  die  weder  der  einen,  noch  der 
andern  Masse  ausschliesslich  gehörte,  oder  endlich  mehr  oder  weniger 
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ioeiaaDdergreifend  (No.  513,  499),  docb  keoDtlicb  genug  uaterscbie- 
deo  durch  die  Zeitfolge  des  Eintritts.  Im  nachfolgenden  Beispiel, 
dem  Anfang  von  Seb.  Bach 's  erster  Motette:  »Singet  dem  Herrn 
eio  neues  Lied«  (PsaJbn  149),  — 


516^ 


treten  beide  Cböre  gleichzeitig  auf,  aber  der  Inhalt  unterscheidet  sie; 
die  drei  Oberstimmen  des  ersten  Chors  figuriren  gegen  die  Anrufe  des 
zweiten,  während  der  Bass  des  ersten  die  Grandlage  des  Ganzen  giebt. 
Gleiches  geschieht  bei  dem  Fortgang  der  vierten  Bac haschen 
Motette  von  No.  513  ab;  der  zweite  Chor  setzt  den  Anruf,  der 
das  erste  Motiv  gegeben ,  fort ,  während  der  erste  im  Text  und  der 
bis  dahin  nur  angeregten  Stimmung  weiter  schreitet,  — 


517 


komm, 

i     1 

komm. 

komm, 

gieb  Trost  mir 

[H-t-l . 

■ . 

(■      - 

m m ^ 

komm,  komm,  komm,  komm, 

bis  auch  der  zweite  Chor  den  neuen  Gedanken  ergreift  und  mit  dem 
ersten  vereint  abscbliesst. 
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Ein  drilter  Fall  bietet  sich  an  dem  S.  520  aus  Hose  ange- 
führten Chor.  Den  Aegyptern  gegenüber,  die  in  ihrer  AufireguDg 
wild  durch  einander  rufen,  tritt  der  Gegenchor  der  Israeliten  ängstlich 
zusammengedrückt,  wie  eine  gescheuchte  wehrlose  Sehaar  auf;  — 

518     Sopr.  I.  IL  Alt  I. 
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Lasst  sie  uns  pla 

Wohl  ker  nun, 
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gen,  lassi 

wohl  her  nun, 
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Wohl  her,  wohl  her,  lasst  sie  uns 


Bass  I. 
Alt  II. 
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Bass  II. 

beide  Chöre  sind  durchaus  geschieden,  der  erste  polyphon,  der  zweite 
im  Einklang  aller  Stimmen. 

3.  Auflösung  beider  Chöre  in  ihre  Stimmen. 

Bringen  wir  uns  diese  Form  an  einem  der  karaktervolisten 
Gebilde,  die  die  Kunst  kennt,  zur  Anschauung.  Es  ist  der  Chor 
der  wüthigen  Juden  (aus  der  Matthäi'schen  Passion),  die  Jesus  »des 
Todes  schuldig  a  urtheilen.  — 

Eri»t  des  Todes  schul      -       dig,  er  ist  des  To  •  des 
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dig,  er  ist  des  Todes  schul- 
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Er  ist  des  Todes  schul      -     dig, 

Er  ist  des  Todes  schul      -      dig, 
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Er  ist  desTodes  schul- 


ääs 


II 


'-y-a — 


:eh?=== 


Et  ist  des  To    •     des  schul 
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schul 


dig,   des   To  -  des  schuldig! 


dig,  er    ist   des    To    -    des  schul        •         dig! 

Hier  sind  beide  Chöre  polyphon  aufgelöst  und  bilden  einen  eini- 
geo  achtstimmigen  Satz.  Dennoch  ist  der  Körper  jedes  Chors  deutlich 
za  unterscheiden ,  sowohl  in  der  Stimmordnung,  —  Diskant,  Tenor, 
Alt,  Bass,  und  abermals  Diskant,  Alt,  Bass,  Tenor,  —  wie  auch  im 
Vorherrschen  des  ersten  Chors  zu  Anfaog  und  des  zweiten  Chors  zu 
Ende,  das  sich  besonders  in  den  Oberstimmen  zeichnet.  Dieses  Pest- 
halten der  Grundbildung  mitten  in  der  allgemeinen  Auflösung  in  ein- 
zelne Stimmen  darf  wohl  als  eine  Energie  und  Schöoheit  der  künst- 
lerischen Gestaltung  bezeichnet  werden  (sie  ist  Bach  fast  tiberall 
eigen),  wenn  man  sie  auch  nicht  zu  einer  unerlässlichen  Bedingung 
erheben  kann.  Denn  warum  sollfe  nicht  der  Doppelchor  auch  in 
dieser  Weise  zur  Form  des  einfachen  Chors  zurücktreten,  wie  dieser 
gelegentlich  an  den  Vortheilen  des  Doppelchors  seinen  Antheil  sucht? 

4.  Energische  Gegenstellung  von  Masse  und  einzelnen 

Stimmen. 

Schon  der  einfache  Chor  kann  gegen  eine  seiner  Stimmen  den 
Verein  der  übrigen  aufführen;  allein  der  Gegensatz  ist  nicht  blos 
ein  minderer,  sondern  die  Fortführung  desselben  eine  beschränkte 
nach  der  Minderzahl  der  Stimmen ,  deren  sich  der  einfache  Chor  zu 
bedienen  pflegt.  Soll  im  vierstimmigen  Chor  z.  B.  der  Bass  gegen 
die  übrigen  Stimmen  treten ,  so  hat  er  nur  drei  jungklingende  Stim- 
men als  Masse  gegenüber;  soll  nun  dieser  Gegensatz  fortgeführt 
werden,  so  muss  man  zu  einer  der  obern  Stimmen  nach  der  andern 
greifen,   und  es  ist   die  Frage,    ob  jede   derselben   angemessen   er- 
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scheint.  Betrachteo  wir  dagegea  dieselbe  Gestaltung  in  eiueoi  Dop- 
pelchor; —  es  ist  die  Fortsetzung  der  in  No.  514  und  515  ange- 
führten Motette.  — 
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dich, 


T   "1  1/  I 

ich     stärke  dich, 
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Hier  tritt  vor  allem  der  abgesonderten  Stimme  eine  Masse  vod 
sieben  andern,  getragen  und  gestärkt  durch  einen  Bass  als  unter- 
stimme,  gegenüber;  der  Komponist  hatte  unter  allen  Stimmklassea 
stets  freie  Wahl  für  die  vortretende  Partie,  konnte  also  zweiD^I 
den  Bass  vorführen,  ohne  auf  dieselbe  Stimme  zurückzukommen; 
Ober-  und  Unterstimme  jeder  Masse  waren  frei  und  konnten  (man 
sehe  den  Bass  im  ersten  und  letzten,  den  Diskant  im  dritten  Eintn<t) 
in  aller  Macht  frei  gewählter  Intervalle  eintreten,  wenn  auch  ßi^' 
kant  oder  Bass  vorangegangen  war. 
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Ein  eben  so  nXchtiges  Beispiel  entnehmen  wir  der  bei  No.  513 
aogefübrten  Motette.  — 
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Das  Ziel 


Da»  Ziel  ist  nah,  die  Kraft         ist     klein, 
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das  Ziel  isl  nah,  die  Kraft      ist   klein, 
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klein, 


das  Ziel  ist  nali,dieKrafl      ist  klein. 


Hier  war  es  um  energische  Darstellang  des  HauptgedaDkeo  zu 
thun.  Viermal  wird  er  vom  Bass  vorgetragen,  eben  so  oft  vom 
Diskant  beantwortet  und  jedesmal  von  einer  frischern  Stimme  ein- 
gesetzt; der  Bass  tritt  in  seiner  Kraft  und  männlichen  Beredtsamkeit 
(vergl.  S.  357)  aHein  auf,  der  zartere  Diskant,  in  seiner  beweg- 
lichern  und  weiblich  anmuthigen  Weise,  wird  vom  Schluss  des 
Bassgesangs  und  den  ganz  untergeordneten  Mittelslimmen  getragen; 
Mos  hierauf  beschränkt  sich  der  Gegensatz  von  Masse  und  Einzel- 
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stimme.     Das  ganze  Gebilde  war  offenbar  nur  durch  den  Doppelchor 
darstellbar. 

So  viel,  um  die  eigenthümlichsten  Gestaltungen  des  Doppelchors 
anzudeuten.  Zu  erschöpfen  sind  sie  schon  darum  nicht,  weil  jedes 
neue  Werk  neue  Gebilde  bringen  kann;  auch  würde  eine  er* 
schöpfende  oder  möglichst  erschöpfende  Darstellung  eher  nachtheilig 
und  hindernd,  als  vortheilhaft  sein,  da  sie  der  Erfindung  mehr  als 
nothwendig  vergriffe.  Ohnedem  kann  und  will  die  Lehre  das  Studium 
der  Meisterwerke  nicht  überflüssig  machen,  sondern  vielmehr  auf 
dasselbe  nach  Kräften  hinführen  und  vorbereiten.  Unsre  Liebe  und 
unsre  Bildung,  beide  können  die  stete,  tiefste  Durchdringung  der 
Meisterwerke  nimmer  entbehren,  ja  ohne  sie  nicht  wohl  gedacht 
werden. 


Dritter  Abschnitt. 
Die  Formen  des  Doppelehors. 

Haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  Macht  des  Doppelchors 
angeschaut,  in  ihm  eins  der  gewaltigsten  Organe  der  Kunst  erkannt: 
so  ist  doch  eben  in  der  Weise  dieser  Macht  ein  letzter  Grund  für 
sparsame,  nicht  nach  Willkübr,  sondern  nach  innerer  Nothwendig- 
keit  zu  treffende  Anwendung  (S.  524)  gegeben.  Die  Massenwirkung 
(S.  526)  bringt  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Masse  auch  Mangel 
an  freier  Bewegsamkeit  und  Durcharbeitung,  so  wie  Schwierigkeit 
der  Auffassung  mit  sich.  Die  Ablösung  eines  Chors  durch  den 
andern  (S.  530)  halbirt  die  Kraft  des  ausführenden  Personals  und 
kann  nicht  ohne  Bedenken  lange  fortgeführt  werden;  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  allen  dem  Doppelchor  eignen  Gestaltungen.     Man  erkennt: 

dass  der  Doppelchor  den  einzelnen  Moment  mit  überwiegender 

Kraft  darstellen  kann,  dass  er  aber  eben  desshalb  um  so  schneller 

seine  Aufgabe  erfüllt,   um   so  weniger  das  Bedürfniss  und  das 

Recht  weiter  Ausdehnung  hat. 

Niemand  wird  die  Macht  der  in  No.  519  bis  521  milgetheilten 
Sätze  verkennen,  aber  keinem  derselben  wird  man  breitere  Aas- 
führung wünschen  oder  ohne  Verderbniss  zufügen  können. 

Daher  begreift  man,  dass  der  Doppelchor  sich  auf  die  breitem 
Kompositionsformen ,  namentlich  auf  Choralfiguration  und  Fuge .  in 
der  Regel  nicht  einlässt;  diese  Formen  würden  in  Anwendung  aaf 
ihn  zu  weite  Ausdehnung  erhalten  müssen.  In  Bezug  auf  die  Fuge 
ist  dies  schon  früher  genügend  besprochen  worden,  in  Bezug  auf 
die  Choralfiguration  ist  dem  Verfasser  nur  der  weiterhin  zu  be- 
sprechende Einleitungschor  in  die  Matlhäi'sche  Passion  als  Ausnahme 
bekannt.     Seh.   Bach  hatte  hier  ein  in  höchster  Feierlichkeit  vor- 
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zugsweis  doppelchörig  angelegtes,  weltumfassendes  Werk  einzuleiten 
and  fand  sowohl  hierin,  als  schon  im  Text*  entscheidende  Gründe 
zu  seiner  Form.  Wo  ihn  aber  nicht  die  Lage  der  Sache  selbst 
nöthigte,  ging  er  mit  seinen  ChoralBgurationen  stets  vom  Doppelchor 
auf  Vierstimmigkeit  zurück;  so  in  demselben  Werke  mit  dem  den 
ersten  Theil  schliessenden  Choral :  » 0  Mensch,  beweip^  dein'  Sünde 
gross«,  so  in  der  zweiten,  bei  No.  514  angeführten  Motette.  Auch 
die  bei  No.  509  angeführte  Motette  geht  bei  einer  später  eintreten- 
den Ghoralfiguration  auf  den  einfachen  Chor  zurück. 

So  ist  denn  vorzugsweise  der  Satz,  oder  eine  Folge  von 
Sätzen,  motettenartig  verbunden,  die  Form,  die  der  Doppelchor 
annimmt;  den  Satz  kann  er  in  überlegner  Fülle  und  Energie  hin- 
stellen und  abthun,  entweder  sofort  schliessend,  oder  nach  befrie- 
digendster Erledigung  des  ersten  einen  zweiten  mit  gleichem  Nach- 
druck folgen  lassend. 

Wie  viel  solcher  Sätze  in  einem  Gusse  folgen  dürfen?  —  das 
lässt  sich  im  Ail^i^emeinen  nicht  bestimmen.  Nur  so  viel  ist  gewiss, 
dass  mit  der  Zahl  der  an  einander  gereihten  Sätze  der  Antheil  und 
die  Dauerkraft  des  Schaffenden  wie  des  Hörenden  von  den  voran- 
gegangnen Sätzen  durch  die  nachfolgenden  abgezogen,  zerstreut, 
endlich  geschwächt  und  zersplittert  wird ,  dass  man  sich  also  hier, 
bei  der  Gewichtigkeit  des  Organs  und  der  Aufgaben,  möglichst  zu 
beschränken  wohl  thut.  Die  Bach'schen  Motetten  haben  zum  Theil 
grosse  Ausdehnung;  man  kann  aber  selbst  von  ihnen  nicht  sagen, 
dass  ihr  allerdings  unschätzbarer  Werth  mit  der  Ausdehnung  in 
gleichem  Verhältniss  stand*;  vielmehr  dürfte  eben  einigen  der  be- 
schränktem Sätze  die  höchste  Vollendung  zu  Theil  geworden  sein. 
Unvergleichlich  slehn  dagegen  die  Doppelchöre  der  Matihäi'schen 
Passion  da ,  die  fast  alle  auf  den  Raum  weniger  Takte ,  auf  einen 
oder  ein  Paar  Sätze  beschränkt  sind  und  in  dieser  Begränztheil  die 
Kraft  gefunden  haben,  die  bedeutuugvollslen  Momente  der  ewigen 
Geschichte  in  der  Fülle  ihres  tiefen  Inhalts  hinzustellen. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  im  Allgemeinen  vorausbestimmen ,  in 
welcher  Wahl  und  Folge  die  Mittel,  die  der  Doppelchor  anbietet, 
zur  Anwendung  kommen  sollen.  In  der  Regel  wird  man  mit  dem 
Verein  beider  Massen,  oder  auch  mit  der  Rückkehr  zum  einfachen 
Chor,  als  der  einheit-  und  nachdruckvollsten  Verwendung  des 
Ganzen,  zu  schliessen  wünschen;  gern  wird  man  (S.  530]  zu  Anfang 
die  Massen  sondern,  um  so  das  Organ  in  seinen  Hauptpartien  klar 
auseinanderzusetzen.  Allein  dergleichen  Regein  oder  Rathschläge 
müssen  stets  der  Anfoderung  der  jedesmaligen  Aufgabe  weichen, 
oder  ergeben  sich  dem  bis  hierher  Vorgedrungnen  von  selbst. 
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Vierler  Abschnitt 
Der  drei-  und  vierfaehe  Chor. 

Die  Macht  des  Doppeldiors  beruhte  im  Weseulliciien  daraof, 
dass  ein  Chor  dem  andern  entgegengesetzt  werden  konnte.  Hierzu 
sind  also  zwei  Chöre  erfoderiich.  Wie  viel  gegen  diesen  Gewinn 
an  Beweglichkeit,  Pormreichtfaum  u.  s.  w.  eingebösst  wird,  haben 
wir  gesehn. 

Die  Verknopfong  von  drei  und  mehr  Chören  bringt  keinen 
neuen  wesentlichen  Gewinn  und  bänft  die  Schwierigkeiten  and 
Hindemisse,  die  wir  schon  bei  dem  Doppekhor  anerkennen  mnssteii. 
Zwölf,  sechszebn  reate  (wesentlich  verschieiBe)  Stimmen  sind,  zo- 
mal  im  Bereich  der  Singstimmen,  nicht  zn  fähren;  und  wenn  sie 
zu  fuhren  wären,  so  wurden  sie  vom  Hörer  nicht  nnterscbieden 
werden  können,  mithin  blos  als  volle  Masse  wirken.  Hierzn  genügt 
aber  der  Doppelchor  (wenn  nicht  schon  iler  einfache)  vollkommen 
und  lässt  dab«  docb  die  Weise  der  einzelnen  Stimmen  klarer  durch- 
klingen.  Wir  werden  später  (im  vierten  Theil  des  Lehrbnobs)  er- 
fahren, dass  im  Orchester  zwölf  nnd  mehr  verschieden  gebildete 
Stimmen  mit  einander  zu  guter  Wirkung  geführt  werden  können. 
Dies  ist  desshalfo  der  Fall ,  weil  derselbe  Gedanke  von  verschiednen 
Instrumenten  verschieden  dargestellt  werden  mnss  «nd,  wenn  sicli 
verschiedne  Instrumente  zu  demselben  Satze  jedes  in  seiner  Weise 
vereinen,  man  nicht  das  einzelne  Instrument  hören  will  nnd  hört, 
sondern  nur  die  Gesammtwirknng  aller  in  ihrer  Verschmeiznng. 
Mit  Singslimmeu  verhält  es  sieh  anders.  Das  Organ  des  Menscliea, 
gewidmet  der  bestimmten  sprachlichen  Aensserung,  ist  ein  zu  per- 
sönliches, zu  geistvolles,  als  dass  man  seine  Vermischung  zu  on- 
unterscheid  barer  Masse  billigen  könnte. 

Aus  diesen  Gründen  hat  der  drei-  und  vierfache  Chor  seit  der 
hohem  Ausbildung  unsrer  Kunst  bei  den  Meistern  keine  Anwendung 
gefunden,  ausser  in  solchen  Gestaltungen,  in  denen  zwar  drei,  vier 
onterschiedne  Massen,  nicht  aber  drei  oder  mehr  vollständige  Chöre 
auftreten.  In  dramatischen  Scenen  kann  es  bisweilen  nothwendig 
werden,  drei  und  mehr  Massen  gegen  einander  zu  führen;  in  den 
Opern  Spontini^s  und  Meyerbeer's  sind  dergleichen  Kombina- 
tionen zu  treffen.  Allein  dann  wird  einer  oder  werden  mehrere  der 
Chöre  durch  eine  einzige  Chorabiheilung  oder  Chorstimme  vertreten, 
Tenöre  und  Bässe  bilden  z.  B.  einen  oder  zwei,  Diskant  und  Alt 
einen  oder  zwei  andre  Chöre,  die  eine  Partei  wird  von  dem  Chor- 
bass,  zwei  andre  werden  von  andern  Männer-  und  den  Frauen- 
stimmen dargestellt,  so  dass  bei  dem  Zusammentritt  aller  doch  nur 
vier  bis  acht  Stimmen  zusammenwirken. 
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Merkenswerther  für  das  Stadion,  als  alle  diese  mehr  von  den 
Bedingungen  der  Seene  abhängigen  Kombinationen,  ist  der  schon 
S.  538  enwäbnte  Einleitongschor  der  Matlhäi'schen  Passion.  Dieser 
Chor  mussle  sowohl  nach  dem  in  Präge  und  Entgegnung  auseinander- 
Cretenden  Text,  — 

Kommt,  ihr  Töchter,  helft  mir  klagen, 
Sehet  —  „wen?'^  -^  4en  Briatigam, 
Seht  ibo  —  „wie?"  —  als  wie  ein  Lamm, 
Sehet  —  „was?"  —  seht  die  Gedvid, 
Seht  —  „wohin?"  —  auf  unsre  Schuld 

u.   8.  w. 

als  in  UebereinstimmuDg  mit  der  ganzen  Auffassung  des  Werkes 
sich  als  Doppelchor  gestalten;  zu  beiden  Chören  tritt  aber,  von 
einem  dritten  Chor  von  Diskanten*  gesungen,  der  Choral :  »0 
Lamm  Gottes,  unschuldig«.  Hier  war  also  ein  dreifacher  Chor 
nothwendig;  aber  in  seiner  Gesammtheit  zählt  er  nur  neun  Stimmen, 
and  der  Choral  stärkt  vielmehr  in  seinem  gleichförmigen  Einher- 
schritt die  Hallung  des  Ganzen,  als  dass  er  sie  stören  könnte. 

Dergleichen  seltene  und  dann  bei  zweckmässiger  Auffassung  in 
sich  selber  vereinfachte  und  erleichterte  Fälle  ausgenommen,  dürfen 
wir  die  Anwendung  von  drei-  und  vierfachen  Chören  als  unange- 
messen, keinen  wesentlichen  Vortheil,  sondern  entschiednen  Verlust 
an  der  Rüstigkeit  und  Macht  des  einfachen  und  Doppelchors  bringend, 
mithin  als  unkiinsllerisch  von  uns  weisen.  Nur  in  der  Periode  der 
Miederländer  9  der  altrömischen  und  venedischen  Schule  wurde  die 
Kraft  der  Musik  in  solchen  (und  noch  viel  weiter  gehenden)  **  Auf- 
thürmungen  gesucht,  die,  wie  schon  S.  527  erwähnt,  ersetzen 
sollten,  was  der  Kunst  an  geistigen  Mitteln  und  Bildung  noch  nirht 
zugewachsen  war;  die  Hinterlassenschaft  dieser  Zeit  —  und  in  ihr 
auch  der  dreifachen  und  vierfachen  Chöre  —  ist  dann  von  his(o- 
rischen  Kunstdilettanten  in  einem,  seinem  Ursprung  nach  löblichen 
liebevollen,  aber  unerleuchteten  Eifer  überschätzt  wordeu,  kann 
jedoch  die  unbefangne  Prüfung  dessen,  der  mit  dem  Wjssen  unsrer 
Kunst  vertraut  ist,  nicht  von  den  absoluten  Gesetzen  abwenden, 
unter  denen  das  Werk  des  Künstlers  entsteht,  muss  vielmehr  er- 
fahrungsgemäss  bestätigen,  was  umsichtige  Erwägung  schon  im 
Voraus  zu  erkennen  vermag.  Mit  der  Anzahl  der  Stimmen  und 
Chöre  wächst  die  Schwierigkeit,    die  einzelnen  Stimmen  zu  indivi- 

*  Es  ist  Soprano  ripieno  vorgescbrieben ;  die  vielfache  Besetzung 
dieser  Stimme  wurde  sich  auch  von  selbst  verstebn,  da  eine  Solostimme  nicht 
zwei  Chore  und  Orchester  beherrschen  könnte. 

**  Dass  man  endlieh  auch  pedantische  Eitelkeit  mit  der  (so  wohlfeilen  1} 
Kunst  vielstimmigen  Salzes  getrieben,  zeigen  Versuche:  für  zwölf  Chöre 
(«eheinbar  acbtundvierzigstimmig!;  zusetzen.  Diesmal  waren  nicht 
Deutsche  die  Pedanten  ,  sondern  Italiener. 


Digitized  by  VjOOQIC 


542 


üer  Doppel-  und  mehrfache  Chor. 


dualisiren,  geht  also  die  höchste  geistige  Kraft  der  Chorkomposition 
(die  poly-phone)  und  —  wie  wir  schon  bei  dem  Doppelchor  be- 
merken musslen  —  die  Möglichkeit,  reichere  Kunstrormen  vortbeilhaft 
anzuwenden,  mehr  und  mehr  verloren.  Aber  auch  die  Hasseokraft 
wird  geschwächt,  da  die  Zertheilung  der  Sänger  in  zwölf  oder  secbs- 
zehn  Stimmen  zu  ungünstigen  Lagen  und  Schritten  zwingt  ond  alles 
auf  einander  drückt,  sowohl  in  Tiefe  als  Höhe. 

Werfen  wir,  damit  es  nicht  ganz  an  Belägen  fehle,  einen  Blick 
auf  ein  dreichöriges  (zwölfslimmiges)  Benediclus  von  Job.  Gabrieli. 
Der  erste  Chor  besteht  aus  drei  Diskanten  und  Tenor,  der  zweite  aus 
Diskant,  Alt,  Tenor  und  Bass,  der  dritte  aus  Tenor  und  drei  Bässen.  ~ 
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Der  letzte  Takt  ist  dreitbeilig  (^4)  und  im  nächsten  setzt  Osanna 
ein,  von  dem  wir  (mit  Uebergebung  von  dreizehn  Takten)  den 
wieder  in  der  ersten  Taktart  stehenden  Schluss  geben.  — 


Digitized  by  VjOOQIC 


544 


Der  Düppel'  und  mthrfache  Chor. 


l—^ 


S38 


rSt: 


^^^i^ 


Bis 


-pSt- 


E§= 


\^^^^^ 


ät 


.^^-i-l 


=i'=^-=?f= 


t^=ö^ 


Dass  diesem  Satze  besonders  in  seinem  ersten  Theil  (No.  522 
Feierlichkeit  und  Wurde,  —  wenn  auch  nicht  der  treffende  Aus- 
druck des  in  den  Worten  ausgesprochnen  Gedankens,  —  inwobot 
dass  der  Wechsel  des  dämmerungliefen  dritten  Chors  mit  dem  hoch 
und  hell  hineinklingenden  erslen  überaus  sinnig  (man  möchte  sagen, 
wie  ein  de  profundis  clamavi  und  ein  osanna  in  exceUis)^  anmotb- 
voll  und  andächtig  zugleich  anspricht  und  der  mittlere  gemischte 
Chor  wohlbedacht  und  wohlerwogen  die  Extreme  der  andern  Chörf 
vermittelt:  wem  könnte  das  entgehn?  Allein  hierauf  beschränkt  sich 
—  und  muss  sich  beschränken  der  wesentliche  Gehalt  dieser  nnd 
aller  gleich  angelegten  Kompositionen.  Die  reiche  Musikentraltungt 
die  Mannigfaltigkeit  nnd  Spannkraft  der  grossem  Kunstformen ,  die 
durchdringende  Individualisirung  der  Stimmen,  der  tiefe  und  durch- 
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gehesde  Eifiklaog  zwischen  dem  GedaokeB  des  Textes  und  der  Musik, 
zwischen  dem  Wort  und  seiner  Weise,  daher  endlich  die  karakte- 
ristisehe  Gestalinng  jeder  einselnen  Komposilion  und  ihre  noth- 
wendige  und  wesentliche  Verschiedenheit  von  jeder  andern :  das  alles 
war  in  solcher  Passung*  nicht  erreichbar.  Was  aber  Wesent- 
liches erreicht  worden,  würde  sich  mit  beschränktem  Mitteln,  z.  B. 
im  achtstimmigen  Satze  (Takt  3  bis  5  bei  A,^  Takt  9  und  10  bei  B.) 
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erreichen  lassen  (selbst  ohne  den  Bass  in  die  selten  erreichbare  Tiefe 
Ton  C  und  D  zu  drängen)  und  damit  die  Möglichkeit  einer  reichern, 
individualisirten  Gestaltung  der  Komposition  gewonnen  sein. 


*  Es  koDDte  aberbaapt  in  jener  Zeit,  wo  die  Mnsik  noch  nicht  freie 
Konst  war,  sondern  im  Dienst  der  Kirche  stand,  weder  erreichbar  noch  notb- 
wendig  nnd  begehrt  sein.  Diese  einander  ablösenden,  in  eioander  webenden 
Stimmmassen  der  zwei  und  drei  GbSre  Hessen  in  einer  bbbern  nnd  schönern 
Sprache,  als  der  gemeinen  des  Alltags,  das  Wort  der  Verknndiguog  oder  des 
€«bets  vernehmen  uod  stimmten  so  in  die  allgemeine  Heiligung,  die^  zunächst 
von  der  Priesterschaft  persönlich  vertreten ,  das  Grnndelement  des  katholischen 
Gottesdienstes  genannt  werden  darf.  Hierzu  war  ein  tiefes,  auslegendes  und 
ausdeutendes  Bingebn  auf  das  Wort  weder  nöthig,  noch  zulassig;  |er8t  der 
Protestantismus  hat  dem  Volk  das  Wort  (die  Bibel)  gegeben,  eingedenk,  dass 
das  Volk  ein  priesterlieh  Volk  sein  solle*  Daher  war  auch  nähere 
Individnalisirung  der  Stimmen,  kurz  alles  damals  nieht  Gegebne,  weder  nöthig, 
noch  zulässig.  Es  soll  also  auch  alles  oben  Angemerkte  nicht  ein  Tadel  der 
alten  Weisen  sein;  wie  unbistorisch  und  unkritisch  war*  es,  eine  Zeit  nach 
den  Bedürfnissen  und  Begriffen  einer  andern  zu  richten!  Fragt  sich  aber^  was 
unsrer  Zeit  gebührt:  so  dürfen  und  müssen  wir  uns  an  den  Zengniss  geben- 
den Werken  der  frSbcrn  Zeit  zum  Bewnsstsein  bringen,  ob  (das  Damalige 
ttoeh  ein  Recht  auf  die  Gegenwart  hat.  Nicht  ober  die  alten  Meister  und  ihre 
Werke,  sondern  über  unsre  Aufgabe  und  Obliegenheit  ist  hier  zu  urtheilen  ge- 
wesen. Dem  Jünger  darf  keine  Knnstperiode  und  Kanstrichtnng  fremd  bleiben ; 
aber  keine  darf  seine  Vernunft  unter  dem  Glauben  und  Vorurtbeil 
gefangen  nehmen. 

Marx,  Komp.-L.  m.  4.  Avil.  35 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  hier  Bemerkte  bei  den 
vierfachen  Chor  noch  in  höherm  Grade  zutreffen  muss.  Das 
Werk  eines  sehr  geschickten  Meisters  der  neuem  Zeit,  Faseb^s 
sechszehnstimmige  Messe,  gebe  uns  als  einzig  nöthigen  Belag  den 
Schluss  des  Kyrie.  — . 

le        -         -         -  l  •  8on,     e    -    le      • 
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Fasch  schrieb  diese  Messe,  durch  vierchörige  Kompositionen 
von  Orazio  Benevoli  zur  Nacheiferung ,  zu  dem  Versuch  ange- 
regt, was  die  Kunstrerligkeit  seiner  Zeit  (Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) in  solchen  Aufgaben  der  alten  Meister  vermöge.  Dass  er 
technisch  zu  seinem  Unternehmen  wie  irgend  einer  seiner  Zeit- 
genossen gerüstet  und  berähigt  war,  hat  er  in  diesem  und  andern 
Werken  sattsam  erwiesen.  Dass  sein  Antrieb  ein  mehr  ausser- 
lieber  (Nacheiferung,  Erprobung  des  Kunstgeschicks]  war,  kein  rein 
künstlerischer;  dass  ihm  auch  nicht  die  kirchliche  Erhebung  zo 
Hülfe  kam,  die  die  alten  Meister  im  unmittelbaren  Dienst  der  Kirche 
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gekräftigt  haben  mag:  kann  hier  unerwogeu  bei  Seile  bleiben. 
Kicbt  in  all  diesen  Verhältnissen,  sondern  in  der  Natur  der  Auf- 
gabe liegt  das  Bedenkliche  ihrer  Lösung ;  nur  dies  zu  erkennen,  liegt 
uns  ob,  wäbrend  eine  Kritik  des  würdigen  Tonsetzers  weder  unsre 
Pflicht  noch  uns  ziemend  ist ,  da  es  hier  gar  nicht  auf  seine  Be- 
urtheilung  ankommt.  Fuhren  wir  die  sechszehn  Stimmen  auf  ihren 
Tongebalt  zurück,  so  erscheint  etwa  folgendes  Resultat,  — 


526 


gg^}^ 


das  aber  die  Verdopplungen  der  Töne  und  deren  Ablösungen  nicht 
genau  und  vollständig  hat  aufnehmen  können.  Wenn  hier  die 
Stimmen  einander  drücken,  drängen  und  kreuzen,  die  Töne  der 
einfachsten  Akkordfolge  — 


527 


fast  unkenntlich  durcheinanderziehn ,  im  fünften  Takt  wieder  a,  im 
siebenten  und  zehnten  wieder  g  in  die  Oberstimme  tritt,  offenbar 
nur,  um  für  alle  Soprane  noch  eine  Tonstufe  mehr  zu  erringen :  so 
ist  das  alles  kein  Vorwurf  für  den  Komponisten,  sondern  nur  ein 
Beweis  für  die  Ungunst  der  Aufgabe,  und  wie  soll  nun  vollende 
der  Hörer  aus  diesem  Tongewimmel  die  einzelnen  Stimmen,  oder 
auch  nnr  die  eigenthömlicher  geführten  (z.  B.  den  Diskant  des 
ersten,  den  Tenor  des  vierten  Cbors)  heraushören?  —  Bei  alle  dem 
ist  aber  der  Satz  nicht  einmal  sechszehnstimmig ;  die  Bässe  des 
zweiten  und   vierten  Chors  sind  für  eine  Stimme  zu  achten,    der 
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des  dritten  schliesst  sich  ihnen  bis  anf  zwei,  der  Tenor  des  zweiten 
Chors  bis  aof  vier  Takte  an  a.  s.  w.  Auch  das  ist,  wenn  einmal 
die  Aufgabe  feststand,  kein  Vorwarf,  war  vielmehr  nothwendig  oder 
doch  vortheilhaft;  jede  neue  Stimmabweicbung  hätte  das  Gewirr 
vermehrt. 

So  erseheint  uns  denn  der  Doppelchor  —  und  zwar  der 
achtstimmige  —  als  Gränze  für  die  Chorkomposition, 
die  nur  in  seltenen  Fällen- und  dann  nicht  mit  vierstimmigen  Chören 
zur  Zwölf-  oder  gar  Secfaszehnslimmigkeit,  sondern  mit  Chören, 
die  insgesammt  nicht  über  acht  oder  nenn  Stimmen  hinausgehu,  über- 
schritten werden  soll.  Hoss  es  aber  doch  geschehn,  so  bedarf  es 
dazu  keiner  neuen  Lehre,  auch  keiner  besondem  Vorübung.  Die 
für  den  Doppelchor  aufgefundnen  Grundsätze  und  Auschauungeo 
werden  sich  für  die  noch  umfassendem  Kombinationen  ebensowohl 
genügend  erweisen. 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  Verbindung  von  Chor  und  Solo. 

Zum  vollständigen  Beschluss  der  ganzen  Lehre  von  der  Chor- 
komposition, so  weit  sie  hier  zu  geben,  bedarf  es  nur  noch  weniger 
Bemerkungen  über  die  Verbindung  und  Vermischung  von  Chor-  und 
Sologesang.  Meist  findet  sie  in  umfassendem  und  dann  begleiteten 
Kompositionen  statt;  daher  ist  auch  erst  im  vierten  Tbeil  des 
Lehrbuchs  gründlicher  von  ihr  zu  reden.  Doch  kann  auch  im 
reinen  Vokalsatz  Solo  und  Chor  verbunden  werden;  es  muss  daher 
wenigstens  das  Nächste  schon  hier  Erwähnung  finden. 

Ein  im  Allgemeinen  für  Chorkomposition  bestimmter  Text  kann 
einzelne  Partien  enthalten,  die  sich  nur  als  Aeusserung  Einzelner 
fassen  lassen  ,  mithin  Sologesang  werden  müssen.  Hiermit  ist  also 
die  Verbindung  von  Solo  uml  Chor  bedingt. 

Die  Solosätze  können  nur  einer  einzigen,  oder  mebrem  Solo- 
glimmen zuertbeilt  werden.  In  unbegleiteten  VokalsXlzen  wird  man 
in  der  Regel  das  Letztere  vorziebn  müssen. 

Sie  können  mit  den  Chorsätzen  abwechseln,  oder  sieh  mit  ihnen 
gleichzeitig  verbinden. 

Der  erstere  Fall  kann  zunächst  im  ChorKed  eintreten.  Es 
kann  ein  Vers  mehr  fiir  Sologesang,  der  andre  mehr  fnr  Chorgesang 
geeignet  sein;  dann  wird  entweder  für  beide  dieselbe  Weise  benutzt, 
nur  zuerst  von  den  Solo-,  dann  von  den  Chorstimmen  vorzutragen. 
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Oder  es  kann  bei  einem  Solo  vorsutragenden  Liede  der  Soblusssatz 
(ais  sogenannter  Refrain)  vom  Chor  gesungen  werden.  Oder  es 
kann  nach  einem  Cborsatz  ein  neuer  Salz  für  Solostimmen  folgen 
und  dann  der  Cborsatz  wiederboii  werden,  so  dass  die  zweite 
Rondoform  — 

HS  SS  HS 

Cbor  Solo  Cbor 

heraastritt.     Aebnlicber  Kombinationen  sind  nocb  mancbe  tbeils  scbon 

versacht,    tbeils  nocb  möglich.     Wir  werden  deren  später  kennen 

lernen. 

Der  andre  Fall,  das  gleichzeitige  Wirken  von  Solo  and  Chor» 
ist,  wenn  nar  eine  Solostimme  dem  Chor  gegenübertrilt,  so  anzu- 
sebn,  als  diente  der  Cbor  der  Solostimme  nur  zu  einer  mehr  oder 
weniger  eigentbiimlicb  gestalteten  und  ausgebildeten  Begleitung. 
Denn  ans  doppelten  Gründen  muss  der  Solostimme  eine  vor- 
herrschende Stellung  gegeben  werden;  einmal,  weil  sie  als  Organ 
einer  einzelnen  Person  ein  bestimmtes  Individuum  darstellt,  das, 
gegenüber  einer  verbundnen  Masse  von  Individuen,  vornehmliche 
Bedeutung  behauptet;  dann,  weil  nur  in  hervorgehobner  Stellung 
eine  einzelne  Stimme  sich  der  materiell  überwiegenden  Masse  eines 
Chors  gegenüber  vernehmbar  und  geltend  machen  kann. 

Wenn  endlich  mehrere  Solostimmen  dem  Chor  gegenüberstehu 
(wie  wir  unter  andern  in  Haydn^s  Oratorien  und  Beethoven's 
grosser  Messe  sehen),  so  treten  die  Grundsätze  vom  Doppelchor 
ein;  die  Solostimmen  stellen  den  einen  Chor  dar,  der  wirkliche 
Chor  den  andern.  Auch  hier  muss  aus  den  oben  erwähnten  Grün- 
den durch  Hervorhebung  der  Solostimmen  oud  Unterordnung  des 
Chors  in  den  Momenten,  wo  beide  gleichzeitig  wirken,  dafür  gesorgt 
werden,  dass  die  erstem  vernehmbar  und  in  der  ibuen  gebührenden 
Bedeutsamkeit  hervortreten. 

Was  nun  den  Satz  der  Solopartie  betritFt,  so  scheint  es  — 
sobald  er  von  der  Anordnung  des  Komponisten  abhängt  —  rathsam, 
die  Solopartie  nicht  in  gleicher  Slimmzahl  mit  dem  Cbor,  sondern 
in  minderer  zu  setzen.  Denn  jede  Stimmzahl  bringt  (wie  wir  aus 
den  ersten  Theilen  des  Lebrbaobs  wissen)  eine  besondre  Satz- 
weise mit  sich ,  die  von  der  einer  andern  Stimmzahl  sich  karakte- 
ristisch  unterscheidet;  man  denke  au  die  Karakterverschiedenheit 
der  drei-,  vier-,  funfstimmigen  Choräle  und  Fugen.  Ein  drei-  oder 
zweistimmiger  Solosatz  wird  sich  daher  von  einem  vier-  oder  funf- 
stimmigen Chorsatze  nicht  blos  durch  Besetzung  und  Inhalt,  son- 
dern auch  durch  die  der  Stimmzahl  eigne  Behandlung  unterscheiden. 
Dies  bedarf  kaum  eines  weitern  Nachweises;  daher  sei  nur  auf 
einen  dafür  sprechenden  Fall  hingewiesen,  auf  den  Chor  mit  Solo: 
Der  Herr  ist  gross  in  seiner  Macht 
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in  Haydn^s  Schöpfung 
Irelcn,*  — 

Soln. 


Wenn  hier  Solo  und  Chor  gegen  einander 


I      Tzr 

80  trägt  unverkennbar. die  Dreistimmigkeit  des  Solosatzes  bei,  den- 
selben vom  Chor  noch  deutlicher  zu  unterscheiden.  Gleichen  Vor- 
theil  genoss  Haydn  in  den  Jahreszeiten;  dagegen  hatte  er  nicht 
Ursach,  denselben  da  festzuhalten,  wo  —  wie  im  Schlnssgesang  der 
Schöpfung  —  Solo  und  Chor  nur  abwechselnd  nach,  nicht  gegen 
einander  auftreten. 

Dass  übrigens  bei  dem  Wechsel  oder  Znsammenwirken  von 
Solo-  und  Chorsatz  jede  der  beiden  Partien  ordnungsgemäss,  nämlich 
satz-  oder  abschnittweis,  eintritt  und  ihren  Satz  vollständig  zu 
Ende  führt,  wofern  nicht  ein  besondrer  Inhalt  Anderes  verlangt, 
folgt  schon  aus  der  Lehre  vom  Doppelchor  und  selbst  von  der 
Stimmführung.  Ueberhaupt  bedarf  es  hier  weder  weiterer  Anleitung 
noch  —  bis  zur  Lehre  des  vierten  Theils  —  der  (lebnng  oder 
Vorübung. 

*  8.  158  und  160  der  Partitur.     Dass  die  obigen  besooders  ihrer  Popolartat 
fvegen  gewählten  Sätze  Orcbesterbegleilung  haben,  thut  hier  nichts  zur  Sache. 
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A. 

Die  nachbeethoven'sche  Bichtung  der  Klavierbehandlung. 

Za  Seile  25. 

In  allen  Künslen  und  KunstochöpfiiDgen  iriA  man  bei  tiefen» 
Eindringen  auf  einen  nie  ganz  zu  überwindenden  Zwiespalt  zwi* 
acben  Inhalt  nnd  Auggestaltnii^.  Das  Ideal  findet  seiner  Naliir  nach 
keine  voUkommen  entsprecbende  Verkörperung;  der  Künstler  masa 
sich  anr  möglichst  Erreichbaren  nnd  Entsprechenden  genügen  Ussen 
—  und  ErgänsuBg  des  unerreichbar  GebliebneB  von  der  Sympathie 
und  Phantasie  der  Hörer  oder  Schauenden  erwarten. 

Dies  muss  um  so  häufiger  der  Fall  sein,  je  weiter  der  StofiV 
in  dem  der  Künstler  arbeitet,  hinter  den  in  der  Sache  liegenden 
Erfodernissen  zurückbleibt.  Die  Musik  fodert  Schallmacht,  Klang- 
reichtbum,  Ausdauer  und  Anwachsen  des  Tons,  Verschmelzung  der 
Töne  zu  fiiessendem  Gesänge,  Durch-  und  Gegensetzung  verschied- 
ner  Stimmen  gegen  einander»  —  und  wir  haben  erfahren  müssen» 
wie  viel  das  Klavier  von  all  diesen  Ansprüchen  unerfüllt  lässt. 

Der  bequemste  Ausweg  ist  der,  den  die  Mehrzahl  der  Virtuo- 
sen, tonsetzenden  Klavierlehrer  und  Salonkomponisten  geht:  sie 
richten  ihren  etwaigen  geistigen  Inhalt  nach  dem  technischen  Ver- 
mögen des  Instrumenis  zu,  —  oder  vielmehr,  sie  haben  keinen 
andern  Inhalt  mitzutheilen ,  als  den  aus  ihren  technischen  Studien 
am  Instrumente  geschöpften.  Bei  ihnen  lenkt  nicht  der  Geist  die 
Hand,  sondern  die  Hand  ist  der  Geist.  Daher  haben  sie  kein  Be^ 
denken  getragen,  wahre  Kunstwerke  (namentlich  Beethoven' s], 
die  über  jene  Gränze  hinausgingen,  für  „nicht  klaviermässig''  zu 
erklären,  —  oder,  seit  es  nicht  mehr  thunlich  scheint,  sich  ihrer 
zu  enthalten,  sie  nach  eigner  rein  technischer  Weise  kerunterzu- 
arbeiten,  nnbekümmert  um  den  tiefern  Inhalt. 

Diesem  Abwege  gegenüber  steht  der  andre:  sich,  ebne  Rück- 
sicht auf  Verwirklichung  am  Instrumente ,  seinen  Tonpbantasien  hin- 
zugeben. Die  Idee  des  Künstlers  ist  aber  kein  wesenloses  Phan- 
tom^ sondern  ringt  nach  Verwirklichung;  das  eben  ist  der  schöpfe- 
rische Drang  im  Künstler,  ohne  den  das  Brüten  des  Geistes  nur 
leerer   Traum   bleibt.    Man  gesteht  sich   diese  Verirrung  meist  so- 
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wenig  zu,  als  man  jener  andern  aus  geistiger  Schwäche  sich  erge- 
benden bewusst  wird.  Allein  sie  beginnt  und  verrätb  sich  häufig 
genug,  wo  für  Verwirklichung  des  Gedankens  die  vorhandnen  Mittel 
nicht  gemäss  verwendet  worden  sind,  wo  der  Künstler  zu  kühl, 
zu  fern  von  der  geistsinnlichen  Glut  der  Begeisterung  für  seine  Idee 
geblieben,  —  oder  zu  fahrlässig  oder  flüchtig  gewesen  ist,  seio 
Gedankenbild  zu  vollsafligem  Leben  heranreifen  zu  lassen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  ein  Theil  der  Mo- 
zar tischen  Klavierkompositionen  solche  Unzulänglichkeit  io 
der  Darstellungsweise  an  sich  trägt.  Einmal  war  das  Instrument 
selber  noch  weit  von  seiner  heutigen  Vervollkommnung  entfernt,  ja, 
man  möchte  es  fast  ein  andres  Instrument  nennen.  Das  Hämmer- 
werk war  leicht  und  schwach,  die  Saiten  dünn,  von  geringer  Schall- 
kraft und  leicht  zu  sprengen^  daher  musste  das  Spiel  leicht,  fein  und 
fern  von  der  Fülle  und  Kraft  sein,  die  es  mit  Hülfe  der  späten 
Vervollkommnung  des  Instruments  zu  seinem  grossen  Vortheil  an- 
nahm. Dann  war  die  Spielfertigkeit,  deren  es  zu  vollem  und  glän- 
zendem, oder  intensivem  Darstellungen  bedarf,  noch  nicht  so  weit 
ausgebildet  und  ausgebreitet,  wie  jetzt;  Mozart  selbst  würde  nach 
dieser  Seite  nicht  mit  unsera  heutigen  Virtuosen  in  die  Schranken 
treten  können,  so  weit  er  ihnen  auch  an  geistiger  Kraft  tiberlegeo 
wäre.  Endlich  aber  ist  Mozart  in  der  Hast  und  vielfachen  Be- 
drängtheit  seines  kurzen  Lebens  gar  oft  veranlasst  gewesen,  sich 
mehr  nach  dem  Geschmack,  nach  den  Passungs*  und  Darstellnngs- 
kräften  der  Zeitgenossen  zu  richten ,  als  ihm  selber  für  seine  eigent- 
lichen Intentionen  recht  und  lieb  war;  er  hat  es  oft  genug  gestanden 
und  schmerzlich  beklagt,  dass  er  seinem  Berufe  nicht  noch  freier 
und  reicher  (er,  der  Ueberreiche !)  leben  könne.  Und  so  gereicht 
uns  die  Begränzung  eines  der  grössten  Künstler  alier  Zeiten  zur 
Mahnung,  für  unsre  Vollendung  umsichtig  und  rastlos  eifrig  Soi^e 
zu  tragen ,  damit  wir  wenigstens  nicht  durch  eigne  Versäumniss  die 
Mängel  vergrössern ,  die  mindere  Anlage  und  ungünstige  Verhältnisse 
nnsern  Werken  anheften. 

Gleichwohl  liegt  gerade  dieser  Abweg,  den  wir  oben  als  den 
phantastischen  haben  bezeichnen  müssen,  neben  einem  Pfade,  der 
oft  schon  zu  den  tiefsten  Offenbarungen  geführt  hat.  Es  giebt  eben 
Tonvorsteilungen ,  die  nirgends  vollgenügende  Verwirklichung  finden, 
die  sich  unvorhergesehn  und  unabweislich  aus  dem  klar  und  treu- 
lich innegehaltnen  Lebenskreise  des  Instruments ,  an  den  eine  Schö- 
pfung gewiesen  ist,  hinaus-  und  emporheben.  Im  Künstler  robn 
vielerlei  Vorstellungen ,  im  Tonkünstler  sind  deren  einige  orchestra- 
len, andre  vokalen  Gehalts,  andre  gehören  dem  Klavier  an;  das 
lässt  sich  nicht  immer  scharf,  wie  mit  einem  Scheermesser  trennen. 
Und  gerade  das  in  sich   unbefriedigende  Naturell  des  Klaviers  reizt 
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die  Phantasie,  in  seinen  Klängen  andre  zn  vernehmen;  daher  wer- 
den öfters  gerade  die  tiefsten  Geister  über  die  Schranke  desselben 
hinausgeführt. 

Dies  ist  namentlich  bei  Beethoven  unverkennbar.  Unvorher- 
gesehu  geht  er  in  seinen  Klavierwerken  öfters  orchestralen  Vor- 
stellungen nach  (z.  B.  in  seiner  ^«dur-Sonate  in  den  Variationen, 
oder  in  der  Sonate  »Le«  Adieuxa)^  oder  es  wollen  die  instru- 
mentalen Weisen  zu  wirklichem  Gesang,  zu  gesprochnem  Worte 
sich  hiniiberringen »  z.  B.  in  der  ^^dur-Sonate,  Op.  HO,  und  in 
der  Z^moll-Sonate.  Gleiches  haben  Andre  vor  ihm  und  nach  ihm 
erfahren,  —  z.  B.  Seb.  Bach  in  der  chromatischen  Fantasie,  und 
Bob.  Schumann  im  alla  bnrla  seiner  FiVmoll- Sonate,  —  mag 
auch  das  letztere  mehr  burlesker  Laune  entsprungen  sein,  als  tie- 
fern Antrieben. 

Alle  diese  Wege  nnd  Abwege  kann  die  Lehre  nicht  beschwei- 
gen  oder  verhehlen;  sie  muss  sie  erleuchten,  den  Jünger  da  bera- 
then ,  wo  bald  Beispiel ,  bald  Bequemlichkeit  oder  innere  Verlockung 
ihn  zu  verleiten  bereit  sind. 

Das  Geistige  dem  herkömmlichen  Technischen  opfern  oder  nach- 
stellen, wird  kein  geistig  Erweckter  über  sich  gewinnen,  —  oder 
er  wird  das  Bewusstsein  der  Untreue  gegen  den  eignen  Geist  als 
Strafe  tragen  müssen.  Ein  solcher  Abfall  ist  in  denen ,  die  uns  bis 
hierher  anhänglich  geblieben,  nicht  vorauszusehn.  Eben  so  sicher 
ist  zu  erwarten,  dass  die  männliche  Arbeit,  die  wir  vom  Anbeginn 
dem  Junger  nichts  weniger  als  ersparen  mögen,  ihn  auch  jetzt  vor 
leben-  und  saftlosem  Träumen  bewahren  werde. 

Wie  jenes  Hinüberlangen  vom  Klavier  in  andre  Regionen  der 
Kunstwelt  vollkommen  berechtigt  sein  kann  und  öfters  schon  gewe- 
sen ist,  haben  wir  nicht  verhehlt.  Gleichwohl  sollte  der  Lehrer 
dem  noch  nicht  bis  zur  Freiheit  durchgebildeten  Jünger,  und  dieser 
sich  selber  hier  Schranken  setzen ,  weil  auf  diesem  Standpunkte  die 
Gefahr  grösser  ist,  als  der  etwaige  Gewinn.  Nur  was  im  Bereiche 
des  Kunstwerks  und  seines  Elements  ausgesprochen  worden  ist, 
kann  Anerkennung  fodern ,  was  darüber  hinausliegt ,  mag  sie  hoffen 
und  bisweilen  gewinnen,  fällt  aber  leicht  in  den  Bereich  des  Mos 
neben  dem  Kunstwerke  Gedachten,  das  also  nur  im  Bildner,  nicht 
in  Wirklichkeit  besteht. 

Das«  rechte  Sicherungsmittel  gegen  solche  Verirrung  ist  tiefes 
und  bewusstvolles  Studium  des  Instruments,  das  unsers 
Geistes  Organ  zu  sein  bestimmt  ist.  Wir  müssen  es  beherrschen, 
so  weit  uns  das  erlangbar  ist.  Dazu  aber  müssen  uns  all  seine 
Kräfte,  muss  uns  alles,  was  es  über  unser  eigen  Vermögen  hinaus 
vermag  nnd  bereits  geleistet  hat,  klar  bewusst  sein,  damit  wir  im 
Bilden   weder  durch   die  Gränze  des  eignen  technischen   Geschicks 
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beschränkt,  noch  durch  die  besondre  Richtung  desselben  xor  Ein- 
seitigkeit und  Manier  verleitet  werden,  —  wie  der  Mebrsahl  der 
Virtuosen  stets  geschehn  ist.  Ja,  man  muss  für  den  Zweck  der 
Komposition  dem  BewussUein,  der  klaren  Anschauung  von  den 
Kräften  des  Instruments  vor  seiner  technischen  Bewältigung  den 
Vorzug  einräumen,  da  jenes  über  jede  Gewöhnung  and  Vorliebe 
hinaushebt,  diese  zum  Theil  von  Zufälligkeiten  abhängt  (wer  kann 
einem  Liszt  auch  nur  technisch  gleichkommen  ohne  die  Weite  und 
Scbmiegsamkeit  seiner  Hand?)  und  schwere  Opfer  an  Zeit  und  Kraft 
bedingt. 

Dieses  Studium  muss  alle  Perioden  des  Kiavierspiels  umlaaseii 
und  aus  allen  das  Wesentliche  hervorzuheben  trachten.  Wesentlich 
heisst  aber  hier,  was  dem  Instrument  eine  neue  Kraft  abgewonnen 
oder  eine  schon  angerpgle  zu  voller  Entfaltung  gebracht  hat,  gleich- 
viel, was  man  sonst  von  den  Gebilden  nach  ihrer  geistigen  Höhe 
und  künstlerischen  Ausgestaltung  zu  urtheilen  habe,  was  man  an 
ihnen  liebe  oder  von  sich  weise* 

Zu  beginnen  ist  dieses  Studium  nothwendig  bei  Seb.  Bach. 
Ganz  abgesehn  vom  geistigen  Reichthum  und  der  künstlerischen 
Vollendung  seiner  Werke  zeigt  sich  in  ihnen  nnvermuthet  oft  so 
viel  Zartheit  und  Macht  des  Klangs  und  eine  so  reizvolle  gediegne 
Spielfülle,  dass  ihres  Gleichen  nicht  wiedergekommen  ist,  wohl  aber 
den  spätem  Komponisten  angemerkt  werden  kann ,  ob  und  wie  weit 
sie  sich  am  Marke  des  Löwen  genährt  haben. 

Gleich  sein  Nachfolger  am  Klavier,  Emanuel  Bach,  fand 
nach  eignem  Bekenntniss  den  Pfad  des  Vaters  zu  steil  und  kühn 
und  vergnügte  sich  an  freundlichem,  bequemern  Seitenwegen.  Ihm 
gefiel  die  fein  und  sinnig  angebrachte  Verzierung.  In  diesen  leich- 
ten einfallartig  nach  Laune  eingestreuten  Fiorituren  ist  er  der  Vor- 
gänger HummeTs  (man  blicke  in  dessen  Adagio^s) ,  wie  dieser  der 
keineswegs  zurückstehende  Vorgänger  Chopin's.  Hierin  aber  war 
schon  J.  Haydn  der  Nachfolger  Emanuels  gewesen ,  nur  mit  Creiern 
und  reicherm  Geiste  und  mit  einer  bisweilen  (man  betrachte  seine 
grosse  j?f- Sonate)  selbst  Mozart  voranschreitenden  Freiheit  und 
Laune  in  der  Behandlung  des  Instruments.  Der  Kompositionsjtinger 
mag  sich  E.  Bach 's  Studium  erlassen;  Bekanntschaft  mit  einigen 
von  Haydn 's  Klavierwerken  wird  ihm  sicher  lohnen. 

lieber  Mozart  und  über  Beethoven  muss  und  darf  ge- 
schwiegen werden.  Ihr  Studium  ist  unbedingt  vorauszusetzen,  und 
unziemend  war'  es  besonders,  von  letzterm  anders  als  in  wür- 
digender Fülle  zu  reden,  —  unmöglich  erseheint  es,  bei  ihm  Geisles- 
gehalt und  Verkörperung  zu  sondern. 

Während  bei  beiden,  namentlich  bei  Beethoven,  der  geistige 
Gehalt  vor  der  Versinnlichung  durchaus   den  Rang  behauptete  und 
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das  Bestimmende  blieb,  wurde  scboD  oeben  ihnen  dnrch  Dussek*, 
A.  E.  Maller  ond  Andre  das  Streben  nach  ToUsaftigerm  Klang 
nnd  breiterer  Spielfülle  geweckt,  wogegen  K.  M.  Weber  beide 
Riefatongen  geistroU  zu  verwerthen  trachtete.  Beilänfig  ist  neben 
und  nach  Beethoven  kein  Fortwachs  sichtbar,  dessen  Keim  nicht 
in  seinen  Werken  gelegen  hätte,  so  wie  schon  im  alten  Bach 
(man  sehe  seine  Variationen  nach]  Molive  and  Spielmanieren  der 
spitem  Klaviemeister ,  namentlich  anch  A.  E.  Müll  er 's,  versucht 
sind.  Man  darf  dabei  nicht  an  Entlehnungen  denken;  die  Natur 
des  Instraments  hat  immer  und  immer  auf  dieselben  Punkte  fahren 
messen,  während  seine  Verbesserung  nnd  der  Fortschritt  in  seiner 
Behandlung  auch  seine  Komponisten  nach  der  materialen  Seite  hin 
weiter  geführt  hat.  Der  Kompositionsschüler  mag  sich  allenfalls 
der  MüUer'schen  Leistungen  entsehlagen,  von  Dussek  sollte  we- 
nigstens ein  Werk  (etwa  die  Sonate  Retour  ä  Paris  oder  Uinvo^ 
cation)  studirt  werden*  Hummel  und  Weber  stehn  uns  ohne 
Erinneroßg  näher. 

Hier  nun  schliesst  sich  den  altern  Schulen  die  des  heutigen 
Virtuosenthums  und  der  Klavierkomposition  folgerecht  und  mit  in- 
nerer Nothwendigkeit  an.  Von  ihrem  geistigen  Inhalt  ist  hier  nicht 
zunächst  zu  reden,  wohl  aber  von  ihrem  Ergebniss  für  das  Ver- 
mögen des  Instruments.  Schon  im  Allgemeinen  hat  Steigerung  und 
Verbreitung  der  Fertigkeit  nicht  ohne  Biofluss  auf  die  Komposition 
bleiben  können.  Spieikraft  bringt  Spiellust  nnd  steigert  sie; 
sie  bedingt  aber  auch  breitern  Baum  für  diese  Lust,  und  greift 
damit  in  den  Inhalt  selber  ein.  Verfolgt  man  dies  Ringen  durch 
alle  Richtungen  und  Momente,  so  erkennt  sich  erst,  wie  weit 
man  des  Instruments  mächtig  geworden,  wie  weit  man  es  immer 
nach  neuen  Seiten  befähigt  hat,  dem  Willen  des  Künstlers  und 
den  über  allen  Willen  hinansliegenden  Ahnungen  und  Sehnungen 
seines  Geistes  ein  fügsam  Organ  zu  werden.  Durch  den  ganzen 
Vorgang  zieht  steh  aber  jene  Zwiespältigkeit  hindurch,  deren  zu 
Anfang  gedacht  ist ,  des  Geistigen ,  das  sich  sinnlich  offenbaren  will, 
und  des  Sinnlichen,  das  in  seiner  emporquellenden  Fülle  den  Geist 
zu  umhüllen  und  zu  binden  droht.  Und  ebensowohl  in  der  Aus- 
beutung und  Bereicherung  des  Stofflichen ,  das  man  dem  Instrument^ 
abgewinnt,  als  in  der  Fortbewegung  und  den  Wendungen  oder 
Abwendungen  des  geistigen  Inhalts  zeichnet  sich  der  Karakter  der 
Kunst  und  ihrer  Träger,  der  Künstler. 

Diese  Gedanken  durften  hier  nur  angedeutet  werden  (ebenso 
wie  der  geschichtliche  Rückblick)  ond  haben  ausführliche  Entwicke- 
Ittng  an  andrer  Stelle  zu  erwarten.     Hier  kam  es  zunächst  darauf 


*  Vergl.  Aohasg  G. 
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an ,  ein  für  Komposition  wichtiges  Slndinm ,  aber  auch  desseo  eigeot- 
liches  Ziel  zu  bezeichnen.  Es  genügt  nicht,  zu  bemerken,  was 
Alles  dem  Inslrumeni^  abgewonnen  ist  oder  abgewonnen  werden 
kann ;  es  muss  auch  erwogen  werden,  welchen  Einfluss  das  Gewon- 
nene auF  das  Kunstwerk  haben  kann  oder  muss. 

Besonders  wichtig  und  ergiebig  ist  diese  Erwägung  gegenüber 
der  neuesten  Richtung  des  Klavierspiels.  Sie  vereint  unleugbaren 
und  bedeutenden  Fortschritt  mit  eben  so  unverkennbarer  Gefahr  oder 
Behinderung  der  geistigen  Bewegung  in  der  Kunst.  Allerdings 
hängt  sie  mit  der  ganzen  Zeitrichtung,  mit  deren  Wendung  auf  das 
Materielle  und  Industrielle,  auf  blendenden  Schein  und  Gewaltsam- 
keit zusammen.  Der  werdende  Künstler  aber  muss  sich  ihres  Ge- 
halts bewusst  werden ,  um  ihn  je  nach  seiner  eignen  Richtung  sich 
anzueignen  oder  zu  meiden.  Bei  der  Prüfung  muss  man  sich  ge- 
wissermassen  unparteiisch  verhalten  gegen  den  geistigen  Inhalt  der 
Komposition;  dieser  kann  theilweis  bedenklich  oder  selbst  verwerf- 
lich befunden  werden ,  während  sich  gleichwohl  ein  beacbtenswerther 
Fortschritt  in  der  Ausbeutung  des  Instruments  an  ihn  knüpft. 

Die  erfolgreichen  Arbeiten  der  neuen  Schule  lassen  sich  als 
das  Streben  bezeichnen,  dem  Instrumente  gerade  nach  den  mangel- 
haftesten Seiten  hin  erhöhte  Kraft  zu  gewinnen. 

Zunächst  wird  die  Schallkraft  durch  erweiterte  VoUgrifBgkeit 
vergrössert.  In  No.  7  ist  ISchon  ein  Beispiel  von  Thalberg  ge- 
geben; ein  zweites  von  R.  Schumann  (aus  No.  2  der  6  Etüden, 
Op.   10)  finde  hier  — 


l^H,    'l       '^  -    I  \       \     A      ^  "\     J 


i E — ,.4^^^ -11— i     j^  ^ 


seine  Stelle,  war'  es  auch  nur,  um  an  ganz  gleichartiger  Aufgabe 
dem  einigerniassen  brutalen  Materialismus  des  Virtuosen  gegenüber 
die  feinere  Oi^anisation  des  Tondichters  zu  bezeichnen,  der  selbst 
die  schlagkräftige  Masse  durchscheinend  und  vergeistigt  werden 
muss;  —  vielleicht  konnte  statt  der  ersten  Akkordlage  bei  n.  die 
bei  b.  genommen  werden ,  um  den  hier  vorausgesetzten  Doppelzweck 
noch  sichrer  zu  erreichen. 

Hiermit  nah  verwandt  sind  Spiel-  und  Schreibarten,  die  den 
Zweck  haben,  einzelne  Stimmen  schärfer  oder  zu  festerm  Zusam- 
menhange verbunden  hervortreten  zu  lassen.  Als  Beispiel  dienen 
zwei  Sätze  aus  Liszt's  Riminiscences  de  Norma^  — 
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deneu  leicht  mehr  uud  anzieheodere  (als  Andante  der  Cmoll- Sym- 
phonie) zugesellt  werden  könnten.  Ueberhaapt  ist  gerade  dieser 
grösste  der  Pianisten  überreich  im  knnstsiunigen  Gebraache  von 
Spielarten,  die  dem  ersten  Hinblicke  bisweilen  als  virtuosischer  Ei- 
gensinn erscheinen  mögen,  während  ihnen  ein  wohlerwogner  Zweck 
zum  Grunde  liegt. 

Von  der  Führung  einer  Melodie  in  zwei  und  drei  Oktaven  sind 
bereits  Th.  I  dieses  Buchs  (S.  522  der  4.  Ausg.,  No.  -^j  Beispiele 
gegeben.  Dort  kam  es  darauf  an,  die  Melodie  zart  und  duftig, 
dabei  aber  klangvoll ,  gleichsam  in  Ausbreitung  des  Klangs  zu  füh- 
ren. Hier  — 

(Hdiir) 


AM^M=M^^ 


mm^^^^m 


f= 


^ 


^ 
I 


eriDoeni  wir  an  scharf  durchdringende  und  (aus  ^dur)  weit  ausge- 
legte Oktavverdopplung ;  die  letzte  Stelle  wird  in  grösserer  Fülle  im 
Portissimo  wiederholt,  beide  gehören  den  Riminücnices  de  Robert 
le  diable  von  Liszt;  ebenso  die  folgende  Stelle,  — 


^i^^^^ 


'K  ^  ^ 

die  Vollgriffigkeit  und  Oktavbewegung  mit  Hervorbeben  der  Melodie 
vereint. 

Endlich  entspringt  dem  Verlangen ,  dem  kurzverhallenden  Klange 
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^es  Instrumeats  Portdauer  zu  geben,  jene  Neigung  zu  den  mannig- 
faltigsten Arpeggien  bald  als  Begleitung  fester  Melodien,  bald  als 
<jänge  oder  Passagen,  sowohl  für  zarte  wie  klang-  und  stumTolle 
Wirkung.  Nur  zwei  Stellen  (aus  Liszt's  grandes  etudes)  mögen 
hier  — 

^.— — — ^       len.  len. 

ÄLr3 


wegen  ihres  Wohlklangs  aus  der  nngezahlten  Menge  ähnlicher  noch 
Raum  finden. 

Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  unter  so  wenig  Gesichts- 
punkte die  Leistungen  so  vieler  zum  Theil  höchst  begabter  Künstler 
zusammenzufassen;  eben  so  wenig  kommt  es  darauf  an,  eine  rei- 
chere Blumenlese  zu  sammeln.  Nur  ein  Wink  sollte  gegeben  wer- 
den für  das  Studium  der  Kompositionsjünger;  Jeder  mag  nach  Nei- 
gung und  Glück  Beides  vermehren. 

Wer  auf  dieser  Bahn  voransteht  durch  unbegränzte  ^irtuosi- 
sche  Macht,  durch  gewaltige  nach  allen  Seiten  hin  titanisch  rin- 
gende Geisteskraft,  die  neben  dem  Härtesten  den  süssesten  Wohl- 
laut beherrscht:  das  ist  Franz  Liszt.  Wie  fem  oder  nahe  sich 
auch  ein  Theil  der  Zeitgenossen  seinen  künstlerischen  Schöpfungen 
gestellt  finde:  was  er  für  das  Instrument  gethan,  kann  gar 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  und  nicht  dringend  genug  dem  Stu- 
dium der  Komponisten  empfohlen  werden.  Schallmacht  und  Schall- 
klarheit,  Wohllaut,  Anmuth  der  sinnlichen  Seite  des  Tonwerks,  — 
brauchen  wir  das  Alles  dies  umfassende  Wort  einer  geistvollen 
Fremden:  sonoriiS  —  das  ist  seine  Domaine,  und  dafir  hat  er 
mehr  gethan  wie  irgend  einer  der  Klavierkomponisten.  Die  vieles 
Umsetzungen    und    Bearbeitungen     fremder    Werke    und    Melodien 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  naeUeeikoven'sche  Riehtung  der  Klarier behmtdbing.     561 

(Cnoll-  und  andre  Symphonien  von  Beethoven,  Schnbert'sche 
Lieder  u.  «•  w.)  sind  seine  Stadien,  seine  eignen  Weriie  (nanient«> 
lieh  die  Annies  de  pilerinage  und  die  Harmonies  poetiques  et 
religieused)  bieten  daraus  die  mannigfachsten  und  reisvollsten  Er<* 
gebnisso)  oft  wird  der  Klang  selber  zur  Poesie,  wie  die  Luft  sieh 
zum  Lultgeist  Ariel  verdichtet  und  in  persönliches  Leben  eingeht. 
In  dieser  Beziehung  ist  es  karakteristisch ,  wie  oft  der  dem  Piano 
verwandte  Glockenklang  dem  Rlangmeister  vorschwebt»  Die  Schauer« 
schlage  der  Todtenglocke  in  den  funerailles,  die  fem  herüber  lieb* 
lieh  und  geheimnissvoU  lockenden  cloches  de  Genäve$  das  ahnung« 
weckende  Glockenspiel  in  der  elften  seiner  grandes  etudes  (Heft  2) 
sind,  abgesehn  von  ihrer  konkreten  Bestimmung,  Zeichen  von  der 
Atmosphäre  des  Künstlers;  in  andrer  Weise  zeigt  das  Pastorale 
mit  seinem  ubermüthig-kecken  Einsatz  (wir  selber  haben  dergleichen 
auf  den  Felshöhn  vor  Chamounix  vernommen)  die  rücksichtslos  ge- 
treue Hingebung  des  Kunstlers  an  sein  Element.  Und  rücksichllose 
Treue  muss  trotz  alledem  und  alledem  erste  Tagend  des  Künstlers 
genannt  werden;  sie  allein  verbürgt  wahre  Originalität,  —  und  bei 
voUkommner  Durchbildung  und  Läuterung  des  Geistes  das  höchste 
Gelingen,  gleichviel,  welches  das  Urtheil  der  Zeit  sei.   — 

Dennoch,  so  gewiss  die  neue  Behandlungsweise  des  Instru- 
ments reiche  und  künstlerisch  werthvoUe  Früchte  gebracht  und 
ernstlicher  Beobachtung  höchst  werth  ist,  dennoch  darf  nicht  über- 
sebn  werden ,  dass  jene  Behandlungsweise  den  höhern  idealen  Reich- 
thum  der  Kunst  zurückdrängt,  da  sie  die  Hände  für  das  reiche  die 
Melodie  umspielende  Material  in  Anspruch  nimmt,  da  sie  anregt,  die 
Melodie  (die  eine,  für  die  Alles  geschieht  und  nöthigenfalls  Alles 
geopfert  wird)  selbst  durch  breite  Auslage  für  die  spielreiche  Um- 
gebung günstig  zu  gestalten,  und  durch  Beides  die  reiche  polyphon* 
dramatische  Durchführung  der  künstlerischen  Idee  nothwendig  zu- 
rückgedrängt wird.  Die  eine  Kantilene,  der  Alles  schmückend  und 
umschimmemd  dient  und  sich  unterordnet,  setzt  an  die  Stelle  jener 
von  unsern  Meistern  so  reich  und  objektiv  ausgestalteten  Dramatik 
die  lyrisch  oder  gar  rein-sinnlich  erregte  Subjektivität  des  Künstlers, 
und  führt  zu  zarten  oder  glänzenden  und  anziehenden  —  aber  mit 
innerer  Nothwendigkeit  stets  einander  ähnlichen,  sich  wiederholen- 
den Ergüssen.  Keineswegs  ist  diese  Ansicht  durch  reichere  Gaben 
eines  Liszt,  Roh.  Schumann  u.  A.  widerlegt;  keine  persön- 
liche Enei^ie  kann  die  Natur  der  Sache  ändern,  nie  wird  jenes 
lyrisch-sensuale  Streben  dem  unerschöpflichen  Reichthum  gleichkom- 
men, den  uosre  Meister  auf  dem  andern  Weg'  errungen. 

Uebrigens  sei  hier  ein  für  allemal 

gegen  zweierlei  Missverstehn 
ernstUchst  gewarnt. 

Marx,  Komp.-L.  UI.  4.  Aufl.  3^ 
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Wenn  wir  oben  an  dem  unsterblichen  Mozart  und  anderwärts 
an  andern  seiner  hohen  Genossen  irgend  einen  Punkt  ihres  Bildens 
als  minder  genügend  bezeichnen:  so  bedenke  man,  dass  keinem 
Menschen  Vollkommenheit  zu  Tkeil  wird  und  dass  die  Kunst  viel 
zu  umfassend  ist,  als  dass  sie  das  Erbtheil  eines  Einzigen,  yoo 
einem  Einzigen  zu  vollenden  und  zu  erschöpfen  sein  könnte.  Die 
wahre  Liebe  und  Verehrung  verträgt  sich  nicht  nur  mit  solcher 
Erkenntniss,  sondern  sie  bewährt  sich  in  ihr  als  eine  tiefbegriindete 
vor  jeoer  phantastischen,  die  ihren  Gegenstand  —  vielleicht  nur 
den  allgerühmten  Namen  —  umklammert,  ohne  zu  wissen,  was  sie 
eigentlich  an  ihm  hat. 

Solche  absichtliche  und  feige  Blindheit  würde  übrigens  Nie- 
mandem übler  zu  slehn  kommen,  als  dem,  der  sich  um  seine  and 
andrer  Bildung  gewissenhaft  bemüht.  Nicht  der  Name  und  Rahm 
eines  grossen  Mannes,  und  nicht  der  Enthusiasmus,  den  er  in  ons 
erweckt  hat,  sind  lehrreich  und  bildend,  sondern  die  Einsicht 
in  sein  Wesen  und  Handeln,  die  aber  nicht  ohne  Prüfung  und  Ur- 
theil  erreichbar  ist.  Jener  Enthusiasmus  könnte  uns  höchstens  zu 
Nachahmern  des  bewunderten  Vorgängers  machen;  es  giebt  aber  in 
Wahrheit  nichts  Unnützers  und  Unbefriedigenders ,  als  in  der  Ronst 
die  Nachahmer.  Nur  Prüfung  und  Einsicht,  die  uns  —  in  Liebe 
und  Ehrfurcht  geübt  —  an  den  Werken  der  Meister  heranreifen 
lassen,  sind  die  ächte  Form  der  Dankbarkeit  gegen  jene;  durch 
sie  bringen  ihre  Werke  aber-  und  abermals  neue  Frucht.  Gott 
selbst  hat  seine  Werke  unserm  Urtheil  nicht  entzogen. 

Sodann  wenn  an  irgend  einem  Werk'  oder  einer  Reihe  vod 
Werken  eine  mangelhafte  Seite  hat  erkannt  werden  müssen:  meioe 
man  nicht,  dass  hier  etwa  durch  Hinzulhun  und  Bessern  noch  nach- 
geholfen werden  könne.  Ein  Kunstwerk  tritt  aus  den  Händen  des 
Meisters  als  ein  abgeschlossenes,  für  sich  vollendetes  Werk.  Raum 
dem  Meister  gelingt  dann  noch  eine  wahrhafte  Verbesserung.  Ein 
Dritter,  —  wohl  gar  aus  späterer  Zeit  Zutretender,  ist  in  den  ge- 
heimsten Tiefen  seiner  Individualität  doch  nur  ein  Fremder  und  die 
Kunstweise  der  neuem  Zeit  ist  dem  Werke  der  frühem  fremd  and 
störend.  So  unleugbar  in  Mozart^s  Zeit  und  einem  Theil  seiner 
Werke  das  Instrument  und  seine  Behandlung  noch  nicht  zu  der 
spätem  Vervollkommnung  gediehen  waren:  so  gewiss  würde  Um- 
schreibung Mozart'scher  Komposition  nach  neuerer  (z.  B.  Beet- 
hoven^scher)  Weise  die  Einheit  des  Werkes  zerstören,  mit  dem 
Mozar loschen  Geist  in  Widerstreit  gerathen.  Denn  wahrlich,  er 
müsste  nicht  der  wahre  Künstler  gewesen  sein,  wenn  sich  nicht 
sein  Geist  und  seine  Behandlung  des  Instruments  auf  das  Innigste 
durchdrungen,  wahrhaft  identifizirt  hätten.  So  gebührte  es  Ihm  und 
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zo  seiner  Zeil;  and  eben  aus  dem  Grunde  gebührt  uns  in  unsrer 
Zeit  ein  Andres. 


Beethoven's  Muster -Variation. 
Zu  Seite  75. 

Schon  die  allgemeine  Uebersicht  und  die  wenigen  Andeutungen, 
die  uns  der  Baum  gestattet,  machen  zur  Genfige  auf  den  Reicbthum 
und  damit  auf  die  Wichtigkeit  der  Variationenform  aufmerksam.  In 
der  That  ist  auch  diese  Form  seit  einem  Jahrhundert  wohl  am  fleis- 
sigsten  angebaut  worden.  Wenn  sie  aber  dann  in  den  Jahrzehnten 
von  Mozart  auf  Beethoven  und  unsre  Tage  gar  oft  auf  das 
Seichteste  behandelt  und  gemissbraucht,  ja  sogar  hierdurch  bei  ern- 
stem Kunstfreunden  hin  und  wieder  in  eine  Art  von  Verruf  ge- 
kommen ist:  so  soll  das  nicht  irre  machen;  wir  werden  zwischen 
ihrem  Reicbthum  und  der  Armuth  so  manches  Bearbeiters  zu  unter- 
scheiden wissen.  Steht  doch  neben  manchem  Schwächern  mit  den 
herkömmlichen  Bravour-  oder  Unlerhaltungs Variationen  ein  Beet- 
hoven, dem  diese  Form  die  tiefsten  Entwickelungen  verdankt, 
vieler  andern  Meister  von  Bach  und  Haydn  bis  auf  unsre  Zeit 
nicht  zu  gedenken. 

Hier  ist  nun  zur  letzten  Bestärkung  unsrer  Anschauung  vom 
Reicbthum  der  Form  eines  der  merkwürdigsten  und  lehrreichsten 
Erzeugnisse  zur  Sprache  zu  bringen,  dessen  wohlüberlegtes 
Studium  jedem  Strebenden  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Es  sind  die 
schon  erwähnten 

33  Veränderungen  über  einen  Walzer  (von  A.  Diabelli) 

von  Beethoven*. 
Doch  mögen  wir  nicht  ohne  eine  Vorerinnerung  an  das  Werk  gehen. 

Beethoven  unternahm**  diese  Komposition  im  Jahr  1823, 
nach  den  ersten  acht  Symphonien,  den  Sonaten  Op.  HO,  111  u.  s.  w., 
und  vor  der  neunten  Symphonie,  also  auf  dem  Gipfel  seines  Wir- 
kens. Wie  er  sich  in  seine  Arbeit  vertieft  bat,  ist  schon  vorweg 
an  der  Ueberschreitnng  seines  Auftrags  und  der  für  die  gewöhnliche 
Bestimmung  von  Variationen  ralhlichen  Gränzen  zu  erkennen;  es 
sollten  sechs  oder  sieben  Variationen  werden  und  wurden  dreiund- 
dreissig. 


*  Op.  120.  Wieo,  bei  C.  A.  Spina.    Leipzig;,  bei  Breitkopf  nod  Härtet. 
**  yex%\.  die  Biographie  Beethoveo's  yod  Schindler,   S.  133.    Der 
Verf.  erscheint  in  seinem  Umgang  mit  Beethoven  hier  genau  onterrichtet« 

36* 
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Dies  bestimmt  sogleich  den  StandpaDkt  des  Werkes.  Schon  dem 
Umfange  nach  wird  es  nar  in  seitnern  Fällen  znr  künstlerischen 
Produktion  als  ein  wesentlich  zusammengehöriges  Ganzes  benutzt 
werden,  dürfte  auch  in  seiner  weiten  Ausdehnung,  mit  seiner  lan- 
gen Reihe  einander  zum  Theil  fremdartiger  Gestaltungen  kaum  als 
künstlerischer  Ausdruck  einer  Stimmung,  fortschreitenden  Gemüths- 
bewegung  oder  Reihe  künstlerisch  zu  einander  gehöriger  Vorstel- 
lungen aufzufassen  sein.  Von  einem  Kunstgenuss  im  gewöhnlichen 
Styl  und  Umfange  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  hat 
der  Meister  in  freier  Lust  des  Bildens  seine  Kraft  an  diesem  Thema 
versucht;  und  zwar  seine  längst  überlegne  und  nun  Vollreife  Kraft. 
Es  ist  in  seiner  Weise  ein  Werk  geworden,  wie  Seb.  Bach's 
Kunst  der  Fuge*  in  der  ihrigen. 

Natürlich  hat  aber  der  neuere  Meister  so  wenig  wie  der  ältere 
unternehmen  mögen,  sein  Thema  zu  erschöpfen;  wir  wissen  längst, 
dass  jedes  Thema  unerschöpflich  ist.  Er  hat  vielmehr,  wie  sein 
erhabner  Vorfahr,  das  Eigenthümlichste  und  Bedeutsamste  hervor- 
gehoben und  damit  Denksteine  seiner  schöpferischen  Thätigkett ,  aber 
allerdings  auch  Marksteine  gesetzt;  denn  noch  ist  Niemand  in  die- 
sem Gebiete  weiter,  —  oder  nur  bis  zu  der  von  Beethoven  ge- 
setzten Gränze  vorgedrungen. 

Hieraus  begreift  sich  vor  allem,  dass  uns  hier  manche  Gestal- 
tung im  Einzelnen  oder  Grössern  erwartet,  die  uns  fremd,  ja  wider- 
spruchvoll und  entfremdend  entgegensteht.  Mehr  wie  irgendwo  hat 
sich  der  tiefsinnige  Meister  in  düstere,  geheimnissvolle  Labyrinthe 
von  Klängen  und  Tongängen  verloren,  in  die  wir  ihm  vielleicht 
nicht  immer  folgen  können  oder  mögen.  Dergleichen  finden  wir  in 
der  zweiten  Variation  und  anderwärts.  Dagegen  treten  andre  Va- 
riationen, z.  B.  No.  24,  29,  31,  l,  14,  10,  13,  in  einer  Schönheit, 
Tiefe  der  Empfindung,  Originalität  und  Frische  der  Führung  ent- 
gegen, dass  man  sie  neben  die  liebsten  Schöpfungen  des  Meisters 
stellen  muss;  und  kaum  eine  einzige  Variation  findet  sich  des  Gei- 
stes leer  oder  unwürdig ,  den  wir  als  den  Vollender  der  Instrumen- 
talmusik bis  auf  diesen  Tag  verehren  und  lieben. 

So  ist  dieses  Werk  eins  der  belehrendsten  für  den  edel  und 
eifrig  emporringenden  Jünger  geworden.  Nicht  den  Irrgängen  des 
einsamen,  oft  ganz  in  sich  versunkenen  Meisters  haben  wir  nach- 
zuspüren; in  aller  ihm  schuldigen  Ehrfurcht  lassen  wir  schweigend 
auf  sich  beruhn,  was  wir  uns  noch  nicht  (vielleicht  auch  nie)  an- 
eignen können.  Aber  nachfolgen  wollen  wir  ihm  auf  den  Wegen, 
auf  denen  sich  die  künstlerische  Schöpferkraft  entfaltet  und  steigert. 


*  Tk.  II,  S.  253  det  Lehrbnchs. 
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Hier  sei  oan  mit  Ausschluss  alles  Weilern  aof  die  Energie 
des  Blicks  aaünerksain  gemacht,  mit  der  der  Meister  seine  Mo* 
tive  findet;  auf  die  Gewalt  der  Vertiefung  und  Umsicht^ 
mit  der  er  sie  durchsetzt.  Jeder  Punkt,  auf  den  er  hinschaut,  wird 
ihm  lebendig,  Gestalt,  Erzeuger  neuer  Gestalten.  — 

Wir  haben  in  No.  37  den  ersten  Abschnitt  des  Thema's  ge- 
sehn und  erfahren,  in  welcher  Weise  er  sich  wiederholt  und  im 
zweiten  Theil  weiter  wirkt«  Hier  knüpft  Beethoven  natürlich 
seine  Variationen  an. 

Zuerst  bemerkt  er,  dass  der  Anfangs-Akkord  festge- 
halten wird,  und  zwar  in  den  Oberstimmen,  während  der  Bass 
(wenn  auch  nur  zuletzt)  sich  abwärts  bewegt.  Diese  oberflächliche 
Bemerkung  belebt  sich  ihm ,  indem  er  Gewicht  auf  den  Akkord  legt. 
So  beginnt  seine  erste  Variation.  — 

Alla  Marcia  maeatoso. 


62 


T-rWi 


Da  auf  den  Akkord  Gewicht  gelegt  wird,  er  dem  Selbstgefühl 
des  Meisters  schon  genügt,  so  theilt  sich  das  Nachdrückliche  dieses 
Setzens  dem  ganzen  Satze,  zunächst  dem  Rhythmus  mit;  und  der 
Bass,  das  hohle  Wesen  des  Tbema's  aufgebend,  zieht  stolz  und 
festlich  unter  dem  Akkorde  seine  Bahn.  Hiermit  ist  zu  dem  Ge- 
gebnen (dem  stetigen  Akkorde)  ein  Neues  gekommen,  und  so  theilt 
der  Bass  seinen  feierlich  festen  Einherschrilt  bald  auch  dem  ganzen 
Satze  mit,  — 


2_ 
62 


r 

der  in  einer  Konsequenz  und  steigenden  Macht  und  Stattlichkeit  hin- 
zieht, dass  wir  ihm  in  diesem  Sinne  keinen  zweiten  zur  Seite  zu 
stellen  wnssten. 

Dieser  Gedanke  zieht  später  einen  andern,  obwohl  dem  Sinne 
nach  ganz  abweichenden  nach  sich ;  es  ist  in  der  zehnten  Variation« 
Auch  hier  halten  die  Oberstimmen  den  Akkord  fest  und   der  Bass 
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entfernt  sieb   von  ihm;   aber  dieser  Bassgang  ist  ein  leichter  und 
flüchtiger,  regt  auch  den  Akkord  zu  flücbtig-leichter  Piguration  an.  — 


Presto 


62 
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=t2t: 
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sempre  staccato.  ma  leggiermente 


j  j  1 — r  <   ifliii""!  i  r   r — i  *  >  t^ 
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Hiermit  ist  der  Karakler  des  ganzen  Tonslüeks  gegeben,  das 
im  luftigsten,  geistreichsten  Humor  den  einen  Grundzug  von  allen 
Seiten  wendet  zum  artigsten  Gewinn.  Bei  der  Leichtigkeit  des 
Motivs  darf  es  nämlich  nicht  durch  Wiederholung  geschwächt  and 
eben  so  wenig,  ohne  die  Einheit  und  Leichtigkeit  des  Ganzen  ein- 
zubüssen,  aufgegeben  werden.  So  wird  also  bei  der  Wiederholung 
des  Theils  vorerst  das  Beweguogsmoliv  in  die  Oberstimmen  und 
das  stationäre  in  den  fiass  gelegt,  der  ganz  lustig  und  muthwillig 
jene  herbeitrommelt.  — 


62 


^m. 


-f-^- 


?EI 


33 


^ 


-f..|r 


rat: 


\t=i: 


-ar. 


-cn 


-& 


Im  zweiten  Theil  und  seiner  Wiederholung  kehren  beide  For> 
men  wieder,  aber  die  Gänge  gehn  aufwärts.  —  Man  bemerke, 
wie  angemessen  für  Bassgänge  blosse  Oktaven ,  für  die  klangärmero 
Oberstimmen  volle  Akkorde  y  für  den  Haltemoment  in  den  Oberstim- 
men figurirte  Akkorde,  im  Bass  ein  fortmurmelnder  und  rollender 
Triller  ist.  Beiläufig  bietet  die  Variation  dem  geübten  und  sinn- 
vollen Spieler  eine  so  reizvolle  Aufgabe,  wie  sie  in  gleich  kleinem 
Aaume  sich  selten  finden  wird. 

Hier  haben   wir  schon  den   Haltemoment   (wenn  auch  nur  in 
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einen  einzigen  Ton  zurückgedrängt)  abwechselnd  in  den  Ober-  und 
Unterstimmen  gefunden.  In  der  zweiten  Variation  tritt  der  ansfaal- 
tende  Akkord  vollständig  in  die  Unterstimmen.  —  Aber  dann  be- 
gehren die  Oberstimmen  ihrlr  eigentlichen  Natur  nach  (Th.  I,  S.  319) 
Melodie,  und  zwar  inhaltvollere,  als  die  Bassgänge  in  den  vorigen 
Variationen;  auch  darf  die  Tonmasse  in  den  Unterstimmen  nicht 
lästig  werden.  Dies  führt  zu  folgendem  Motiv  in  der  zweiten  Va- 
riation; — 


T2    ^ 


p   leggiermente 


f^^^^^^^^44^^^ 


das  wühlig  weiche  Tonspiel,  später  noch  durch  eigne  rhythmische 
Umwechselungen.  — 
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fS^f^^^^^^^ 


1^:^ 
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ä^P^ 


aufgeregt,  treibt  sich   allerdings   bis   in   ein   Ineinanderklingen ,  das 
vielleicht  nie  wieder  seine  Veranlassung  findet. 

Andre  Variationen,  die  demselben  Motiv  (dem  blossen  Pesthal- 
ten des  ersten  Akkordes)  entspringen,  z.  B.  die  achte,  in  der  der 
Bass  aus  den  ersten  melodischen  Motiven  des  Thema^s  [A-c  im 
Diskant,  c-g  im  Bass)  eine  neue  Figur  bildet,  — 


Voco  vivace. 
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dolce  e  teneramenle 


m^^^^^: 
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=fj^  rj:^ 

»empre  ligato  ^      -^ 

die  fnnfundzwanzigste  von  ähnlicher  Richtung,  die  neunzehnte,  in 
der  der  feststehende  Akkord  nachahmend  figurirt  wird,  die  sechs- 
und  siebenundzwanzigste,  die  ebenfalls  den  Akkord  harmonisch  figu- 
riren,  übergehn  wir  des  Raumes  wegen.  Noch  einmal  wird  die 
blosse  Vorstellung  des  Pesthaltens  auf  das  Geistreichste 
und  Rarakteristischste  in  der  dreizehnten  Variation  benutzt.  Der 
Akkord  —  aber  ein  fremder  —  wird  hastig  und   heftig  angeschla- 
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geo,  findet  aber  keioen  rechten  Fortgang,  ao&dem  awr  einen  w- 
Gebern  Nacbball;  in  gleicher  Weise  wird  in  den  rechlen  Ton  ein- 
gelenkM  — 


Vivace. 
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wie  eigenthämlicb  und  kübn  diese  einfachen  Elemente  sieb  weiter 
ausbilden,  liesse  sich  nur  dem  vollständigen  Original  gegenüber  sagen 
und  bewundern.  —  Und  gleich  die  folgende  Variation  gewinnt  dem- 
selben Stoff  eine  neue  Kombination  ab,  — 


Grare  e  maestoso. 
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in  glücklichster  Abweichung  von  der  allgemeinen  Regel  über  Stimn- 
läge  (Tb.  I,  S.  147)  dem  Instrument  eigen thümliche  Klangweise  zq 
tiefsinniger  Verwendung  abgewinnend. 

Das  Thema  schlägt,  wie  wir  in  No.  37  gesehen,  zuerst  aaf 
den  Ton  c.  Diese  geringe  Wahrnehmung,  mit  Energie  festgehal- 
ten ,  giebt  das  Hauptmotiv  der  einundzwanzigsten  Variation.  — 


Allesrro  con  hrio. 
tri 
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Aber  dieser  Schlag  geschieht  nicht,  wie  hier,   in   der  Oktare, 

sondern  es  ist  vielmehr  folgendes  —  in  der  neunten   Variation  io 
Moll  durchgeführte  Motiv,  — 

Allegro  pesante  e  risolnto.  •  f  ^        J 
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das  in  den  Hauptton  führt.     Die  Quintessens  dieses  Motivs  ist  A-e; 
«-*  daraus  geht  in  Energie  und  Konsequenz  die  sechste  Variation  — 

Allegro  ma  noit  troppo  e  serioio. 
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hervor.  — 

Doch  vorwaltender  ist  noch   das   Intervall  der  Quarte.     Schon 
in  der  dritten  Variation  — 

Poco  Allegro. 
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wird  mit  ihr  gespielt,  und  es  entsteht  eine  empfindongsvoUe  Melodie 
mit  mancher  sinnigen  Nachahmung.  Rhythmisch  energischer  regt 
sie  zu  der  fünften  Variation  an,  — 

Allegro  vivace. 


14 

62 
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einem  von  heimlich  verhallnem  und  dann  wieder  reizend  wild  aus- 
brechendem Humor  geschaffnen  Tongedicht;  —  bis  endlich  in  der 
zweiundzwauzigsten  Variation  plötzlich  die  geheime  Verwandtschaft 
des  armen  Walzerthema's  mit  einem  berühmten  Mozart'schen  Satze 
in  kühner  Ironie  an  das  Tageslicht  gebracht  wird,  die  dem  witzigsten 
Reminiszenzenjäger  Ehre  gemacht  hätte. 

Es  ist  weder  unsre  Absicht,  noch  für  den  Jünger  und  dessen 
Antheil  am  Beethoven^schen  Werke  rathsam,  dieses  in  alle 
Einzelheiten  zu  begleiten,  oder  auch  nur  bei  einer  der  vielen  Va- 
riationen den  weitem  Verfolg  zu  zeigen.  Das  mag  Jeder  für  sich 
erforschen.  Hier  sollte  nur  angedeutet  werden :  wie  gering  die  Keime 
sein  könnten,  aus  denen  der  Kundige  die  mannigfachsten,  oft  geist- 
und  gefühlvollsten  Gestaltungen  zu  erziehn  vermöchte;  dann  aber 
auch:    welche  Macht   ein  schöpferischer  Geist  im  treuen  und  folge- 
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rechten  Pestbalten  [gewinne.  Eben  in  diesen  Beziehungen  erseheint 
das  Beetboven'scbe  Werk  vor  allen  andern  gleicher  Gattung 
lehrreich,  gleichviel,  was  von  einigen  Einzelheiten  in  demselben  zu 
urtheilen  wäre.  Ohnehin  handelt  es  sich  ja  bei  uns  nie  um  Entlehnen, 
Nachahmen  fremder  Gestaltungen,  sondern  um  die  Erkenntniss  und 
Aneignung  des  gestaltenden  Prinzips,  das  (wie  wir  wieder  recht 
anschaulich  erblicken)  in  allen  Künstlern  dasselbe  ist. 


c. 

K.  M.  V.  Weber*s  Karakter-VariatiooeD. 
Zu  Seite  93. 

Eine  eigentbümliche  Seite  hat  K.  M.  v.  Weber  der  Variation 
im  höhern  Sinn  abgewonnen.  Während  er  in  einigen  Arbeiten  dieser 
Art  (z.  B.  denen  auf  r>Fzen  qua,  Dorina  beilaa^  auf  ein  norwegisches 
Lied  [mit  Violinbegleitung] ,  auch  wohl  denen  auf  die  Romanze : 
^olch  war  Jüngling  nocha  aus  MehüTs  Oper  Joseph  in  Aegypten' 
nur  dem  rein-musikalischen  Entwickelungsgang ,  übrigens  in  oft 
eigenlhümlicher  und  anziehender  Weise  folgt,  scheint  er  bei  zwei 
andern  Werken,  den  Variationen  auf  ein  russisches  (Kosaken-)  Lied 
und  denen  auf  ein  Zigeunerlied,  von  äusserlich  angeregten  Vor- 
stellungen geleitet  worden  zu  sein,  in  den  einzelnen  Variationen 
Momente  aus  jenen  Lebenszuständen  des  leicht  dahin  in  alle  Weite 
ziehenden  Kriegers  (die  Komposition  datirt  aus  der  Periode  der 
Napoleonischen  und  Befreiungskriege,  oder  doch  nicht  viel  später)  und 
des  nomadischen,  von  seiner  List  und  Kühnheit  in  wilder  Grazie 
und  Kraft  das  Leben  gewinnenden  Zigeunervolks  aufgegriffen  und 
in  seinen  Weisen  angedeutet  zu  haben. 

Weder  das  Detail  dieser  Vorstellungen,  noch  ihr  Nachweis 
(soweit  er  überhaupt  gelingen  möchte)  gehört  hierher.  Jedenfalls  haben 
sie  eine  unser  Gemüth  *  berührende  Seite  und  können  folglich  zu 
musikalischer  Darstellung  anregen,  so  gut,  wie  andre  Lebenszustände 
(man  denke  an  die  vielen  alla  marcia,  an  die  Pastorale's  oder 
Siziliano's  u.  s.  w.)  es  schon  oft  gethan.*  Weber  verdankt  ihnen 
manche  originelle,  ja  manche  ohnedem  nicht  zu  motivirende  oder 
sogar  unstatthafte  Erfindung.  Und  wenn  die  Musik  von  ganzen 
äussern  Lebenszuständen  ohne  Zweifel  nichts  aufzufassen  vermag, 


*  Ein  andrer  Komponist,  L.  Berg^er,  bat  dasselbe  russiscbe  Lied  (Scböoe 
Minka,  ich  muss  scbeiden)  geschrieben  und  ist  urkundlich  auf  ähnlichen  Wegen 
gegangen.     Eine  Variation  überschreibt  er  ausdrncklicb  „R^ve  de  Minka^^. 
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als  die  Stimmung,  und  nichts  wiederzugeben,  als  gleichnissartige 
Andeutungen  oder  Beziehungen,  bei  denen  zuletzt  doch  auf  den 
guten  Willen  und  die  ergänzende  Phantasie  gemiithverwandter  Hörer 
gerechnet  werden  muss:  so  ist  auch  gegen  diese  Richtung  und  die 
Gaben,  die  sie  uns  bietet,  nichts  zu  sagen;  es  ist  eine  von  den 
unzähligen  Weisen ,  in  denen  unsre  schöpferische  Kraft  erregt  und 
genährt  wird. 

Doch  dürfen  wir  auch  das  Bedenkliche  dieser  Richtung  nicht 
bergen.  Regt  uns  ein  Zustand  an,  der  nicht  durchaus  dem  innern 
Leben  angehört  (wie  bei  den  S.  90,  91  erwähnten  Variationen  aus 
Beethoven's  FmoU-  und  Cmoll-Sonate) ,  der  also  nicht  durchaus 
und  ganz  Musik  werden  kann :  so  muss  nothwendig  in  unserm 
Innern  ein  Tbeil  jenes  Inhalts  zurückbleiben,  dessen  Vorstellung 
wir  neben  unsrer  Musik  festhalten,  da  sie  doch  hätte  in  sie  treten 
sollen.  So  ist  also  das  Kunstwerk  kein  vollständiges,  insofern  es 
nicht  den  ganzen  Inhalt  in  sich  trägt  und  sich  auf  etwas  ausser  ihm 
Seiendes  und  Fremdes  beziehen  muss,  das  sehr  leicht  dem  Dritten 
bei  der  Auffassung  des  Werkes  nicht  gegenwärtig  oder  ganz  unzu- 
gänglich sein  kann.^ 

Um  so  weniger  können  wir  eine  solche,  schon  an  sich  be- 
denkliche Richtung  für  den  Jünger  gelten  lassen.  Seine  Aufgabe  ist, 
sich  in  die  Musik  hineinzuleben,  während  jene  Richtung 
sehr  leicht  verleiten  kann  (und  oft  verleitet  hat],  sich  aus  der 
Musik  hernuszuleben.  Er  hat  sich  ganz  in  die  Musik  zu  ver- 
tiefen und  nichts  Bessers  zu  wünschen ,  als  dass  sie  ihn  ganz  er- 
fülle. Dass  ihm  dabei  sein  anderweiter  geistiger  Inhalt  bleibe,  er 
denselben  nach  andern,  besonders  der  Kunst  verwandten  Seiten 
ausbilde  und  bereichere,  dieser  dann  mittelbar  oder  auch  unmittelbar 
ihm  wieder  musikalische  Anregung  und  Kräfte  gebe:  das  alles  ist 
recht  und  nothwendig;  aber  jener  Röckgang  des  allgemeinen  oder 
fremden  geistigen  Inhalts  in  die  Musik  bleibe  der  innerlich  geschäf- 
tigen Natur  und  der  Vorsehung  des  Künstlers  überlassen. 
Nur  der  gereifte  und  zu  höherm  Bewusstsein  durchgebildete  Künstler 
darf  hier  ungestraft  eingreifen;  er  darf  in  sich  die  Einsicht  und 
Kraft  hoffen,  alles  Fremde  abzulehnen  und  alles  Zugängliche  in 
Musik  zu  verwandeln. 


*  Sehr  lehrreich  weiset  Goethe  („aus  meinem  Lebeo*'^  achtes  Bach)  anf 
das  Gerahrlicbe  dieser  Richtung  an  Oeser's  Beispiel  hin.  ,,Weil  er  nun  eine 
eingewurzelte  Neig^ung  zum  Bedeutenden ,  Allegorischen ,  einen  Nebengedanken 
Erregenden  niebt  bezwingen  konnte  noeb  wollte,  so  gaben  seine  Werke  immer 
etwas  zu  sinnen  und  wurden  vollständig  durch  einen  Begriff,  da  sie 
es  der  Kunst  und  der  Ausführung  nach  nicht  sein  konnten**' 
ü.  s,  w. 
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Die  Formbeweglichkeit  der  Homophonie. 
Zu  Seite  104. 

lu  allen  Formen,  die  ganz  oder  vorzugsweise  der  Homophonie 
angehören,  wird  man  grössere  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  in  der 
Gestaltung«  als  in  den  polyphonen  Arbeiten  beobachten  können. 
Diese  Bemerkung  tri£Ft  die  Rondoformen,  dann  aber  auch  die 
Sonatenformen. 

Woher  dies?  —  Die  Ursachen  scheinen  folgende  zu  sein. 

Die  polyphonen  Formen,  —  besonders  die  vornehmste  der- 
selben, die  Fuge,  —  dienen  einem  in  jedem  Moment  reichen  Inhalte, 
beschäftigen  in  jedem  Momente  mehrseitig,  stellen  durchaus  zwei 
oder  mehr  selbständige  Melodien  auf,  deren  jede  gleichzeitig  mit  der 
andern  und  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  oder  den  andern  gehört 
sein  wollen,  die  als  •  handelnde  und  redende  Personen  eines  Drama's 
auftreten.  Der  Komponist  selber  (Th.  11,  S.  143)  wie  nach  ihm  der 
tiefer  theilnehmende  Hörer  sind  von  der  Dramatik  und  dem  Gewicht 
jedes  Momentes  hingenommen ,  und  so  kommt  entschieden  mehr  aaf 
die  Aufstellung  dieses  Inhalts  als  auf  seine  äussere  Anordnung  ao; 
die  Anordnung  dient  vorzüglich,  ihn  klar  und  wirkungsvoll  vorüber- 
führen  zu  können.  Daher  6ndet  man,  dass  die  inhaltvollsten  SaUe 
(wie  z.  B.  der  erste  Chor  in  Seb.  Bach's  hoher  Messe,  die  meisleo 
Sätze  aus  dessen  Kunst  der  Fuge  und  viele  andre  Fugen  ^ts 
Meisters)  oft  in  der  einfachsten  Aussengestalt ,  z.  B.  mit  einer  fast 
gar  nicht  vom  Hauptton  loslassenden  Modulation  auftreten.  Der 
Komponist  findet  die  Kraft  nicht  in  der  Aufeinanderfolge,  son- 
dern in  der  Inhalts  tiefe  der  Sätze. 

Ein  in  gewisser  Hinsicht  umgekehrtes  Verhältniss  zeigt  sieh 
in  der  homophonen  Komposition.  Hier  ist  offenbar  nicht  die  Tiefe 
des  einzelnen  Moments  oder  Satzes,  sondern  die  Aufeinanderfolge 
verschiedner ,  oft  zahlreicher  Sätze  das  Vorherrschende;  nicht 
Melodie  gegen  Melodie  will  walten  und  wirken,  sonden 
Melodie  nach  Melodie;  es  sind  nicht  dramatische  Personen,  die 
gegen  einander  auftreten  und  vielseitig  anziehn  und  fesseln  möchten, 
sondern  es  ist  die  eine  Person,  die  aus  der  Haoptstimme  zu  ons 
spricht,  uns  eine  Folge  von  Eröffnungen  zu  machen  hat,  uns  also 
auf  das  Fortschreiten  hinweiset,  so  dass  dieses  und  seine  Weise, 
wie  die  ganze  Anordnung  der  Mittheilung  erhöhte  Wichtigkeit 
gewinnen.  —  In  den  gehaltvollem  Kompositionen  der  Rondo-  und 
Sonaten  form  wird  sich  allerdings  gewöhnlich  eine  Einmischung  oder 
Annäherung  von  Polyphonie  zeigen,  so  dass  der  oben  bezeichnete 
Unterschied   nicht  in   seiner  Nacktheit  und   Absolutheit  heraustritt» 
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Aber  die  Grondlendenz  beider  Schreibarten  möchte  doch  wohl  überall 
sieb  geltend  machen. 

Siebt  sich  non  der  Komponist  nach  der  Natur  der  Sache  mit 
grösserm  Antheil  auf  die  Nacbeinanderfolge  und  ihre  Ordnung  hin* 
gelenkt,  so  ist  es  natürlich,  dass  eben  hierin  seine  Kraft,  die  Stimmung 
des  Werks,  seine  Eigentbümlichkeit  sich  mit  besondrer  Energie 
geltend  machen.  Daher  eben  in  dieser  Hinsicht  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  die  vielerlei  Abweichungen  vom  Einzelnen  des  Grund- 
gesetzes. Diese  Mannigfaltigkeit  ist  so  gross,  dass  man  lange 
Zeit  die  Nothwendigkeit ,  ja  die  Möglichkeit  einer  Lehre  für  diese 
Formen  bezweifelt  hat.  Uns  scheint  vielmehr  eben  hierin  die 
Nothwendigkeit  der  Formlehre  doppelt  einleuchtend.  Diese  Lehre 
soll  und  darf  Freiheit  des  Gestaltens  so  wenig  hier,  wie  anderswo 
verkümmern;  sie  soll  nur  festen  Grund  und  Anhalt  geben  und  vor 
den  Abschweifungen  und  Verirrungen  der  Willkübr  bewahren. 

Die  erste  Rondo  form  ist  ohnehin  mehr  in  andern  Kompo- 
sitionen ,  als  in  Klaviermusik  angewendet  worden.  Das  Klavier 
fodert  mehr  Beweglichkeit  (S.  24)  und  liebt  daher  auch  mannigfachere 
Rompositionsformen;  wie  wir  denn  später  erkennen  werden,  dass 
es  alle  Formen,  die  es  mit  dem  Orchester  und  Gesänge,  ja  selber 
mit  dem  Quartett  gemeinsam  bat,  mannigfaltiger  und  beweglicher 
ausfuhrt. 

Dies  lässt  sich  in  Bezug  auf  die  genannte  Form  schon  an 
einem  Beispiele,  dem  ersten  Satze  von  Beethoven's  Fdur-Sonate, 
Op.  54,  beobachten. 

Der  Hauptsatz  dieses  Tonstücks  ist  in  seinem  ersten  Ab- 
schnitte — 


In  tempo  di  Menactto.  ^        ^'"'^  >^^^  i 

'^       =  =  r       r       ' 


schon  karakterisirt.  Dieser  Abschnitt  wird  wiederholt,  es  folgen 
zwei  kleinere  von  je  zwei  Takten,  die  ebenfalls  auf  der  Tonika 
kurz  abschliessen,  dann  wieder  ein  grösserer  von  vier  Takten,  aber- 
mals mit  einem  Schluss  auf  der  Tonika,  und  nun  werden  die  beiden 
kleinem  und  der  letzte  grössere  Abschnitt  wiederholt.  Achtmal  ist 
derselbe  Schluss  erfolgt,  nicht  blos  die  einzelnen  Abschnitte  sind 
wiederholt,  sondern  alle  sind  von  dem  einen  Motiv,  das  wir  in 
No.  V93  gesehen,  erfüllt.  Das  Ganze  hat  ein  kerniges,  kurz  ab* 
gebrochnes  und  dabei  doch  anmutbiges  Wesen,  wie  schon  der  erste 
Abschnitt  gezeigt. 

Der  Satz  ist  anziehend,  aber  er  kann  für  sich  allein  nicht  be- 
friedigen und  festhalten.     In  diesem  Urlheil,  das  wir  in  dem  Gefühl 
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des  Komponisten  selbst  voraussetzen  müssen,  ist  entschieden,  dass 
über  ihn,  also  über  die  Liedform,  hinausgegangen  werden  moss; 
das  Nächste,  was  sich  darbot,  war  die  erste  Rondoform,  die  sieb 
dem  Lied  am  engsten  anschiiesst  und  dasselbe  als  Hauptsatz  so 
wohl  erhält.     Beethoven  gebt  so  — 

Schluss. 


2^ 
93 


^^^^ 


fort;  man  hat  sich  die  Dnterstimme  eine  Oktave  tiefer  und  mit 
Oktaven,  die  Oberstimme  ebenfalls  mit  tiefern  Oktaven  unterstützt 
zu  denken. 

Was  ist  dies  nun?  Der  Inhalt  ist  unstreitig  vorherrschend 
gangartig,  der  Halbschluss  im  letzten  Takte  dagegen  mahnt  an  die 
Satzform.  Indess  der  Fortgang  entscheidet  wieder,  in  den  letzten 
Noten  von  No.  ^93  hebt  die  Wiederholung  des  gangartigen  Salzes 
an,  nur  mit  umgekehrten  Stimmen ;  diese  Wiederholung  treibt  schon 
gangartiger  weiter,  obwohl  sie  von  einem  Ganzschluss  in  der  Do- 
minante (Cdurj  ausgeht,  aber  erst  im  zehnten  Takte,  und  nun 
wird  das  erste  satzartige  Stück  wörtlich  in  ^^  dur  wiederholt  mit 
einem  Schlussfall  auf  Es ,  dann  das  zweite ,  auf  zwölf  Takte  er- 
weitert ,  mit  einem  Schluss  auf  ^s.  Von  hier  wird ,  immer  mit 
gleichem  Inhalte,  durch  einen  Abschnitt  von  zwei  Takten  nach  FDaoll, 
durch  einen  gleichen  nach  Desiur  gegangen  (es  ist  wieder  einmal 
die  altbekannte  Modulation  mit  terzenweis  absteigendem  Basse,  Th.  It 
S.  123,  No.  154,  nur  jeder  Akkord  zur  Tonart  erhoben),  von  hier 
wird  mit  dem  Motiv  a.  aus  No.  2/93  in  vier  Takten  die  Dominante 
des  Haupttones  erreicht  und  diese  mit  jenem  Motiv  erst  im  Diskant, 
dann  im  Bass  allein  acht  Takle  lang  gleichsam  als  Orgelpunkt  fest- 
gehalten. Hier  kann  man  schon  die  Wiederkehr  des  Hauptsatzes 
voraussehn. 

Wofür  ist  nun  dieser  ganze  Mittelsatz  zu  nehmen?  —  In- 
geachtet seiner  mehrmaligen  satzartigen  Abschlüsse  doch  nur  ffir 
einen  gegliederten  Gang;  denn  bei  der  weitgeführten  Fortsetzoog 
macht  sich  der  Inhalt  immer  bedeutender  geltend,  und  die  schnelle 
Abwendung  von  der  Dominante  zu  fremden  Tonarten  ist  ebenfaüs 
mehr  dem  unsteten  Gangwesen,  als  der  Feststellung  eines  nenen 
Satzes  angemessen.  — 
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Hierauf  kehrt  der  Hauptsatz  wieder.  Aileia  sein  auf  einem 
einzigen  Motiv  beruhender  Inhalt  befriedigt  den  Komponisten  nicht 
mehr;  er  wird  verändert.  Nachdem  der  erste  Abschnitt  (No.  Y03) 
getreu  wiedergekehrt  ist,   wird  dessen  Wiederholung  variirt.  — 


Darauf  werden  die  drei  folgenden  Abschnitte  vorgetragen,  erst 
einfach,  dann  ebenfalls  und  in  gleicher  Weise  variirt. 

Allein  diese  Darstellung  war  eher  anregend,  als  zum  Schlüsse 
beruhigend.  Folglich  muss  der  Komponist  weiter  gehn.  Noch  ein- 
mal beginnt  er  mit  dem  in  No.  ^93  gezeigten  Abschnitte  seinen 
gangartigen  Mittelsatz,  führt  ihn  aber  anders  und  kurz,  blos  mit 
vier  Takten  weiter  zu  einem  Halt  (von  vier  Takten  harmonischer 
Figuration]  auf  die  Dominante. 

Und  nun?  —  Da  wir  uns  hier  im  Wesentlichen  genau  auf 
derselben  Stelle  6nden,  wie  bei  dem  ersten  Abschlüsse  des  Mittel- 
satzes, so  muss  auch  wieder  der  Hauptsatz  folgen;  erst  der  erste 
Abschnitt  nach  No.  ^93  unverändert,  dann  dessen  Wiederholung  mit 
voller  ausgeführter  Figurirung.  — 
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Der  nächste  Abschnitt  kehrt  unverändert,  die  beiden  folgenden 
und  die  Wiederholung  aller  drei  mit  steigenden  Veränderangen  wie- 
der; der  letzte  Abschnitt  wird  weiter  aus-  nnd  nochmals  auf  die 
Dominante  geführt,  und  nun  endlich  aus  dem  letzten  Glied  (oder 
Abschnitte)  aus  No.  Yg3  ein  Anhang  gebildet,  der  den  Schluss  macht. 
Da  aber  auch  auf  den  Mittelsatz  durch  die  Erinnerung  an  ihn  ein 
grösseres  Gewicht  gelegt  ist  als  gewöhnlich,  so  muss  ihn  wenigstens 
der  Bass  durch  gleiche  Bewegung  (in  Achteltriolen)  noch  einmal 
anklingen  lassen.  Der  Anhang  steht  übrigens  grösstentbeils  orgel- 
punktartig  auf  der  Tonika  fest. 

Hier  haben  wir  nun  der  Hauptsache  nach  unstreitig  die  erste 
Rondoform  vor  uns,  einen  Hauptsatz,  der  nach  einem  vorherrschend 
gangartigen  Mittelsatze  wiederkehrt.  Allein  der  Komponist  fühlte 
sich  nicht  befriedigt  und  fand  es  doch ,  bei  der  Ausflibrlichkeit  des 
Hauptsatzes  und  des  Ganges,  unangemessen^  zu  neuen  Sätzen  vor- 
zuschreiten. Polglich  wiederholte  er  seine  Form,  kam  nochmals  aof 
den  Gang  und  abermals  auf  den  Hauptsatz  zurück.  Wenn  die 
Grundform  sich  so  — 

HS— G-HS 
(Hauptsatz,    Gang  u.  s.   w.)    aussprechen    lässt,    so    ist  für  den 
Beethove naschen  Satz  dieses  — 

HS~G-HS-G— HS 
das  Schema. 

Die  Erfindung  gehört  nicht  zu  den  bedeutendem  des  Heisters, 
der  uns  so  Tiefes  und  Ueberreiches  oft  gespendet  hat.  Um  so  lehr- 
reicher ist,  wie  er  mit  sicherer  Hand  und  klarer  Anordnung  aus  %(i 
wenig  bedeutendem  Inhalt  ein  doch  so  ansprechendes  Tonstfick  bat 
bilden  können. 

In  einer  formell  weniger  auffallenden,  dem  Inhalt  nach  aber 
ungleich  bedeutendem  Weise  können  wir  dasselbe  an  dem  unver- 
gleichlichen, von  Zärtlichkeit  und  Anmuth  durch  und  durch  be- 
seelten Cdur-Adagio  der  ersten  Sonate  Op.  29  desselben  Tondichters 
beobachten. 

Eine  reizend  und  zierlich  geführte  Melodie  von  acht  Takten, 
die  auf  der  Tonika  schliesst  und  gleich  verändert  und  anmuthig  leicht 
verziert  wiederkehrt,  um  auf  der  Dominante  zu  schliessen,  bildet 
den  ersten  Tbeil,  ein  fremder  Zwischensatz  und  die  Wiederkehr 
der  ersten  acht  Takte  (neu  verziert)  den  zweiten  Tbeil  des  Haupt- 
satzes. Hier  wendet  sich  der  Komponist  mit  einem  satzartigen 
Debergange  über  Cmoll  nach  ^^dur  und  entwickelt  eine  gang- 
artige Satzkette,  die  ihn  mit  orgelpunktähnlichem  Ausgang  (auf  der 
Dominante  des  Haupttones)  wieder  zum  Hauptsatze  bringt.  Dieser 
wird ,  abermals  und  in  höherer  Lebendigkeit  und  Regsamkeit  ver- 
ändert, vollständig  durchgeführt  und  sein  Hauptmotiv  noch  zu  einem 
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den  Scblass  befestigenden  Anhang  benutzt.  —  Absichtlich  geben  wir  hier 
keine  Notenbeispiele.  Sie  würden  bei  der  Ausdehnung  des  Ganzen  in 
allen  Theilen  zu  viel  Raum  fodem;  und  die  Komposition  ist  eine 
von  denen,  die  wir  gern  in  den  Händen  eines  Jeden  voraussetzen. 

Als  drittes  Beispiel  fuhren  wir  das  in  No.  121  bezeichnete 
Beethoven^sche  Adagio  an.  Dass  dem  Hauptsatze  desselben  ein 
weitausgeführter  Gang  folgt  und  dann  der  Hauptsatz  wieder  eintritt, 
ist  S.  128  bereits  auseinandergesetzt,  auch  auf  die  gedrängte 
Kürze  des  Hauptsatzes  hingewiesen. 

Dem  weit  und  reich  ausgeführten  Gang  gegenüber  würde 
der  kurze  Hauptsatz  ungenügend  zusammengeschwunden  sein.  Daher 
nimmt  der  Komponist  nach  seiner  vollständigen  Darstellung  ein  Motiv 
desselben  zur  Deberleitung,  — 


geht  damit  zu  seinem  Miltelgange  zurück  und  führt  erst  das  Haupt- 
motiv desselben  (aus  No.  129)  zu  folgendem  Basse,  — 


93 
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HE 
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Ü       B7 


It 


3E 


dann  das  in  No.  131  angedeutete  Motiv  in  dieser  Weise 


durch.     Im  folgenden  Takte  wird  nun  auf  dem   tonischen  Akkorde 
selbst  in  einfacher  Figuration  zum  Hauptsatze  zurückgegangen,  — 


dieser  aber  verändert  dargestellt  und  nochmats,  wieder  verändert, 
übrigens  unvollständig,  als  Anhang  benutzt. 


Marx,  Komp.-L.  UI.  4.  Aafl. 


37 
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Eine  Mischform  zwischen  zweitem  Rondo  und  Sonate. 
Za  Seite  136. 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit,  die  wir  an  den  zusammen- 
gesetzten  Runstfonnen  (S.  301)  bereits  kennen  gelernt  haben,  kann 
die  Lehre  sich  zwar  nicht  auf  die  Aufweisiing  aller  möglichen,  oder 
nur  aller  schon  gebrauchten  Abweichungen  (Th.  II,  S.  6]  einlassen; 
wohl  aber  muss  sie  sich  solche  Mischformen  angelegen  sein  las- 
sen, in  denen  sich  verschiedne  Formen  berühren.  Denn  in  diesen 
liegt  der  Gränzpunkt  beider  Formen,  dessen  richtige  Erkenntoiss 
die  Anschauung  des  Grundbegriffs  jeder  Form  vollendet  und  den  Jün- 
ger zur  Freiheit  leitet ,  während  seine  Verkennang  leicht  irre  fahren 
oder  doch  unsicher  machen  kann. 

Daher  fügen  wir  den  dringendem  Erwägungen  des  geraden  Lehr- 
ganges hier  die  beiläu6ge  Betrachtung  noch  einer  abweichenden  Ge- 
stalt hinzu.  Es  ist  die  des  lief  empßndungsvollen  Largo  aas  Beet- 
hoven's  iSl^dur-Sonate,  Op.  7, 

Der  Hauptsatz,  Cdur,  hat  zweitheilige  Liedform.     Dies  — 

Largo  con  grand'  espressioue. 


ist  der  Vordersatz  und  Kern  des  ersten  Theils;  da  er  schon  auf 
die  Dominante  gegangen  ist  (nur  dass  er  auf  dem  Schlussakkorde 
wieder  umkehrt],  so  sieht  man  schon  voraus,  dass  der  Theil  selber 
im  Haupttone  schliessen  wird.  Der  zweite  Theil  kommt  auf  das 
Hauptmotiv  des  ersten  zurück  und  schliesst  mit  einem  Anhange. 

Wenige    Zwischennoten     führen     nun     den    Seitensatz     in 
^^dur  — 


herbei  ,^  der  sich  in  vier  andern  Takten  sogleich  nach  FmoU  fort- 
setzt, dann  sogleich  in  Des  iur  wiederholt,  nach  G,  uttch  ßs-a-c-es 
und  von  da  auf  die  Dominante  von  —  J3dur  wendet. 
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Bis  hierher  würde  der  Seitensatz  und  die  ganze  KoDStruklion,  — 
allenfalls  von  der  wechselvoilea  ond  weit  gehenden  Modulation  abge- 
sehn,  —  nichts  von  der  urspönglichen  Form  Abweichendes  haben. 
Allein  nun,  statt  dass  der  Uehergang  in  den  Haoptlon  erwartet 
werden  sollte,  erscheint  unerwartet  in  der  fremden  Tonart  —  der 
Hauptsatz,  oder  wenigstens  sein  entscheidender  Anfang,  der  sich 
jedoch  schon  im  dritten  Takte  — 
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nach  Cmoil  und  von  da  im  sechsten  nach  Cdur  wendet.  Nun  erst 
erfolgt  die  rechte  und  vollständige  Wiederholung  des  Hauptsalzes 
mit  seinem  Anhange. 

Allein  noch  kann  der  Satz  nicht  schliessen;  sein  Inhalt  und 
seine  vielfach  gewendete  Modulation  erfodern  einen  Anhang.  Hierzu 
benutzt  Beethoven  zuerst  die  Melodie  des  Seitensalzes,  die  er 
aber  in  den  Tenor  legt  — 
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und  auf  G  führt,  worauf  noch  ein  weilerer  Anhang  aus  dem  Haupt- 
motiv des  ersten  Satzes,  —  zuerst  mit  einer  abermaligen  Anfüh- 
rung seines  Anfangs,  — 
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den  Beschluss  macht. 

Dass  nach  einem  weiten  und  inhaltreichen  Mitlelsatz  oder 
Gang  ausser  dem  Hauptsätze  noch  ein  längerer  Anhang,  theils  mit 
Erinnerungen  aus  dem  Miltelsatze,  theils  mit  Anführungen  (und  Ver- 
änderungen) des  Hauptsatzes,  nölhig  befunden  wird,  ist  bereits 
aus  ähnlichen  Fällen  (S.  121}  bekannt.   Nur  mag  in  dieser  Hinsicht 
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bemerkt  werden,  wie  tief  der  Kompooist  sein  Thema  in  der  Seele 
getragen,  dass  es  ihn  auch  im  letzten  Schlüsse  nicht  verlassen. 

Neu  ist  dagegen  die  Anführung  des  Hauptsatzes  im 
mittlem  Theile;  und  zwar  nicht  etwa  eines  beiläuGg  ergriffnen 
und  benutzten  Motivs,  sondern  des  entscheidenden  ersten  Abschnittes« 
und  dies  mit  der  bestimmt  ausgesproohnen  Absiebt,  als  ein  be- 
sondrer selbständiger  Satz,  nicht  blos  als  Glied  des  Ganges  aufzu- 
treten, —  so  dass  man  hiermit  den  Abschluss  des  ganzen  Rondo's 
erwarten  dürfte,  wenn  nicht  die  fremde  Tonart  (ßdur  statt  Cdor) 
zu  entschieden  widerspräche. 

In  der  vierten  und  fünften  Abiheilung  wird  klar  werden, 
dass  in  dieser  eigenthümlichen  Gestaltung  eine  Misch  form  zwi- 
schen Rondo  und  Sonate  zu  erkennen  ist.  Hier  wollen  wir 
nur  daran  festhalten,  dass,  wie  am  Schlüsse,  so  in  der  Mitte  der 
Tondichter  von  seinem  ersten  Gedanken  auf  das  Innigste  unablöslich 
erfüllt  gewesen.  Sobald  er  das  Wesentliche  des  Seitensatzes  aas- 
gesprochen, findet  er  keine  Müsse  und  Befriedigung  in  einem  wei- 
tern Gange,  der  etwa  den  Seitensalz  an  den  Hauptsatz  und  dessen 
rechte  Tonart  herangeführt  hätte;  sinnend  ergreift  er  gleichsam  die 
erste  beste  Tonart,  ist  von  j4s-  und  Z^^^dur  aus  zufrieden,  das 
milde  J3dur  erlangt  zu  haben,  und  lässt  hier  seinen  Hauptsatz  in 
zarter  Höhe  leis^  anklingen.  Allein  bald  fühlt  er,  dass  hier  kein 
Weilen ;  und  so  sinkt  er  in  das  trübe  Cmoli  hinab  und  findet  von 
da  die  rechte  Stätte. 

Eben  dies  Verlorensein  in  den  fremden  Tönen  veranlasst  dann 
auch  die  Erinnerung  an  den  Seitensatz  im  Hauptton  und  den  gan- 
zen Anhang. 

Es  ist  wieder  eine  jener  isolirten  Gestaltungen,  die  nicht  nach- 
geahmt, aber  durchdacht  sein  wollen;  denn  in  ihnen  lässt  sich  das 
ineinanderspielen  zweier  Grundformen  und  der  wesentliche  Unter- 
schied beider  fein  und  sicher  beobachten. 


F. 

Ueber  Nothwendigkeit  und  Art  des  Entwürfe. 
Zu  Seite  137. 

Vor  der  Einführung  in  die  grössern  Formen  ist  rathsam, 
noch  einmal  auf  einen  Theil  des  Verfahrens  bei  der  Komposition 
hinzuweisen ,  der  für  das  Gelingen  von  äusserster  Wichtigkeit  ist, 
gleichwohl  öfter  versäumt  oder  unzweckmässig  behandelt  und  selbst 
von  Lehrern  mitunter  unzweckmässig  oder  irreführend  gewiesen 
wird.     Wir  meinen 
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den  Entwurf, 
der  der  eigentlichen  Ausarbeitung  und  Vollendung  einer  Komposition 
—  namentlich  einer  grossem  —  vorangehn  muss. 

Jede  Komposition  ist  ein  Fortschreitendes;  die  Gedanken  be- 
wegen sich  von  Takt  zu  Takt  vorwärts  bis  zur  Vollendung  des 
Ganzen.  Das  ist  der  Lebensfaden  des  Werks.  Aber  in 
jedem  Takt,  —  in  jedem  Zeitpunkte  breitet  sich  der  Inhalt  in  der 
Form  von  Begleitung,  Gegenstimmen  u.  s.  w.  aus.  Das  Insge- 
sammt  von  dem  Allen  bildet  die  Fülle  des  Lebens.  Beides 
zusammengenommen  ist  erst  das  volllebendige  Werk.  Jeder  mehr 
als  einstimmige  Satz,  selbst  jeder  Harmoniegang  gie^t  diesen  An- 
blick. Der  Satz  bewegt  sich  vom  Anfang  bis  zu  seinem  Schlüsse; 
mit  diesem  erst  ist  er  ein  Satz  geworden,  dieser  Portschritt  ist 
also  die  Bedingung  seines  Daseins.  Was  diesem  seinem  Lebens- 
faden sich  an  melodischen  Momenten,  Harmonie  und  sonstigem 
Zubehör  anreiht,  —  oder  vielmehr:  was  diesen  Lebensfaden  ma- 
teriell bildet,  das  ist  die  Fülle,  der  Inhalt  des  Satzes. 

Beides,  Fortgang  und  voller  Inhalt  aller  Momente,  bietet  sich 
keinem  Künstler  auf  einmal  dar  (weil  der  Mensch  nicht  zweierlei 
auf  einmal  denken  kann),  sondern  nur  nach  einander.  Dies  Nach- 
einander kann  mehr  oder  weniger  rasch  erfolgen,  je  nach  der  gei- 
stigen Schnellkraft  des  Schaffenden  und  der  Ausdehnung  und  Fülle 
seiner  Aufgabe.  Jedenfalls  aber  fodert  Beides,  —  Fortführung  des 
Ganzen  zum  Ende,  Vertiefung  in  die  einzelnen  Momente  und  Er- 
füllung derselben,  —  sein  Recht  und  will  Jedes  nach  seiner  Natur 
bebandelt  sein,  die  Fortführung  unauHialtsam  und  ununterbrochen, 
die  Erfüllung  mit  jener  Besonnenheit  und  Sammlung,  ohne  die 
keine  Vertiefung  möglich  ist. 

Daher  haben  alle  Künstler,  —  Dichter,  Bildhauer,  Maler, 
Musiker,  —  stets  der  Vollendung  ihrer  Werke,  wenigstens  aller 
umfassendem,  Entwürfe,  Modelle,  Zeichnungen  und  Farbenskizzen 
vorangehn  lassen;  es  sind  deren  ebensowohl  von  Raphael  und 
Rubens  als  von  Mozart  und  Beethoven  bekannt.  Ob  einmal 
irgend  ein  Musiker  (wie  man  vom  Maler  Horace  Vernet  erzählt) 
ungestraft  eine  Ausnahme  macht,  durch  ausserordentliche  Erinne- 
rungs-  und  Vorstellungskraft  begünstigt:  das  ändert  nichts  an  der 
Natur  der  Sache.  Dieser  gemäss  wird  in  den  allermeisten  Fällen 
selbst  der  hochbegabte  Künstler  die  Schnellkraft  des  Fortschritts, 
den  Flass  und  die  Einheit  des  Ganzen  gefährden«  wenn  er  nicht 
der  Ausführung  und  all*  ihren  Zweifeln  den  Entwurf  voranschickt. 
Schon  die  Zeit  und  Mühe  der  umständlichen  Aufzeichnung  des  ge- 
sammten  Inhalts ,  —  dieser  Hunderte  von  Akkorden  und  Tausende 
von  Noten,  —  wird  den  Musiker  um  die  Seele  seines  Schaf- 
fens, die  Stimmung,  bringen. 
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Daher  war  es  Pflicht  dieses  Werks  ^  stets  auf  diesen  Ponkt 
hinzuweisen.  Schon  die  Einleitung  zu  Th.  I  (S.  18)  schärft  ein: 
scharf  und  klar  und  frei  ersinnen,  —  rasch  und  kfihn 
entwerfen,  —  gewissenhaft,  eigensinnig  prüfen;  schon 
S.  128  wird  die  Bezifferung  als  Hülfsmittei  für  den  Entwurf  be- 
zeichnet; die  Einleitung  zu  Th.  II  (S.  18)  wiederholt  diese  Erinne- 
rung und  empfiehlt,  rasch,  entschieden,  wo  möglich  in  Einem  Zuge 
zu  entwerfen;  hei  den  Figural-  und  Nachahmungsformen  wie  bei 
der  Fuge  (S.  112,  219,  309,  530)  wird  mit  Entwürfea  begonoeD, 
denen  die  Ausarbeitung  nachfolgt.  Es  versteht  sich,  —  und  ist 
den  treulich  Nachfolgenden  jetzt  schonr  zur  andern  Natur  geworden, 
—  dass  auch  die  Aufgaben  der  angewandten  Kompositionslehre  zu- 
vor im  Entwürfe,  dann  erst  in  der  Ausarbeitung  gelöst  werden 
müssen,  selbst  die  begränztern,  die  bis  hierher  aufgestellt  worden, 
geschweige  die  nun  kommenden  grössern. 

Die  Wichtigkeit  des  Entwurfs  steht  fest,  in  der  Form,  im 
ganzen  Verfahren  können  mancherlei  Abweichungen  stattfinden;  es 
wäre  pedantisch  und  störend,  hier  in  Neigung  und  Gewöhnung  der 
Einzelnen  einzugreifen,  —  wofern  nur  die  Abweichungen  nicht  dem 
Zweck  entgegenwirken. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  bei  der  Komposition  drei  Ab- 
schnitte unterscheiden,  die  auch  in  diesem  Werke  (Th.  I  und  II, 
S.  18)  bezeichnet  sind:  das  Ersinnen»  Auffindung  des  Stoffs 
oder  der  schöpferischen  Idee,  —  der  Entwurf,  die  umrisse  der 
ganzen  Gestalt,  die  das  Werk  haben  soll,  —  die  prüfungsvolle 
Ausarbeitung. 

Der  erste  Theil  der  Arbeit,  die  Auffindung,  lässt  für  den 
Künstler  keine  Bestimmung  von  aussen  her  zu;  köunen  wir  doch 
selber  nicht  willkührlich  Gedanken  bilden  oder  gar  Stimmung  oder 
Begeisterung  herbeirufen.  Gleichwohl  müssen  auch  die  Künstler 
jenes  übermütbige  Wort  aus  Fausl: 

Gebt  ibr  eacb  eiamal  Hir  Poeteo, 
So  komroaodirt  die  Poesiel 

Über  sich  ergehn  lassen;  die  Welt,  die  Verhältnisse  gebieten  oft. 
ohne  der  rechten  Stunde  warten  zu  wollen;  Gluck,  Mozart' 
Meyerbeer,  — wer  nicht?  —  haben  sich  zu  Gelegenheitsarbeiten 
herbeigelassen;  die  Durchbildung  des  Künstlers  erweist  sich  eben 
daran,  dass  er  zu  jeder  Stande  fähig  sei,  Alles  was  begehrt  wird 
zu  bilden.  Wie  weit  übrigens  diese  Werkthätigkeit  von  der  ge- 
weihtem Stunde  fernliegt,  —  ist  eine  Frage  für  sich.  Wie  lange 
nun  der  Künstler  ein  Werk  in  sich  trägt,  bis  es  zum  Entwürfe 
reif  ist ,  —  ob  er  mehr  als  einen  Stoff  zugleich  zeitigt ,  vielleicht 
mancherlei  Gebilde  (Harmonien,  Passagen  u.  s.  w.)  bestimmungslos 
aufbewahrt,   —  ob   er    das    Alles    mehr    oder    weniger   dem    Ge- 
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dächtniss  anvertraut  oder  in  Skizzen,  Notizbüchern  u.  s.  w.  (wie 
der  von  Reisen  vielzerstreute  Mozart)  festhält:  das  Alles  richtet 
sich  nach  Persönlichkeit  und  Umständen;  Niemand  bat  da  einzu- 
reden. 

Dem  Schüler  kann  die  Freiheit  des  Künstlers  nicht  gewährt 
werden,  aus  dem  einfachen  und  unnmstösslichen  Grunde,  weil  sonst 
Richtung  und  Zeit  des  Lehrgangs  unberechenbar  wären.  Er  muss 
sich  bestimmten  Aufgaben  unterziehn,  und  er  muss  sie  sofort 
angreifen  und  durchführen.  Nicht  unbedacht  und  ohne  Sammlung 
soll  er  herantreten ,  aber  eben  so  wenig  darf  er  sich  jenem  Ent- 
gegenharren auf  »glückliche  Einrälle«,  auf  »Stimmung«  (und  wie 
die  Ausreden  sonst  heissen,  hinter  denen  sich  Zerstreutheit  und 
Schlaffheit  bergen)  hingeben.  Er  muss  das  Goethe'sche  Wort  über 
seine  Thür  schreiben. 

Das  ist  die  Tapferkeit  des  Schülers  —  und  des  Kunstlers. 
Ohne  sie  hätten  die  Meister  nicht  so  unglaublich  viel  schaffen 
können  und  werden  die  Jünger  nicht  Meister.  Unter  Hunderten 
von  Schülern  hat  der  Verf.  die  rasch  Zugreifenden  stets  als  die 
tüchtigsten  und  aussieht  vollsten,  die  Wähligen  stets  als  die  zweifel- 
haften befunden. 

Mit  dem  Entwürfe  beginnt  erst  die  wahre  Arbeit  —  und  zu- 
gleich die  wahre  unaufhaltsame  Schaffenslust.  Das  Vorhergehende 
giebt  die  Möglichkeit  eines  Werks,  der  Entwurf  seine  Wirklich- 
keit. Einiges  (mehr  oder  weniger)  ist  vorhanden  und  gewiss, 
Andres  unbestimmt.  Andres  fehlt  noch  gänzlich.  Jetzt  gilt  es, 
Thatkraft  und  jene  Tapferkeit  vereint  zu  bewähren.  In  Einem  Zuge 
muss  das  Werk  —  oder  wenigstens  ein  wesentlicher  karakter- 
beslimmender  Theil  desselben  hingeworfen  werden.  Was  sich  bei 
der  Ausführung  sicher  von  selbst  6ndet,  was  unter  dem  Entwerfen 
zweifelhaft  oder  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  bleibt  weg,  wie  die 
Entwürfe  in  diesem  Werke  zeio:cn.  —  Warum  soll  man  nicht  ein 
Wort  drucken  lassen,  das  mun  sich  nicht  scheut  auszusprechen? 
Der  Verf.  sagt  säumigen  unentschlossnen  Schülern: 

»Der  Zweifel  ist  der  Teufel!« 
und  er  ist  es,  der  Thatkraft  und  Freude  zernagt. 

Im  Entwürfe  wird  das  Werk  festgestellt  —  wenn  auch  nur 
im  Umrisse.  In  ihm  wird  dem  Schaffenden  erst  seine  Stimmung 
fest,  sein  Vorhaben  klar.  In  ihm  wird  erlangt,  was  erste  und 
letzte  Bedingung  jedes  Werks  ist:  Einheit  und  Fluss  des 
Ganzen;  ohne  sie  bleiben  alle  möglichen  Einzelheilen  nichts  als 
Schutt,  oder  zusammengebackner  Staub,  —  Pise  nennt  es  ein 
Goethe'scher  Denkvers  in  sehr  verPänglicher  Weise.  Daher  soll 
man  den  Entwurf  zwar,  nachdem  er  vollendet,  —  nicht  eher!  — 
wiederholt  und  gewissenhaft  prüfen,  aber  nicht  ohne  dringende  Noth, 
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ohoe  die  klare  Erkennloiss  von  seiner  Unhaltbarkeit  oder  Ver- 
besserangsbedürfiigkeii  ändern  oder  gar  fallen  lassen.  Wer  darüber 
hinausgebt,  wer  obne  Noth  —  nur  etwa  um  vermeintlich  Besseres 
oder  Schöneres  zu  gewinnen  —  umhersucht  und  den  ersten  Ab- 
druck seiner  Stimmung  und  Anschauung,  die  niemals  unverändert 
wiederkehren,  verlässt:  der  findet  sich  selten  wieder  zur  Einheit 
dessen,  was  er  eigentlich  gewollt,  —  oder  überhaupt  zu  einheit- 
voller Vollendung  zurecht,  und  gewöhnt  sich  in  jene  Zweifel- 
müthigkeit,  vor  der  oben  gewarnt  worden.  Ein  nachdenklich  Beispiel 
im  Grossen  giebt  für  den  Kenner  Beetboven's  Umarbeitung  seiner 
Oper  Leonore  in  die  jetzige,  Fidelio  genannte  Gestalt  derselben. 
Einmal  vom  ersten  Weg  ablenkend  hat  er  es  bis  zu  vier  Ouver« 
türen  gebracht,  und  man  dürfte  schwerlich  die  folgenden  (besonders 
die  letzte,  jetzt  feststehende)  der  ersten  vorziehn,  noch  weniger  das 
jetzige  Duett:  dO  namenlose  Freude a  der  ersten  Gestall  desselben, 
und  so  noch  Andres.  Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in 
andern  Fällen  (z.  B.  bei  der  Umgestaltung  des  Scherzo  in  der 
^  dur-Symphonie)  wesentliche  Aenderungen  auf  das  Glücklichsie 
vorgenommen  worden  sind.  Hier  folgte  Beethoven  seiner  rein 
künstlerischen  Ueberzeugung ;  dort  suchte  er  der  Rücksicht  auf 
Bühnengewobuheit  genugzuthun,  —  die  allerdings  auch  ihr  Recht 
hat,  aber  schon  im  Entwurf  oder  vielmehr  vor  seinem  Beginn  mit 
in  Rechnung  kommen  muss. 

Einen  wunderlichen  Rath  giebt  ein  neueres  Lehrbuch:  Nacb 
Erfindung  der  Hauptgedanken  soll  der  Schüler  den  ersten  Abschnitt 
aus  seiner  Skizze  (es  ist  damit  die  Aufsammlung  der  einzelnen 
Gedanken  oder  Themate  gemeint,  —  also  er  soll  den  ersten  Ge- 
danken) zum  Thema  nehmen  und  ihn  möglichst  viele  Mal  immer  anders 
darzustellen  suchen.  Es  werden  10  Beispiele  gegeben  und  dazu 
wird  (ganz  richtig)  bemerkt,  dass  noch  hundert  und  aber  hundert 
neue  Gestaltungen  daraus  zu  ziehen  wären.  So  soll  der  Schüler 
jeden  Abschnitt  (Gedanken)  für  sich  so  lange,  als  ihm  noch  Ver- 
änderungen beifallen,  umwandeln.  Macht  er  20  Veränderungen,  ist 
es  gut,  macht  er  40,  50,  ist  es  noch  besser.  Dann  soll  er  aus 
diesen  mannigfaltigen  Skizzen  die  besten  Modelle  wählen. 

So  gründlich  und  bildend  dies  Verfahren  dem  in  der  Kunst 
Fremden  (eine  Bezeichnung,  die  durchaus  nicht  etwa  auf  den 
dasselbe  Vorschlagenden  zu  beziebn  ist)  auf  den  ersten  Hinblick 
erscheinen  könnte,  so  widerkünstlerisch  und  irreleitend  ist  es  in 
der  That. 

Schon  die  Voraussetzung,  dass  zuvörderst  »die  Hauptgedanken« 
erfunden  werden  müssten,  ist  verfänglich.  Es  kann  sein  und  ist 
(wie  z.  B.  Beethoven's  Skizzenbücher  allerdings  zeigen)  bis- 
weilen oder  öfter  geschehn,  dass  Künstler  einzelne  (vielleicht  alle) 
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Themate,  oder  Motive  za  deoselbeo,  zuvörderst  irgendwie  notirt 
haben,  bevor  sie  an  den  eigentlichen  Entwurf  gingen;  natürlich 
kann  überhaupt  der  Entwurf  nicht  begonnen  werden ,  bevor  man 
irgend  einen  Tbeil  des  Inhalts,  vor  allem  den  Anfang,  gefunden. 
In  diesem  Bande  selber  (S.  329)  ist  auf  den  Vortheil  hingewiesen 
worden,  den  es  gewährt,  wenn  man  vor  der  Ausführnng  eines 
Werks  die  Hauptmomente  desselben  gefasst  hat.  Wie  viel  das  aber 
sei,  ob  man  das  Gefundne  notirt  oder  im  Gedächtnisse  bewahrt,  das 
macht  sich  bei  verschiednen  Künstlern,  ja  bei  demselben  Künstler 
nnberechenbar  verschieden.  Mendelssohn  hatte  den  ersten  Theil 
seiner  Ouvertüre  zum  Sommernachtstraum  vollständig  in  Partitur 
gebracht,  als  er  bewogen  wurde.  Alles  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  vier  ersten  Akkorde  und  des  Elfentanzes  schlechthin  wegzu- 
werfen und  das  Ganze  so,  wie  es  bekannt  geworden,  zu  gestalten ; 
der  Satz  (ffdur),  der  auf  die  Rüpel  und  den  verwandelten  Zettel 
(gis-aü)  hindeutet,  kam  unter  dem  Schreiben  zuletzt  zu,  und  dann 
erst  konnte  an  den  zweiten  Theil  gedacht  werden,  während  der 
Schluss  (Rückkehr  des  ersten  Satzes}  von  Haus'  aus  feststand,  aber 
nnnotirt,  blos  im  Sinne  behalten.  Nach  Verwerfung  der  ersten 
Partitur  war  also  gar  kein  Inhalt  festgestellt  als  die  Einleitung  und 
der  £moll-Satz.  — 

Nun  aber  lässt  jene  Anleitung  gerade  das,  was  erste  und 
unerlässliche  Bedingung  jeder  künstlerischen  Schöpfung  ist,  voll- 
ständig aus  den  Augen ,  oder  vielmehr ,  macht  es  von  Grund  aus 
unmöglich:  den  Drang  und  die  Lust  des  Gestaltens,  die  in  ihrer 
höchsten  Potenz  Begeisterung  (gänzliche  Erfülltheit  des  Geistes  von 
der  einen  Idee,  augenblickliches  Aufgehn  des  ganzen  Daseins  in 
diese  eine  Idee]  heisst,  —  und  die  nur  daher  erreichbare  Einheit 
und  den  Fluss  des  Werks,  das  als  wirkliches  Leben  dahinströmt^ 
Wie  vorwaltend  diese  Bedingung  vor  allen  Einzelheiten  ist,  kann 
vielleicht  an  keinem  Werke  so  schlagend  gewiesen  werden,  als  an 
Mo  zartes  Ouvertüre  zu  Cosi  fan  tutte.  Man  darf  jeden  ein- 
zelnen Satz  des  Allegro  unbedeutend  nennen,  —  und  das  Ganze 
strömt  im  frischesten  Lebensergusse  reizend  und  unwiderstehlich 
mit  fortziehend  dahin;  so  mächtig  waltet  der  unverkümmerte,  ganz 
ungehemmte  Gestaltungstrieb. 

Wie  soll  dergleichen  möglich  werden,  wenn  man  erst  an 
jedem  Satze  herumprobirt  und  20,  40,  50  Gestaltungen  aufsucht  und 
niederschreibt,  bevor  man  an  den  eigentlichen  Entwurf  geht?  Wie 
soll  man  da  nicht  ermüdet,  ja  angewidert  werden  von  dem  ewigen 
und  niemals  zu  wirklicher  Vollständigkeit  kommenden  Herumprobiren? 
Das  heisst  nach  dem  alten  burlesken  Worte :  »den  Enthusiasmus 
auf  Flaschen   ziehn«.     So  entsteht  kein  Kunstwerk,    sondern 
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schales  Machwerk,  so  wird  kein  Könstler  erzogen,  sondern  Zweifel- 
math und  Gleichgültigkeit. 

Und  ferner:  wozu  dienen  diese  Vorversuche,  wenn  sie  nicfal 
alle  Gestalten  vollständig  liefern?  kann  nicht  gerade  die  51ste,  Tor 
<ler  man  stehn  geblieben,  die  rechte  sein?  oder  die  501ste?  und  wo 
ist,  wenn  man  auch  erschöpfend  sein  und  Jahre  für  einen  einzigen 
Fall  aufwenden  wollte,  das  Ende  zu  finden?  Nirgends;  die  Gestalten- 
reihe wächst  mit  jedem  neuen  Schritte,  statt  sich  zu  erschöpfen, 
wie  dieses  Werk  überall  bewiesen  hat. 

Und  endlich:  hier  liegen  nun  50  oder  500  9 mannigfaltige 
Skizzen«;  daraus  sollen  »die  besten  Modelle  zu  wählen a  sein. 
Das  unkünstlerische  Wählen  (der  Künstler  wählt  gar  nicht)  mag 
dahingestellt  bleiben;  aber  nach  welchem  Bestimmnngsgrunde  soll 
man  wählen?  welches  d Modell«  ist  das  beste?  giebt  es  überhaupt 
ein  schlechthin  Bestes?  Unmöglich  wird  man  einen  andern  Be- 
stimmungsgrund  auffinden,  als  die  Idee  und  den  Zusammenhang  des 
Ganzen;  sonst  könnte  man  willkührlich  Sätze  (z.  B.  Seitensätze] 
des  einen  Rondo  oder  Sonatensatzes  in  ein  ander  Rondo  versetzen. 
Man  versuche  das  nur,  selbst  bei  demselben  Komponisten,  aas  der- 
selben Periode  desselben,  bei  gleicher  Ton-  und  Taktart! 

Niemals  hat  ein  Kunstwerk  so  entstehn,  ein  Künstler  (ausser 
bei  den  Spässen  des  Potpourri's]  so  verfahren  können.  Kein  Kunst- 
werk wird  zusammengestückelt  aus  dem  Schutt  von  Vorversuchen, 
es  würde,  hätte  sich  auch  Leben  geregt,  an  dem  erkältenden,  bis 
zum  Uebeiwerden  schalen  Herumversuch^n  vor  der  Geburt  erstickt. 
Der  Künstler,  getrieben  von  seiner  Empfindung  oder  Idee,  im 
frischen  Behagen  der  schöpferischen  Kraft  überlässt  er  sich,  sobald 
die  Keime,  wie  die  Knospen  im  Frühjahr  zum  Herausbrechen 
schwellend  gezeitigt  sind,  dem  Zuge  des  Ganzen.  Nichts  darf  ihn 
hier  stören  und  irren,  wenn  der  Lebensstrom  nicht  verzettelt  und 
getrübt  werden  soll;  die  Kräfte  dazu  muss  er  zuvor,  vor  dem 
Beginn  in  sich  gesammelt  und  gezeitigt  haben. 

Hierzu  muss  der  Schüler  erzogen  werden.  Schritt  für  Schritt 
muss  man  ihn  von  den  einfachsten  Bildungen  zu  den  grössten  und 
zusammengesetztesten  emporleiten,  an  jeder  muss  ihm  Einsicht, 
Lust,  Bildungskraft,  Umblick  und  Herrschaft  über  alle  Möglichk^ten 
<les  Gestaltens  wachsen.  Dann  tritt  er  zu  jeder  höhern  Aufgabe 
mit  erhöhter  und  zureichender  Kraft  und  hat  nicht  nöthig,  mitten 
im  Gestallen  seiner  Schöpfungen  sich  durch  endlose  Versuche  um 
Stimmung,  Lust  und  Selbstgew issheit  zu  bringen. 
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Za  Dussek's  Karakteri$lik. 
Zu  Seite  150. 

Nicht  ohne  besondre  Absicht  haben  wir  in  den  Beispielen  zu 
dieser  Lehre  auf  Dussek  hingewiesen. 

Dussek  ist  einer  von  denjenigen  Künstlern,  die  ihre  Anlagen 
höchst  achtungswerlh ,  ja  einflussreich  und  bedeutend  ausgebildet 
und  geltend  gemacht  haben,  gleichwohl  nicht  in  solcher  Vielseitigkeit 
und  Vertiefung  in  ihre  Aufgabe ,  dass  an  ihrer  Person  ein  wesent- 
licher Entwickelungsmoment  im  Leben  der  Kunst  eine  neue  Offen- 
barung des  Kunsigeisles  erlebt  worden  wäre,  der  ihrer  Geltung  dann 
ewige  Dauer  gegeben  hätte.  Er  ist  daher  von  der  geistigen  Macht 
Beethoven^s,  selbst  von  nicht  höher,  sondern  minder  begabten,  uns 
aber  in  der  Zeit  näher  gerückten  Komponisten  in  Schalten  gestellt, 
vielen  unter  uns  ganz  aus  dem  Gesichtskreise  verdrängt  worden. 
So  wenig  aus  höhcrm  Gesichtspunkte  dieses  Schicksal  ein  unge- 
rechtes zu  nennen,  so  gewiss  es  viele  von  seinen  Nachfolgern  noch 
näher  bedroht,  zum  Theil  schon  betroffen  hat;  so  guten  Grund 
haben  wir  doch,  den  Jüngern  der  Klavierkomposition  ein  antheil- 
volles,  aber  auch  aufrichtiges  Studium  der  wichtigsten  Dussek'schen 
V^^erke*  anzurathen. 

Vorerst  giebt  sich  in  diesen  Werken,  namentlich  in  den  spätem 
und  grössern,  eine  Innigkeit  der  Empfindung  und  ein  grosssinniger 
Ernst  der  Konzeption  zu  erkennen,  die  nicht  verfehlen  können,  uns 
Antheil,  Mitempfindung  und  Hochachtung  abzugewinnen,  ja  die  dem 
altern  Meister  vor  vielen  neuern  entschiednen  Vorrang  anweisen. 
Ein  gewisses  Etwas,  das  wir  weiterhin  zu  bezeichnen  haben, 
schmälert  oder  lähmt  allerdings  den  Antheil,  den  unser  Gemüth 
noch  jetzt  an  jenen  Kompositionen  nehmen  kann,  vermag  aber 
keineswegs  ihn  zu  verneinen. 

Sodann  aber  —  und  das  ist  für  unsern  Zweck  das  Wichtigere  — 
ist  Dussek  der  erste,  der  mit  Entschiedenheit  und  bedeutendem  Erfolg 
sein  Instrument,  das  Pianoforte  studirt  und  in  seinen  Kompositionen 
wohlbedacht  hat,  ohne  gleichwohl  in  diesem  Trachten  das  Geistigere 
der  Komposition  so  weit  aus  dem  Sinne  zu  lassen,  wie  nach  und  neben 
ihm  oft  geschehn  ist.  Diese  Tendenz  ist  aber  eine  höchst  wichtige 
und  beachtenswerthe.  Wie  seicht  es  auch  jedem  tiefer  in  unsre  Kunst 
Eingeweihten  erscheinen  muss,  wenn  man  ihr  etwa  nur  die  Bestimmung, 


*  Zunäcbst  nod   vorDehmlicb   empfehle o    wir  seine   Sonaten   Le  retour  ä 
Parti  ^  LUnvoealion  und  die  in  Et,  Op.  44. 
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das  Ohr  zu  ergötzen*,  beimisst:  unleugbar  ist  ihr  doch  dieser  Sinn 
als  Weg  zu  unsrer  Seele  angewiesen.  Sie  bedarf  also  der  Organe, 
die  zu  diesem  Sinne  reden  und  kann  ihren  Zweck  nur  darch  deren 
angemessenen  Gebrauch  erreichen.  Idee  des  Kunstwerks  und  Organ 
verhalten  sich  (S.  522)  wie  Geist  und  Körper;  so  dass  es  eine  der 
ersten  und  entscheidendsten  Fragen  ist :  in  welchem  Verhältniss  beide 
sich  im  Kunstwerk  offenbaren,  ob  das  Geistige  oder  Leibliche  ver- 
säumt, ob  Geist  oder  Material  vorherrschend  geworden  ist.  Wir 
haben  (S.  554)  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen,  dass  selbst  bei  einem 
Mozart,  bauplsächlich  aus  äussern  Gründen,  die  in  der  Zeit  lagen, 
das  Organische  bisweilen  weniger  vollkommen  entwickelt  ist;  an 
Beispielen,  wo  das  Geistige  hinter  dem  Materialen  zurückgesetzt 
worden,  hat  es  weder  in  unsrer  Zeit  noch  früher  gefehlt;  nur  in 
dem  Vollender  der  Pianofortemusik ,  in  Beethoven,  finden  wir 
beide  Seiten  in  glücklichster  Harmonie.  Hiernach  ist  das  grosse 
Verdienst  Dussek's  zu  ermessen,  dessen  Wirksamkeit  zwischen 
Mozart  und  Beethoven  fallt,  in  gleiche  Zeit  mit  Clementi, 
Gramer,  Wölfl,  Himmel,  dem  geistreichen,  aber  mehr  dilet- 
tantischen Louis-Perdinand**  und  Andern. 

Betrachten  wir  nun  Dussek's  Klaviermusik,  namentlich  die 
spätem  karakteristischen  Werke :  so  finden  wir  bald  heraus ,  was 
er  vornehmlich  dem  Instrument  abzugewinnen  trachtete,  dessen 
Klangarmuth  ihm  nicht  entgehen  konnte,  obwohl  ihm  besonders 
später  die  klangvollem  englischen  Flügel  zu  Gebot  standen.  Fülle 
des  Klanges  dem  Instrument  im  Widerspruch  mit  seiner  ursprüng- 
lichen Dürre  (im  Vergleich  zu  Streich-  und  Blasinstrumenten]  an- 
Zugewinnen,  das  ward  ihm  —  gleichviel  ob  klar  oder  minder  klar 
bewusst  —  zur  Aufgabe;  und  unstreitig  war  die  Aufgabe  eine 
richtige  und  verdienstvolle.  Breite  Akkordlagen,  überhaupt  Fülle 
der  Harmonie,  breitgeführte  Gänge,  viel  harmonische  Figuration, 
häufige  Verdopplung,  —  in  Folge  dessen  breite  Ausführung  der 
Sätze,  eine  weitgehende  Modulation,  und  wiederum  zu  ihrer  Würze 
vielfache  Durchgänge,  Durchgangsakkorde,  HülFstöne,  daher  wieder 
ein  fast  ununterbrochen  gebundnes  Spiel,  —  dann  wieder  zum  er- 
frischenden Gegensalz  häufige  Naturharmonie***,  aber  zu  saftigerm 
Klang  in  Verdopplungen  ausgeführt:  —  das  ungefähr  sind  die 
Formen,  in  denen  sich  der  Meister  zu  offenbaren  liebt.  Dem  allen 
entsprach  die  Spiel-  und  Klangart  der  englischen  Flügel,    deren  er 


*  Vergl.    des  Verf.   Sebrift:    „Die  alte  Musiklebre  im  Streit  mit  vnsrer 
Zeit'S  S.  40,  66  u.  a. 

**  Aocb  von  ihm  seieo  das  Fmoll-Qualaor,  das  Oktelt,  VariationeD  s.  A- 
empfobleo. 

♦•♦  Tb.  I,  S.  55. 
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sieh  bediente,  wie  aach  umgekehrt  die  verfohrerische  Saftigkeit 
dieser  Instrumeote  auf  die  GeistesricbtuDg  des  Komponisten  gewiss 
nicht  ohne  Rückwirkung  geblieben  ist.*  —  Ein  edler  Sinn,  ein 
weiches  und  dabei  grossartigen  Aufschwungs  Täbiges  Gemnth  hat 
hier  die  ihm  zusagende  Ausdrucksweise  gefunden;  dies  ist  es,  was 
wir  an  Dussek  zu  lieben  und  zu  studiren  haben. 

Allein  das  aufrichtige  Studium  wird  weder  durch  Verehrung 
oder  gar  Autorität,  noch  durch  Liebe  oder  Vorliebe  von  dem  ernst- 
lichen Dringen  auf  volle  Erkenntniss  der  Wahrheit  zurückgehalten. 
Und  so  darf  uns  denn  auch  die  mangelhafte  Seite  des  trefflichen 
Tonsetzers  nicht  verborgen  bleiben;  wir  müssen  von  ihm  aus- 
sprechen: die  Vertiefung  in  sein  Organ,  und  zwar  jene  Weise 
seiner  Verwendung,  die  wir  oben  bezeichnet  haben,  ist  ihm  so  vor- 
herrschend geworden,  hat  ihn  so  ganz  hingenommen,  dass  zumal  in 
seinen  liebsten  und  inhaltvollsten  Werken  gar  nicht  mehr  aus  ihr 
herauszukommen  ist,  dass  in  dieser  nnunterbrochnen  Fülle  der 
Harmonien  und  Gänge  das  frische  Leben  untergebt  und  erstickt,  wie 
einst  jener  englische  Herzog  im  Malvasierfasse.  Gänge  und  Sätze 
verschwimmen  in  einander,  weil  über  alle  Gränzpunkte  hinweg  die 
ewig  vollgefüllte  Spielweise  Alles  unter  derselben  Form  und  Farbe 
erscheinen  lässt;  der  Rhythmus  verliert  seine  Federkraft,  die  stete 
Folge  breit  ausgelegter  Massen  und  Sätze  verbreitet  über  das  Ganze, 
während  man  fast  jeden  einzelnen  Zug  als  edel  und  grossartig  ge- 
lungen lieben  und  preisen  darf,  oft  ermüdende  Langweile. 

Aus  einem  andern  Gesichtspunkte  (S.  156]  könnte  man  aus- 
sprechen: es  walte  in  Dussek  durchweg  die  Tendenz  des  lang- 
samen Tempo  vor.  Daher  sind  seine  Adagio^s  zum  grossen  Theil 
ganz  vorzüglich  ansprechend,  seine  Allegro^s  ungeachtet  langhin 
gestreckter  Gänge  und  Sätze  durch  stete  Spielfölle  und  Ausführlich- 
keit im  Einzelnen  zu  unbewegsam,  um  ihre  Bestimmung  ganz  zu 
erfüllen  und  den  Adagio^s  zum  rechten  Gege;isatze  zu  dienen. 

Hätte  Dussek  sich  vielfaltig  in  den  Formen  des  Orchester- 
und  Vokalsatzes  bewegt  und  ^ausgebildet ,    so  würde  ihm  jene  Ein- 


*  Derselbe  Eiofluss  des  lostnimeDU  auf  die  Weise  des  Toosatzes  läast 
sieb»  wenn  ancb  mit  theilweis  abweicheodeo  Resnitateo,  aoField,  anLoois- 
Ferdinaod  n.  A.  im  Gesensatze  zu  den  Spielern  der  Wiener  Schale  und 
Instrumentweise,  einem  Hommel,  Moscbelesn.  A.,  beobachten.  Der  ge- 
sättigtere, in  sieb  selbst  begniigtere  Klang  der  englischen  und  der  nach  ihrer 
Weise  gebauten  Instrumente»  die  breitere  Tastenlage,  der  tiefere  Fall  und 
schwerere  Anschlag  der  Tasten,  der  längere  und  vollere  Piacbklang  müssen 
auf  die  Technik,  dann  auf  die  Vortrags-  und  Sinnesweise  des  Spielers  endlich 
jenen  Einiuss  üben,  den  wir  an  Dussek  gewahr  zu  werden  meinen;  nur  ein 
sehr  entsehiedner  Rüostlerkarakter  vermScfale  sich  ihm  zu  entliehen. 
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seili^keit  wohi  fern  geblieben,  oder  gewiss  ihre  Deberwindang 
leichter  geworden  sein.*  Und  so  wird  er  dorch  seine  Vorzöge 
wie  dorch  seine  Mängel  als  Gegenstand  nosrer  Verehrung  aod 
Oeberlegong  bezeichnet. 


Periodenrorm  für  den  Hauptsatz  im  langsamen  Rondo. 

Zu  Seite  162. 

Es  kommt,  wie  jedermann  voraussieht,  zu  viel  auf  die  Bildung 
der  einzelnen  Sätze  und  auf  die  Tendenz  der  einzelnen  Kompo- 
sitionen an^  als  dass  sich  hier  ein  bestimmlerer  Ausspruch  thun 
Hesse.  Der  abweichenden  Fälle  giebt  es  auf  beiden  Seiten  genug; 
nur  wird  es  dann  auch  nicht  zu  schwer  sein,  die  Gründe,  die  zor 
Abweichung  berechtigten,  oder  die  nachtheilige  Wirkung  einer  un- 
berechtigten Abweichung  zu  erkennen.  Ein  Paar  Fälle  gehen  wir 
hier  noch  kurz  durch. 

Beethoven  bildet  das  jis dur-Adagio  seiner  Sonate patheliqut 
nach  der  dritten  Rondoform  und  —  sein  Hauptsatz  ist  eine  einfache 
Periode,  aus  Vorder-  und  Nachsalz  bestehend,  ohne  Anhang.  Zwar 
hat  der  Vordersatz  statt  des  Halbschlusses  eine  förmliche  Aus- 
weichung in  die  Dominante,  mithin  den  Schluss,  der  eigenllicli 
einem  ersten  Theil  gebührt;  allein  dem  ungeachtet  ist  die  Form  des 
Vordersatzes  so  unzweideutig,  die  Ausweichung  so  vorübergehend, 
dass  auf  jene  Andeutung  einer  Zweitheiligkeit  wenig  Gewicht  gelegt 
werden  kann. 

Allein  dieser  blos  periodische  Hauptsatz  legt  sich  durch  den 
grandiosen  Zug  seiner  Melodie,  durch  die  Breite  und  den  ununter- 
brochnen  Fluss  der  Begleitung  [a,)  — 


♦  Vergl.  Tb.  II,  S.  8. 
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in  solcher  Fälle  aas,  dass  schon  hieroach  eine  grössere  AusdehnuDg^ 
zu  unsrer  Befriedigung  nicht  nöthig  erschien.  Nun  aber,  damit  er 
sich  tief  einpräge,  wird  er,  und  zwar  in  unabgebrochnem  Zu- 
sammenhang mit  der  ersten  Aufstellung  und  in  noch  breiterer  Aus- 
lage der  Begleitung  (A.)  vollständig  wiederholt,  so  dass  nun  doch 
eine  Masse  von  zweimal  acht  Takten,  zwei  periodische  Ausführungen^ 
wenn  auch  nicht  verschiednen  Inhalts,  vor  uns  stehn. 

Hiermit  ist  denn  das  Satzelement  (S.  156]  vornehmlich  ans* 
geprägt  und  herrscht  durch  die  ganze  Komposition.  Ohne  Zwischen- 
gang tritt  gleich  nach  dem  Schlüsse  des  Hauptsatzes  der  erste 
Seitensatz  auf.  Er  hat  blosse  Satzform,  auch  seine  Modulation  ist 
keine  fest  abschliessende;  nachdem  der  Satz  in  Fmoll  aufgetreten 
und  sich  da  festgesetzt,  geht  er  nach  JS^dur  und  macht  hier  seinen 
volikommnen  Schluss.  Nun  wird,  um  diese  Tonart  als  die  eigent- 
lich herrschende  zu  bezeichnen,  ein  Schlusssatz  — 


ä^^^^^^W 


angehängt,  aus  dessen  Wiederholung  ein  kleiner  Gang  gebildet  und 
der  Hauptsatz  kehrt  ohne  Wiederholung  wieder. 

In  ähnlicher  Weise  bildet  sich  der  zweite  Seitensatz.  Sein 
Vordersatz  steht  und  schliesst  in  ^^moll,  der  Nachsatz  wendet 
sich  nach  fdur;  mit  Abschnitten  aus  ihm  wird  in  den  Hauptton 
zurückgegangen,  der  Hauptsalz  mit  Wiederholung  wiedergebracht 
und  mit  einem  Anhange,  gesangvoll  und  ruhig  wie  das  Ganze, 
geschlossen. 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Adagio  ans  Mozart^s 
grosser  Cmoll-Sonate."*  Vor  der  nähern  Untersuchung  ist  jedoch 
einer  Eigenthümlichkeit  zu  gedenken,  die  sich  in  vielen,  besonders 
Klavierkompositionen  des  Meisters  erkennen  lässt. 

Mozart  war  so  reich  musikalisch-begabt,  so  gleichsam  unter- 
getaucht im  Musikelemente,  dass  jeder  Augenblick  seines  Lebens 
sich  fast  unbewusst  zu  einem  musikalischep  Ausdruck  gestaltete. 
Dieser  Reichthum  musikalischer  Erzeugung  ist  längst  allgemein  be- 
wundert worden  und  kann  nur  dann  ganz  geschätzt  werden,  wenn 
man  die  Mozar  tischen  Rompositionen  mit  denen  der  nächsten 
Vorgänger    und    Zeitgenossen    vergleicht"**;    denn    Vieles    ist    uns 


*  Fantasie   and    Sonate   ans   Cmoll,    Heft  6   der   Breitkopf-Härtel'sebeD 
Ansfabe  (No.  17  der  Binzelanssabe). 

**  Auch  Haydn  (and  sogar  dem  sebwachern  Pleyel)  war  eine  solebe 
Fälle  der  Tonerfind ong  besehieden ;  doeb  bielt  bei  jenem  das  bnmoristiscbe  Spiel, 
das  er  oft  bis  zam  Meckisebeo  nod  fiigensinnisen  trieb,  den  Ergnss  zasammeD. 
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durch  ihn  und  seine  Nachfolger  so  geläufig  worden,    dass  wir  ver- 
gessen, es  ihm  als  Erfindung  anzurechnen. 

Mit  diesem  unerschöpflichen  rein-musikalischen  Bildungstriebe 
geht  aber  durch  einen  Theil  seiner  Kompositionen,  besonders  derer 
für  das  Klavier,'  ein  zweiter  Karakterzug,  ein  vorwärts  treibendes 
Verlangen,  gleichsam  das  Gefühl  von  der  Eile  des  Lebens,  das  ihm 
oft  nicht  Ruhe  gönnt,  sich  in  einen  bestimmten  Satz  zu  versenken, 
bei  ihm  ausschliesslich  zu  weilen  und  ihm  damit  jene  Tiefe  and 
abgeschlossene  Einheit  zu  verleihen,  die  uns  an  den  Sätzen  eines 
Beethoven  und  Bach  fesselt  und  unwiderstehlich  in  die  Stimmung 
und  Vorstellung  des  Tondichters  hineinzieht.  Mozart  selbst  klagt, 
dass  ihm  die  Hast  seines  Lebens  nicht  vergönne,  mit  der  Müsse 
und  vollkommnen  Hingebung  zu  arbeiten,  die  allein  ihn  zufrieden- 
stellen könnte;  allein  es  war  wohl  nicht  allein  die  äusserlich 
unbegünstigte  Lage,  die  ihn  fortzog  und  trieb,  sondern  die  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Naturells  und  die  ihm  gewordne  Aufgabe  in 
der  Entwickelung  der  Kunst,  wie  an  einem  andern  Orte  näher  zu 
erörtern  sein  wird. 

Eine  Aeusserung  dieser  zweiseitigen  Eigenthümlichkeit  ist  nun 
die:  dass  Mozart  sich  gar  häufig  in  kleinen  Sätzchen  weiter  be- 
wegt, ohne  festern  Zusammenhang,  als  den  aus  der  allgemeinen 
Stimmung  hervorgehenden.  Dies  giebt  seinen  Kompositionen  jenen 
Reiz  des  ewig  Wechselnden,  Neuen,  beweglich  weiter  Verlangen- 
den, —  zum  Ersatz  für  das  tiefer  Eindringende,  bestimmter  in 
unser  Gemülh  Greifende,  das  den  Instrumentalkompositiouen  Beet- 
hoven's  eigen  ist«  Dass  aber  dieser  häufigere  Wechsel  nicht  zur 
Zerstreuung  und  Störung  der  Einheit  gereiche,  dafür  sorgt  nächst 
der  Stimmung,  die  sich  in  jeder  Arbeit  aus  Einem  Guss  sicherer 
erhält,  die  feste  Form  und  Anordnung  der  grössern  Partien.  Von 
alle  dem  wird  bei  spätem  Formen  noch  manches  Beispiel  mitzu- 
theilen  sein. 

Jenes  Adagio  nun  beginnt  mit  einem  aus  zwei  Abschnitten  ge- 
bildeten Satze,  — 


der  durch  einen  andern,  ganz  abweichend  gebildeten  (nur  dass  er 
sich  auch  in  Sechszehnteln  bewegt)  in  der  Weise  eines  Vorder- 
satzes geschlossen  wird.     Dann  kehrt  der  Kernsatz  No.  y^^^  wie- 
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der  und  es  erfolgt,  mit  ganz  neuen  Motiven,  ein  Zusatz,  der  das 
Ganze  vollkommen  im  Hauptton  abschliesst.  Unmittelbar  danach  tritt 
der  erste  Seitensatz  ein. 

Hier  besteht  also  der  Hauptsatz  aus  einer  einzigen  perioden- 
artigen Bildung  und  wird  nicht  einmal,  wie  der  oben  angeführte 
Beelhoven^scbe,  wiederholt.  Demungeachtet  kann  er  genügen, 
weil  erstens  der  Rem  sich  vollständig  wiederholt  und  zweitens  der 
Inhalt  durch  die  beiden  schliessenden  Abschnitte  ein  in  der  That 
satzreicher  geworden  ist;  wir  haben,  No.  3/159  ^^  ^'^^  gerechnet, 
drei  —  und  mit  der  Wiederholung  des  Kerns  vier  Salze.  In  ähn- 
licher Weise  gestalten  sich  die  Seitensätze  und  aller  sonstige  Inhalt. 

Andre  Abweichungen  werden  wir  bei  den  spätem  Rondoformen 
noch  finden. 


I. 

Eine  allere  Sonatenform. 
Zu  Seite  251. 

Reine  Runslform  giebt  ein  so  anschauliches  Bild  von  dem  Fort- 
bestehn  der  Grundgesetze  bei  freiester  Entwickelung  der  einzelnen 
Gestalten,  als  die  beweglichste  und  mannigfachste  aller  Formen,  die 
Sonatenform.  Die  vierte  und  fünfte  Abtheilung  und  mancher  spätere 
Abschnitt  der  Lehre  bieten  hierzu,  wenn  auch  nicht  vollständige, 
doch  genügsame  Beläge;  reichere  würde  die  Darlegung  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  dieser  Form  liefern,  die  jedoch  ausser 
dem  Rreise  der  Rompositionslehre  liegt.  Nur  eine  einzige  Wendung 
heben  wir  aus  der  Fülle  von  Gestaltungen  heraus,  die  früher  be- 
liebt, ja  fast  nothwendig  erschienen,  jetzt  gar  nicht  oder  nur  als 
seltene  Ausnahme  anzutreffen  sind.  Hier  könnte  man  nun  auf  das 
alte  Vorurtheil  zurückkommen,  dass  die  Runstformen  auf  Her- 
kommen (Th.  II,  S.  7)  beruhten  und  desshalb,  —  hier  theilen 
sich  die  Ansichten,  —  unverbrüchlich  festzuhalten,  oder  geradehin 
nicht  zu  beachten  seien.  Aber  eben  hier  wird  eine  tiefer  dringende 
Anschauung  uns  überzeugen,  dass  nie  und  nirgend  todtes  Herkom- 
men, sondern  stets  nur  die  Vernunft  der  Sache  Bestimmungsgrund 
für  die  Form  hat  sein  können  und  dass  diese  sich  nur  mit  den  zu 
verschiednen  Zeiten  waltenden  Veraunftgründen  hat  ändern  oder 
weiter  ausbilden  können.  ' 

In  unsrer  Sonatenform  weisen  sich  in!  ersten  Theile  zwei  scharf 
von   einander  geschiedne  Partien,   die   des   Haupt-  und  des  Seiten* 

Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Avil.  3S 
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Satzes.  Wie  mannigfaltig  jede  derselben  komponirt  $eiu  mag,  so 
trennen  sie  sich  doch  mit  Hülfe  der  Modal^tiou  und  des  Inhalts 
ganz  unzweideutig.  Was  im  Haupttoue  steht  und  von  diesem  aus- 
geht, gleichviel  ob  es  ein  Satz  ist  oder  mehrere,  mit  einem  oder 
mehr  Gängen,  das  bildet  die  Hauptpartie.  Mit  der  Tonart  der  Do- 
minante oder  Parallele  (oder  auch  einer  statt  ihrer  gewähltjen  frem- 
dem] tritt  die  Partie  des  Seitensatzes  ein,  die  schon  durch  den 
Abscliluss  der  Hauplpartie  in  der  Sonaline  (S.  205),  oder  durch  die 
entscheidende  Modulation  in  der  Sonateoform  (S.  223),  noch  mehr 
aber  durch  ihren  ganz  neuen  Inhalt  von  dem  Vorangehenden  durch- 
aus geschieden  ist. 

Anders  finden  wir  es  oft  in  altern  Sonaten,  namentlich  noch 
bei  Haydn,  der  nach  C.  P.  E.  Bach  so  viel  für  die  Fortbildung 
der  Sonatenform  gethan  hat. 

Hier  wird  nämlich  die  Partie  des  Hauptsatzes  fest  abgeschlossen 
und  dann  —  in  der  Tonart  des  Seitensatzes  nochmals  an  den  Haupt- 
satz erinnert,  ehe  der  Seitensatz  eintritt. 

Als  erstes  Beispiel  diene  die  geistreiche,  in  übermtitbiger  Laune 
aufsprühende  Sonate  aus  Es^  die  erste  im  ersten  Hefte  der  gesam- 
melten Werke*.  Der  Kern  des  Hauptsatzes  — 


wird  mit  neuen,  mehr  gangartig  benutzten  Motiven  bis  zur  Einlei- 
tung eines  Ganzschiusses  fortgeführt,  worauf  er  im  folgenden  (neun- 
ten) Takte  wiederkehrt  — 


^.^  -i^^- 

i^^ 


sif^^ 


mit  einer  neuen  Portführung,  die  uns,  ganz  im  Einklang  mit  un- 
serm  Modulationsgesetz  über  die  Dominante  der  Dominante  (Fdur, 
—  im  dreizehnten  Takte)  nach  der  letztern  bringt.  Allein  hier  (io 
i^dur,  im  siebzehnten  Takte)  kehrt  der  Kern  des  Hauptsatzes  wie- 
der und  wird  in  abermals  neuer  Weise  (obwohl  der  vorherigen 
ähnlich  anknüpfend)   fortgeführt,  — 


*  Id  der  BreitiLopf-Härlerscben  Ausgabe  (IVo.  1  der  EiozelaasgAbe). 
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bis  Dach  einem  vollkommen,  selbst  durch  die  vorangescbickte  Unler- 
dominante  [f^dur,  der  HaupUon,  jetzt  zu  dem  herrschenden  ^dur 
Unlerdominantej  bestärkten  Schluss  in  fidur  in  derselben  Tonart, 
im  siebenundzwanzigsten  Takte,  der  wirkliche  Seitensatz  folgt« 
Dieser  ist  vom  Hauptsatze  seinem  gesammten  Inhalte  nach  durchaus 
geschieden,  führt  aber  dennoch,  schon  nach  sechs  Takten,  wieder 
auf  denselben  zurück,  — 


,  r  -  •  «= 

dann  erst  wird  zum  Schiasssatz  und  Ende  des  ersten  Tbeils  ge- 
gangen. 

Vom  zweiten  Theil  ist  nur  so  viel  hier  zu  bemerken ,  dass  der 
Seitensatz,  den  wir  im  ersten  Theil  gewissermassen  gegen  den 
Hauptsatz  zurückgesetzt  sehen  mussten,  hier  zweimal,  und  das 
zweite  Mal  überaus  geistvoll  eingeführt  wird,  während  der  Kero 
des  Hauptsatzes  keine  Stelle  findet  und  erst  mit  dem  dritten  Theil 
wiederkehrt,  hier  aber  sich  eben  so  geltend  macht,  wie  im  ersten. 

Was  spricht  sich  nun  in  dieser  besondern  Gestaltung,  im  Ver- 
gleich zu  der  neuern  Sonaten  form  aus? 

Ein  vorzttgsweises  Festhalten  am  Hauptsatz  als  demjenigen 
Gedanken,  der,  wie  Anfang  und  Ursprung,  so  auch  Halt-  und 
Mittelpunkt  der  ganzen  Romposition  sein  sollte.  Dieses  Gewicht 
ist  ihm  nicht  um  seinetwillen  beigelegt  worden;  denn  er  ist 
nicht  besonders  wichtig,  auch  nicht  schwieriger  zu  fassen  (eher  das 
Gegentheil)  als  der  Seitensatz.  Er  ist  auch  nicht  dem  Komponisten 
vorzugsweis  vor  den  andern  Sätzen  lieb ;  denn  er  wird  nach  kurzem 
Abbruch  jedesmal  in  andrer  und  sehr  loser  Weise  zu  Ende  gefuhrt, 
während  der  Seitensatz  im  zweiten  Theile  mit  Gewicht  und  kon- 
sequenter Fortfuhrung  wieder  erscheint.  Mur  um  der  festem 
Einheit  und  Haltung  des  Ganzen  willen  ist  dieses  Zurück- 
gehn  auf  den  Hauptsatz  in  dem  dem  Seitensatz  gehörigen  Umkreise 
geschehn.  Haydn,  der  der  Periode  des  vorherrschenden  Fugen- 
satzes um  ein  halbes  Jahrhundert  näher  stand  und  der  —  was  viel- 
leicht, wenn  auch  unbewusst,  doch  noch  entscheidender  mitwirkte 
—  in  seiner  Zeit  noch  lange  nicht  jene  Geläufigkeit  und  Vertraut- 
heil   der  Musiksprache  vorfand,   die   erst  durch   ihn   und  Mozart 

38* 


Digitized  by  VjOOQIC 


596  Erläuterungen  und  Zusätze  zum  dritten  Theüe. 

und  die  andern  Zeitgenossen  und  Nachfolgenden  bis  auf  uns  sieb 
jetzt  allenthalben  fühlbar  macht:  Haydn  musste  sich  zu  einer  Für- 
sorge für  die  Hallung  und  Fassbarkeit  seiner  Kompositionen  bewogen 
finden,  die  unsrer  Zeil  in  gleichem  Grade  keineswegs  nothwendig, 
die  jetzt  überflüssig,  lästig,  hemmend  erscheinen  müsste. 

Erheben  wir  uns  über  die  kleinen  Unterschiede  der  Personen 
und  Jahrzehnte,  betrachten  wir  die  Kunst  als  ein  einiges,  in  Allen 
fortlebendes  Ganze,  so  dürfen  wir  sagen:  die  Musik  ist  zu  festem 
Bewusstsein  ihres  Inhalts,  zu  grösserer  Sicherheit  und  Gewissheit 
ihres  Gestaltens  gelangt  und  hat  damit  das  Recht  und  die  Pflicht 
eines  entschiednern  ungehemmtem  Einhergangs  erworben.  Sie  bildet 
in  einem  Beethoven  den  Hauptsatz  der  Sonate  mit  voller  Ent- 
schiedenheil und  zu  hoher  Befriedigung  aus,  um  dann  mit  gleicher 
Entschiedenheit  ihn  ganz  verlassen  und  zum  Seitensatz  übergehn 
zu  können,  der  nun  erst  Freiheit  gewonnen  hat,  sich  ebenfalls  in 
aller  Fülle  und  Ungestörtheit  zu  entfalten;  dies  konnte  und  durfte 
geschehn,  nachdem  die  sorglichere  Zusammenfassung  um  einen  einigen 
Rernsatz  herum  in  Haydn  erst  die  schnellere  und  sicherere  Ver- 
ständniss  im  Schaffenden  und  Empfangenden  erzogen  hatte. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ans,  der  bei  verschiednen  Zeilab- 
ftchniUen,  z.  B.  dem  von  Haydn  und  dem  von  Beelhoveo  ver- 
tretnen,  die  Einheit  der  Grundform  und  die  Berechügung  der  Ab- 
weichungen oder  Fortbildungen  in  Einem  Blicke  zusammenfassea 
lässt:  kann  auch  der  Missverstand  beurtbeill  und  überwunden  wer* 
den,  den  die  nicht  fortschreitenden  Anhänger  einer  frühem  Periode 
gegen  den  fortschreitenden  Künstler  erheben,  als  sei  derselbe  der 
Form  untreu,  formlos,  exzentrisch,  phantastisch  u.  s.  w.  gew*orden; 
Vorwürfe,  die  so  oft,  und  noch  in  neuester  Zeit  gegen  Beethoven 
gehört  worden  sind.  Vielmehr  ist  auch  auf  den  Künstler,  in  dem 
sich  ein  Fortschritt  der  Kunst  verwirklicht,  jenes  ewige  Wort  des 
wahren  Fortschritts  anzuwenden:  «Ich  bin  nicht  gekommen, 
das  Gesetz  aufzuheben,  sondern  zu  erfüllena. 

In  der  richtigen  Erkennlniss  dieses  Wortes  ist  die  wahre  Frei- 
heit, die  gleichmässige  Sicherung  gegen  Erstarrung  und  Haltungs- 
losigkeit,  zu  gewinnen.  Schon  die  frühern  Abschnitte  unsrer  Lehre 
haben  auf  dieses  Grundthema  jeder  wahren  Kunstlehre,  auf  diese 
Freiheit,  die  nichts  Andres  ist,  als  das  Wirken  in  der  Ver- 
nunft der  Sache,  die  Lebensbedingung  für  den  Künst- 
ler, stets  hingewiesen.  — 

Der  obige  Fall  ist  insofern  eins  der  entschiedensten  Beispiele 
für  die  ältere  Form  und  ihre  Vemünftigkeit,  weil  der  Beschluss, 
die  Partie  des  Seitensatzes  mit  dem  Kern  des  Hauptsatzes  einzu- 
leiten, auf  die  ganze  fernere  Entwickelnng  fortgewirkt  hat.  Es 
erscheint  nun,   wie  gesagt,  jener  Kern    nochmals   als  Schlass  des 
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Seitensatzes  und  dieser  erholt  sich  von  seiner  Beeinträchtigung 
(Th.  II  y  S.  t03j  im  zweiten  Theil,  wo  er  allein  und  bedeutend  zur 
Wirksamkeit  kommt. 

Ein  zweiter  Fall  zeigt  in  der  Hauptsache  dasselbe  und  den- 
noch andre  Verhältnisse;  wir  heben  ihn  aus  der  andern  Sonate  in 
Es,  der  dritten  in  jenem  Ha  yd  naschen  Hefte  (No.  3  der  Einzel- 
ausgabe], heraus. 

Hier  wird  der  Hauptsatz  — 


weil  einheilvoller  zu  einer  Periode  mit  Anhang  (den  wir  hier  weg- 
lassen) ausgebildet.  Nach  vollkommnem  Abschlüsse  wird  aus  einem 
neuen  Motiv  ein  Gang  gebildet,  der  ganz  normal  über  Finr  nach 
^dur  führt.  Hier,  im  Gebiete  des  Seilensalzes,  wird  nun  wieder 
mit  dem  Hauptsatz  angeknüpft,  — 


und  dann  erst  folgt  der  Seitensatz  (zwei  verschiedne  Themale  ent- 
haltend] mit  Gang  und  Schlusssatz,  ohne  weitere  Erinnerung  an 
den  Hauptsatz.  Da  dieser  schon  in  der  ersten  Aufstellung  befrie- 
digend ausgebildet  war,  bedurfte  es  keiner  nochmaligen  Anfuhrung. 
Dafür  konnte  er  nun  nebst  dem  Seilensatze  (beiden  Tbematen  des- 
selben] im  zweiten  Theile  gellend  gemacht  werden.  Dies  geschieht 
zu  Anfang  desselben  (nach  einem  freien  Einleitungssatz]  und  über 
dem  Orgelpunkte;  so  dass  auch  hier  der  Hauptsatz  überall  als  An- 
halt der  Komposition  hervortritt. 

Auf  eine  vollständigere  geschichtliche  Enlwickelung  muss,  wie 
gesagt,  hier  verzichtet  werden.  Doch  wird  die  Betrachtung  dieser 
einen  Erscheinung  dem  nachdenkenden  Jünger  hoffentlich  über  die 
Bedeutung  ähnlicher  Licht  geben. 
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K. 

Noch  einmal  Grundform  und  Abweichung. 

Zu  Seite  285. 

Wir  können  diesen  anziehenden  Fall  nicht  verlassen,  ohne  auf 
einige  Betrachtungen  zurückzukommen,  die  uns  zwar  nicht  neu 
sind,  bei  jeder  Rückkehr  aber  an  Wichtigkeit  gewinnen. 


Wir  haben  in  der  Reihe  der  bisher  und  weiterhin  betrachteleo 
Fälle,  —  ebenso  wie  früher  hei  der  Fuge,  Th.  11,  S^  386,  —  neben 
einer  Alles  durchdringenden  und  zusammenfassenden  Grundform 
eine  fast  eben  so  grosse  Reihe  von  Abweichungen,  in  denen  sich 
ein  Werk  von  dem  andern  unterscheidet,  zu  beobachten  gehabt. 
Hier  wie  in  jener  merkwürdigen  Form  (beide  sind  Gipfel  eines 
ganzen  Formgebiets,  die  Fuge  von  den  Figural-  und  kano- 
nischen Formen,  —  die  Sonate  von  den  Lied-  und  Rondoformen' 
wurde  weder  die  Grundform  durch  die  Abweichungen  aufgehoben, 
noch  diese  durch  jene  als  Verirrungen  bezeichnet;  beide  waren  nur 
der  Ausdruck  vom  Wesen  der  Sache,  —  Inhalt  und  Form  untrenn- 
bar Eins,  —  beide  beruhten  auf  der  künstlerisch-schaffenden  Ver- 
nunft, die  in  der  Grundform  das  Allgemein- Wahre  über  die  ganze 
Reihe  hierher  gehöriger  Rildungen ,  in  der  Abweichung  das  konkrete 
Wahre  von  diesem  einen  besondern  Fall  aussprach. 

Wir  wollen  stets  eingedenk  sein ,  dass  erst  in  solcher  Weise  der 
Begriff  der  Form  in  seiner  Wahrheit  erfasst  wird«  Die  Form  ist  (är 
den  wahren  Künstler  nicht  eine  hergebrachte,  grandiose  und  daraJB 
beengende  und  alle  Eigenthümlichkeit  in  ein  ödes  Einerlei  zwängendf 
Schranke ;  wo  sie  in  solchem  Sinn  ertragen  wird ,  stirbt  unter  ihren 
Joch  Kunstwerk  und  Künstler,  wie  an  Tausenden  von  Beispielen 
nachgewiesen  werden  könnte.  Auf  der  andern  Seile  ist  die  Abwei- 
chung von  ihr  nur  in  den  besondern  Verhältnissen  des  einzelnen 
Kunstwerkes  begründet,  oder  —  sie  ist  V^erirrung. 

Je  eigenthümlicher  nun  eine  solche  Abweichung ,  die  man  ir- 
gendwo vorgefunden  oder  willkührlich  ersonnen :  desto  irrlhumilcher 
und  störender  ist  ihre  Nachahmung^  ihre  Zulassung  da,  wo  die  sit 
begründenden  Verhältnisse  nicht  staUhaben.  Wenn  Beethoven 
in  seiner  G- Sonate  den  Seitensatz  in  /Tdur,  in  seiner  J9*  Sonate 
(S.  288)  denselben  in  GAnr  aufstellt  und  was  dergleichen  mehr:  so 
haben  wir  die   vernündigen  Gründe  dafür   in   dem  eigenthomlicben 
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Wesen  dieser  besondern  Werke  zü  erkennen  gehabt.  Wenn  wir 
aber  diesen  Abweichungen  auch  anderswo  ohne  die  rechtfertigenden 
Grande  Zulass  geben  wollten,  —  etwa  um  originell  oder  neu  £u 
erscheinen,  —  so  wurden  wir  so  gewiss  von  di^r  Wahrheit,  vom 
Rechten  und  allein  Wirksamen  abweichen,  als  Beethoven  abge- 
wichen wäre,  hätte  er  an  der  allgemeinen,  hier  aber  nicht  mehr  zu 
rechtfertigenden  Form  haften  wollen.  Beide  Verirrungen  sind  nur 
derselbe  Fehler:  Mangel   an   innerlicher  Wahrhaftigkeit  und  Treue. 


Dass  dun  der  Künstler  auch  bei  solchen  Abweichungen  nicht  um- 
ständlich und  bewusst-ausrechnend  zu  Werke  gebt,  wie  wir 
für  das  Studium  ihm  nachrechnend  gefolgt  sind,  dass  er  das  Rechte 
vielmehr  durch  augenblickliche  Anschauung  im  Segen  schöpferischer 
Stunden  ergreift:  ist  gewiss.  Allein  diese  Anschauung,  diese  Be- 
geisterung ist  nichtsdestoweniger  nur  eine  Aeusserungsweise  der 
künstlerisch  ausgebildeten  Vernunft.  Die  Arbeil  des  Denkens  ist 
bildend  vorausgegangen  und  jede  scheinbar  aus  unmittelbarer  Ein- 
gebung hervorspringende  Schöpfung  ist  nur  ihre  Blüte,  bei  der  gar  leicht 
die  Arbeit  und'  der  Zusammenhang  beider  vergessen  wird.  Daher  kann 
es  oft  der  Fall  sein,  dass  der  schaffende  Künstler  sich  selber  der 
Gründe  und  Wegie,  die  ihn  zum  Resultat  geführt  haben,  nicht  bewusst 
ist,  oder  erst  später  bewusst  wird;  demungeachtet  sind  jene  vorhanden 
gewesen,  und  dieselbe  Gedankenreihe,  in  der  wir  sein  Werk  be- 
greifen, muss  —  vorausgesetzt,  dass  wir  es  wahrhaft  begriffen  — 
sein  Geist  irgendwann  und  irgendwie  durchlaufen  haben. 

Hierzu  finden  sich  in  der  That  in  den  üeberschriften,  Bezeich- 
nungen, Vorreden,  mündlichen  und  brieflichen  Aeusserungen  der 
grössten  Künstler  so  viel  Beläge,  dass  man  kein  Recht  hat,  die  Ge- 
dankenarbeit im  Künstler  zu  bezweifeln,  oder  das  Streben,  ihn  ge- 
dankenmüssig  zu  begreifen,  als  ein  dem  Wesen  der  Kunst  fremdes  und 
feindliches  zu  scheuen  oder  nichtig  zu  meinen.  Es  ist  vielmehr  der 
einzige  Weg,  sich  am  Kunstwerke  zu  bilden.  —  Statt  vieler  Beläge 
stehe  hier  ein  einziger  kleiner  aus  einem  Briefe  Mo  zartes  vom  26. 
September  1781,  in  dem  er  seinem  Vater  die  Beweggründe  mittheilt, 
die  ihn  da  und  dort  bei  der  Komposition  von  Belmonte  und  Konstanze 
geleitet  haben.  Bisweilen  sind  diese  Gründe  zutäilig  und  äusserlich 
eingreifende,  wenn  auch  keineswegs  unkünstlerische ;  z.  B.  wenn  er 
bei  der  Osmin-Arie  an  den  Sänger  (Fischer)  denkt  und  dessen  »schöne 
tiefe  Töne  schimmern  lassen«  will.  Oft  treffen  sie  aber  unmittelbar 
das  Wesen  der  Sache,  mag  auch  der  formell-logisch  nicht  sehr  geübte 
Tondichter  sich  weniger  schulgerecht  aussprechen.  So  heisst  es 
von  derselben  Arie  zuletzt:  »Das:  drum  beim  Barte  des  Propheten 
—  ist  zwar  im  nämlichen  Tempo,    aber  mit  geschwinden  Noten, 
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uod  da  sein  Zorn  immer  wächst,  so  muss,  da  man  glaabt,  die  Arii 
sei  schon  zu  Ende,  das  Aliegro  assai  ganz  in  einem  andern  Zeil- 
maass  und  andern  Ton  eben  den  besten  Effekt  machen;  denn  ein 
Mensch,  der  sich  in  einem  so  heftigen  Zorne  befindet,  überschreitet 
ja  alle  Ordnung,  Maass  und  Ziel,  er  kennt  sich  nicht,  —  und  so 
muss  sich  auch  die  Musik  nicht  mehr  kennen.  Weil  aber  die  Leiden- 
schaften, heftig  oder  nicht,  niemals  bis  zum  Ekel  ausgedrückt  sein 
müssen,  und  die  Musik  auch  in  der  schaudervollsten  Lage  das  Ohr 
niemals  beleidigen,  sondern  doch  dabei  vergnügen,  folglich  allezeit 
Musik  bleiben  muss:  so  habe  ich  keinen  fremden  Ton  zam  F, 
sondern  einen  befreundeten,  aber  nicht  den  nächsten  [D  minore] y 
sondern  den  weitern  [A  minore)  dazu  gewählt.« 

Da  die  Arie  in  Fdur  steht,  so  war  der  nächste  Toq  Cdur; 
dieser  war  aber  zu  befreundet  und  als  Dur  zu  heiter;  folglich  ging 
Mozart,  ähnlich  wie  wir  oben  bei  Beethoven  gefunden,  in  die 
Mollparallele  des  Tons,  der  sich  ihm  als  nächstverwandter  zuerst 
darbot.  Oder  hat  er  (wie  es  scheint)  zuerst  die  Nothwendigkeit 
des  Moll  gefühlt,  so  kam  er  nach  seiner  Beschreibung  zu  demselben 
Resultat. 

Nachdenken,  Durchdenken  fremder  Werke  (nachdem  wir  sie 
durchgefühlt)  wird  stets  das  unentbehrliche  und  unersetzliche  Mittel 
bleiben,  unserm  Geist  für  die  schöpferische  Stunde  den  rechten  Weg 
zu  öffnen ,  unserm  Karakter  die  Sicherheit  —  und  das  Recht  freier 
Wahl  uud  Bewegung  zu  erwerben. 


Zwischengestalt  zwischen  fünfter  Rondo-  und  Sonatenform. 

Zu  Seite  297. 

Wir  haben  schon  zu  Anfang  (S.  202)  die  nahe  Verwandtschaft 
der  fünften  Rondo*  und  der  Sonatenform  in  das  Auge  gefasst.  Es 
kann  nicht  befremden,  wenn  auch  hier,  wie  auf  andern  Gränz- 
punkten,  bisweilen  zweifelhafte  Gestalten  hervortreten. 

Als  eine  solche  zeigt  sich  Beethoven's  Fdur-Sonate  No.  302. 
Der  erste  Tbeil  hat  nach  einem  wiederholten  Scblusssats  a.  — 


r 

noch  mit  der  Schlussformel  &.,  —  einer  ganz  allgemeinen,  ohne  alle 
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besondre  fiedeaKuog  oder  Beziehung  auf  das  Vorausgegangne ,  — 
geendet.  Diesen  ganz  beiläufigen  Moment  fasst  Beethoven  auf 
und  versiebt  ihn  vor  allen  Dingen  mit  einem  im  Vorausgegangnen 
durchaus  nicht  angeregten  Gegensalze.  — 


i,         •  -  •  8 

So  wird  er  auf  Ay  dann  mit  Umkehrang  der  Stimmen  nochmals 
auf  D  und  A  wiederholt,  und  führt  zu  einem  abermals  ganz  neuen 
Satz  in  X^moll,  — 


365 
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^^^m 
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der  in  Gmoil  schliesst,  da  wiederholt  und  in  Cmoll  sebiiesst,  weiter 
nach  ^dur  geht,  hier  wiederholt  und  auf  dem  Schlusston  (auf  dem 
vierten  Takt  in  No.  ^j^^  zu  dem  vorherigen  Satze  (No.  2/305) 
führt ,  der  —  wie  früher  auf  D  und  A  —  auf  £^  und  F  und  mit 
Umkehrung  der  Stimmen  abermals  auf  B  und  F  ausgeführt  und  dann 
gangartig  auf  die  Dominante  von  D  leitet.  Nun  erst  erscheint  in 
D  dur  der  Hauptsatz  vollständig,  wendet  sieb  dann  mit  seinen  ersten 
Motiven  nach  Gmoli  und  auf  die  Dominante  von  jPdur  und  zieht 
den  dritten  Theil  nach  sich. 

Bis  auf  diese  Anführung  des  Hauptsatzes,  —  der  hier  in  der 
That  nur  zur  Ueberleitung ,  gleichsam  zum  Aufsuchen  des  rechten 
Tons  für  den  Wiederanfang  oder  dritten  Theil  dient,  —  enthält 
also  der  zweite  Theil  eine  dem  ersten  ganz  fremde  Ausführung; 
denn  jenes  aus  ihm  entlehnte  Motiv  [b,  in  No.  Y355)  ist  in  der  That 
eine  zu  lose  Anknüpfung,  als  dass  wir  sie  uns  anrechnen  lassen 
könnten.  Liegt  nun  hier  die  fünfte  Rondo-  oder  die  Sonaten- 
form vor? 

Doch  wohl  die  letzte.  Wie  spät  auch  der  Hauptsatz  erscheine 
und  wie  er  sich  auch  eher  dem  folgenden  dritten  als  dem  zweiten 
Theil  anzuschliessen  suche:  doch  ist  er  vorhanden,  und  zwar  in 
einer  dem  dritten  Theile  fremden  Tonart.  Und  dann  hat  der  sonstige 
Inhalt  des  zweiten  Theils  entschieden  den  Karakter  eines  Gangs  oder 
einer  Satzkette,  nichts  weniger  als  die  Liedfestigkeit  eines  zweiten 
Seirensatzes  in  der  fünften  Rondoform.  Gleichwohl  ist  die  Sonaten- 
Form  nicht  so  fest  ausgeprägt,  wie  gewöhnlich. 

Wie  ist  Beethoven,  der  sonst  so  energisch  festhält  und 
durchfährt,  hier  zu  dem  Entgegengesetzten  bewogen  worden?  —  Sein 
Hauptsatz  und   der  erste  Satz  der  Seitenpartie  bedurften  bei  ihrer 
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innern  Verwaadtsobaft  nicht  nur  keiner  weitern  Aasfohrttng,  son- 
dern hatten  sie  gar  nicht  zugelassen,  wenn  man  nicht  in  abmattende 
Wiederholung  oder  fremdartige  Wendungen,  in  Steigerungen  und 
Aufreizungen  über  den  sanften-,  stillen  Sinn  des  Ganzen  hinaus  steh 
verirren  wollte ;  der  zweite  Gedanke  der  Seitenpartie  und  der  Schlnss- 
satz  aber,  so  vollkommen  sie  ihrer  Bestimmung  im  Zusammenhange 
des  Ganzen  entsprechen,  sind  für  sich  zu  wenig  bedeutend  und  er- 
giebig, als  dass  sie  höhere  Befriedigung  geboten  hätten,  als  jenes 
neue  Gewebe,  das  vor  ihnen  den  Reiz  der  Neuheit  und  Frische 
Voraus  hat. 

Oder  sollte  der  mittlere  Theil  ausfallen  und  die  Sonatinenform 
erstehn?  —  Dazu  war  der  Inhalt  uns  zu  innig  an's  Herz  gelegt; 
sollte  nach  dem  Schluss  des  ersten  Theils  sogleich  wieder  der  Haupt- 
satz im  Hauptton  u.  s.  w.  folgen,  so  würde  diese  Hast  unser  Ge- 
fühl, die  Sinnigkeit  des  Ganzen  gestört  haben. 

Oder  sollte  endlich  eine  fünfte  Rondoform  geschaffen  werden? 
^-  Die  hStte  wieder  einen  fest*  und  vollausgeführten  zweiten  Seiten- 
satz gefodert,  im  Widerspruch  und  zur  Beeinträchtigung  der  so 
leichten  und  weohselvollen  zarten  Sätze,  aus  denen  der  erste  Theil 
gewoben  ist. 

Aehnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  Mozart's  Fdur-Sonate,  die 
wir  bei  No.  310  kennen  gelernt.  Der  zweite  Theil  hebt  in  Cdur 
iHit  einfjm  neuen  Satz  an,  der  wiederholt  wird  und  mit  alF  den 
Vorattsgegangnen  Sätzen  nur  durch  die  Stimmung  des  Ganzen  zu- 
sammenhängt. Nach  ihm  wird  weder  aus  der  Haupt-  noch  aus  der 
Seitenpartie  ein  Satz,  sondern  aus  letzterer  das  Gangmotiv  ergriffen 
und  hiermit  auf  die  Dominante  von  DraoW  und  dann  kurzweg  zum 
dritten  Theil  gegangen.  Jener  erste  neue  Satz  ist  zu  unbedeutend, 
ds  dass  man  ihn  für  den  zweiten  Seitensatz  fünfler  Rondoform 
ansehen  könnte;  die  ganze  Ausführung  ist  (wie  in  den  meisten 
Sonaten  von  Mozart)  leicht  und  kurz  gefasst,  doch  aber  bedeutend 
genug,  um  den  Gedanken  an  die  Sonatinenform  auszuschliessea. 
Wir  müssen  also  auch  hier  die  Sonatenform,  wenngleich  in  nicht 
reicher  Entwickelong ,  anerkennen. 

Die  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  liegt  aber  in  der  leichten 
Weise  des  ganzen  Werks  und  in  dem  Grundkarakter  Mozart'scher 
Klavierkomposition,  über  den  wir  uns,  namentlich  im  Gegensatze  zu 
Beethoven,  schon  S.  592  ausgesprochen  haben. 
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M, 

Form  und  Formlehre. 
Za  Seile  319. 

Am  Schlüsse  der  Formenlehre  (nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte) 
^iemt  sich  wohl  eine  letzte  Prüfung  des  Wesens  von 

Form  und  Formlehre, 

wie  beide  dem  Beobachter  unsrer  Kunst  erscheinen  nnd  dieses  Werk 
sie  darzulegen  trachtet.  Mag  anch  Vieles  von  dem  hier  Auszu- 
sprechenden im  Werke  schon  bin  und  wieder  angeregt  sein.  Anderes 
ist  es  nicht,  —  und  neuere  Abirrungen  von  Seiten  sonst  gewiss 
achtungswiirdiger  Kunst-  und  Lehrgenossen  erinnern  daran,  dass 
man  nicht  müde  werden  darf  im  Dienste  der  Wahrheit,  da  Miss- 
verstand und  Fahrlässigkeit  auch,  nicht  müde  werden,  stets  wieder- 
zukehren 

Diese  Betrachtungen  sind  noch  aus  einem  besondem  Grund'  an 
der  Zeit.  Der  Musik  ist  Form  und  Formlehre  wichtiger  als  jeder 
andern  Kunst,  weil  sie  sich  nicht  so  schnell  und  bestimmt  aus- 
sprechen kann,  wie  die  andern;  man  zerrütte  ihr  die  Formen,  und 
sie  wird  unt^erständlich ;  man  entzieh'  ihr  den  Reichthum  der  Form- 
entwickelung,  und  sie  versumpft.  Daher  hat  sich  der  Fortschritt 
stets  durch  vernunflgemässe  Fortentwickelung  der  Formen  bezeichnet, 
die  Beschränktheit  stets  durch  Einsperren  in  wenig  Formen,  der 
Mangel  an  Durchbildung  stets  durch  Unbeachtetlassen  der  tiefen 
Vernufll^gesetze,  die  der  Form  zum  Grunde  liegen.  Wenn  Künstler 
fehlgreifen,  so  mag  das  im  Rausche  der  schöpferischen  Stunde, 
selbst  (wie  bei  nusern  Zukunftsgiganten  von  pariser  Faktur]  in  dem 
allerdings  künstlerischen  Drange,  Neues  zu  schaffen«  Erklärung 
finden.  Womit  aber  wollen  sich  Lehrer  rechtfertigen,  die  die  Be- 
sonnenheit im  Gesammlieben  der  Kunst,  das  klar  Alles  überblickende 
Bewusstsein  vertreten,  und  durch  nichts,  was  sie  nicht  meiden 
könnten,  darin  gestört  sind?  Dem  Künstler  im  Schaffensdrange  ziemt 
jener  Zug  zam  Ursprünglichen  und  Ureignen,  —  vers  Finconnu! 
nennt  es  abentheuernd  der  Franzos.  In  jenen  Momenten  kann  er  nicht 
zurückblicken  auf  den  Zusammenbang  der  Runstentwickelung  und  auf 
das  ihm  Vorangegangne;  da  ist  er  nur  er  selber,  ganz  nnd  einzig 
seinem  Werke  dahingegeben.  Was  ihm  zu  betrachten,  zu  lernen, 
zu  üben  nöthig,  muss  zuvor  abgethan  sein,  —  nnd  dazu  allein 
kann  und  muss  Lehrer  und  Vorbild  verhelfen.  Dem  Lehrer  da 
gegen   ist  jener  Zusammenhang,   die   stetige  Vernunftentwickeiung, 
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Grundlage  seines  Wirkens  und  Stütze  bei  jedem  Schritte,  selbst 
da,  wo  er  dem  Jünger  das  schöne  Recht  freiester,  scheinbar  wiil- 
kührlicher  Selbstbestimmung  einräumt,  —  scheinbar  willkühriicher, 
weil  die  vernünflige  Nothwendigkeit  nicht  Zug  um  Zog  bios- 
gelegt ist. 

Form  ist  vernunftgemässe  —  der  Vernunft  der  Sache  gemässe 
Gestallung.  Es  giebt  nur  ein  Gesetz  für  alle  Form:  die  Vernunft 
der  Sache«  In  seiner  Anwendung  anf  den  unermessbar  reichen 
Inhalt  der  Kunst  ruft  dieses  eine  Gesetz  die  unermessbar  zahlreichen 
Kunstformen  und  Einzelgestalten  aller  Kunstwerke  hervor.  Man 
gewinnt  erst  einen  Begriff  vom  Reicbthum  und  der  Tiefe  der  Kunst, 
wenn  man  dieses  Heer  von  Gestaltungen  in  Einem  Ueberblicke 
zusammenfasst,  in  dem  die  schöpferische  Vernunft  alle  Möglichkeiten 
ihrer  Welt  zu  durchbilden  trachtet,  wie  die  Natur  im  Heer  ihrer 
Gestalten  alle  Möglichkeiten  des  Daseins,  fiegione  man,  wo  man 
wolle:  thatgewordnes  Denken  lässt  aus  dem  einfachsten  Motiv  den 
unbestimmbar  verlaufenden  Gang  entstehn ,  beschliesst  den  Ciang 
zum  Satze,   vereint  Satz  und  Gegensatz  zur  Periode,   eröffnet  die 


Periode    zum    zwei-,    zum    dreitheiligen    Liede. 
Griindzüge  der  Rondo-  und  Sonatenformen  — 


Stelle 


man 


die 
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Erster  Theil. 

Letzter  Tbeil. 
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Erslep, 

zweiter, 

dritter  Tbeil. 

zusammen,  deren  letzte  und  entwickeltste  zurückweist  auf  die  höchste 
Entwickelung  der  einfachsten  Gestalt  (dreitheiiige  Liedform)  und  den 
Urgegensatz  aller  Musik,  — 

Ruhe,  Bewegung,  Rnhe, 

Tooika,  Tonleiter,  Tonika, 

ton.  Ai  Domiuftatakkord,  ton.  A: 

Überall  waltet  steliges  Vernunttgesetz.  Schalte  man  jenen  und  den 
hier  ubergangnen  Formen  alle  Zwischen-  und  Mischgestalten  ein, 
die  sich  in  gleich  stetiger  Veruünfligkeit  der  Reibe  der  Grandgestalten 
ein-  und  zufügen:  da  hat  man  die  Werkslätte  unsrer  Kunst  und 
des  in  ihr  wallenden  Geistes  vor  Augen.  Nicht  der  Witz  oder 
Tiefsinn  eines  Einzelnen  hat  das  geschaffen;  es  ist  das  gemeinsame 
Werk  der  Jahrhunderte  und  aller  Künstler,  die  zum  seihen  berufen 
gewesen  und  noch  ferner  berufen  werden.     Nachdem  einmal  diese. 
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GesUltenfölie  in  ihrer  Einheit  und  Tiefsinnigkeit  aufgewiesen,  ist 
nicht  mehr  erlaubt,  das  zu  verhehlen  oder  zu  verkürzen.  Man 
▼erleugnet  damit  den  Geist  der  Kunst  selber  und  seinen  Künstler- 
oder  Lehrerberuf. 

Die  Bildung  für  Kunst  beruht  wesentlich  und  zum  grossen  Theil 
auf  Einführung  und  Feststellung  in  den  Formen  und  ihrem  Geist; 
ebne  Formerkenntniss  bleibt  jedes  Werk  und  jeder  Satz  ein  unbe* 
stimmt  Etwas,  wie  die  Natur  uns  ein  Chaos  bleibt,  wenn  wir  nicht 
ihre  verschiednen  Reiche,  Gattungen,  Arten  sondern  gelernt.  Form- 
verständniss  giebt  dem  Zuhörer  gesicherte  Sachverständniss ,  dem 
Vortragenden  klare  Auffassung.  Für  den  Komponisten  ist  sie 
schlechthin  Bedingung  seiner  Aufgabe,  ohne  deren  Erfüllnng  diese 
gar  nicht  gelöst  werden  kann;  der  roheste  Naturalist,  der  Wild- 
iing,  der  jede  Form  als  Fessel  flieht,  weil  er  nicht  in  ihr  heimisch 
ist:  sie  bilden  sich  nothgedrnngen ,  aus  kläglich  lückenhafter 
Erinnerung,  so  gut  es  gehn  will,  ihre  Form,  —  und  sind  ihr,  sie 
wissen  nicht  wie,  verfallen,  können  nicht  von  ihr  los.  Denn  aller* 
dings  ist  jede  einzelne  Form  eine  Fessel  für  alle  Gedanken  und 
Vorwürfe,  denen  sie  nicht  von  innen  heraus  eignet;  erst  der  Be- 
sitz alier  Formen,  —  dies  Werk  hat  S.  336  und  sonst  schon  oft 
darauf  hingewiesen^  —  macht  frei. 

Hier  zeigt  sich  neben  der  bewundernswürdigen  Herrlichkeit  der 
Formentwickelung  der  erste-  Grund ,  sie  vollständig  zu  geben ;  un- 
vollständige Formentwickelong  verkümmert  nicht  bios  den  Begriff 
der  Kunst,  sie  macht  auch  unfrei,  indem  sie  in  eine  oder  wenig 
Formen  einsperrt,  die  zum  Gefängniss  werden  für  alle  anderswohin 
strebende  Gedanken.  Man  denke  sich  (wie  neuerdings  versucht 
worden)  die  Rondoformen  auf  eine  einzige  zusammengeworfen,  die 
Sonatenform  an  einem  einzigen  Schema  oder  Beispiel  gewiesen: 
wie  eng  wird  die  weite  Welt!  wie  eintönig  beschränkt  oder  ver- 
hehlt und  vernntreot  der  heitre  Reichthum  ihrer  Gestalten  I  wie 
werden  die  nach  allen  Seiten  Luft  und  Wachsthum  nach  ihrer 
Weise  begehrenden  Gedanken  des  Schülers  gedrückt  und  gestossen 
und  im  Prokrustesbett  räuberischer  Gewaltsamkeit  bald  ausgerenkt, 
bald  verschnitten !  Zwar  kann  keine  Lehre,  —  dazu  mangelt  Zeit  und 
Nothwendigkeit,  und  jeder  Tag  bringt  Zuwachs,  —  alle  möglichen 
Gestalten  aufweisen  und  durcharbeiten;  aber  eine  gewissenhafte 
Lehre  muss  freigebig,  ja  reichlich  mittheilen,  muss  vor  allem  die 
wesentlichen  Gattungen  und  Arten  vollständig  darstellen  und  dem 
Jonger  alle  Wege  zu  weiterm  Fortschreiten  öffnen  und  weisen, 
wenn  sie  ihn  nicht  umdtistern  und  verkümmern,  oder  irgendwo 
beliebig  im  Stiche  lassen  will.  Geizt  sie  um  einige  Wochen  oder 
Bogen,  wird  sie  aus  Besorgniss,  zu  ausführlich  und  zu  breit  zu 
werden   (was  allerdings  auch   nicht  rathsam   ist),    allzuknapp    und 
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schlägt  die  Hälile  des  ihr  Aovertrauleo  anter:  so  betrügl  sie  — 
der  wahre  »Geizhais,  der  sich  selbst  bestieldttf  —  sich  selber  and 
dea  Schaler  um  ebensoviel  des  ihm  gebührenden  Reicbthums,  Bad 
dazu  um  Einsicht  und  Freiheit;  sie  sperrt  ihn  ein  in  ihre  Enge, 
mug^er  sehn,  wie  er  loskommt. 

Ein  zweiter  Grund,  die  Formen  nicht  spärlich,  sondern  in  Fülle 
aufzuweisen  und  durchorbeilen  zu  lassen,  liegt  in  dem  unverleug- 
baren  Bedürfniss  ausgedehnter  üebuug.  Niemand  wird  an  ein  Paar 
Versuchen  Komponist,  an  ein  Paar  Fugen  oder  SonaiensUtzen  der 
Fugen-  oder  Sonatenform  mächtig;  Meisterschaft,  fodert  uad  ver- 
dient umfassende  durchdringende  Bildung.  Was  soll  also  gescfaehn? 
will  man  den  Schüler  an  einer  oder  wenig  Formen  festhalten  und 
mit  deren  wiederholter  Durcharbeitung  ohne  Wechsel  und  Fort- 
schritt ermüden?  oder  will  mau  die  Zahl  der  unerlässlichen  Uebungen 
auf  die  verschiednen  Formen  vertheilen  und  dem  Schüler  die  nur 
bei  stetem  Fortschritt  mögliche  Frische  bewahren?  —  Die  Wahl 
kann,  selbst  abgesehn  vom  reichern  Gewinn  und  Ueberblick,  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Ein  dritter  Grund  endlich  für  reiche  Gliederung  und  Durch- 
arbeitung der  Formen  liegt  in  dem  Bedürfnisse,  den  Schüler  zum 
Selbstanschaun,  Selbstdenken  —  und  damit  zu  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit zu  bringen.  Vorerst  nimmt  ihm  jede  Aufgabe  seine 
Freiheit;  warum  soll  er  gerade  Dies  arbeiten  und  nichts  Anderes, 
das  ihm  vielleicht  näher  liegt?  warum  soll  er  es  so  und  nicht  anders 
machen?  gleichwohl  ist  keine  Lehre  und  Bildung  ohne  bestimmte 
Aufgaben  —  gleichviel,  welche  und  in  welcher  Folge  —  denkbar. 
Wie  soll  man  nun  den  Schüler  aus  dieser  augenblicklichen  Unter- 
jochung zur  Freiheit  führen?  Indem  man  ihn  selber  die  Einseitig- 
keit jeder  Aufgabe  und  die  Unanwendbarkeit  jeder  Form  auf  andre 
Verhältnisse  durch  anders  geartete  Aufgaben  klar  erkennen  lässt 
und  ihn  damit  auf  eine  neue  Wendung  —  das  heisst:  Form  — 
nach  der  andern  hinleitet.  So  lernt  er  viele  Formen  kennen,  jede 
bestimmtem  Zweck  und  Inhalt  gemäss,  bis  er  dahin  gelangt,  dass 
jeder  Inhalt  seine  gemässe  Form  findet  oder  sich  neu  bildet.  Bei- 
spiele für  dieses  Verfahren  finden  sich  überall  in  diesem  Werke, 
unter  andern  in  der  Fugenlehre  und  ihrer  Methodik,  Th.  II,  S.  528 
und  566.  Hier  knüpft  sich  der  Fortschritt  an  den  üebergang  zum 
zweiten  |Theile.  Was  ist  da  zu  thun?  —  Zunächst  scheint  nur 
zweierlei  möglich;  es  kann 

1)  sogleich  wieder  das  Thema,  oder  zuvor 

2)  ein  neuer  Zwischensatz 

eintreten.  Das  Erste  wird  als  Nächstliegendes  zuerst  ausgeführt, 
und  zwar  gern  an  einer  Mollfuge,  wo  der  Uebertritt  in  die  Parallele 
dem    sofortigen    Wiedererscbeinen    des    Thema 's    in    der    frischen 
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Tonart  günstig  ist;  4ie  Rälhlichkeit  des  Zweiten  wird  gern  an  einer 
Dtirfuge  nach  übervollsländiger  erster  Durchführnng  anschanlicb  ge> 
inat^ht.  Allein  d^as  Thema  könnte  für  jetzt  schon  genügeod  benutzt 
und  ein  weiterer  Zwischensalz  ebenfalls   uuratbsajn  sein;    da  wird 

3)  die  Form  der  Engführung 

(energischere  Beihätigung  der  Stimmen  am  Thema,  Anschluss  au  1) 
als  Auskunft  gefunden.  Wie  aber,  wenn  die  Engführung  unanwend« 
bar,  oder  schon  im  ersten  Theile  verwandt,  oder  nach  steter  Ruhe 
und  Stille  der  Führung  frischere  Belebung  Bedürfniss  ist?  Das  wird 
an  einer  vierten  Fuge  gewiesen,  die  mit  helebterm  neuen  Zwischen- 
satze (Anschluss  an  2j 

4)  die  Form  der  Verkleinerung 

^Belebung  des  Thema'sj,  und  im  Gegensatze  zu  ihr 

5)  die  Form  der  Vergrösserung 

(Gewichtigung  des  Thema'sj  hervorruft.  Mit  gleicbmässig  aufge- 
wiesner  Nothwendigkeit  oder  Vernünftigkeil  treten 

6)  die  Form  der  Vorkehrung, 

7j  die  erste  Form  der  Doppelfuge 
(Themawechselj  und  die  andern  Gestallen   der  Fuge  hervor;    je^er 
Blick  und  Schritt  öffnet   der  Uebersicht,    der  Einsicht,    der  freien 
EntSchliessung  und  bildenden  Kraft  neue  Wege.     Gleiches  Verfahren 
ist  am  Rondo-  und  Sonatensatz  u.  s.  w.  zu  beobachten.  — 

Ist  nun  wohl  (wir  kommen  auf  die  Frage  S.  606  zurück)  die 
Kunst  der  einlachen  und  Doppelfuge  mit  acht  oder  neun  und  der 
Rondoform  mit  fünf  Arbeiten  (mehr  sind  zur  Feststellung  nicht 
noth wendig,  wenngleich  oft  räthlich)  zu  theuer  erkauft?  —  oder 
wnll  man  lieber  neun  und  fünf  Arbeiten  forlschrittlos  nach  einem 
einzigen  zufälligen  Muster  oder  nach  einer  einzigen  unbestimmten 
und  darum  unbestimmt  lassenden  Vorschrift  auferlegen  und  damit 
die  Vernünftiifkeit,  den  Beichthum  der  Kunst  verhehlen,  die  Ein- 
sicht und  Selbstbestimmung  des  Schülers  unterschlagen  7  -^  Diese 
Frage  bezeichnet  nicht  den  Streit  zweier  Methoden,  sie  ist  nicht 
eine  Schulfrage,  sondern  stellt  die  Wahl  zwischen  Erkenntniss, 
Freiheit  und  Forlschritt  einerseits,  Fesselung  des  Geistes  und  Rüek- 
schrill  andrerseits. 

Diesem  Verfahren,  das  man  das  rationelle  nennen  darf, 
steht  scheinbar  das  empirische  der  alten  Lehre  gegenüber.  Aber 
nur  scheinbar. 

Die  alte  Lehre  giebt  irgend  eine  Summe  von  Kenntnissen,  führt 
durch  irgend  eine  Reihe  von  üebungen,  und  verweist  dann  ohne 
Weiteres  —  oder  nach  Ertheilung  einiger  äusserst  allgemeiner 
Form  Vorschriften  und  Abrisse  auf  »Muster«  und  Vorbilder. 
Noch  in  Apn  letzten  Jahren  hat  ein  Schriftsteller  dies  »die  natfir- 
lichsle,  angenehmste,  sicherste  und  schnellforderndste  Methode«  ge- 
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sanDt,  Doach  der  sich  alle  Meisler  ohne  Ausnahme  gebildet.  Alle 
haben  (setzt  er  zu)  die  Werke  guter  Meister  studirt,  die  Biidungs- 
maximen  derselben  sieb  abstrabirt,  und  danach  unablässig  eigne  Ge- 
staltungen versucht,  a  Wunderlich  nimmt  sich  dobei  die  Schaar  von 
Hunderten  ein-,  zwei-  und  viertaktiger  Fragmente  aus,  die  dem 
»Studium  der  Meister a  zum  Grunde  gelegt  werden,  indem  sie  zu 
»Modellen«  für  die  Motive  des  Schülers  und  seine  »thematischen 
Versuchea  dienen  sollen.  So  haben  die  Meister  keines- 
wegs studirt« 

Der  Gegensatz,  wiederholen  wir,  des  empirischen  und  unsers 
Verfahrens  ist  nur  ein  scheinbarer.  Am  allerwenigsten  wird,  w*er 
auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  diese  Bände  gethan,  ihn  dahin 
aussprechen:  das  eine  Verfahren  lege  die  Meister  dem  Studium 
zum  Grunde,  das  andre  nicht. 

Von  Zweien  kann  nämlich  auf  dem  Wege  der  alten  Lehre  nur 
Eins  geschehn. 

Entweder  beschränkt  man  sich  auf  ein  einziges  Muster,  — 
nehmen  wir  an,  in  den  Fugen  von  Bach,  in  der  Sonatenform  von 
Beethoven.  Aber  nicht  zwei  Fugen,  nicht  zwei  Sonaten  sind 
gleichgebildet,  bei  jeder  folgt  die  Gestaltung  dem  besondem  Inhalt 
und  Antriebe.  Die  fremde  Form  nun  in  ruck  sichtloser  Anwendung 
auf  jeden  beliebigen  Vorwurf  schablonenartig  wiederholen,  tödtet 
die  Denkkraft,  lähmt  die  Phantasie,  bildet  nicht  Künstler,  sondern 
knechtische  Nachahmer.  Vergebens  hat  E.  T.  A.  Hoffmann  einst 
das  ganze  Mozart'sche  Requiem  Zug  um  Zug  nachgebildet;  es 
blieb  todtes  Machwerk  und  er  ein  Dilettant. 

Oder  man  bleibt  nicht  bei  einem  »einzigen  Muster  stehn,  man 
sammelt  deren  mehrere,  viele,  —  vergleicht,  benrtheilt  sie,  bildet 
sich  so  ein  allgemeines  Urlheil  von  der  Sache,  wonach  man  selber 
verfahren  will.  Aber  das  ist  ja  das  rationelle  Verfahren!  Nur  dass 
die  alte  Lehre  und  ihre  neuen  Wiederholer  sehr  bald  zurücktreten 
und  die  Arbeit  dem  Schuler  überlassen,  —  wenigstens  nach  ihren 
Schriften  zu  urtheilen.  Dabei  ist  besonders  Eins  bedenklich ,  ja 
unerträglich;  das  nämlich:  dass  Jeder  die  Arbeit  für  sich  von 
Neuem  beginnt,  die  irgend  wie  weit  schon  von  Andern  gethan  ist. 
So  kann  kein  rüstiger  Fortschritt  statthaben,  so  stockt  der  Fluss 
des  Lebens  und  verzettelt  der  Einzelne  seine  Jahre«  Und  dazu 
wird  auf  den  Vorgang  der  Meister  verwiesen!  Natürlich  haben 
nnsre  Vorgänger  nicht  Bildungswege  gehn  können,  die  sich  erst 
nach  ihrer  Zeit  erschlossen.  Wenn  Einige  von  ihnen  gleich- 
yfolX  zu  meisterlicher  Vollendung  gelangt  sind,  so  ist  das  begreif- 
licher Weise  nicht  dem  Mangel  allgemein  zugänglicher  Bildungs- 
mittel zuzuschreiben,  sondern  der  Kraft  in  ihnen,  jenen 
Mangel  zu  ersetzen.     Und  wenn  die  neue  Lehrweise  (wie  schon  vor 
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einem  Jahrzehnt  ein  heisser  Anhänger  ersehnte)  noch  keine  Bach 
und  Beethoven  »hervorgebracht«:  so  hat  das  vielleicht  darin 
seinen  Grund,  dass  überhaupt  keine  Lehre  in  der  Welt  für  sich 
vermag,  wozu  Naturell,  Zeit  und  die  Konstellarion  günstiger  Ver- 
hältnisse mit  ihr  den  Bund  schliessen  müssen.  Keine  Lehre,  kein 
Lehrer  kann  die  Schüler  schaiFen;  man  kann  sie  nur  nehmen,  wie 
sie  sich  darbieten ,  muss  sie  aber  dann  so  gut  und  vollständig ,  als 
Vorarbeiten  und  eignes  Vermögen  gewähren,  unterrichten  und 
bilden. 

Was  nun  die  Formlehre  betrifft,  so  kann  ihr  nur  dreierlei 
obliegen ;  nichts  davon  darf  versäumt  werden ,  wenn  lErkenntniss, 
Thatkraft  und  Selbständigkeit  gedeihen  sollen. 

Das  Erste  ist,  dass  jede  Gestaltung,  zu  der  man  tritt,  aus 
dem  Vorhergehenden  entwickelt  und  im  blossen  Grundrisse  (theo- 
retisch) gezeichnet  werde.  Hiermit  weiss  der  Schüler  ^  was  ge- 
schehn  soll. 

Das  Zweite  ist,  dass  der  Schüler  zum  eignen  Bilden  geführt 
werde.  Dazu  arbeitet  der  Lehrer  die  jedesmalige  Aufgabe  dem 
Schüler  auf  der  Stelle  und  aus  dem  Stegreif,  unter  steter  Be- 
rathung  mit  demselben,  im  Entwurf  oder  in  voller  Aus- 
führung, nach  Umständen  auch  nur  theilweise,  vor.  Hier  sieht  der 
Schüler  das  Werk  vor  sich  entstehn,  erhält  von  allen  Erfodernissen 
und  Wegen  praktisch  die  Anschauung,  muss  sich  auf  alle  zur 
Sache  gehörigen  Erwägungen  einlassen.  So  aufgeklärt  und  an- 
gereizt tritt  er  nun  zum  eignen  Bilden.  Die  Vorarbeit  ist  ihm  nicht 
Muster,  sondern  Hülfsmittel  zur  eignen  Einsicht  und  Erkenntnisse 
sie  kann  ihn  daher  nicht  fesseln  oder  zur  Nachahmerei  verleiten, 
sondern  nur  aufklären  und  leiten.  Muster  —  wenn  man  deren 
haben  wollte  >—  kann  die  Vorarbeit  nicht  sein,  denn  sie  ist  nicht 
Kunstwerk,  nicht  aus  künstlerischem  Antrieb'  und  in  künstlerischer 
Vertiefung  hervorgegangen.  Das  kann  auch  nicht  gelehrt  und  ver- 
liehen werden,  wohl  aber  jene  Werktücbtigkeit,  die  Goethe  (S.  582) 
im  Sinne  hat  und  ohne  die  es  keinen  Künstler  giebt;  zu  der  kann 
und  muss  angeleitet  und  gefördert  werden. 

Jetzt  weiss  der  Schüler  nicht  blos,  worauf  es  ankommt,  er  hat 
«ich  schon  mit  eigner  Kraft  und  That  in  die  Form,  die  ihm  eigen 
werden  soll,  hineingefunden.  Nun  erst  ist  das  Dritte  an  der 
Zeit;  nun  erst  wird  der  Schüler  in  die  Meisterwerke  eingeführt, 
ihre  Form  wird  ihm  ans  ihrem  Inhalt'  erläutert,  die  Abweichungen 
vom  gegebnen  Grundriss'  und  der  Vorarbeit  werden  gewiesen  und 
erklärt,  das  Mangelhafte  oder  Verfehlte  der  eignen  Arbeit  wird  gegen- 
über den  Meisterwerken  begreiflich.  Das  fodert  Vertiefung,  also 
Weilen;  die  Meisterwerke  nehmen  uns  ein  und  hin,  ihre  (Jeher- 
legenheit  mag  einen  Augenblick  betroffien  machen,   —   und  nur  der 

Harz,  Eomp.-L.  in.  4.  Anfl.  39 
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empfindet  sie  ganz  und  tief,  der  sich  schoa  selbst  versneht  hat« 
Aber  eben  daran  ist  der  junge  Künstler  auch  seiner  Biidenskrafl 
froh  bewusst ;  die  Hoheit  des  Meisters  kann  ihn  nicht  niederdrücken, 
denn  auch  er  hat  irgend  ein  Maass  jener  Kraft  in  sich  empfunden 
und  thatsächlich  bewährt*  Von  »Musternt,  denen  man  nacharbeiten 
soUy  um  daran  Freiheit  und  Eigenthüjnlicbkeil  einznbüssen»  kann 
hier  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

VoraussetzUch  hat  jeder  Jünger  schon  vor  der  Lehrzeit  die 
Kunst  geliebt  und  in  naiver  Hingebung  in  irgend  einer  Reihe  ihrer 
Werke  kennen  gelernt.  Die  vollendete  Lehre  muss  ihn  geläutert, 
gekräftigt  und  erleuchtet  dem  naiven  —  das  heisst  naturwüchsigen 
Leben  in  der  Kunst  zurückgeben.  Naturwüchsig  aber  ist  nicht  blas 
der  Ungebildete,  sondern  auch,  der  in  der  Bildung  Freiheit 
and  Eigen thümlichkeit  sich  bewahrt  bat. 


Yierhändiger  Satz. 
Zu  Seite  340. 

Es  bliebe  na^ch  dem  S.  18  über  die  Behandlung  des  Klaviers 
und  im  ganzen  sechsten  Buch  über  die  Klavierkomposition  Vor- 
getragnen noch  ein  Gegenstand  für  die  Besprechung  übrig: 

die  vierbändige  Behandlung  des  Instruments. 

So  wenig  wir  ans  aber  erlauben  konnten,  ihn  unerwähnt  zn 
lassen ,  so  wenig  bedarf  er  einer  Unterweisung. 

Die  Vierhändigkeit  bat,  wie  sich  von  selbst  versteht,  das  voraus, 
dass  durch  sie  Vieles  leichter  ausfuhrbar  —  oder  gar  erst  möglich 
wird,  was  die  Zweihändigkeit  sich  versagen  muss.  Diese  vollen 
Akkorde,  diese  ia  Oktaven  rollenden  Bässe,  diese  klar  und  leicht 
darstellbare  und  im  Vortrag  sicher  zu  unterscheidende  Polyphonie, 
—  welcher  Spieler  hätte  sich  nicht  schon  an  ihr  erfreut?  Gar  manche 
treffliche  Komposition  von  Mozart  und  Dussek,  viele  Ueber- 
tragungea  von  Orchesterwerken  auf  Klavier  wären  anders  als  vier- 
händig nicht  auszuführen  gewesen,  gar  nicht  unteraommea  worden« 

Auf  der  aadern  Seite  wird  aber  dem  Klavierspiel  in  dw  Vier* 
händigkeit  eine  seiner  vorzüglichsten  Seiten  gelähmt  oder  doch 
entkräftet:  das  ist  die  vollkommoe  Freiheit  der  Darstellang  durch 
den  einzigen,  ganz  ungehemmt  sich  selbst  überlassnen  Spieler,  unter 
dessen  alleinigem  Walten  wirklich  und  wahrhaft,  nicht  gleichsam 
und  beinah,  Alles  aus  Einem  Geist  und  Herzen  hervortritt.  Selbst 
die  technischen  Mittel  reichen  bei  der  heutigen  Ausbildung  des  Speis 
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za  Aufgaben,  die  man  früher  in  solcher  Weise  für  unlösbar  hätte 
halten  müssen*^,  und  die  vier  Hände  verdoppeln  nicht  etwa  das 
Vermögen ,  sondern  rauben  auch  äusserlich  jedem  der  an  einander 
gedrängten  Spieler  einen  erheblichen  Tbeil  seiner  Wirksamkeit. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  natürlich,  wird  auch  sein  Bewen- 
den dabei  behalten,  dass  Originalkompositionen  nur  selten  vierhändig 
abgefasst,  dass  aber  Uebertragungen  vollstimmiger  Orcheslerwerke 
gern  nnd  öfters  der  Vierhändigkeit  anvertraut  werden. 

Allein  der  Onterweisung  bedarf  es  dabei  nicht.  Wer  die  Technik 
des  Instntments  kennt,  wird  bei  einigem  Nachdenken  leicht  finden, 
was  er  mit  vier  Händen  auszurichten  and  wie  er  seinen  Stoff  unter 
die  beiden  Spieler  und  die  vier  Hän<fe  zu  vertheilen  hat.  Muster- 
haft sind  in  dieser  Hinsicht  die  grossen  vierhändigen  Sonaten  von 
Dnssek,  Mozart's  vierhändige  Kompositionen  (nardasser,  um  es 
den  zu  seiner  Zeit  wenig  geübten  Spielern  stets  bequem  und  dabei 
jedem  stets  anziehend  zu  machen,  die  Melodie  öfters  in  za  tiefen 
Lagen  vorbringt,  wenn  er  einen  Satz  wied^holen  und  dabei  den 
zweiten  %ieler  bedenken  will),  Friedrich  Schneide r's  vier» 
händiges  Arrangement  von  Beethoven^s  Sinfomu  ennca^  «od 
nanches  andre  Arrangement  von  Hummel,  Gzerny  und  Andern, 
die  wir  nicht  alle  hier  zu  nennen  im  Stande  sind.  Gzerny  hat 
in  seinen  Bearbeitungen  Beethoven^scher  Orchesterwerke  den  Satz 
für  vierhättdiges  Spiel  bedeutend  und  mit  eben  so  viel  Ingeniosität 
als  Sorgfalt  bereichert.  Nur  das  können  wir  nicht  gut  heissen, 
dass  er,  um  freien  Spielraum  für  Figuren  und  Stimmfille  zo  ge* 
winnen  oder  auch  der  Spielseligkeit  des  Piano  zum  Ersatz  der 
unersetzlichen  Orchestereffekte  Zutritt  zu  öffnen,  zu  Zeiten  die 
Stimmlagen  ändert,  oft  in  die  höchsten  Oktaven  sich  verliert  nnd 
damit  die  Orchesterartigkeit  des  Originals  und  überhaupt  die  Treue 
gegen  letzteres  aufopfert  bis  zur  Erregung  falscher  Vorstellungen 
vom  Originalwerk. 


*  Mit  c^osser  Achtoni;  ist  hier  Liszt's  sweihändif^e  Darstelliug  v»b 
Beethoveo's  C moll-Symphonie  za  oenneo.  Die  Pastoralsymphonie  verliert 
anf  dem  Rtavier  bei  jeder  Art  der  DarstetloDg  zu  viel. 
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o. 

Das  Rezitativ  und  seine  Handhabung. 
Zu  Seite  399. 

Ein  schwerer  Uebelstaud  für  das  Studiam  wie  für  die  Wirkung 
des  Rezitativs  ist  es,  dass  so  wenige  selbst  unsrer  ausgezeichneten 
Sänger  und  Sängerinnen  es  vollkommen  sinngemäss  vorzutragen 
wissen,  der  jüngere  Komponist  daher  so  selten  ein  voligenügendes 
Vorbild  für  sein  Schaffen  im  Leben  findet.  Es  muss  dieser  Punkt 
bei  der  Kompositionslehre  zur  Sprache  kommen,  damit  dem  Einflass 
irreleitender'  Vorbilder  möglichst  gewehrt  werde. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Vernachlässigung  des  Rezitativs  haben 
allerdings  die  Komponisten  gegeben.  Die  Weise  der  altern  italieni- 
schen Oper  (die  noch  auf  die  Opern  Mozarts  und  seiner  Schule, 
so  wie  auf  die  verwandte  Gattung  des  Oratoriums  nicht  ohne  Nach- 
wirkung geblieben  ist)  war  die :  nicht  das  Ganze  als  ein  solches,  als 
einen  einbeitvoll  in  allen  Gliedern  ausgebildeten,  in  allen  Einzelheitea 
in  einander  greifenden  und  geschlossnen ,  durchaus  ans  einer  Idee 
geschaffnen  und  darum  durchaus  kunstvernünfUgen  Organismus  auf- 
zufassen; sondern  vielmehr  in  ihm  nur  eine  mehr  oder  weniger 
anziehende,  geschickt  geordnete  Verknüpfung  von  Einzelheiten  zu 
sehn,  die  das  eigentlich  Wesentliche  sein  sollten  und  unter  denen  dann 
wieder  die  Arien  der  ersten  Sängerinnen  und  Sänger  als  Glanzpunkte 
hervortraten.  Da  die  Handlung,  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
hiermit  zur  Nebensache  wurde,  so  konnten  auch  die  Rezttative,  die 
Mos  zur  äusserlichen  Verknüpfung  dienten,  keine  sonderliche  Be- 
deutung und  Beachtung  finden,  so  dass  man  sie  in  Deutschland  und 
Frankreich  zuletzt  lieber  durch  natürliche  Rede  ersetzte.  Unter  den 
Mozart'schen  Opern  ist  Idomeneus  noch  ganz  ein  Werk  älterer 
italischer  Weise,  obwohl  allerdings  in  mehrern  Arien,  im  Terzett, 
Quartett  und  mehrern  Chören  sich  die  Uebermacht  des  Mozart'- 
schen  Genius  glänzend  offenbart,  —  bisweilen  in  einer  dramatischen 
Tiefe  und  Wahrhaftigkeit,  die  selbst  in  den  spätem  Meisterwerken 
nur  selten  wieder  erstrebt  worden  ist. 

Unter  solchen  Umständen  haben  denn  die  Komponisten  das 
Rezitativ  leichter  behandelt.  Einzelne  Partien  desselben  wurden  an- 
ziehend befunden  und  trugen  dann  das  Siegel  der  schöpferischen  Macht 
an  der  Stirn  $  das  Uebrige  wurde  leicht,  bisweilen  gar  sehr  leicht 
hingeworfen,  ja  nicht  selten  Schülern,  —  sogar  erfahrnen  Theater- 
kopislen  zur  Ausfüllung  und  der  Einsicht  und  Laune  der  Sänger  zu 
beliebiger  Ausführung  überlassen,   die  aber  in  der  Regel  eben  so 
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weni^  Anlass  6nden  konnten,  dem  Rezitativ  tiefere  Gerechtigkeit 
und  Weihe,  als  es  unter  solchen  Umständen  zu  federn  hatte,  zu 
ertheilen.  Wer  die  in  Deutschland  gewöhnlich  und  wohl  mit  Recht 
ausbleibenden  Rezitative*  zum  Don  Juan  unbefangen  prüft,  erkennt 
gewiss  die  leichtere  Behandlung  der  überwiegenden  Masse  in  Ver- 
gleich zu  jenen  glücklichern  Momenten,  die  Mozart's  tiefere  Theil- 
nahme  foderten  und  zuliessen.  War  einmal  die  Anlage  des  Ganzen 
und  der  Text  des  Rezitativs  von  solcher  Beschaffenheit,  so  würde 
der  Komponist  zweckwidrig  und  unwahr  geschrieben  haben,  hätte 
er  mehr  gegeben. 

Diese  abfertigende  Weise  ist  nun  seit  länger  als  einem  halben 
Jahrhundert  unter  den  Sängern  (und  noch  mehr  unter  den  Sänge- 
rinnen) eingewurzelt.  Entweder  wird  das  Rezitativ  eintönig  und 
schnellabfertigend  hingeplaudert  —  um  nicht  zu  sagen,  hingeplappert 
(wie  man  an  unsem  italischen  und  französischen  Zeitgenossen  be- 
obachten kann},  oder  man  trägt  eine  dunkle  Vorstellung  von  der  tiefern 
Bedeutsamkeit  der  Musik  und  das  schulmässige  Bestreben,  ja  jeden 
Ton  recht  scalagerecht  auszumünzen,  hiuein  und  verfallt  in  eine  eben 
so  eintönige  als  schwerrällige,  unbewegsam  psalmodirende  Singweise. 
Diese  letztere  ist  mehr  in  Deutschland  verbreitet  und  macht  sich 
besonders  bei  dem  Vortrag  in  Oratorien  und  Kirchenmusiken  fühlbar, 
also  gerade  da,  wo  das  Rezitativ  im  bedeutendem  Text  und  der 
Freiheit  von  scenischen  Rücksichten  zu  tiefern  Aeusserungen  geeignet 
ist.  Dass  eine  freie,  lebendige  und  stets  wahre,  nach  dem  Sinn 
des  Textes  und  der  Situation  bald  weilende  oder  nachdrückliche, 
bald  beflügelte  Sprache  die  Grundlage,  das  eigentliche  Wesen  des 
Rezitativs  ist ,  wird  auf  beiden  Abwegen  vergessen. 

Hierzu  gesellt  sich  ein  Drittes.  Die  Kantilene  des  Rezitativs 
kann  als  reiner  Ausdruck  des  Worts  nicht  die  Reize  einer  rein- 
musikalisch ausgestalteten  Melodie  haben;  sie  hat  dafür  ihre  eignen 
in  der  WahrbafUgkeit  des  Redeausdrucks  beruhenden.  Wird  das 
nun  vergessen,  ist  es  vielleicht  schon  vom  Komponisten  ausser  Acht 
gelassen  worden:  so  wird  der  Sänger  im  Rezitativ  durch  manche 
Einförmigkeit  oder  Schroffheit  der  Tonfolge  gereizt,  dieser  abzu- 
helfen. So  sind  jene  allverbreiteten  und  überall  sich  eindrängenden 
sogenannten  Hülfsnoten  entstanden,  Hülfstöne  von  oben,  durch 
die  das  Rezitativ  abgeschliffner  und  tonbeweglicher  werden  soll,  die 
aber  bei  ihrer  überhäufigen  Anwendung  nur  eine  neue  und  weich- 
liche Eintönigkeit  über  das  Ganze  verbreiten  und  gar  oft  bedeut- 
same Züge  verwischen.  Man  nehme  an,  ein  Rezitativ  hätte  diesen 
Gang:  — 


*  Sie  finden  sich  in  der  Breitkopf-Bärterschen  Partitnransgtbe. 
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and  man  wollte  die  Scfalüsse  seiner  Glieder  tonbewegUcber  machen, — 


so  würden  durch  die  Hiilfstöne  bei  1,  2,  3  die  unter  gleicher  Ziffer 
nachfolgenden  Töne  schon  nach  allgemein-nielodiscben  Grundsätzen 
entkräftet.  Die  Fälle,  in  denen  der  Ausdruck  des  besondem, 
vielleicht  Strenge,  Hefbigkeit,  Härte,  Ueberraschung ,  Sintzen, 
Schreck  u.  s.  w.  aussprechenden  Wortes  verweichlicht  und  ganz 
verloren  wird,  sind  zu  häufig,  als  dass  man  sich  auf  erläuternde 
Fälle  einlassen  dürfte. 

Bei  den  bessern  Sängern  beschränkt  sich  unter  diesen  Umstän- 
den der  antheilvoUere  und  wirkungskräftigere  Vortrag  auf  einzelne 
Momente,  die  von  des  Komponisten  oder  ihrer  eignen  Vorliebe  als 
Hauptpunkte  hervorgezogen  wurden.  In  solchen  einzelnen  Schlag- 
momenten ist  öfters,  z.  B.  von  der  Milder  in  Giuck'schen  Opern, 
Ausserordentliches  geleistet  worden ;  aber  dies  musste  dazu  beitragen, 
das  Wesen  des  Rezitativs  zu  verschleiern,  die  Einheit  und  Wahrheit 
der  ganzen  Rede  aus  den  Augen  zu  rücken  bei  dem  auf  Einzelheiten 
einseitig  stark  geworfnen  Lichte.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  die 
Rückwirkung  selbst  auf  bedeutende  Komponisten  unsrer  Zeit  nach* 
zuweisen. 

Unter  solchen  Umständen  darf  nun  allerdings  der  Jünger  sich 
selbst  dem  Vorbild  bedeutender  Sänger  nicht  mit  unbedingtem  Ver- 
trauen hingeben;  er  muss,  hier  mehr  noch  wie  in  andern  Fällen, 
die  Idee  rein  und  stark  in  sich  aufnehmen  und  sich  aus  ihr  unter 
dem  unbefangnen,  andachtvollen  Studium  der  Meister  seine  eigne 
Welt  erschaffen.  Nirgends  könnte  ihm  das  Ansehn  btrQhmter 
Namen  und  die  Nachahmung  bedeutender  Vorgänger  so  gefahrlich 
werden,  wie  hier. 
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Noch  einmal  das  Rezitativ. 
Zu  Seite  419. 

Am  Schluss  der  Lehre  vom  Rezitativ  Lönnte  wohl  die  Prag« 
eotstebD,  ob  nicht  der  Hauptsatz  derselben:  man  baAe  die  Sprache 
in  ihren  Accenten  der  Schwere  und  Leichte,  Länge  «nd  Kurse,  und 
besonders  in  ihrem  TonfoU  zu  beobachten,  —  noch  einer  Nachhülfe 
von  bestimmten  Vorschriften,  wie  man  sich  in  dem  oder  jenem  be- 
sondern  Redefall  zu  benehmen  habe,  fähig  und  bedürftig  seiT  In  der 
Tbat  sind  dergleichen  Vorschriften  für  besondre  Fälle,  —  z.  B.  wie 
man  eine  Frage,  oder  eine  Ausrufung  musikalisch  ausdrücken  könne? 
—  von  altern  Lehrern  gegeben  worden;  in  Beelhoven's  Studien 
(von  Seyfried  bei  Haslinger,  in  neuer  Auflage  bei  Schuberth  und 
Comp,  in  Hamburg  herausgegeben]  finden  sich  zu  dergleichen  Auf- 
gaben förmliche  Rezepte  von  Seiten  seines  fleissigen  Lehrers 
Albrechtsberger. 

Dns  muss  schon  der  Versuch  solcher  Lehrweise  oder  Hülfs- 
leistung  als  Fehlgriff  erscheinen.  Je  weiter  er  geführt  wird ,  das 
heisst :  je  mehr  Redefalle  unter  Vorschrift  und  Formel  gebracht  wer- 
den, desto  mehr  Boden  wird  der  schöpferischen  Thätigkeit  des  Kom- 
ponisten entzogen;  so  weit  die  Formeln  reichen,  so  weit  kompenirt 
er  gar  nicht,  sondern  trägt  fremde  Ausdrücke  zusammen,  etwa 
wie  Jemand,  der  sich  in  einer  fremden  Sprache  ausdrücken  soll, 
aus  Lexikon  und  Grammatik  Redensarten  zusammensucht,  die  nicht 
seine  eigne,  nicht  die  Sprache  seines  Geistes  sind.  Nun  aber  ist 
es  obenein  ganz  unausführbar,  für  alle  möglichen  Fälle  die  treffen- 
den Ausdrücke  vorauszusehn ;  wie  viel  kann  z.  B.  gefragt  werden? 
und  wie  vielfach  verschieden  nach  Sinn  und  Stimmung  kann  die- 
selbe Frage  auszusprechen,  zu  betonen  sein?  Trotz  aller  Formeln 
wird  da  der  Komponist  doch  aus  eignem  Gefühl  und  nach  eigner 
Auffassung  reden  müssen.  Und  endlich,  wenn  er  wirklich  einige 
treffende  Redensarten  aufgelesen,  wer  hilft  ihm  im  Uebrigen? 

Von  diesem  wohl  ohne  Weiteres  zuzugebenden  Satze  von  der 
Unmöglichkeit,  der  Rede  durch  Formeln  künstlerische  Belebung 
zu  verleihn,  wenden  wir  uns  an  ein  Werk  und  eine  Rolle  darin, 
die  in  überraschender  Weise  den  reichsten  Belag  dazu  geben.  Es 
ist  die  Passion  nach  Matthäus  von  Seb.  Bach*  und  in  derselben 
die  Rolle  des  Evangelisten.  Bach  nimmt  bekanntlich  in  seinem 
Werke  die  Leidensgeschichte,    das  26.  und  27.  Kapitel,   aus  dem 

*  In  Partitur  io  der  GestnmtaQSsabe  Bach'seher  Werke,  neneriieh  aneh 
bei  Breitkopf  und  Hartel  heravssesebeo ,  ein  unentbehrliches  Werk  für  jeden 
Tieferstrebeoden. 
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Matthäus  wörtlich  und  volIstäDdig  auf.  Der  Evangelist  erzählt  deo 
Hergang  und  führt  die  übrigen  dramatisch  selbstredenden  Personen, 
Christus,  die  Apostel  u.  s.  w.,  mit  »Er  sprach  —  er  hat  gesagt« 
und  ähnlichen  gleichbedeutenden  Ausdrücken  ein.  Durchgängig  (mit 
einer  einzigen  Ausnahme)  ist  der  Erzähler  (hoher  Tenor)  dabei  auf 
das  einfache  Rezitativ  beschränkt.  Und  doch,  welche  Mannigfaltig- 
keit der  Rediweise  zu  denselben  geringen  Worten !  und  wie  gelreo 
jedesmal  der  Stimmung,  die  der  Augenblick  im  Redenden  hervorrief! 
Zu  Anfang,  nach  dem  erhabnen  Klagechor  in  j^moU,  tritt  der 
Erzähler  kindlich  hell  und  klar  und  einfach  auf,  wie  der  Sinn  des 
Evangeliums.  — 
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Da  Jesus  diese  Rede  vollendet  hatte,  sprach  er  zu  seinen  Jungern: 

Wie  im  Anfang  »Jesus«,  so  wird  zuletzt  das  »era  und  »seinen« 
gelind  hervorgehoben;  die  Einführuugsformel  ist  ruhig,  schon  ge- 
fangen durch  die  im  Bass  beginnende  Begleitung  (S.  412)  zu  den 
kommenden  Worten  Jesu. 

In  gespannter  Haltung,  aber  noch  ruhig,  wird  im  nächsten 
Rezitativ  (Anfang  in  Z>dur)  von  der  Beralhung  der  Hohenpriester, 
Jesus  zu  fangen  und  zu  tödten,  zu  ihrer  Rede  (Doppelchor)  über- 
geführt, , —  ^.,  — 
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und       töd-  te  -  ten.     Sie   spra-chen      a  -    ber: 


fesfe^JEEfe^ 


1^ 


'—t- 


-wur-den   sie    un  -vril-lig    und       spra-chen: 

während  im  folgenden  Rezitativ  die  unbedachten  Worte  der  Jünger 
mit  einem  fast  fragweisen  Ausdrucke  (B.)  des  »und  sprachen«  ein- 
geführt werden. 

Beruhigend  und  mild  und  still  überlegen  wird  Jesus  ihnen  ant- 
worten.    Dies  führt  der  Evangelist  so  (^.)  — 
A 

il8    ^ 


m^- 


=?= 


Da     das    Je  -  sus    mer-ke-  te,       'sprach  er    zu    ih-nen 


v-:=h 


:^ 


-P 


•^ fc^ «^ «^ 9 -+-^ 

"i-   zu     den  Ho  -  hen  -  priestern   und  sprach : 
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ein,  während  gleich  im  folgenden  Rezitativ,  wenn  Judas  sich  zum 
Verrath  anbietet,  das  «und  sprach«  wie  ein  schmerzlicher  Ausruf 
scharf  emporfährt,  —  und  in  dem  bald  folgenden  Moment,  wo  das 
Wort  flhristi  in  das  böse  Gewissen  des  Judas  schlägt,  — 

(Judas) 


418  pirs; — »^^^''iiL—P-g-JgrJfTy     --Zgr=Jl4--J-g^.=ir.=: 


Da    antworte- te    Judas,     der  ihn  verrieth,  und  sprach: Bin icVs, 


^^^ 


7¥ !; 


Rab-hi?  er  sprach   zu       ihm: 

die  Rede  hin-  und  hergerissen  wird,  ohne  Halt. 

Es  ist  also  mit  aller  Pormelkunst  nichts  gethan  und  keine  andre 
Hülfe,  als  tiefes  Studium  der  Sprache,  des  jedesmaligen  Textes  und 
Verhältnisses,  und  der  Meister  in  diesem  Felde,  —  dann  im  Augen- 
blicke der  Komposition  tiefstes,  innigstes,  von  keiner  nachlässigen 
oder  feigen  Rücksicht  auf  Herkommen  und  Alltagsgewohnheit  ge- 
hemmtes Versenken  in  die  Aufgabe. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheinen  uns  Gluck  und  Seb. 
Bach,  wie  schon  aus  Prüherm  erhellen  muss,  als  die  höchsten 
Muster.  Und  unter  ihnen  ist  es  wieder  der  letztere,  der  — 
namentlich  in  seiner  Matthäi^schen  Passion  —  die  reichste  und  glück- 
lichste Aufgabe  für  das  Rezitativ  gefunden  und  mit  heldenmüthiger 
Treue  und  genialer  Vielgestaltigkeit  gelöst  hat.  Es  wird  schwerlich 
gelingen,  ohne  Kenntniss  jenes  Werks  die  Form  des  Rezitativs  in 
ihrem  Umfang  und  ihrer  Tiefe  zu  fassen. 

Vom  kurzen  Anfnhrungswort  »Er  sprach a  bis  zu  der  ausführ- 
lichen Erzählung  von  den  Zeichen  bei  Jesu  Tode,  vom  einfachen 
Rezitativ  bis  zu  dem  fast  in  Lied-  oder  Arienform  übergehenden 
Arioso  finden  sich  alle  Formen  beisammen.  Eines  dieser  Arioso^s 
(No.  25,  »0  Schmerz!  hier  zittert  das  gequälte  Herz!«)  umschliesst 
sogar  einen  vom  Chor  gesungnen  Choral,  —  eine  eigenthümliche 
Anwendung  der  Choralfiguration. 

Die  verschiedensten  Raraktere  werden  in  diesen  Rezitativen  oft 
mit  wenigen  flüchtigen  Zügen  sprechend  gezeichnet.  Wir  heben  nur 
Einen  zum  Belag  hervor,  den  Judas. 

Er  bietet,  nachdem  die  Erzählung  sich  von  A-  nach  DAnv 
gewendet,  seinen  Verrath  den  Hohenpriestern  so  an.  — 


Was  wollt  ihr  mir    ge-ben?  Ich  will  ihn  euch  Ter-ra-lhen* 
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Ganz  mutbig  tritt  er  in  sehieoi  Dinr  bin  oini  fragt  recht  be- 
stimmt Dach  dem  Lobne;  nur  das  Dieb  will  ibn  euch  verratheac  kommt 
kn  kämmeriicbeo  verminderteil  Dreiklang  za  Tag'  nnd  scbliesst  ganz 
baltangslos  und  verirrt.  Wie  aaf  Jesu  Weissagung  das  »Bin  ieh^s, 
Rabbi?«  herausgestossen  wird  in  atbemlos  feigem  Trotz,  ist  oben 
(No.  ^418)  ^^  seben  gewesen.  ^  Hiernacb  ersebeint  er  nur  noch 
zweimal.    Zuerst  bei  dem  verrätberiscben  Gross,  — 


418 


^ 


^ 


Ge  -  grÜ8-8et  seiat  du,    Rah-bi! 


scbreieriscb  bocb,  mit  viel  annölbigem  Aufwand  und  Dreistigkeit  zur 
Decke  für  innere  Hobibeit  und  Scbwäcbe.  Zuletzt,  wenn  ibm  bangt  bei 
den  Folgen  des  Verratbs,  und  er  zu  den  Hohenpriestern  spricht :  — 


"7 ■* ^-r 

Ich  ha-b«  ü-bel  gethan,  dass  ich  unschuldig  Blut  Terralhen  habe 


und  das  » Uebelgetban a  ihm  durch  das  innerste  Mark  dringt,  nun 
der  Schrei  um  das  unschuldige  Blut  und  die  erbleichende  Scham  über 
den  Verrath  beillos  zu  spät  kommen.  —  Uebrigens  ist  das  Karakter^ 
bild  des  Judas  nicht  etwa  als  ein  besonders  gelungenes,  sondern 
als  eines  der  gedrängtesten  hier  vorgezogen  worden. 

Der  Gipfel  des  Gauzen  und  das  Höchste ,  was  im  Rezitativ  je 
einem  Künstler  gegeben  worden,  ist  aber  Jesus,  dessen  Reden  natür- 
lich keine  andre  Form  als  die  des  Rezitativs  finden  konnten,  aber 
durch  die  Tiefe  des  Genibls  häufig  und  in  wunderwürdiger ,  ganz 
unerhörter  Weise  sich  zum  Arioso  erheben.  Unerhört  sind  überhaupt 
diese  Reden ;  es  konnte  solche  Weise  nur  von  solcher  Persönlichkeit 
und  unter  diesen  Umständen  vernehmbar  werden,  daher  hier  mehr 
als  irgendwo  (S.  408)  gar  nicht  daran  zu  denken  ist,  die  Redeweise 
des  Alltags  als  Prüfstein  der  Komposition  anzuwenden,  sondern  man 
die  tiefere  Redeweise  der  tiefem  Natur  und  der  ausserordentUchsten 
Verhältnisse  und  Stimmungen  erst  in  sich  erschaffen  und  begreifen 
lernen  muss.  Nur  zwei  Momente  seien  hier  noch,  als  Andeutungen 
zu  durchdringendem  Studium,  hervorgehoben. 

In  lieblichster  Weise  (Gdur,  Halbschlnss  auf  der  Dominante) 
haben  die  Jünger  im  Cbor  den  Herrn  gefragt,  wo  sie  ihm  das  Oster- 
lamm  bereiten  sollen.  — 
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(ETaiig«Uat)  , 


8 
418 


Oeket    IlIa  in  die  Stadt  zu  ei  «nein  und  sprecht  x« 


I 


ihm:  Der  Meiste  r  Mut  dir  sagen :  Meine  Zeit  ist  hin,  ich  will  bei  dir  dieOstem 


^ 


3E 


T-^ 


Kai  -  ten         mit   mei-nen  Jan -gern. 


In  eben  so  lieblich  bolder  Weise  entgegnet  er  ihnen.  Aber  hier 
bot  der  Text  eine  eigne  Schwierigkeit,  die  in  der  Einschachteinng 
der  selbstredend  eingeführten  Personen.  Nach  der  Einfahrung  durch 
den  Evangelisten  spricht  1)  Jesus  zu  den  Jüngern  und  gebietet,  es 
sollten  2)  sie  reden,  was  3]  er  ihnen  gesagt;  er  fuhrt  sie  redend  ein 
und  sie  sollen  ihn  redend  einfuhren.  Die  For«  des  Textes  aber  war 
dem  Komponisten  nicht  blos  als  Scbriftstelle  unveränderlich,  sie  ist 
auch  in  der  That  kindlicher  und  dem  kindlichen  Sinn  der  Jünger  ge* 
mässer,  sie  ist  wärmer  nnd  personlicher.  Die  Worte  des  Evangelisten 
nun  scheiden  sich  durch  die  besondre  Stimme,  der  sie  anvertraut  sind, 
leicht  von  dem  Uebrigen ;  in  diesem  aber  soll  die  dreifache  Scbeidong 
von  ein  und  derselben  Stimme  hervorgehoben  werden. 

Die  Weise,  in  der  dies  geschehn  ist  und  allein  geschehn  konnte, 
fuhrt  auf  den  S.  354  ausgesprochnen  Grundsatz  von  der  karakte- 
ristischen  Scheidung  der  Stimmen.    Die  ersten  Worte  Jesu  — 

Gehet  hin  in  die  Stadt  u  einem  und  spreofat  sv  ihm; 
haben  die   Lage  eines  höhern   Basses;    ihr  Mittelpunkt  ist  g\    die 
Worte,  die  die  Jünger  als  die  ihrigen  sprechen  sollen,  — 

Der  Heister  lässt  dir  sagen : 
sind  in  der  tiefera  Basslage;  ihr  Mittelpunkt  ist  das  tiefere  i\    die 
letzten  Worte,  die  sie  als  Rede  des  Meisters  zu  besiellep,  für  iboj 
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aus  seinem  Munde  anzufübren  haben,  treten  wieder  in  die  erste 
Stimmlage.  Dabei  geschiebt  die  Einführung  jeder  Lage  so  unge- 
zwungen und  wohl  verschmolzen  mit  der  vorhergehenden,  dass  man 
ohne  den  erläuternden  Text  nur  eine  einheitvoll,  wenngleich  reich 
entfaltete  Stimme  vernehmen  würde.  Diese  inhallreicbe,  schön- 
geschwungne  Stimme  geziemt  aber  dem  glücklich  reichen  Organismus, 
den  wir  für  die  Person  Jesu  vorauszusetzen  haben,  —  und  ferner 
entspricht  die  höhere  Lage  der  ersten  nnd  letzten  Worte  dem  hellen 
Sinn  und  der  Bewegtheit  des  innern  Lebens ,  so  wie  der  liefere 
Mittelsatz  der  Demuth  und  Ernsthaftigkeit  der  Jünger. 

Die  zweite  Stelle,  die  wir  noch  hervorheben,  ist  die  Be- 
scheidung, die  Jesus  den  Jüngern  ertheiit,  da  diese  mit  Unmuth  und 
vielem  Aufheben  sich  nicht  zufrieden  geben  können  über  das  Weib, 
das  Jesum  kostbar  gesalbt,  statt  den  Erlös  für  das  Salböl  den 
Armen  gegeben  zu  haben.  Dies  hat  sich  in  einem  Chore  (^moll, 
Schluss  in  DmoW)  ausgesprochen  und  der  Evangelist  Jesum  redend 
eingeführt,  wie  in  No.  ^j^x^  A,  gezeigt  worden.  Nun  die  Rede 
Jesu,  —  oder  vielmehr  nur  ihr  Anfang.  — 


9 
418 


^\  ^i^-w: 


=s 


bF   f' 


^^       » 13. 

Was  bekümmert  ihr  das  Weib?  Sie  hat  ein  gut  Werk  an  mir  ge- 


^ 


^^i- 


\m- 


-^SE^. 


^^^^ 


' \ä- 


than.      Ihr    ha  -  bet     al  -  le  -  zeit 


-4- 


Ar 


me    bei    euch,     mich 

-Pf- 


E^ 


^ 


^^-J  >   r  ig=4^^fe3E 


7« 1 ^ Y=? 

a  -    ber  habt  ihr  nicht  al  -  le  -  zeit. 


r 


Der  weitere  Fortgang,  der  in  Prophetenglut  aufleuchtet,  bleibe 
dem  eignen  Forschen  überlassen. 

Von  dem  lieblichmilden  Fdur,  in  dem  Jesus  (No.  Yi^g)  ein- 
geführt war,  wendet  sich  die  Rede  sogleich  ernster  gegen  die  Unter- 
dominante,  setzt  sich  aber  nicht  in  ihr,   sondern  in  wehmüthigem 
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Mitgefühl  mit  dem  gescholtnen  Weib  nod  der  Blindheit  der  Jünger 
im  weichen  CmoII,  mit  Beröhrung  der  Unterdominante,  —  des 
trübkalten  CmoU,  —  fest 

Jene  Wendung  nach  ^dur  und  gleich  weiter  auf  die  Dominante 
von  G  giebt  nun  sogleich  der  Frage  — 

Was  bekümmert  ihr  das  Weib? 

nicht  blos  den  allgemeinen  rhetorischen  oder  deklamatorischen  Prag- 
accent,  sondern  den  vollen  Ausdruck  für  die  allgemeine  Stimmung 
des  Fragenden  und  für  die  Bedeutung  jedes  Worts.  Die  Frage 
spricht  sich  schon  in  der  Emporhebung  des  »Wasa  und  des  Schluss- 
tons aus,  da  die  steigende  Tonfolge  (Th.  I,  S.  22)  nicht  beruhigt, 
sondern  anregt,  wie  die  Frage  zur  Antwort.  Verstärkt  ist  dieser 
Ausdruck  durch  das  Schwankende,  das  der  die  Frage  schliessenden 
Umkehrung  und  dem  Trugschluss  eigen  ist.  Der  Stimmung  im 
Allgemeinen  entspricht  die  Modulation  und  die  Senkung  der  Stimme, 
wo  die  Frage  sie  nicht  emporzieht.  So  tritt  nun  vor  allem  das 
»Was«  (aus  welchem  Grunde?  mit  welchem  Recht?  zu  welchem 
Nutzen?]  in  sein  volles  Gewicht,  um  sogleich  den  vorangegangnen, 
ungestüm  aufgeregten  Chor  zu  stillen.  Und  doch,  wie  mild!  der 
hohe  Ton  ist  noch  kein  heftiger  in  der  Bassstimme;  er  ist  im 
Akkorde  die  unbestimmte  Quinte,  nicht  so  positiv  wie  der  Grundton, 
nicht  so  scharf  bestimmend  wie  die  Terz;  von  ihm  sinkt  die  Stimme 
in  einer  sanften  Sexte  hinab  in  die  Septime  des  hiermit  zu  einem 
Dominantakkord  erweiterten  Dreiklangs,  wodurch  zugleich  das  »be- 
kümmert« seinen  rechten  Ausdruck  findet.  Der  Schluss  der  Frage 
ist  durch  den  bedeutenden  Emporschritt  bezeichnet  zur  Genüge, 
aber  wiederum  mild  und  schonend;  jener  Schritt  ist  eine  Sexte, 
der  neue  Ton  wieder  die  Quinte  des  neuen  Akkords  und  dieser 
öffnet  eine  neue  Region,  wir  fühlen  aus  dem  Zusammenhange  das 
GmoU  voraus. 

Anders  treten  die  folgenden  Worte  — 
Sie  hat  ein  gnt  Werk  an  mir  gethan 

hervor.  Hier  tritt  sogleich  Grundton  und  Oktave  des  Akkords  in 
die  Singstimme  auf  »sie«  und  noch  bezeichnender  auf  »guta;  im 
letztern  Moment  nimmt  auch  die  Harmonie  den  Grundakkord  statt 
der  Umkehrung.  Wiederum  erweitert  sich  der  Dreiklang  zum 
Dominantakkorde ;  die  Septime  bezeichnet  mit  jenem  wehmüthigen 
Vorgefühl  das  »mira,  der  Schluss  fällt,  mit  einer  Antizipation,  auf 
die  Terz. 

Es  bedarf  keiner  weitern  Zergliederung,  weder  für  das  Folgende 
(wo  wir  nur  auf  den  dreimaligen  auseinandersetzenden  Nachdruck 
im  letzten  Abschnitt  aufmerksam  machen),  noch  für  diejenigen  der 
vorangehenden  Fälle,  bei  denen  wir  nur  einige  Resultate  ohne  nähern 
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Nachweis  gegeben  haben.  Was  bei  einem  der  belenehteten  Fälle 
erkannt  ist,  wird  den  andern  sn  Statten  kommen.  Die  letzte  Be- 
weisführung ist  doch  nicht  hier,  sondern  in  der  MusikwissenschafI 
SU  geben;  fiir  die  knnstlerisehe  Anschanong  genügt  aber  hoffentlich 
das  hier  Angedeutete. 


Die  Liedform  in  freier  Anwendung  auf  Gesang. 
Zu  Seile  439. 

Im  Lehrgange  ist  nur  vom  eigentlichen  Liede  zu  reden  gewesen, 
das  in  der  Regel  Gedichte  ron  mehrem  Versen  zur  Aufgabe  hat. 
Nicht  selten  wird  aber  die  Liedform  auch  auf  Gedichte  angewendet, 
die  nicht  in  mehrere  Verse  zerfallen,  oder  deren  Verse  zu  einer 
einzigen  unzertheilten  Masse  zusammengezogen  werden.  Dann 
fallt  die  Schwierigkeit  —  oder  streng  genommen  Unmöglichkeit  — 
hinweg,  einem  durch  verschiedne  Verse  fortschreitenden  Gedicht, 
einer  von  Vers  zu  Vers  sich  mehr  oder  weniger  verwandelnden 
Stimmung  durch  eine  einzige  enggeschlossne  Komposition  zu  ge- 
nfigen. Dann  wird  es  erreichbarer,  neben  der  allgemeinen  Stimmung 
auch  dem  Einzelnen  genugenden  Ausdruck  zu  verleihen;  wir 
sagen:  erreichbarer,  —  denn  zum  vollen  Genügen  wird  es  meist 
umfassenderer  Formen  bedürfen,  von  denen  erst  im  zehnten  Buche 
die  Rede  sein  kann. 

Niemand  ist  in  dieser  Hinsicht  Tieferes  und  Merkwürdigeres 
gegönnt  worden,  als  Gluck,  der  besonders  in  der  aulidischen 
Iphigenie  schon  um  des  raschen,  dramatischen  Fortschritts  willen 
mehrern  Arien  Liedform  gegeben  hat.  In  solcher  Form  spricht  sich 
jener  flüchtige  Augenblick  des  Glücks  und  der  Milde  (S.  401)  aus, 
den  Klytemnästra  vor  uns  erlebt ;  in  ihr  werden  Nebenmomente  der 
Bandlang,  z.  B.  die  Preisgesäpge  auf  AcUU,  Pindomptmöb  lion  und 
99n  front  est  cauronnS^  —  ohne  den  dramatischen  Einherschritt 
irgend  zu  beschweren  —  zu  aehnelltreflender  Maeht  erhoben,  dass 
mit  einen  einzigen  JUig  ein  ganaer  Karakter,  ein  volUebendigtr 
Zustand  des  Menschen  vor  unser  erstauntes  Auge  springt.  Es  war 
das  einzige  Mitlei,  in  dem  nicht  durchaus  günstig  angelegteii  Drama 
die  Heldengrösse  Achills  und  seine  Bedeutung  für  Volk  und  Heer 
der  Hellenen  —  ohne  die  das  Ganze  entscheidungslos  fei  —  scharf 
und  rasch  genug  in  das  Licht  zu  stelleii. 

In  der  Beilage  II  geben  wir  ein  solches  Lied:  den  ersten  Ab* 
schied  Iphigeniens  von  Achill.     Iphigenie  hat  sich  nicht  blos  in  kind» 
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lieber  Demutb  dem  Gebot  der  GöUer  und  des  Vaters  zum  Opfer 
ergeben;  sie  vollbringt  «iich  da»  Opfnr,  von  dem  Anbaucb  des 
Liebens  nnd  Geliebtseins  durchwärmt,  erhoben  in  dem  Bemühn,  den 
Schmerz  der  Mutter  und  des  Geliebten  zn  beschwichtigen,  sie  mit 
dem  Vater  zu  versöhnen ,  übergössen  mit  jener  Anmutb ,  die  noch 
dem  Leid,  dem  nahenden  Tode  Reize  zu  leihen  weiss.  Dies  ist 
der  Zustand,  in  den  der  Gesang,  den  wir  mittheilen,  Irilt. 

Nun  spiele  man  ihn  vorerst  blos  am  Klavier,  oder  singe  ihn 
mit  Hinweglassung  und  ohne  Berücksichtigung  des  Textes:  so  wird 
man  der  Sanflmuth,  der  stillen  Versenkung  zum  Scbluss  des  ersten^ 
der  erhöhten  Bewegung  zu  Anfang  des  zweiten  Theiis  inne  werden, 
wird  den  Grundton  des  Ganzen,  sanftbewegte  Anmutb,  vernehmen» 
Dann  aber  gehe  man  in  das  Einzelne,  —  und  man  wird  es  mit* 
empfinden,  wie  bei  iemjtuqtiau  tombeau  dem  innern  Auge  Iphigeniens 
die  Schauer  der  zu  früh  geöffneten  Gruft  nicht  verborgen  blieben, 
wie  sie  nicht  etwa  in  erkünsteltem  Pathos  oder  Heroismus  das  mensch* 
liche  Gefühl  erdrückt  oder  verhehlt,  doch  aber  in  ihrer  Pietät  es  zu 
überwinden  vermag.  Und  wie  anmuthig  und  voll  Adel  beugt  sie 
sich  bei  dem  Oui  e&us  le  fer  de  Calehas  im  Geiste  schon  unter 
das  Opfermesser  des  Priesters !  wie  weilt  sie  in  den  letzten  Augen« 
blicken  bei  dem  Geständniss  ihrer  Liebe,  dem  letzten  Liebespfand 
für  den  bald  Verlassnen,  wie  jungfräulich  scheu  eilt  sie  leicht  und 
flüchtig  über  das  et  mon  dernier  soupir  weg,  dass  nun,  nach  solchen 
Regungen,  das  que  pour  vous  anspmchlos,  ohne  Bedürfniss  und 
Kraft  zu  besonderm  Nachdruck  hingegeben  wird  I  Es  liesse  sich  die 
tiefe  Wahrheit  der  Konzeption  in  jeder  Note  nachweisen.  Und 
doch  ist  die  volle  Bedeutung  dieses  Gesangs  nicht  ohne  durch* 
dringende  Betracbtang  des  ganzen  Karakters  nnd  der  ganzen  Oper 
zu  fassen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


624  Erläuterungen  und  Zusätze  zum  dritten  Theile. 


Beila.gre  I* 

Rezitativ  (No.  9]  aus  der  Matthärscben  Passion  von  Seb.  Bacb. 


Andante« 
All. 


Saegz-m^iUt^    3^_ j^^^^     7  C-i^ 


Du  lie  -  ber  Heiland,  du, 


(Flöten.) 


wenn  dei-ne 


(Bässe  pizz.) 


ms^ 


Jünger  thöricht  streiten,       dass     die-sea    fromme  Weib  iiiit 


Salben  dei-nen  Leib 


t    I    I    I    I 


zum     Gra-  be  will  be  -  rei-  ten 


^^i%^r^«^^i^^Eg^t 


m 


T 


8»- 


1^ 


^^^^^ 


^ 


:*i£ 


¥ 


lasse  mir  inzwischen  zu,    von  meiner  AugenThrfinenflüssen  ein  Wasser 


^ 


313; 


^ 


W 
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auf  dein  Haupt  zu  glesaen. 


ififfl 


't  g'^^.^-r^^ 


EH^EE 


Ä^ 


E^ 


Beila.gfel  !• 

Arie  aus  Gluck 's  Iphigenia  in  Aalis. 


Lento  (Andante.) 


i^ 


Ef^a 


:ti: 


^S 


?^ 


II     fallt  de  mon  de   -    stin  sii1>-ir    la     loi  an  -  pr6  -  me; 


^^^^«^ 


^i: 


5!dE*E^ 


^^^1^^^ 


=P 


]U8-  qil's 


^ 


jufl-qlT'au  tom-bean      je    bra- Ye- rai  ses      eoups. 


^ 


Oal',  BOiA  le 


^^^^^^ 


=«=t 


J^f^:^^ 


r 


S3E 


b"  p  ^p 


^jr^^aMh^ 


=Oi 


Marx,  Komp.-L.  III.  4.  Avil 


Digitized  by  VjOOQIC 


626  Erläuterungen  und  Zusätze  zum  dritten  Theile. 


Lento. 


a  tempo. 


1 


k-f^s- 


--f=3tz 


ai    -     me,   que    je     Toua      ai 


me;     et     mon  der-nier   sou- 


E^ 


I 


atdc 


^^=^ 


fe^?n=^F 


S^ 


3^ 


t 


pir    ne    ae  -   ra     que  pour      vous. 


i^^^^^^^l 


r 


r^ 


jg^fc^:^ 


^m 


Beila^ere  III. 

Aus  Seb.  Bach's  Mattlräi'scher  Passion. 


(Zwei  Chöre  zu  4  Slimmen.) 


^; 


^^^M=^^^^ 


^^=£=if=i 


l 


Herr,  wir    ha   -   ben  geilachl,  dassdie 


fe^^^i 


aar  Ver-fuh-rer  aprach, 


I^fe^gl^^^ 


^ 


Herr,  wir    ha  -    ben   gedacht, 


dass   die-ser   Ver-füh       -      rer 


m 


1 


Ig 


Herr,  wir     ha   -  ben  ge- dacht,         dnss   die-ser  Ver-fuh 


m 


^Ud^=r^kBk=^ 


f 


Herr,   wir      ha    -  hen  ge-dacht,  dass   die-ser   Ver-fuh 
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N       iy       N       1^       ^       ,      (beide  Chöre  YereinI) 


^ 


la: 


TT    g— g- 


•r 


da     er      noch   le  -  he  -  te: 


aprach,  da      er    noch   le  -  be  -  le: 


m 


^^^^ 


^s=^ 


sprach,  da      er    noch   le  -  he  -  te: 


idi    will  nach 


g^^^4=l4 


aprarh,  da     er      noch  le  -  he  -  le:         ich  will  nach  dreien     Ta  -  gen 


-^ 


ich  will  nach  drei  -    en  Ta 


Ö3n±±±±:riiC^^ 


w- 


ich  will  nach  dreien   Ta  -  gen  wieder  auf- er- sie 


hen, 


^^^^^m 


^ 


m- 


'¥=^^ 


zitziiüz 


drei-en  Ta-gen   wieder  anf-er  -  ate    -   hen,  nach  drei-cn      Ta 


3E 


wie-der  auf-  er -sie 


hen,  ich  will  nach  dreien 


-      sen   wie-der  auf- er-  sie  -  hen.   Da  -  rum  he-fiehl,  da»« 


'^ rj  t  c  Jii^S^=4c^ 


11*= 


wie 


der    auf-er-  ste  -  hen» 


Darum    be  -  fielil, 


^^ 


m 


^m: 


gen  wie-der  auf- er -ste  -   hen. 


Da -rum  he- 


^^  C-Jit:j^^ 


^3E 


Ta-gen  wie-der  anf-er-  §le  -  hen. 


Da- 
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:fe 


Ut=A:M=£ 


m 


^t^ 


^ 


nun  das  Grab*Ter- wah.  ....  .  re    bis 

—      dass  man  das     Grab         rar       -     -wak-re      hit    an      den 


W^ 


fiehl, 


^E 


das»  man  das  Grab  yer  -  wah  -  re      bis     an       den 


£r4te=c:p£ 


rum  be-fieb.1,  dass  man  das  Grab  Ter  -  vrah-ra      bis    an        4«n 


^^ 


E£ 


atzt: 


r 


an  den  dritten  Tag; 


ant  dass  nickt  sti-nt 


^^^ 


^^^ 


feSEES 


tiÄ: 


^ 


drit 


1^ 


drit    -    ten 


Tag;  ^ 


auf  dass  nicht  sei  -  ne    Jnn-i 


-#— ji- 


3^fi 


^E^ 


tnifc 


s^==3: 


Tag ;  auf  dass  nicht  sei  -  ne     Jan  -  ger   kom- 

-I-  -L — 


=iF==? 


^ 


^ 


riPtrii: 


drit    -    ten       Tag ;  auf  dass  nicht  sei- ne    Jfin-ger  kom     -     menoad 


r^r-r-v 


gg=r^    cg/if-^ 


15 


s^ 


-y— y: 


Jfia-gcr       kom  -  men  nnd  siehlen    ihn,  und  steh 


i^-i^iX^- 


steh  -  len       ihn,  uad 


^^ 


men  und  stehlen  ihn, 


fe 


und  steh  - 


^ 


^ 


^ 


dtzUt 


Stehlen         ihn,  aufdass nicht  sei- ne   Jünger   kom-nenvad 


^^ 


# IL 


^^ 


£ 


P 


stek  -  len       ihn, 


und     sa  -  gen    jbu     dem  Volk :  er    ist 


=t=25 


f    r   tffi 


^^ 


^ 


f? 


l»=t=K: 


^ 


len        ikn, 


und      sa  -  gen    xu    dem  Volk: 


m— fi 


^ 


lek-  len 


stek 


ihn, 


und 


^m 


gen    zu    dem    Volk: 


^ 


3ft 


^ 


^ 


it 


ii^ 


Steh  -  len       ihn,  und  sa 


gen    zu    dem  Volk 
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¥ 


'^^^^^^m 


^^ 


auf-er-stan-den  tou  den  Tod 


ten,  und 


j-JL^-ji;  UJB^. 


ÜF 


er      ist  aaf-er  -  standen  von  den    Tod-ten,  und 


i^^^^^FT;?T=¥^= 


er    ist  auf  -  er -standen  Ton  den  Todten,   auf- er  -  stan-den,  und 


mjzz 


^ 


^T-ß    *f    r 


^ 


=fc=*z 


latzdt 


er      isl.  auf- er-  standen   von  den     Tod-ten,  und 


^^^^^=^^^^=^^^ 


wer- de   der  letc-te   Be-trug 


wer -de  der  letz 


&r 


te    Be-trug  ftr 


P^^-r-rt-f 


±±=-:^ 


^m 


* 


fczfc: 


wer -de  der  letie 


ger,  Ir 


ger  denn  der  er-  ste,  ftr        -       ger  denn  der  er 


ste. 


-  g«,  «' 


gf  r  4e»n  dtr  er 


!iLt ^  'tf^:^:p:~r^^f^^ 


ger  denn 


der  er  -  ste« 


ger  denn  der  er 


ste. 
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A. 

Abschwellen.  353. 

Achtstimmigkeit.  450. 

Adagio.  802. 

Aeschylus.  372. 

Affekt.  348. 

Akkord.  394. 

Albrechtsberger.  645. 

Allegri  (Gregorio).  525. 

Allegro,  Allegroform.  202. 

AU.  858. 

Anapäst.  402. 

Andeutung,  Anführung  234. 

Anhang.  98.  122.  454.  484. 

Anknüpfung.  226.  234.  888.  243. 

Anschwellen.  353. 

Arioso.  382.  894.  440.  446.  448. 

Artikulation,  s.  Lautbildung. 

Athem.  847. 

Ausarbeitung.  244. 

Aushalten.  354. 

Ausschallen.  464. 

Auszählen.  245. 

B. 

C.  P.  E.  Bach.  48.  556. 

J.  M.  Bach.  528. 

6eb.  Bach.  22.  42.  45.  54.  55.  84.  837. 

344.  864.  404.  408.  442.  448.  454. 

467.  490.  544.  522.   534.  536.  555. 

572.  608.  645.  624.  626. 
Ballade.  437. 

Bariton.  859. 

Bass.  848. 

Basterdella.  354. 

C.  F.  Becker.  458. 

Beethoven.  40.  20.  23.  25.  34.  48.  54. 

63.  55.  57.  69.  78.  89.  94.  446.  449. 

488.   468.   470.   490.   495.  228.  253. 

256.  263.  277.  285.  294.  802.  807. 

822.  880.   358.  480.  558.  555.  563. 

573.  577.  578.  584.  588.  590.  600. 
Begleitung.  346.  440.  445.  466. 
figurale  Begleitung.  78. 

Benevoli  (Orazio).  546. 
L.  Berger.  430.  570. 
Bewegung.  456.  349. 
Bewegungsprinzip.  254 . 
BewegungstheU.  892. 
Bewusstsein.  599. 
Bibel.  344. 
Binden.  858. 
Bravour.  848. 

Bruststimmei  Brustton.  856. 
Byron.  844. 


C. 


Calderon.  876. 
Cantus  firmus.  478. 
Capriccio.  Caprice.  42.  836. 
Cherubini.  454. 
Chopin.  27.  556. 
Chor.  346.  442.  450. 
dreifacher  Chor.  540.  542. 
vierfacher  Chor.  540.  546. 
fugirter  Choral.  508. 
Choralfiguration.  465. 
Choral  mit  Fuge.  508. 
Chorfortn.  845.  465. 
Chorkomposition.  48.  442. 
Chorkräfte.  464. 
Chorlied.  439. 
Chorrezitetiv.  449. 
Chorstimroe.  442. 
Cfaortext.  442. 
Clementi.  26.  588. 
Contr'alto,  s.  Kontra-Alt. 
Cramer.  26.  588. 
Czerny.  644. 

D. 

Devrient  (Schröder).  388. 

Dichtkunst.  348. 

Diskant  858. 

Doppelchor.   845.  450.  548.  527.  538. 

548. 
Doppelfuge.  246.  604. 
Doppellaut.  868. 
Doppeltriole.  448. 
Dreistimmigkeit.  450. 
Duett.  845. 
Durcharbeitung.  224. 
Durchführung.  226. 
Dussek.    85.   446.  258.  262.  274.  330. 

332.  557.   587.  640. 

E. 

Ebenmaass.  422. 
Einführung,  s.  Anknüpfung. 
Einleitung.  304.  332. 
Einstimmigkeit.  450. 
Ensemble.  845. 
Entwurf.  580. 
Etüde.  26.  86. 

F. 

Falsett.  856. 

Fantesie.  42.  45.  78.  804.  885.  837. 

839.  340. 
Fasch.  546. 
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Ferdinand  (Louis).  85.  688.  689. 
Field.  86.  589. 
Figuralform.  345.  504. 
Figuralmotiv.  466. 
harmonische  Figuration.  69. 
Finale.  78.  208.  827. 
Fistel,  s.  FaJsett. 
Forma l-Variation.  69. 
verhundne  Formen.  304. 
Formlehre.  886.  603. 
Forte.  44. 

Fortführung,  Fortgang.  S68.  277. 
R.  Franz.  480. 
Fünfstimmigkeit.  450. 
Fugato.  247.  296.  837. 
Fuge.  48.  246.  887.  478. 
Fugenform.  78.  346. 
Fugentext.  478. 
Fugenthema.  78.  479.  484. 
Fughette.  78. 

G. 

J.  Gabrieii.  548. 

V.  Galilei.  485. 

Gang.  98.   484.  456.  293.  887. 

Gangpartie.  276. 

Gegensatz.  822. 

Gesang.  42.  846. 

Gesangform.  845. 

Gesangkomposition.  842. 

Gesangmusik.  345. 

Gesangorgan.  346. 

Gesangtext,  s.  Text. 

Gigue.  79. 

Gleichmaass.  428. 

Gluck.  344.    868.  879.  400.  403.  444. 

442.   647.  622.  625. 
Goethe.  425.  340.  844.  867.  876.  428. 

425.  440.   574. V 
Grötry.  370. 

Griechen,  griechische  Musik.  424. 
Grundklang.  829. 
Grundkonstruction.   495. 


E.  T.  A.  Hoffmann.  608. 
Hoven.  430. 

Hülfsnote  (im  Rezitetiv) .  643. 
Hummel.   457.  556.  557.  589.  64«. 

I. 

Inhalt.  326. 

Instrumentalsatz.  42. 

nicht  selbständige  Instrumente.  42.. 

selbständige  Instrumente.  42.  43.  45. 

Introduktion,  s.  Einleitung. 

K. 

Kadenz.  4  4  4. 

Kanon.  80.  84. 

Karakter-Variation.  59.  75. 

Kastraten-Stimme.  357. 

Katholizismus.  524.  528.  545. 

Kehlkopf.  347. 

Kemsatz.  445.  485. 

Kielenflügel.  47. 

Klang.  8.  5.  8.  42. 

Klavier.   47.  553. 

Klavierfuge.  43.  95. 

Klavierhusar.  35. 

Klavierkomposition.  47.  553. 

Klavierspiel.  40. 

Klingen.  63. 

Klopätock.  880. 

Knabenstimme.  357. 

Koloratur.  357. 

Konsonant,  s.  Mitlaut. 

Kontra-Alt.  859. 

Konzentrirung.  427. 

Kopfstimme,  s.  Kopfton. 

Kopfton.  856. 

Kücken.  430. 

Künstler.  844. 

Künstlerlaune.  26. 

Kunstaufgabe.  843. 

Kunstform.  53.  59.  459.  324.  593.  398. 

Kunstlehre.  255. 

Kurschmann.  430. 


Händel.  344.  364.  4Ö0.  440.  444.  448. 

450.  452.  464.  480.  492.    507.  524. 
Härder.  430. 
Hauchlaut.  363. 
Hauptmasse.  482. 
Hauptpartie.   437.  249.  265. 
Hauptsatz. 94.  405.  426.  439.  468.  479. 

227.  248.  255. 
Haute-contre.  359. 

J.  Haydn.  4  4.  53.  447.  293.  380.  448. 
.498.  498.  549.    556.  594.  594.  597. 
H.  Heine.  439. 
Henselt.  27. 
Herkommen.  593. 
Hiller.  430. 
Höhe.  864. 


Lange.  354. 

Lauf.  357. 

Laut.  362. 

Lautbildung.  347. 

Lied.  27.  845.  386. 

durchkomponirtes  Lied.  434. 

Liedform.  36.  288.  325.  420.  622. 

angewandte  Liedform.  75. 

Liedkomposition.  429. 

Liedtext.  423.  427. 

Liszt.  27.  558.  560.   64  4. 

Litolff.  27. 

Löwe.  375.   382.  430.  437. 

M. 

Mäonerchor.  440. 
Maggiore.  58.  434. 
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Sackregüter. 


Marcello  (Beoedetto).  M9. 

Marsch.  384. 

Maxime.  Vi%. 

Melodie.   817. 

Melodrama.  882. 

Mendelssohn.  375.8^0.484.430.446.585. 

Menuett.  880. 

Methfessel.  480. 

Meyerbeer.  888.  480.  540. 

Mezzo-Sopran.  859. 

Milder.  6U. 

Minore.  58. 

Mischform,  Mischgestalt.  483.  801.  448. 

578.  600. 
Mitlaut.  868. 
Mitte  der  Stimme.  854. 
Mittelklasse  der  Stimme.  859. 
Mittelsatz.  1S9. 
Modulation.  405.  476.  205.   280.  297. 

327.  884. 
Moscheies.  27.  589. 
Motette.  845.  540. 
Mozart.  85.  42.  84.  445.  450.  454.  245. 

247.  252.  254.  263.  273.    278.  295. 

806.  344.  828.    825.  333.  337.   854. 

357.  430.  499.  546.  564.    585.  594. 

602.  640. 
A.  E.  Müller.  27.  42.  82.  557. 
Musik.  343. 

Musiklehre.  3.  5.  6.  93.  478.  227. 
Musikorgan.  8. 
Musikwissenschaft.    8.    4  4.    93.    304. 

820.  340..  385. 

N. 

Nachrechnen.  245. 
NSgeli.  849. 
Naivetttt.  454. 
Nebenmotiv.  442. 
Nebenpartie.  423. 
Nebensache.  95.  405. 
Nebensatz.  405. 
Nissen.  454. 

O. 

Oktaven.  49. 
Oktavenfiguration.  49. 
Oper.  348.  425. 
Oratorium.  843. 
Orchestersatz.  43. 
Organ.  5.  847. 
Orgel.  24. 
Orgelpunkt.  40.  435. 


Palestrina.  525. 
Pantalon.  47. 
Partie^  249. 


Passage.  24. 
Pergolese.  454. 
Periode.  258.  259.  264 
Periodenform.  287. 
Phantasie,  s.  Fantasie. 
Piano.  44. 
Pianoforte.  47.  48. 
Platen.  880. 
Pleyel.  594. 
Polyphonie.  246.  364. 
Potpourri.  836. 
Prfiludienform.  36. 
Präludium.  27. 
Proch.  480. 
Prosa.  377. 
Protestantismus.  545. 


386. 


454. 


Quartett.  345. 


Q. 


RecUativo    accompagnaio ,    begleitetes 
Rezitativ.  894.  440. 

RecUativo  a  temp»,  taktmttssige»  Rezi- 
tativ. 394. 

RecUativo   secco,    einfaches  Rezitativ. 
394. 

Register,  s.  Stimmregister. 

Reichardt.  854.  856.  878.890.  426.  KM. 
435. 

Rein.  866. 

Reissiger.  430. 

Reprise.  224. 

Rezitativ.845.886.890.t92.894.642,6l5. 

RhythmUf:  des  Gesanges.  849. 

Rhythmus.  40.  4M.  827.  364i. 

Righini.  854. 

Rochlitz.  467. 

Rondo.  499. 

sonatenartiges  Rendo.  81^4.  807. 

Rondoform.  42.  77.  94.  95.  494.  444. 
425.  488.  460.  475.  486.  825.  572.  604. 

Rossini.  854. 

S. 

SttngerferUgkeit.  848. 

Salon-Komponist.  276.  288. 

Sata.  456.  292.  886. 

Satzform.  256.  282. 

Satzkette.  484.  268.  289. 

Schall.  42.  858. 

Schallkraft.  44. 

Scherzo.  43.  202.  330. 

Schindler.  568. 

Schlusssatz.  487.  244.  254.  829.  594. 

A.  Schmitt.  26. 

Fr.  Schneider.  644. 

Schubert.  430. 

Schulz.  480. 

R.  Schumann.  27.  555.  558.  564. 
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Sechsstiinmigkeit.  450. 
Seitenpartie.  249.  265. 
Seitensatz.    405.    429.    440.    447.  469. 

472.  484.  235.  249. 
Selbstlaut.  362. 
Sextole.  448. 
Singen.  9.  843.  464. 
Singfuge.  485.  486.  489.  504. 
Solfeggio.  346.  392. 
Sologesang.  345. 
Solokomposition.  43. 
Solosänger.  345. 
Solosatz.  43. 

Sonate.  202.  320.   324.  329.  883. 
figurale  Sonate.  304.  343. 
fugenartige  Sonate.  804.  848. 
grosse  Sonate.  324.  325. 
Sonatenform.  42.  77.424.220.248.254. 

255.  325. 
Sonatine.  324. 

Sonatinenform.  202.  244.  245.  825. 
Sopran.  358. 
Spielfülle.  24. 
Spohr.  528. 

Spontini.  346.  449.  540. 
Sprache.  5.  343.  346.    362. 
Sprachwerkzeug.  847. 
Sprechen.  463. 
Stabilitätsprinzip.  254. 
Stärkegrad.  353. 
Stimme.  5.  346.  353. 
Stimmgebiet.  354. 
Stimmkarakter.  860. 
Stimmklasse.  357. 
Stimmorgan.  347.  353. 
Stimmregister.  356. 
Stimmung.  429. 
Stimm  Verwendung.  450.  452. 
Stimmwahl.  450. 
Stölzel.  529. 
Stossen.  353. 
Styl.  360. 
Synkope.  349. 

T. 

Taktart.  324. 
Taktverwandlung.  72. 
Taubert.  382. 
Technik.  47. 
Tempo.   40.  455.   324. 
Tenor.  358. 
Terzett.  345. 
Text.  5.  346.  374.  386. 
Textstudium.  382.  390. 
Thalberg.  24.  558. 


Theil.   186.  202.  209.  242. 
Thema.  54.  60.  62. 
Tiefe  der  Stimme.  354. 
Tokkate.  42.  45.  336. 
Ton.  42. 
Tonart.  322. 
Tonfall.  366.  403. 
Tonfolge.   327.  350. 
Tonhöhe.  68. 
Tonkunst.  343. 
Tonspiel.  46.  92. 
Tontiefe.  65. 
Tonwesen.  4  0. 
Trio.  406. 
Tripelfuge.  504. 
Trommelbass.  20. 
Trugschluss.  327. 
Truhn.  430. 
Tutti.  345. 

r. 

Uebergang.  4  34. 
Ueberziehen.  853. 
Umkehrung.  246. 
Urform.  487. 
Urgegensatz.  408.  487. 

V. 

Variation.  53.  420.  828.  568.  570. 
Variationenform.  82. 
Variationen thema.  78.  88. 
Variationfinale,  s.  Finale. 
Verknüpfung.  444. 
Vers.  378. 
Vierbändigkeit.  640. 
Vierstimmigkeit.  450. 
Virtuos.  276. 
Vogler.  488. 
Vokal,  s.  Selbstlaut. 
Vokalmusik.  4  3. 
Vokalsatz.  42. 
Vokalsolosatz.  44. 
Volkslied.  380. 
Vorbildung.  7. 

W. 

G.  Weber.  480. 

K.  M.  V.  Weber.  85.  42.  55.  80.  266. 
342.  480.  557.   570. 

z. 

Zelter.  354.  426. 
Zuinsteeg.  437. 
Zweistimmigkeit.  450. 
Zwischenpartie.  249. 
Zwischensatz.  405.  479.  232.  445. 
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Berichtigungen. 


Seite  31  im  14. > Beispiele,  2.  Ttkt  im   Bass  die  ersten  drei 
Achtel: 


statt 


^ 


E^H, 


lies    Ä 


Seite  34,  Beispiel  Nr.  18,  im  2.  Takt,  fehlt  am  Schiasse  des 
Taktes  im  Bass  eine  Achtel  Pause. 

Seite  39  letzte  Zeile  .fehlen  im  ersten  Takt  über  der  letzten 
Sechzehntheilfigur  ihr  oberen  Linie  und  in  den  Sechszehntbeil- 
Figuren  des  Basses  die  Bogen;  im  2.  Takt  muss  das  loeo  im  Bass 
genau  unter  dem  5.  Achtel  stehen. 

Seite  40  erste  Zeile  1.   Takt  im  Basse  die  erste  Figur: 


statt 


^ 


lies    ^ 


SE 


^ 
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